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Vorwort. 


Als  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  Unterricht 
im  Livius  auf  der  Königlichen  Haupt-Kadetten-Anstalt 
übernahm,  sah  ich  mich  nach  Hülfsmitteln  um,  welche 
geeignet  wären,  meinen  Schülern  das  Verständnis  der 
Feldzüge,  Schlachten  und  Belagerungen  des  zweiten  pu- 
llischen Krieges  zu  erschliefsen,  um  ihnen  so  die  Feld- 
herrngröfse  Hannibals  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 
Leider  ist  aber  dem  grofsen  Karthager  bis  jetzt  kein 
solcher  Verehrer  beschieden  gewesen,  wie  ihn  Cäsar  in 
Kaiser  Napoleon  III  gefunden  hat.  Was  ich  nach  jahre- 
langem Suchen  zusammenbrachte,  hielt  nur  selten  einiger- 
mafsen  vor  der  Kritik  stand.  Deswegen  entschlofs 
ich  mich  dazu,  selber  einen  topographisch-histo- 
rischen Atlas  zum  zweiten  punischen  Kriege 
herauszugeben,  und  ich  habe  die  Hoffnung  noch  nicht 
aufgegeben,  dafs  es  mir  vergönnt  sein  wird,  den  Spu- 
ren des  grofsen  Karthagers  nicht  nur  in  Frankreich  und 
Italien,  sondern  auch  in  Spanien,  Afrika  und  Kleinasien 
nachzugehen  und  durch  eigene  Aufnahmen  die  Lücken 
in  dem  vorhandenen  Kartenmateriai  zu  ergänzen.  Unter- 
dessen habe  ich  versucht  durch  Vorarbeiten  schwierige 
topographische  Fragen  der  Lösung  näher  zu  bringen, 
soweit  das  ohne  Autopsie  möglich  ist.  Solche  Vor- 
arbeiten sind  die  topographischen  Studien:  „Sagunt 
und  seine  Belagerung  durch  Hannibal"  (Jahr- 
bücher  für  klassische  Philologie   und  Pädagogik   1891, 
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S.  421—428)  und  „Die  Häfen  von  Karthago"  (eben- 
da 1893,  S.  321 — 332  mit  einem  Plan  von  Karthago  in 
1  :  25000  nach  C.  T.  Falbe)1).  Die  Materialien  zu 
der  vorliegenden  Studie  sind  gröfstenteils  schon  seit  dem 
Juli  1891  in  meinen  Händen;  wenn  ich  trotzdem  so 
lange  mit  der  Veröffentlichung  gewartet  habe,  so  geschah 
das  nur,  weil  ich  hoffte  im  Frühjahre  1895  an  Ort  und 
Stelle  die  notwendige  Nachprüfung  meiner  Ergebnisse 
vornehmen  zu  können.  Diese  Hoffnung  verwirklichte 
sich  damals  nicht.  Um  nun  die  nötigen  topographischen 
Notizen  zu  erlangen,  wandte  ich  mich  nach  Ancona,  an 
den  damaligen  kommandierenden  General  des  VII  Armee- 
korps, Herrn  Conte  Bava  Beccaris.  Da  derselbe 
zur  Zeit  beurlaubt  war,  so  hatte  sein  Stellvertreter,  Herr 
Generallieutenant C.  Marchesi die aufserordentliche Lie- 
benswürdigkeit, einen  mit  dem  Gelände  genau  bekannten 
Offizier,  den  Herrn  Hauptmann  Vittorio  Pittaluga, 
mit  den  nötigen  Ermittelungen  zu  beauftragen.  Hierfür 
sämtlichen  genannten  Herrn  auch  an  dieser  Stelle  mei- 
nen besten  Dank  auszusprechen,  ist  mir  Bedürfnis. 
Gleicherweise  habe  ich  für  freundliche  Unterstützung  zu 
danken  den  Herrn  Professoren:  Dr.  A.  Conze  und 
Dr.  A.  Trendelenburg  in  Berlin,  Dr.  E.  Petersen 
und  Dr.  Chr.  Huelsen  in  Rom,  A.  Vernarecci  und 
C.  Ciavarini  in  Fossombrone  und  Ancona,  dem  Ober- 
schulrat Professor  Dr.  F.  Hultsch  in  Dresden,  dem 
Geheimen  Kriegsrat  Dr.  J.  A.  Kaupert  und  dem  Haupt- 
mann der  Artillerie  a.  D.  W.  Scheuer  lein  in  Berlin. 
Diese  freundliche  Unterstützung  ermöglichte  es  mir,  die 
Arbeit  beinahe  zu  Ende  zu  führen  —  da  kam  ganz  un- 
erwartet für  mich  im  Frühjahre  1896  die  dritte  Studien- 
reise badischer  Gymnasiallehrer  nach  Italien,  Sizilien  und 

*)  Ins  Französische  von  mir  übersetzt  und  mit  Nachtragen  ver- 
sehen, erschien  diese  Abhandlung  in  dem  Bulletin  de  l'Academie 
d'Hippone  Nr.  27.    1894.  p.  47—63. 
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Tunis  zu  stände,  zu  welcher  ich  dank  dem  bereitwilligen 
Entgegenkommen  der  Grofsherzoglichen  Regierung  zu- 
gelassen wurde.  Durch  die  Güte  meiner  hohen  Vorge- 
setzten und  die  Freundlichkeit  mehrerer  Amtsgenossen 
wurde  mir  nicht  nur  die  Teilnahme  an  derselben  in 
jeder  Hinsicht  ermöglicht,  sondern  auch  ein  Vorur- 
laub zur  Besichtigung  der  Schlachtfelder  an  der  Trebia, 
dem  Trasumennus,  dem  Metaurus  und  der  Allia  bewilligt. 
Ein  Ausdruck  des  Dankes  für  diese  grofse  Güte  soll 
es  sein,  wenn  ich  die  vorliegende  Arbeit  dem  König- 
lichen Kadettenkorps  zueigne,  zu  dem  alle  diese  Vor- 
gesetzten in  Beziehung  stehen  oder  standen.  So  war 
es  mir  am  25.  und  26.  Februar  1896  vergönnt,  die  Um- 
gebung des  Metauro  und  Cesano  mit  dem  Herrn  Haupt- 
mann Vittorio  Pittaluga  zu  durchwandern;  den  Ur- 
laub dazu  hatte  ihm  auf  meine  Bitte  der  Herr  General- 
lieutenant C.  Marchesi  in  entgegenkommendster  Weise 
bewilligt.  Dafs  dieser  gemeinsame  Besuch  des  Schlacht- 
feldes recht  folgenreich  gewesen  ist,  wird  die  nach- 
stehende Studie  zeigen. 

Grofs  Lichterfelde  im  Dezember  1896. 


Raimund  Oehler. 


Einleitung. 


Kurze  Kritik  der  bisherigen  Ansichten. 

Der  Feldzug  des  Barkiden  Hasdrubal  nach  Italien 
und  die  Schlacht  am  Metaurus,  obwohl  von  entscheiden- 
der Bedeutung  für  den  zweiten  punischen  Krieg,  haben 
sonderbarerweise  das  Interesse  der  Geschichtsforscher 
und  Militärs  viel  weniger  erregt  als  andere  Begeben- 
heiten des  genannten  Krieges.  Es  sind  nur  wenige,  die 
sich  eingehender  damit  beschäftigt  haben.  Von  ihnen 
allein  wird  in  der  nachstehenden  kurzen  Übersicht  die 
Rede  sein,  nicht  aber  von  den  mehr  öder  weniger  be- 
gründeten Ansichten,  wie  sie  in  den  vielen  wissenschaft- 
lichen und  populären  Darstellungen  der  römischen  Ge- 
schichte ausgesprochen  sind;  denn  die  Topographie  ist 
selten  die  starke  Seite  ihrer  Verfasser.  Es  genügt  da- 
her, wenn  ich  aus  ihrer  Mitte  einen  der  bedeutendsten 
anführe;  ich  wähle  dazu  Theodor  Mommsen  wegen 
der  grofsen  Verbreitung,  die  sein  Buch  nicht  nur  in 
Deutschland  gefunden  hat.  Auch  seine  Darstellung 
giebt  zu  erheblichen  Einwänden  Veranlassung :  Auf  der 
einen  Seite  berichtet  sie  nämlich  nach  Livius  die  fabel- 
hafte Geschichte  von  Hasdrubals  Depesche  und  die 
noch  fabelhaftere  von  den  Märschen  des  Claudius  Nero, 
ohne  das  geringste  Bedenken  zu  äufsern,  obwohl  dem 
mit  militärischen  Dingen  Vertrauten  die  stärksten  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieses  Teils  des  Livianischen  Be- 
richtes aufsteigen  müssen  —  andererseits  fügt  sie  man- 
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chen  Zug  hinzu,  der  in  der  Überlieferung  keine  Stütze 
findet,  so  wenn  Mommsen  (I8  S.  649)  sagt:  „sie  (die 
Depesche  Hasdrubals)  ergab,  dafs  Hasdrubal  beab- 
sichtige die  Flaminische  Strafse  einzuschlagen, 
also  zunächst  sich  an  der  Küste  zu  halten  und  dann  bei 
Fanum  über  den  Appennin  gegen  Naraia  sich  zu  wen- 
den, an  welchem  Orte  er  Hannibal  zu  treffen  gedenke" ; 
oder  wenn  er  auf  derselben  Seite  weiter  unten  schreibt : 
„Nero  fand  den  Kollegen  Marcus  Livius  bei  Sena  Gal- 
lica  den  Feind  erwartend;  sofort  rückten  beide 
Konsuln  aus  gegen  Hasdrubal,  den  sie  beschäf- 
tigt fanden  den  Metaurus  zu  überschreiten. 
Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
sich  seitwärts  denRömern  zu  entziehen";  u.  s.  w. 
Von  den  ausführlicheren  Darstellungen  des  Feld- 
zuges und  der  Schlacht  aus  unserem  Jahrhundert  ist 
als  erste  zu  nennen  die  des  französischen  Generals 
Fr6d6ric-Guillaume  (de  Vaudoncourt)  in  seiner 
„Histoire  des  campagnes  d'Annibal  en  Italieu 
(3  Vols  in  4°.  und  1  Atlas  in  fol.  Milan  1812).  Nach 
ihm  (vol.  III  p.  78  und  pl.  XXXIII)  steht  Hasdrubal 
auf  dem  linken  Metaurusufer  bei  Rosciano  den  bei  Ma- 
donna del  Ponte  und  Fano  lagernden  Römern  gegenüber, 
zieht  sich  dann  in  südwestlicher  Richtung  zurück  und 
wird  südwestlich  von  La  Lucrezia,  10  km  von  Fano, 
eingeholt  und  zur  Schlacht  gezwungen.  —  Gegen  diese 
Annahme  sprechen  aber  verschiedene  Umstände:  Zu- 
nächst heifst  es  bei  Livius  XXVII  46,  4:  „Ad  Senam 
castra  alterius  consülis  erant,  et  quingentos  ferme  inde 
passus  Hasdrubal  aberat";  es  ist  gar  kein  Grund  vor- 
handen, von  dieser  Lesart  abzugehen  und  statt  dessen 
„ad  Fcmumu  zu  schreiben;  ferner  ist  nirgends  gesagt, 
dafs  der  Flufs,  vunde  aquabantur  (Romani)u  XXVII 47,  2 
der  Metaurus  gewesen  sei.  Weiter  ist  die  Entfernung 
von  Rosciano  bis  La  Lucrezia  (ca.  6  km)  viel  zu  klein, 
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als  dafs  sie  sich  mit  den  Angaben  des  Livius  vereinigen 
liefse;  auch  ist  es  gar  nicht  zu  verstehen,  wie  Hasdru- 
bal, selbst  ohne  Führer  in  der  dunkelsten  Nacht  und 
beim  schlechtesten  Wetter  von  der  Via  Flaminia,  einer 
römischen  Kunststrafse,  abkommen  und  bis  zum  Morgen- 
grauen am  Flufsufer  herumirren  konnte.  Und  schliefs- 
lich  bleibt,  wenn  man  annimmt,  das  Schlachtfeld  sei  bei 
La  Lucrezia  gewesen,  es  unverständlich,  wie  Livius 
XXVII  47,  11  von  dem  Flufsufer  sagen  konnte:  „sed 
cum,quantum  a  tnari  abscedebat,  tanto  cdtioribus  coercen- 
tibus  amnem  ripis  non  inveniret  vada,  diem  terendo  spa- 
tiwm  dedit  ad  insequendum  sese  hostiu.  Vgl.  die  ein- 
gehende Beschreibung  der  beiden  Ufer  des  Metaurus  in 
dem  Abschnitte  „Hasdrubals  Rückzug  zum  Metaurus ". 
Viel  weiter  nach  Südwesten  in  die  Ebene  von  S. 
Silvestro,  etwa  halbwegs  zwischen  Fermignano  und  Ur- 
bania,  verlegt  das  Schlachtfeld  Francesco  Tarducci. 
In  seiner  in  der  Rivista  Militare  Italiana,  Serie  III, 
XXXIII,  Tomo  H,  1888,  p.  458—477,  veröffentlichten 
Studie:  „Del  luogo  dove  fu  sconfitto  e  morto 
Asdrubaleu  geht  er  aus  von  der  unter  den  Anwoh- 
nern  der  genanten  Ebene  verbreiteten  Überlieferung, 
nach  welcher  dort  die  Schlacht  zwischen  Hasdrubal  und 
den  Römern  geschlagen  sein  solle;  auch  habe  man  ihm 
-einen  Ort  gezeigt,  wo  Hasdrubal  begraben  liege;  diese 
Stelle  führe  noch  heute  den  Namen  „Tomba  di  As- 
drubale"  (p.  458).  Tarducci  erwähnt  noch,  dafs 
«ich  im  oberen  Teile  der  Ebene  nach  Monte  San  Pietro 
zu  ein  Viereck  aus  Erde  erhebe  von  ca.  70x65  m  Seiten- 
länge, die  Seiten  gegen  Fermignano  und  Urbania  seien 
ca.  4  m  hoch,  die  andern  ca.  2  m.  Ringsumher  stehe 
eine  doppelte  Linie  uralter  Eichen,  die  zum  Teil  gefallen 
seien.  Innen  sei  das  Ganze  ohne  Kultur.  T.  hält  es 
für  das  Massengrab  der  Sieger,  während  diese  die  Toten 
der  Besiegten    an  Ort    und  Stelle    bestattet   hätten  (?). 
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Da  er  aber  ausdrücklich  sagt,  er  habe  keine  Ausgra- 
bungen anstellen  können,  so  bleibt  seine  Annahme  halt- 
los. Erst  jetzt  kommt  er  auf  die  Nachrichten  der  Alten 
zu  sprechen  und  sucht  deren  Angaben  über  das  Schlacht- 
feld  mit  der  von  ihm  gewählten  Ortlichkeit  zu  vereini- 
gen, ist  dabei  aber  recht  wenig  glücklich:  So  läfst  er 
p.  462  nach  Mommsen  den  karthagischen  Feldherrn 
die  Via  Flaminia  zum  Marsche  nach  Nanu,  benützen; 
p.  463  behauptet  er,  die  beiden  Nachrichten  des  Livius, 
dafs  die  Karthager  und  Römer  in  der  Nähe  von  Sena 
gelagert  hätten,  aber  die  Schlacht  am  Metaurus  geschla- 
gen wäre,  seien  nicht  in  Einklang  zu  bringen1).  Der 
Flufs  zwischen  den  feindlichen  Lagern  könne  nur  der 
Metaurus  gewesen  sein,  das  beweise  der  Umstand,  dafs 
der  eine  der  beiden  nach  Livius  „beim  Abbrechen  des 
Lagers"  entwichenen  Führer  über  den  Metaurus  ge- 
schwommen sei  (p.  465).  Deswegen  müsse  man  nad 
Senamu  im  weitesten  Sinne  verstehen  als  „das  Land, 
welches  den  Namen  von  Sena  hatte,  d.  h.  das  frühere 
Land  der  Senonen,  Umbrien  im  Osten  der  Appenninen 
bis  zum  Rubico  im  Norden  und  dem  Aesis  im  Osten" !! 
(p.  466).  Schliefslich  scheint  jedoch  der  Verf.  selbst 
einzusehen,  dafs  die  Worte  des  Livius  auf  den  von  ihm 
gewählten  Ort  nicht  passen  wollen;  auch  erhöht  es 
nicht  die  Sicherheit  seiner  Ansetzungen,  wenn  er  da- 
selbst (p.  476  Anm.  1) bekennt:  „Profano  affatto  alVarte 
deüa  guerra  non  posso  aszardarmi  a  determinare  codesta 


*)  Dagegen  giebt  T.  p.  464  selbst  zu,  dafs  die  natürlichste  Er- 
klärung der  genannten  Liviusstelle  die  sei,  daCs  die  Römer  bei  Sena 
Gallica  gelagert  hätten  und  ihnen  gegenüber  Hasdrubal,  um  den  Durch- 
zug zu  erzwingen.  Hasdrubal  hätte  dann  auf  die  Meldung,  dafs  beide 
Konsuln  ihm  gegenüberständen,  in  grotser  Eile  und  aller  Stille  sich 
zurückgezogen,  wäre  aber  am  Metaurus  eingeholt  und,  während  er 
diesen  Flufe  zu  überschreiten  vorsuchte,  vollständig  geschlagen 
worden. 
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collina,  e  i  luoghi  dove  dovevano  essere  schierati  i  GaUi 
e  Claudio  Nerone";  wenn  er  jedoch  fortfährt:  „ma  sono 
persuaso  che  uny  uomo  delV  arte  lo  potrebbe  assai  facil- 
mefite",  so  mufs  ich  dem  entschieden  widersprechen: 
Eine  Stellung  zwischen  S.  Silvestro  und  Monte  S.  Pietro 
läfst  sich  nur  so  denken,  dafs  der  rechte  Flügel  Has- 
drubals  (die  Spanier)  sich  an  das  linke  Flufsufer  lehnte 
in  der  Richtung  auf  S.  Lorenzo  in  Farnetella,  und  der 
linke  Flügel  (die  Gallier)  auf  dem  nordöstlich  von 
S.  Pietro  sich  in  die  Ebene  hineinschiebenden  Bergrücken. 
Hätten  die  Römer  hier  den  rechten  feindlichen  Flügel  um- 
gehen wollen,  so  wäre  das  unmöglich  gewesen,  sie 
hätten  zweimal  den  Flufs  überschreiten  müssen  —  was 
sicherlich  erwähnt  worden  wäre  — und  wären  auch  dann 
noch  nicht  zum  Ziele  gelangt1). 

Während  Gaetano  Bossi  („La  guerra  Anni- 
balica  in]  Italia  da  Canne  al  Metauro"  in  den 
Studi  e  Documenti  di  Storia  e  Diritto.  IX,  Roma  1888  p. 
77  ff.)  Tarduccis  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  in 
der  Ebene  von  S.  Silvestro  billigt,  hat  L.  Canta- 
relli  (in  der  Rivista  Storica  Italiana  VI,  1889,  p.  70  ff.) 
gegen  einige  Punkte  von  Tarduccis  Darstellung  Wider- 
spruch erhoben ;  aber  seine  Einwände  treffen  nicht  den 
Kern  der  Sache.  Dagegen  wundert  es  mich,  dafs  we- 
der Bossi,  noch  Cantarelli,  noch  sonst  jemand  da- 
ran gedacht  hat,  die  Tradition,  auf  die  sich  Tarducci 
stützt,  genauer  auf  ihr  Alter  hin  zu  untersuchen.  Ich 
habe  nämlich  Grund,  zu  glauben,  dafs  dieselbe  nicht 
einmal  auf  das  Mittelalter,  geschweige  denn  auf  das 
Altertum  zurückgeht.  Der  erste  Autor,  welcher  be- 
hauptet hat,  dafs  Hasdrubals  Grabmal-  bei  Urbania  er- 
richtet sei,    ist  nämlich  ein  Schriftsteller    aus   dem  An- 

1)  Es  sind  dies  nicht  alle  Bedenken  gegen  Tarduccis  Aufstellun- 
gen, sondern  nur  die  wesentlichsten;  andere  haben  Cantarelli  und 
Pittaluga  geltend  gemacht. 
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fange  des  XVII.  Jahrhunderts,  Sebastiano  MacciDu- 
rantino  in  seiner  Schrift :  „Historia  de  hello  Hasdru- 
balisu.  1613.  Pittaluga,  dessen  Studie  ich  diese  Notiz 
entnehme  (p.  35),  fugt  zur  Würdigung  dieser  Behaup- 
tung Mac  eis  hinzu,  dafs  damals  jeder  kleine  Lokalge- 
schichtsschreiber der  dortigen  Gegend  die  Schlacht  am 
Metaurus  in  die  Nähe  seiner  Vaterstadt  verlegt  habe. 
In  den  Bibliotheken  von  Fano,  Pesaro,  Senigallia,  Fos- 
sombrone  und  Urbino  fanden  sich  eine  ganze  Anzahl 
derartiger  Werke.  Somit  wäre  wohl  die  von  Macci 
aufgestellte  Behauptung  gerade  so  wie  die  der  anderen 
mit  der  Zeit  in  Vergessenheit  geraten,  wenn  nicht  ein 
Fund  sie  scheinbar  gestützt  hätte.  Es  wurde  nämlich 
im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Nähe  von  Montiego  in 
Umbrien,  südlich  von  Urbania,  ein  Grab  entdeckt.  In 
demselben  fand  sich  zwischen  anderen  Gegenständen 
eine  Silberschale,  auf  welcher  drei  iberische  In- 
schriften mit  dem  Grabstichel  eingegraben  waren. 
Der  Text  wurde  dem  Etruskologen  H.  Lanzi  mitgeteilt; 
aus  dessen  Papieren  zog  ihn  der  Florentiner  Archäologe 
F.  Gammurini  ans  Licht  und  veröffentlichte  ihn  in 
seiner  „Appendice  al  Corpus  Inscriptionum  Ita- 
licarum  ed  ai  suoi  Supplementi  di  Ariodante 
Fabrettiu  (Firenze  1880.  4)  p.  6  Abb.  I  no.  21;  daraus 
wiederholte  ihn  Fr.  Lenormant,  Revue  Archöologique, 
vol  XLIV,  1882.  p.  31.  Was  dieser  Fund  im  Verein 
mit  der  von  Macci  aufgestellten  Behauptung  für  eine 
Wirkung  selbst  auf  vorsichtige  Gelehrte  ausgeübt  hat, 
das  zeigen  z.  B.  E.  Hübners  Worte,  dessen  Buche 
„La  Arqueologia  de  Espana",  Barcelona  1888.  Adi- 
ciones  p.  280  obige  Notizen  entnommen  sind.  Er 
schreibt  im  Anschlüsse  daran  folgendes:  „Es  ist  sehr 
leicht  möglich,  dafs  dieser  Gegenstand  von  einem  in 
Hasdrubals  Heere  dienenden  Iberer  nach  Italien  gebracht 
wurde;  vielleichtfiel  dieser  in  der  berühmten  Schlacht 
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von  Sena,  welche  sehr  nahe  bei  dem  Orte  statt- 
fand, wo  die  Schale  zum  Vorschein  kam". 

Dagegen  scheinen  die  Offiziere  des  Osterreichischen 
Militär  -  Geographischen  Instituts  der  genanten  Tradition 
keine  Bedeutung  beigemessen  zu  haben;  sonst  würden 
sie  auf  der  1851  erschienenen  Carta  deir  Italia  Cen- 
trale die  Namen  Tomba  di  Asdrubale  für  das  Grab 
bei  Urbania  und  Monte  Asdrubale  für  den  Berg  von 
Pietralata  verzeichnet  haben.  Mich  will  es  bedünken, 
als  ob  der  Berg  von  Pietralata  und  das  Grab  bei  Ur- 
bania ihre  Namen  von  jemand  erhalten  haben,  der  wie 
Tarducci  den  Namen  „Monte  Nerone"  fälschlich  mit 
dem  Konsul  Claudius  Nero  in  Verbindung  brachte1). 

Wie  es  aber  auch  mit  diesem  Funde  und  der  Tra- 
dition bestellt  sein  mag,  jedenfalls  hat  die  Schlacht  nicht 
in  der  Ebene  von  S.  Silvestro  und  überhaupt  nicht  auf 
dem  linken  Ufer  des  Metaurus  stattgefunden2),  wie  ich 
in  meiner  Studie  erweisen  werde.  Ebendieselbe  Ansicht 
hat  u.  a.  verfochten  Thomas  Arnold  sowohl  in  seiner 
„Hi story  of  Rome"  London  1838—43  vol.  HI  p.  364 
— 374,  wie  in  seinem  nachgelassenen  Werke:  „The 
second  Punic  war"  being  chapters  of  the  history  of 

*)  Erstere  Tradition  kennt  der  Graf  Camillo  Marcolini.  Er 
sagt  in  seiner  gleich  anzuführenden  „Lettera"  p.  38:  VE  il  Monte 
Asdrubale  e  ü  Monte  Nerone  non  Hanno  per  awentura  nessuna  re- 
lazione  con  la  sconfitta  de'  Cartaginesiu.  Gegen  Tarduccis  An- 
nahme, der  Monte  Nerone  habe  seinen  Namen  davon  erhalten,  daCs 
Nero  sich  hinter  ihm  versteckt  habe,  hat  schon  L.  Cantarelli 
in  seiner  Besprechung  Bedenken  geäufsert. 

2)  Ebenfalls  auf  das  linke  Metaurusufer  verlegt  das  Schlacht- 
feld Hennebert,  Histoire  d'  Annibal  III.  Paris  1892.  8°. 
p.  305;  da  er  aber  den  Ort  der  Schlacht  nicht  genauer  bezeichnet, 
also  keine  topographischen  Studien  gemacht  hat,  so  genügt  diese 
Erwähnung;  ein  näheres  Eingehen  auf  seine  Darstellung  ist  nicht 
erforderlich.  Nur  vom  taktischen  Standpunkte  aus  behandelt  die 
Schlacht  J.deia  C hau velays,  L'art  militairechezles  Romains. 
Paris.  1884,  p.  217—222. 
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Korne,  edited  by  William  T.  Arnold.  With  8 maps.  London 
1886.  8°.  Nach  seinem  in  letzterer  Schrift  veröffent- 
lichten Tagebuchauszuge  hat  er  am  21.  Juli  1840  den 
Metaurus  besucht;  seine  Schilderung  zeigt,  wie  sorgsam 
er  seine  Ufer  begangen  hat.  Ferner  ist  hier  zu  nennen 
der  Graf  Camillo  Marcolini1),  und  in  allerneuester 
Zeit  ein  italienischer  Offizier,  Vittorio  Pittaluga.  Die 
Darstellung  des  Grafen  Marcolini  ist  in  den  Haupt- 
zügen richtig;  aber  das  Gelände,  wohin  er  das  Schlacht- 
feld verlegt  —  Hasdrubals  Truppen  sollen  die  Stellung 
Montemaggiore  al  Metauro-Tombolina-Montebello  einge- 
nommen haben  —  entspricht  nicht  den  Angaben  des 
Polybios  und  Livius.  Dagegen  ist  die  Studie  des  Haupt- 
manns Vittorio  Pittaluga,  der  wie  Thomas  Arnold 
das  Schlachtfeld  nicht  weit  von  der  Mündung  sucht,  von 
besonderer  Wichtigkeit  wegen  der  genauen  Kenntnis  des 
Metaurus  und  seiner  Umgebung2).  Ich  werde  deshalb 
in  meiner  Studie  überall  auf  sie  Bezug  nehmen8). 

Für  die  mit  dem  Schichtliniensystem  der  Königlich  Italienischen 
Landesaufnahme  nicht  Bekannten  sei  hier  folgendes  bemerkt  Es 
sind  auf  dem  Plane  der  Schlacht  unterschieden: 

1.  100  metrige    Schichtlinien,  dargestellt   durch   starke,   zusammen- 

hängende Linien. 

2.  25  metrige  Schichtlinien,   dargestellt  durch  schwächere,  ununter- 

brochene Linien. 

3.  5  metrige  Schichtlinien,  dargestellt  durch  feine,  gerissene  Linien. 

*)  „Lettera  di  Camillo  Marcolini  al  eh.  Signor  Conte 
Canonico  Don  Alessandro  Billi  da  servire  per  appendice  al  ri- 
cordo  storico  di  Saltara  e  di  Bargni".  Fano.  Tipografia  di  Gio.  Lana. 
1866.  8°. 

2)  Von  mir  besprochen  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschrift  1895 
No.  9.  Sp.  269. 

*)  Im  übrigen  bemerke  ich,  dafs  meine  Studie  bis  auf  einige  nur 
auf  Grund  genauer  Geländekenntnis  endgültig  zu  entscheidende  Fra- 
gen fertig  vorlag,  als  ich  gleichzeitig  mit  der  Antwort  auf  die  dieser- 
halb  an  den  Herrn  General  Conte  Bava  Beccaris  gerichteten 
Fragen  die  Studie  des  Herrn  Vittorio  Pittaluga  erhielt. 


Die  Quellen. 


Das  Beste,  was  über  die  Quellen  von  Hasdrubals 
Zug  nach  Italien  und  von  der  Schlacht  am  Metaurus 
geschrieben  ist,  rührt  von  H.  Hesselbarth  her1).  Ich 
stimme  im  wesentlichen  mit  ihm  überein  und  will  des- 
wegen nur  kurz  angeben,  was  ich  an  seinen  Ausführungen 
auszusetzen  oder  zu  denselben  hinzuzufügen  habe. 

Hesselbarth  beginnt  auf  S.  543  mit  den 
Worten:  „Über  das  Jahr  207  v.  Chr.  haben  Polybios 
und  Livius  recht  gutes  Material  gehabt.  Und  da  hier 
an  eine  Herkunft  desselben  von  karthagischer  Seite  so 
wenig  als  aus  Scipionischen  Kreisen  gedacht  werden 
kann,  so  ist  gerade  die  Untersuchung  dieser  Partie 
wichtig  für  den  Begriff,  den  wir  uns  von  Fabius  Pictor2) 
machen  werden".  Auch  mir  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  diese  Partie  im  wesentlichen  auf  Fabius  Pictor 
zurückgeht;  denn  durch  das  ganze  27.  Buch,  also  vom 


*)  Historisch-kritische  Untersuchungen  zur  III.  De- 
kade des  Livius.  Halle  a.  S.  1889.  S.  543—555.  Neuerdings  hat 
W.  Soltau  dasselbe  Thema  behandelt  in  seinem  Buche:  Livius* 
Quellen  in  der  HI.  Dekade.  Berlin  1894.  Über  die  hier  in 
Betracht  kommende  Partie  wird  sehr  kurz  und  wenig  überzeugend 
auf  S.  129—131  gehandelt 

2)  Vgl.  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  614.  —  Th.  Zielinski, 
Die  letzten  Jahre  des  IL  punischen  Krieges  (Leipzig  1880), 
8.  100,  sieht  sich  allerdings  durch  einige  Beobachtungen  zu  der  An- 
nahme genötigt,  Fabius  sei  in  seiner  Darstellung  des  Krieges  wohl 
nicht  viel  über  die  Schlacht  bei  Cannae  hinausgelangt. 
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Jahre  210 — 207,  ist  es  Q.  Fabius  Maximus  Cunctator, 
der  auf  alle  mögliche  Weise  verherrlicht  wird.  Alan 
lese  nur  Stellen  wie  cp.  6,  8 — 12;  11,  11;  16,  10;  25, 
11  (vgl.  20,  9);  34,  9;  man  beachte,  wie  er  hervortritt 
bei  der  Aussöhnung  des  C.  Claudius  Nero  und  M.  Livius 
Salinator;  wie  er  es  ist,  der  den  in  den  Krieg  ziehenden 
M.  Livius  vor  Überstürzung  warnt. 

Mit  Fabius  Pictors  religiösen  Ansichten  stimmt  es 
ferner  ausgezeichnet,  wenn  XXVII  16,  15  die  Ent- 
deckung der  Hinterlist  Hannibals  durch  Q.  Fabius 
Maximus  auf  göttliche  Eingebung  zurückgeführt  wird, 
während  der  Berichterstatter,  dem  Dio-Zonaras  folgt, 
diese  Thatsache  ganz  natürlich  zu  erklären  weifs.  Im 
Zusammenhange  damit  möchte  ich  auf  die  Stelle  XXVII 
11,  4  hinweisen,  wo  es  heifst:  net  Sinuessae  natum 
anibiguo  inter  ma/rem  ac  feminam  sexu  infantem,  quos 
androgynos  volgus,  ut  pleraque,  faciliore  ad  dupli- 
canda  verba  Graeco  sermone,  appellat".  Wenn  man 
nämlich  bedenkt,  dafs  Livius  selbst  XXXI  12,  8  und 
XXXIX,  22,  5  für  dies  griechische  Wort  das  rein- 
ateinische  „semimas"  gebraucht  (vgl.  Liv.  XXVII  37, 
5)  :  „incertus,  mos  an  femina  esset" ,  so  wird  man  es  für 
wahrscheinlich  halten,  dafs  er  die  vorliegende  Stelle 
einem  griechisch  schreibenden  Autor  entnahm1).  Da 
nun  das  erwähnte  prodigium  eins  der  schlimmsten  ist 
(„foedum  ac  turpe*  wird  es  Liv.  XXVII  37,  6  genannt), 
zu  dessen  Sühnung  die  harttspices  aus  Etrurien  berufen 
werden  müssen,  so  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  Fabius  Pictor  bei  seinen  religiösen  Ansichten  das- 
selbe ausnahmsweise  erwähnt  habe,  besonders  da  es 
sich  schon  zwei  Jahre  darauf  wiederholte. 


J)  Vgl.  was  H.  Nissen,  Kritische  Untersuchungen  über 
die  Quellen  der  IV.  u.  V.  Dekade  des  Livius  (Berlin  1863) 
S.  72  und  Zielin ski  a.  a.  0.  S.  101  über  ähnliche  Stellen  in 
der  IV.  Dekade  urteilen. 
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Endlich  ist  noch  auf  einen  Umstand  hinzuweisen, 
der  vielleicht  geeignet  ist,  die  Güte  des  Berichtes  über 
Hasdrubals  Zug  und  die  Schlacht  am  Metaurus  zu  er- 
klären. Sollte  derselbe  dem  Fabius  Pictor  nicht  durch 
seinen  Geschlechtsgenossen  Q.  Fabius,  den  ältesten 
Sohn  des  Cunctator,  vermittelt  worden  sein  ?  Wir  wissen 
aus  Liv.  XXVIII  9,  1,  dafs  dieser  als  Legat  unter  M. 
Livius  Salinator  diente.  Die  Hervorhebung  der  Thaten 
des  C.  Claudius  Nero  gegenüber  denen  des  M.  Livius 
Salinator,  die  Verschweigung  des  Ursprungs  der  „nobiles 
inimidtiae",  die,  wie  Hesselbarth  S.  544  richtig  be- 
merkt, eigentlich  dem  C.  Claudius  Nero  zu  gute  kommt^ 
würde  gut  damit  stimmen.  Denn  dafs  der  alte  Cunc- 
tator für  C.  Claudius  Nero  voreingenommen  war  gegen 
seinen  Amtsgenossen,  kann  man  doch  wohl  daraus  ab- 
nehmen, dafs  er  ihn,  der  doch  nach  Liv.  XXVII  34,  9 
eher  der  Warnung  bedurft  hätte,  ohne  eine  solche  gegen 
den  gefahrlicheren  Feind  ins  Feld  ziehen  läfst,  während 
er  es  für  notwendig  hält,  dem  nach  cp.  34,  9  vorsich- 
tigen und  bedachtsamen  M.  Livius  eine  solche  zukommen 
zu  lassen,  wie  er  denn  überhaupt  auf  die  Familie  der 
Livii  schlecht  zu  sprechen  ist1). 

Zieht  man  dies  alles  in  Betracht,  so  wird  es  immer 
mehr  wahrscheinlich,  dafs  Livius'  Bericht  in  letzter 
Linie    auf  Fabius    Pictor    zurückgeht2).     Trotzdem    ist 


J)  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  622;  Liv.  XXVII  25,  5. 

2)  Es  ist  dies  übrigens  nicht  das  erste  Mal,  dafs  wir  einer 
Hervorhebung  Claudischer  Geschlechtstüchtigkeit  begegnen.  Auf  die 
stark  Claudische  Färbung  des  römischen  Anteils  an  dem  Berichte  des 
Dio-Zonaras  über  die  Anfänge  des  I.  punischen  Krieges  hat  besonders 
M.  Büdinger  im  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  1873,  S.  1190,  aufmerksam 
gemacht;  auch  die  Zurückführung  der  Niederlage  des  P.  Claudius 
Pul  eher  auf  frevelhafte  Nichtbeachtung  eines  Götterzeichens  deutet  m. 
E.  auf  Fabius  Pictor.  —  Fraglich  ist  es  nur,  ob  beide  Berichte  zu- 
sammen genügen,   um  einen  allgemeinen  Schlufs  daraus  zu  ziehen. 
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auch  hier  Livius  gegenüber  Vorsicht  geboten  aus  meh- 
reren Gründen :  Einmal  stimmen  die  vom  11.  Buche 
des  Polybios  erhaltenen  Stücke,  soweit  sie  die  Schlacht 
am  Metaurus  angehen,  anscheinend  nicht  mit  dem,  was 
Livius  an  den  entsprechenden  Stellen  erzählt;  dann 
aber  ist  zu  bedenken,  dafs  wir  nur  einen  Bericht  aus 
römischer  Quelle  vor  uns  haben,  der  noch  dazu  par- 
teiisch gefärbt  ist.  Dies  und  der  Umstand,  dafs  auch 
Polybios  wohl  keinen  karthagischen  Bericht  vor  sich 
gehabt  hat1),  nötigt  uns  um  so  mehr  die  Überlieferung 
sorgfaltig  nachzuprüfen. 

Vorgeschichte  von  Hasdrubals  Zug  nach  Italien. 

Es  war  im  Sommer  des  Jahres  216  v.  Chr.,  als 
Hasdrubal  Barkas  von  Karthago  den  Befehl  erhielt,  er 
solle  so  bald  als  möglich  sein  Heer  nach  Italien  fuhren2); 
auf  die  Kunde  hiervon  wurde  ganz  Spanien  unruhig, 
und  Hasdrubal  sah  sich  genötigt,  in  diesem  Jahre  aut 
den  Zug  zu  verzichten.  Auf  seine  Vorstellungen  in 
Karthago  wurde  zwar  noch  vor  dem  Winter  ein  neues 
Heer  und  eine  verstärkte  Flotte  unter  Himilko  hinüber- 
gesandt; aber  die  gute  Jahreszeit  war  vorüber.  Nach 
Himilkos  Eintreffen  trieb  Hasdrubal  rasch  Gelder  zu 
seinem  Unternehmen  ein  und  rückte  im  Frühjahre  215 
zum  Ebro  vor;  allein  die  beiden  Scipionen,  Gnaeus  und 
Publius,  verlegten  ihm  den  Übergang  über  den  Flufs 
und    schlugen    ihn    vollständig.     Die  Bedeutung    dieses 


*)  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  546. 

2)  Nach  Appian.  Annib.  16  war  es  Hannibal,  der,  weil  seine  Bitte 
um  Hülfe  in  Karthago  zurückgewiesen  wurde  (vgl.  Dio  Cassius  fr. 
LVU  15),  im  Jahre  217  seinem  Bruder  schrieb,  „er  möchte  zu  Anfang 
des  Sommers  mit  einem  möglichst  groDsen  Heere  sowie  mit  Geld  ver- 
sehen in  Italien  einbrechen  und  den  jenseitigen  Teil  desselben  ver- 
heeren, damit  das  ganze  Land  verwüstet  würde  und  die  Römer  auf 
beiden  Seiten  ins  Gedränge  kämen". 
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Sieges  wufste  man  in  Rom  vollkommen  zu  würdigen1); 
hatten  doch  die  Scipionen  Rom  in  dem  Augenblicke 
gerettet,  wo  eine  Unterstützung  Hannibals  durch  seinen 
Bruder  für  die  Existenz  des  Staates  verhängnisvoll 
werden  mufste.  Von  Spanien  aus  war  für  Hannibal 
jetzt  weniger  als  je  Unterstützung  zu  erwarten.  Has- 
drubals  Lage  war  nach  der  Schlacht  am  Ebro  eine  so 
bedenkliche,  dafs  die  Aufwendungen  an  Geld  und 
Truppen,  zu  denen  der  kannensische  Sieg  die  kartha- 
gische Bürgerschaft  begeistert  hatte,  gröfstenteils  für 
Spanien  verwendet  wurden,  ohne  die  Lage  der  Dinge 
dort  dadurch  zu  bessern.  Die  Scipionen  verlegten 
vielmehr  im  folgenden  Feldzuge  den  Kriegsschauplatz 
vom  Ebro  an  den  Guadalquivir ,  und  die  Sache  der 
Römer  machte  so  grofse  Fortschritte,  dafs  aufser  Has- 
drubal  Barkas  und  seinem  Bruder  Mago  noch  Hasdrubal, 
Gisgons  Sohn,  214  nach  Spanien  geschickt  wurde. 
Während  so  die  Karthager  sich  in  Spanien  bedrängt 
sahen,  erstand  ihnen  in  Afrika  selbst  —  wahrscheinlich 
213 2)  —  ein  neuer  Feind  in  Syphax,  mit  welchem  sich 
die  Scipionen  wohl  das  Jahr  darauf  in  Verbindung 
setzten ;  dank  dieser  Verbindung  waren  Syphax*  Erfolge 
im  Felde  bald  derart,  dafs  einer  der  drei  Feldherrn, 
wahrscheinlich  Hasdrubal,  Gisgons  Sohn3),  mit  dem 
gröfsten  Teile  des  spanischen  Heeres  gegen  ihn  ge- 
schickt werden  mufste.  Die  Scipionen  hatten  unter- 
dessen fortgefahren  im  karthagischen  Gebiete  Erobe- 
rungen zu  machen,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dafs 
im  Frühjahr  212  der  Kriegsrat,  im  Vertrauen  auf  20,000 
im  Winter  zu  den  Waffen  gerufene  Keltiberer,  beschlofs, 

')  Vgl.  Liv.  XXIII  29,  17. 

2)  Vgl.  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  383.  Anm.  1:  „Nach  frg. 
VII  19,  1  hätte  Polybios  die  Massylier  schon  215  oder  214  v.  Chr. 
erwähnt". 

8)  Vgl.  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  383. 
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sich  nicht  mehr  damit  zu  begnügen,  Hasdrubal  Barkas 
in  Spanien  festzuhalten,  sondern  den  spanischen  Krieg 
zu  beenden.  Zu  dem  Zwecke  teilten  die  Brüder  ihr 
Heer ;  aber  Hasdrubal  Barkas  wufste  die  Keltiberer  zum 
Abzüge  zu  bewegen,  und  die  römischen  Heere,  zuerst 
das  des  Publius,  dann  das  des  Gnaeus  Scipio,  wurden 
samt  ihren  Feldherrn  vernichtet.  „In  ganz  Spanien  bis 
zum  Ebro  herrschten  nun  die  Punier  ungestört,  und  der 
Augenblick  schien  nicht  fern,  wo  der  Flufs  überschritten, 
die  Pyrenäen  frei  und  die  Verbindung  mit  Italien  her- 
gestellt sein  würde".  Aber  dieser  einzig  günstige  Augen- 
blick  wurde  verpafst;  die  Handvoll  Überlebender,  die 
sich  durch  das  weite  Gebiet  bis  zum  Ebro  hin  retteten 
und  mit  der  Flotte  zusammen  den  Flufs  gedeckt  zu 
haben  scheinen1),  hätte  die  Punier  nicht  hindern 
können  den  wichtigen  Sieg  in  der  einzig  richtigen 
Weise  auszunutzen;  es  war  lediglich  der  Hader  unter 
den  drei  karthagischen  Feldherrn  und  der  Übermut, 
mit  dem  sie  Freund  und  Feind  behandelten,  der  damals 
im  Frühjahr  211  Rom  rettete  2).  Der  Senat  hatte  Zeit, 
ein  neues  Heer  unter  dem  Proprätor  C.  Claudius  Nero 
zu  senden,  der  zwar  den  Umständen  nach  nichts  Er- 
hebliches unternehmen  konnte,  aber  jedenfalls  die  Ebro- 
linie  erfolgreich  gegen  die  Karthager  deckte8).  Die 
Uneinigkeit  unter  den  karthagischen  Heerführern  dauerte 
noch  fort,  als  P.  Cornelius  Scipio,  des  gefallenen  P. 
Scipio  Sohn,  den  Oberbefehl  in  Spanien  erhielt.  Sie 
ermöglichte  es  ihm,  durch  einen  kühnen  Handstreich  im 
Frühjahre  209  Neukarthago  wegzunehmen,  und  sie  war 


*)  So  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  389  nach  Polyb.  frgm.  ine. 
180  (179). 

2)  Polyb.  XI 11;  besonders  wird  dort  Hasdrubal,  Gisgons  Sohn, 
genannt. 

8)  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  397;  auch  Th.  Arnold,  The 
second  Punicwarp.  274  schenkt  der  Überlieferung  wenig  Glauben. 

Raimund  O eh ler,  d.  letzte  Feldzug  d.  Barkiden  Hasdrubal.  2 
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es,    die    im   Jahre   208    die  Niederlage    des  Hasdrubal 
Barkas1)  bei  Baecula  herbeiführte. 

Hasdrubals  Zug  nach  Italien  bis  zn  seinem  Eintreffen 
bei  Sena.    Gegenmafsregeln  der  Römer. 

Hasdrubal  hatte  einen  solchen  Ausgang  des  Treffens 
bereits  in  Berechnung  gezogen;  er  gab  daher  den  aus- 
sichtslosen Kampf  bald  auf,  nahm  seinem  ursprünglichen 
Plane  gemäfs  das  Geld  und  die  Elefanten,  sammelte 
von  den  Fliehenden  soviel  wie  möglich  und  nahm  seinen 
Rückzug  längs  des  Tagus  auf  die  westlichen  Pyrenäen- 
pässe  zu2).  Auf  dem  Marsche  dahin  ergänzte  er  mit 
Hülfe  der  beiden  anderen,  nach  der  Niederlage  herbei- 
geeilten karthagischen  Feldherrn  sein  Heer  durch  spa- 
nische Truppen8)  und  gelangte  ungehindert  nach  Gallien. 
Scipio   hatte  nicht  gewagt    ihn    zu   verfolgen,    sondern 

*)  Appian.  Ib.  24  ff.  verwechselt  ihn  mit  Hasdrubal,  Gisgons  Sohn. 

f)  Treffend  bemerkt  Th.  Arnold  a.  a,  0.  p.  272  f:  „By 
this  movement  Hasdrubal  masked  his  projects  from  the  view  of  the 
Romans;  they  did  not  know  whetker  he  had  merely  retired  to  re- 
cruit  his  army  in  order  to  take  the  field  against  Scipio,  or  whether 
he  was  preparing  for  a  march  into  Italy.  But  even  if  Italy  were 
his  object,  it  was  supposed  that  he  woüld  follow  the  usual  route,  by 
the  eastern  Pyrenees  along  the  coast  ofthe  Mediterranean-,  and  Scipio 
accordingly  took  the  precaution  of  securing  the  passes  of  the  moun- 
tains  in  this  direction,  on  the  present  road  between  Barcelona  and 
Perpignan;  perhaps  also  he  secured  those  other  passes  more  Inland, 
leading  from  the  three  Valleys  which  meet  above  Lerida  into  Lan- 
guedoc,  and  to  the  streams  which  feed  the  Garonne.  But  Hasdrubals 
real  line  of  march  was  wholly  unsuspected;  for  passing  over  the  ground 
now  so  famous  in  our  own  military  annals,  near  the  highest  pari  of 
the  course  of  the  Ebro,  he  turned  the  Pyrenees  at  their  western 
extremity,  and  entered  Gaul  by  the  shores  of  the  ocean,  by  the  Bi~ 
dassoa  and  tJie  Adour". 

3)  Nach  Appian.  Iber.  28  extr.  hatte  Hannibal  seinen  Bruder 
nochmals  (vgl.  die  Stelle  App.  Annib.  16  in  Anm.  2,  S.  16)  aufgefordert 
einen  Einfall  in  Italien  zu  machen;  damit  würde  stimmen,  was  Liv. 
XXVII  39,  4  berichtet. 
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sich  damit  begnügt,  nach  den  östlichen  Pyrenäenpässen, 
über  welche  die  Hauptstrafse  nach  Gallien  lief,  Truppen 
zu  entsenden,  um  Hasdrubal  hier  zu  erwarten.  Man 
sieht,  der  karthagische  Feldherr  hatte  es  vortrefflich 
verstanden,  durch  seine  Mafsnahmen  den  Feind  über 
seine  wahren  Absichten  vollständig  zu  täuschen. 

In  Gallien  verbrachte  Hasdrubal  den  Winter-,  das 
aus  Spanien  mitgebrachte  Gold  sicherte  ihm  nicht  nur  eine 
freundliche  Aufnahme  bei  den  Bewohnern  wie  später  bei 
den  Alpenvölkern,  sondern  sie  folgten  ihm  auch  in  den 
Krieg  (Liv.  XXVII  39,  6) ;  wahrscheinlich  legte  er  noch 
im  Winter  einen  Teil  des  Weges  nach  den  Alpen  zurück 
(Liv.  a.  0.  35,  10);  von  der  Richtung  seines  Marsches 
wissen  wir  nur  soviel,  dafs  sie  ihn  durch  das  Gebiet  der 
Arverner  führte.  Jedenfalls  hielt  er  sich  soweit  vom  Mittel- 
meere entfernt,  dafs  selbst  die  Massilier  trotz  ihrer  vielen 
Verbindungen  im  Binnenlande  nur  die  Thatsache  seiner 
Anwesenheit  in  Gallien  nach  Rom  melden  konnten;  erst 
durch  besondere  Erkundigungen  bei  den  Häuptlingen 
im  Innern  gelang  es  ihnen,  etwas  Genaueres  über  ihn 
und  seine  Absichten  zu  erfahren  (Liv.  a.  0.  36,  4). 

Dadurch  wufste  man  in  Rom  wenigstens  soviel, 
dafs  man  Hasdrubal  im  Frühjahr  207  mit  einem  grofsen 
Heere  in  Italien  zu  erwarten  habe.  Demgemäfs  rief 
man  23  Legionen  unter  die  Waffen  wie  in  den  Jahren 
212  und  211  (Liv.  XXV  3,  7;  XXVI  1,  13);  aber  die 
Zahl  der  waffenfähigen  jungen  Männer  war  in  den 
schweren  Kriegsjahren  so  gesunken,  dafs  es  aufser- 
ordentlicher  Mafsregeln  bedurfte,  um  die  Sollstärke  zur 
effektiven  zu  machen.  Die  bis  dahin  vom  Heeresdienste 
befreiten  Seekolonien  mufsten  Soldaten  stellen,  und  für 
zwei  Legionen  wurden  wieder,  wie  einst  nach  Cannae, 
freiwillige  Sklaven  geworben.  Von  diesen  23  Legionen 
waren  allein  15  für  Italien,  und  zwar  7  gegen  Hannibal, 
8  gegen  Hasdrubal  bestimmt;    von    den   letztgenannten 
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standen  4  in  Gallien,  2  in  Etrurien  und  2  in  Rom,  eine 
Verteilung,  die  am  geeignetsten  war,  um  jedem  mög- 
lichen Angriffe  vom  Pothale  her  die  Stirn  bieten  zu 
können. 

Diesen  Anstrengungen,  welche  man  in  Rom  machte, 
um  der  doppelten  G-efahr  zu  begegnen,  entsprach  auch 
die  Sorgfalt  in  der  Wahl  der  obersten  Befehlshaber  für 
beide  Kriegsschauplätze :  Auf  Empfehlung  des  Senates 
wurden  C.  Claudius  Nero  und  M.  Livius  Salinator  Kon- 
suln; jenem  fiel  durch  das  Los  Bruttien  und  Lukanien 
mit  dem  Kriege  gegen  Hannibal,  diesem  Gallien  und 
der  Krieg  gegen  Hasdrubal  zu1). 

„Hatte  man  in  Rom  beabsichtigt  die  Ausgänge  der 
Alpenpässe  zu  besetzen,    so    kam  man  damit  zu  spät". 


*)  "Was  Livius  im  34.  Kap.  von  Neros  Bedeutung  sagt,  will 
nicht  stimmen  mit  dem,  was  er  früher  über  deuselben  Nero  24,  17 
und  26,  17  berichtet  hat,  „beidemal  in  nicht  sehr  zuverlässiger  "Weise*4, 
meint  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  544.  Ich  glaube  dies  Urteil 
Hosseibarths  noch  stützen  zu  können  durch  den  Hinweis  auf 
XXVH  17,  4  und  besonders  auf  14,  4;  es  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
dafe  M.  Marcellus  sich  einen  Mann  als  Legaten  hätte  gefallen  lassen, 
der  5  Jahre  vorher  sich  als  unfähig  erwiesen  hatte  seine  Befehle 
rechtzeitig  auszuführen  —  und  das  Einspruchsrecht  hatte  der  Konsul 
jedenfalls,  wenn  der  Senat  und  nicht  er  selbst  seine  Legaten  er- 
nannte. —  Zu  H.  Weifsenborns  richtigen  Bemerkungen  zu  XXVH 
34,  1 — 3  kann  man  noch  folgendes  hinzufügen :  „Warum  liefe  denn 
der  Senat  die  Konsuln  losen,  während  es  ihm  doch  freistand,  ihnen 
die  Provinzen  nach  Gutdünken  anzuweisen?  "Warum  empfahl  der 
Senat  überhaupt  den  C.  Claudius  Nero  zur  Konsulwahl  vor  allen 
Bewerbern,  wenn  er  nicht  aus  dessen  Feldherrnlaufbahn  die  Über- 
zeugung gewonnen  hatte,  er  sei  der  rechte  Mann,  um  sowohl  Hannibal 
wie  Hasdrubal  die  Spitze  zu  bieten"  ?  —  Nur  beiläufig  will  ich  noch 
auf  einen  "Widerspruch  in  demselben  Kapitel  hinweisen:  XXVU 
26,  11  werden  M.  Valerius  Laevinus  und  M.  Claudius  M^cellus  „con- 
sules  acres  nimis  et  ferocesu  genannt,  und  XXVII  34,  9  wird  derselbe 
Laevinus  mit  Q.  Fabius  Maximus  Cunctator  dem  C.  Claudius  Nero 
als  „moderatus  et  prüdem  vir"  gegenübergestellt.  Vgl.  auch  Th. 
Arnold  a.  0.  p.  274. 
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Ein  dringendes  Schreiben  des  in  Gallien  kommandierenden 
Prätors  L.  Porcius  Licinius  langte  an  mit  der  aufregenden 
Meldung,  Hasdrubal  sei  bereits  aus  den  Winterquartieren 
aufgebrochen  und  gehe  über  die  Alpen.  Die  Vereinigung 
von  8000  wohlbewaflheten,  mit  karthagischem  Golde 
geworbenen  Ligurern  mit  ihm  sei  zu  besorgen.  Zwar 
gingen  die  Konsuln  daraufhin  schleunigst  auf  ihre  Posten 
ab ;  aber  Hasdrubal  stand  schon,  für  Freund  und  Feind 
unerwartet  früh,  diesseits  der  Alpen1).  „Was  er  jedoch 
durch  die  Schnelligkeit  seines  Zuges  gewonnen  hatte, 
das  verlor  er  durch  den  Aufenthalt  bei  Placentia,  welches 
er  vergeblich  mehr  eingeschlossen  hielt  als  belagerte", 
sagt  Livius  XXVII  39,  11  und    fährt    dann   fort:    „Er 


x)  Die  Alpen  scheint  Hasdrubal  na^h  Liv.  XXVII  39,  7  (vgl 
App.  Annib.  52)  auf  demselben  Wege  wie  Hannibal  (trotz  Varro  bei 
Servius  in  Aen.  X  13  —  dieser  Meinung  ist  auch  Th.  Arnold 
a.  a.  0.  p.  278)  überschritten  zu  haben,  wohl  über  den  Mt.  Cenis. 
vgl.  H.  Nissen,  Italische  Landeskunde  I  S.  155;  und  besonders 
Oslander,  Kleiner  Bernhard  oder  Mont  Cenis?  Neues 
Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  "Württembergs 
Hl  S.  137ff ;  177ff ;  298ff;  377ff;  417 ff;  H.  Partsch  sagt  in  Paujy- 
Wissowas  Realencyklopädie  I  Sp.  1606  s.  v.  Alpes  bei  Be- 
sprechung der  letztgenannten  Stelle:  „Von  Hasdrubal  ist  nichts  Näheres 
bekannt.  Da  er  aus  Centralfrankreich  nach  Italien  aufbrach,  könnte 
er,  wenn  er  nicht  den  kleinen  St.  Bernhard  wählte,  am  ehesten  für 
den  Mt.  Cenis  sich  entschieden  haben,  der  zwar  im  Altertum  nie 
eine  Strasse  erhielt,  aber  gewife  nicht  unentdeckt  blieb  (vgl.  den  nur 
auf  den  Mt.  Cenis  zu  deutenden  See  bei  den  Medullern  Strabo  IV 
203").  vgl.  Osiander.  a.  a.  0.  S.  421.  —  Jedenfalls  scheint  sein  Über- 
gang ziemlich  früh  im  Jahre  und  sehr  rasch  erfolgt  zu  sein  (Liv. 
XX VII  39,  5  ntam  facilem  matimvmque  transüum"  ;  vgl.  Polyb.  IX  1 
„ö&Xot  icoXfo  (SqtSieaxepav  xal  aimojxcoTlpav  auveßt)  Yevec&at  ttjv  'Aaröpotißou 
rcapouavav  elc  ItocXwcv",  welche  "Worte  bei  Liv.  XXVII  39,  6  ziemlich 
wörtlich  wiederkehren).  Vielleicht  war  der  "Winter  208/207  mild,  was 
H.  Matzat,  Römische  Zeitrechnung  S.  155  Anm.  7,  aus  dem 
bei  Uv.  a.  0.  37,  2  von  Rom  gemeldeten  Blitzstrahle  schliefsen  will; 
H.  Matzat  will  übrigens  Hasdrubal  über  die  ligurischen  Alpen  gehen 
lassen. 
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hatte  sich  die  Eroberung  eines  in  der  Ebene  gelegenen 
Platzes  leicht  gedacht,  und  der  Name  dieser  Kolonie 
hatte  ihn  verleitet  in  der  Hoffnung,  die  Zerstörung  dieser 
Stadt  werde  den  übrigen  grofsen  Schrecken  einjagen". 
Diese  Worte  sind  es  wohl  gewesen,  welche  einige  mili- 
tärische Schriftsteller  bewogen  haben,  ihn  wegen  der 
Einschliefsung  Placentias  zu  tadeln.  Dem  gegenüber 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  wir  eigentlich  nur 
die  Thatsache  selbst,  nicht  aber  die  Umstände  kennen, 
welche  Hasdrubal  zu  dieser  Mafsregel  bewogen,  dafs 
sich  ferner  ein  solcher  Tadel  nur  schwer  vereinigen 
läfst  mit  dem  Urteile  des  Polybios  (XI  2)  über  Hasdrubal 
und  überhaupt  mit  dem,  was  wir  sonst  von  ihm  wissen. 
Ich  meine  doch,  wer  Polybios'  Urteil  gelten  läfst,  der 
mufs  auch  annehmen,  dafs  sich  für  Hasdrubal  aus  un- 
bekannten Gründen  —  denn  die  von  Livius  angeführten 
genügen  nicht  —  eine  Cernierung  Placentias  als  unum- 
gänglich notwendig  erwies;  andernfalls  würde  doch  wohl 
Polybios  einen  Tadel  haben  einfliefsen  lassen;  dafs  die 
Cernierung  dieses  Platzes  ihn  aufhielt  und  somit  seine 
Aussichten  merklich  verschlechterte,  ist  keine  Frage. 

Nur  beiläufig  erwähnt  dann  Livius  die  Aufhebung 
der  Cernierung  Placentias;  ganz  im  Dunkeln  läfst  er 
uns  aber  über  den  Weg,  den  Hasdrubal  einschlug,  um 
von  dort  nach  dem  Süden  zu  gelangen:  erst  bei  Sena 
finden  wir  das  karthagische  Heer  wieder.  Diese  Lücke 
in  der  Berichterstattung  scheint  nun  Appian  auszufüllen 
mit  den  Worten  (Annib.  52  ed.  L.  Mendelssohn,  Leipzig 
1879):  „laifali  ts  Iq  TuppYjvfocv".  In  der  That  sieht  es 
auf  den  ersten  Blick  so  aus,  als  ob  diese  Marschrichtung 
sich  für  Hasdrubal  empfahl  wegen  der  in  Etrurien 
herrschenden  bedenklichen  Gärung,  die  wohl  punisches 
Gold  hervorgerufen  hatte ]) ;  andererseits  mufste  er  sich 

')  Vgl  Liv.  XXVI  1  und  28;  XXVH  7  u.  8,  besonders 
aber  21  u.  24. 
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aber  darauf  gefafst  machen,  die  Pässe  des  etrurischen 
Appennin  von  den  zwei  Legionen  des  Proprätors  M. 
Terentius  Varro  besetzt  zu  finden,  die  ihm,  unterstützt 
von  den  zwei  Legionen  des  Prätors  L.  Porcius  Licinius, 
in  diesen  schwierigen  D6fil6en  erfolgreichen  Widerstand 
geleistet  hätten.  Und  hatte  er  wirklich  die  Pässe 
hinter  sich,  so  hinderten  „die  das  ganze  Arnusthal  weit 
hinauf  bis  an  den  Eingang  des  höheren  Gebirgsthales 
erfüllenden  Sümpfe  ein  direktes  Vordringen  vom 
Appennin  her  nach  dem  südlichen  Etrurien;  sie  bil- 
deten mehr  als  selbst  das  Gebirge  eine  natürliche 
Schutzwehr  desselben  gegen  Norden".1)  Marschierte 
Hasdrubal  dagegen  in  der  Richtung  der  späteren  Via 
Aemilia,  so  mufste  er  zwar  erwarten  sich  in  kurzem 
bei  Ariminum  einem  stärkeren  und  besseren  Heere 
gegenüberzufinden,  als  das  etrurische  war ;  aber  er  hatte 
bis  hinter  Ariminum  ebenes  Gelände  vor  sich,  und  die 
dort  bis  ans  Meer  tretende  Hügelkette  bot,  wie  der 
adriatische  Subappennin  überhaupt,  denn  doch  bei  weitem 
nicht  die  Schwierigkeiten  wie  der  toskanische  Appennin. 
Noch  ein  Umstand  kam  hinzu,  der  für  Hasdrubal  ent- 
scheidend war:  er  mufste  sich  so  nahe  wie  möglich 
am  adriatischen  Meere  halten,  um  die  Landung  der 
von  Hannibal  so  sehnlich  erwarteten  macedonischen 
Hülfstruppen  nach  Kräften  zu  erleichtern. 


*)  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  Berlin 
1878,  S.  406  Anm.  4.  Vielleicht  beweist  auch  der  Umstand  indirekt 
gegen  den  Marsch  über  Etrurien,  daCs  wir  bei  Sena  nicht  den  Pro- 
prätor M.  Terentius  Varro  vorfinden,  sondern  den  Prätor  L.  Porcius 
Licinius,  von  dem  es  ausdrücklich  heifst,  dafe  er  vor  der  Ankunft 
der  Konsuln  den  Hasdrubal  „durch  alle  Künste  des  [kleinen]  Krieges 
geneckt  habe"  (Iiv.  XXVII  46,  6)  —  E.  H.Banbury  hat  wohl  das 
Richtige  getroffen,  wenn  er  Appians  Nachricht  aus  einer  Verwechs- 
lung von  Sena  in  Etrurien  mit  Sena  Gallica  erklärt  ("W.  Smith, 
Dictionary  of  Greek  and  Roman  Geography,  London  1857, 
p.  348f.). 
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Die  Römer  scheinen  denn  auch  Hasdrubals  Vor- 
rücken keine  grofsen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt 
zu  haben.  Wir  erfahren  nur,  dafs  der  Prätor  L.  Porcius 
Licinius  sich  redliche  Mühe  gab,  ihn  „durch  alle  Künste 
des  kleinen  Krieges"  zu  necken1);  aber  aufhalten  konnte 
er  ihn  mit  seinem  schwachen  Heere  nicht2),  und  so 
gelangte  denn  Hasdrubal  glücklich  bis  in  die  Nähe  von 
Sena.  —  Von  dem  Konsul  M.  Livius  Salinator  dagegen 
hören  wir  nichts  bis  zum  Eintreffen  Hasdrubals  bei  Sena. 
Wie  ist  diese  scheinbare  Unthätigkeit  des  Konsuls  zu 
erklären?  Warum  trat  er  nicht  in  der  starken  Stellung 
von  Ariminum  dem  Feinde  entgegen,  um  ihm  den  Ein- 
tritt in  das  D6fil6  zu  verwehren,  warum  griff  er  ihn 
nicht  beim  Austritt  aus  dem  D6fil6  bei  Fano  an  und  warf 
ihn  in  dasselbe  zurück?  Zeit  hatte  er  doch  genug  dazu; 
denn  der  von  Livius  (XXVII  38,  7)  angegebene  Grund 
ist  nicht  geeignet  ein  so  langes  Zögern  zu  erklären3); 
bei  der  drohenden  Gefahr  wird  doch  derselbe  in  der 
nächsten  Senatssitzung  beseitigt  worden  sein.  Demnach 
bleibt  für  des  Konsuls  Verhalten  nur  eine  Erklärung 
übrig:  War  es  Absicht,  dafs  er  erst  bei  Sena  den 
Puniern  den  Weg  verlegte,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
so  konnte  das  nur  geschehen,  um  den  auserlesenen 
Scharen,  die  ihm  sein  Amtsgenosse  in  Eilmärschen  zu- 
führte, den  Weg  thunlichst  zu  kürzen,  ohne  wichtige 
Interessen  zu  gefährden  (vgl.  p.  29 f.).  Ein  solches  Vor- 
gehen seitens  des  römischen  Feldherrn  setzt  aber  voraus, 
dafs  er  über  den  Kriegsplan  und  das  Marschziel  des 
karthagischen  Feldherrn    orientiert  war  —  mit  anderen 


*)  An  diesen  Kämpfen  ist  trotz  der  rhetorischen  Färbung  der 
genannten  Stelle  wohl  nicht  zu  zweifeln;  „denn  die  groCse  Zahl  der 
Gefangenen  (Liv.  XXVII  49,  7)  setzt  glückliche  Kämpfe  der  Panier 
voraus"  ("WeiCsenborn  a.  a.  0.). 

*)  Liv.  XXVII  9,  2  „cum  invaUdo  exercitu". 

s)  "Weifsenborn  a.  a.  0. 
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Worten:    M.  Livius  mufste  bereits  Kenntnis  haben  von 
Hasdrubals  Depesche  an  seinen  Bruder. 

Mit  dieser  Depesche  hat  es  eine  eigentümliche  Be- 
wandtnis: Nach  Livius1)  sollen  vier  gallische  und  zwei 
numidische  Reiter  von  Hasdrubal  nach  Aufhebung  der  Cer- 
nierung  von  Placentia  mit  derselben  an  Hannibal  abge- 
schickt worden  sein;  mitten  durch  die  Feinde  sollen  sie 
Italien  beinahe  seiner  ganzen  Länge  nach  durchzogen 
haben  und  erst  im  tarentinischen  Gebiete  von  römischen 
Futterholern  aufgegriffen  worden  sein.  An  dieser  Er- 
zählung hat,  so  unglaublich  sie  klingt,  kaum  einer  An- 
stofs  genommen;  der  erste,  der  meines  Wissens  an 
derselben  treffende  Kritik  geübt  hat,  ist  Pittaluga.  Er 
schreibt  in  seiner  Studie  über  die  Schlacht  auf  S.  16 
unten :  „Es  hört  sich  in  der  That  fast  wie  ein  Märchen 
an,  dafs  sechs  Reiter  es  fertig  bringen,  die  italische 
Halbinsel  in  ihrer  ganzen  Länge  zu  durchstreifen,  immer 
von  Feinden  umgeben,  ohne  jemals  belästigt  zu  werden, 
um  erst  in  Tarent  festgenommen  und  vor  den  Konsul 
Nero  nach  Canusium  gebracht  zu  werden.  Und  die 
Sache  klingt  beinahe  ungereimt,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  im  nördlichen  Italien  der  Prätor  Porcius  Licinius 
stand  und  in  Mittelitalien  der  Konsul  Livius  Salinator, 
die  beide  aufs  aufmerksamste  jede  Bewegung  des  Feindes 
erkundeten.  Sie  waren  es,  welche  fast  täglich  Meldungen 
über     den    Marsch    Hasdrubals    nach    Rom    sendeten; 


*)  Liv.  XXVII  43,  mit  dem  nur  Dio-Zonaras  übereinstimmt; 
Appian.  Annib.  52  sagt  dagegen:  xai  ypajjLjjLaTa  npot  tov  ä5eX<pov  ercejxra, 
8tjXöv  on  ttapeiY).  totStcov  töv  YpoW^™7  örcö  Twjxatwv  ÄXovrwv,  ot 
focaTOi  HaXtvdtTwp  xai  Nipcov  na&ovrec  aikoS  to  rcXrj&oc  ttjc  arpaTtSc  tob 
töv  ypa\x\x&x(x>v  auvfß.&'ov  ec  to  attro  rcdtaatc  Tat;  SuväEpieai  xal  dvTearpaTO- 
iceSeuaav  aOT$  rcept  rcoXiv  2/jva;.  Sollte  nicht  diese  abweichende  Dar- 
stellung auch  Livius  bekannt  gewesen  sein  ?  Eine  Spur  davon  könnte 
sich  in  den  "Worten  (cp.  46,  6)  „et  ante  adventum  eorum"  erhalten 
haben,  wo  man  nach  Livius'  Darstellung  erwarten  sollte  „ante 
adventum  M.  Livii  oder  alterius  conmlis". 


—    26    — 

es  wäre  gänzlich  irrtümlich,  statt  dessen  anzunehmen, 
dafs  der  Senat  hätte  Nachrichten  erhalten  können  von 
dem  Konsul  Nero,  der  tief  im  Innern  der  Halbinsel  stand. 

Der  Senat  hatte  seit  dem  Beginne  des  Feldzuges, 
nachdem  er  die  schwere  Gefahr  des  Staates  erkannt 
hatte,  den  Feldherrn  Vollmacht  gegeben,  aus  allen  Le- 
gionen die  kriegstüchtigsten  Soldaten  auszusuchen  und 
sie  auch  aus  einer  Provinz  in  die  andere  zu  versetzen; 
vielleicht  machte  Nero  von  dieser  Vollmacht  Gebrauch. 
Aber  um  sie  gebrauchen  zu  können,  mufste  er  sicher- 
lich vom  Senate  oder  vom  andern  Konsul  irgendwelche 
Nachrichten  über  Hasdrubals  Absichten  erhalten  haben, 
und  zwar  so  frühzeitig,  dafs  er,  auch  ohne  zu  fliegen, 
den  notwendigen  Marsch  machen  konnte,  um  mit  dem 
Kerne  seiner  Legionen  bei  dem  Heere  des  Livius  Sa- 
linator  rechtzeitig  einzutreffen. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  die  von  allen  alten 
Schriftstellern  bezeugte  Anwesenheit  des  Claudius  Nero 
auf  dem  Schlachtfelde  denken,  obgleich  wir  uns  ge- 
nötigt sehen  den  berühmten  Marsch  und  die  in  der  Li- 
vianischen  Erzählung  hervortretende  Initiative  Neros  in 
Zweifel  zu  ziehen. 

Mehr  das  Verdienst  des  Senates  also  als  die  Ini- 
tiative des  Konsuls  Claudius  Nero  war  es,  wenn  es  den 
beiden  römischen  Heeren  gelang,  eine  äufserst  günstige 
Stellung  auf  der  inneren  Linie  gegen  die  der  kartha- 
gischen Brüder  einzunehmen  und  mit  grofsen  Massen  (?) 
gegen  Hasdrubal  aufzutreten«. 

Diese  Worte  dürften  für  den  Fachmann,  und  das 
ist  in  dieser  Frage  nur  der  Soldat,  entscheidend  sein. 
Demnach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Depesche 
abgesendet  wurde  *),  wohl  aber,  dafs  sie  erst  am  andern 
Ende  Italiens  durch  Neros  Truppen  aufgefangen  wurde, 

*)  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  547,  Anm.  1;  vgl.  Th.  Arnold 
a.  a.  0.  p.  281  unten. 
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und  damit  fällt  auch  Neros  Initiative.  Die  Depesche 
ist  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Livius' 
bezw.  Porcius'  oder  Varros  Leuten  abgefangen  und  so- 
fort dem  Senate  übermittelt  worden.  Und  dieser  war 
es,  der  dann  die  dadurch  nötig  gewordenen  Befehle  an 
die  Kommandeure  der  Legionen  in  Rom  und  Capua  und 
an  den  Konsul  Nero  ergehen  liefs. 

Was  enthielt  aber  diese  Depesche?  Direkt  sagt 
Livius  über  dem  Inhalt  nur  (cp.  43,  8):  „cum  in  Um- 
bria  se  occursurum  Hasdrübal  fratri  scribat";  er  be- 
zeichnet also  den  Vereinigungspunkt  beider  Heere  in 
Umbrien  nicht  genauer;  aber  da  nach  seinem  Berichte 
Claudius  Nero  dem  Senate  rät  die  städtischen  Legionen 
nach  Narni  marschieren  zu  lassen,  so  ist  daraus  zu  ent- 
nehmen, dafs  Narni  der  festgesetzte  Punkt  war.  Vit- 
torio  Pittaluga  giebt  eine  Würdigung  dieser  Mass- 
nahme Hasdrubals ;  es  verlohnt  sich,  dieselbe  hierher- 
zusetzen: „Es  genügt",  sagt  er  p.  8,  „eine  Prüfung  der 
derzeitigen  strategischen  Stellung  der  beiden  karthagi- 
schen Heere  im  Italien,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die 
Wahl  dieses  Punktes  eine  sehr  glückliche  war.  Han- 
nibal  hatte  sich  ins  äufserste  Apulien  zurückziehen 
müssen,  Hasdrübal  lag  vor  Piacenza;  zur  Vereinigung 
war  ein  in  der  Mitte  gelegener  Punkt  nötig,  derselbe 
mufste  zugleich  eine  unmittelbare  Aktion  auf  Rom  ge- 
statten. Keiner  entsprach  diesen  Anforderungen  besser 
als  Narni,  das  an  einer  ausgezeichneten  Militärstrafse 
wenige  Tagemärsche  von  Rom  lag  und  sich  seit  kurzem 
gegen  dieses  in  Empörung  befand.  Zwar  konnte  Han- 
nibal  nur  sehr  schwache  Hoffnung  haben,  sich  einen  Weg 
durch  die  römischen  Legionen  zu  bahnen,  die  ihn  im 
Süden  umgaben;  aber  Hasdrübal  vertraute  vielleicht 
auf  das  Genie  seines  Bruders,  auf  eine  letzte 
Anstrengung  seiner  Krieger  oder  wenigstens  auf  das 
Glück. 
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Nur  so  läfst  es  sich  erklären,  dafs  Umbrien  zum 
Vereinigungspunkte  ausersehen  war.  Im  gallischen  Ge- 
biete machte  Hasdrubal  zwar  Halt  5  aber  es  gelang  ihm 
nicht,  sich  eine  wirkliche  Operationsbasis  zu  schaffen, 
und  das  karthagische  Heer  wurde  dort  weniger  aus 
Freundschaft  geduldet  als  des  Nutzens  wegen,  den  es 
bringen  konnte.  Es  scheint  vielmehr,  dafs  die  Bevöl- 
kerung nur  den  Augenblick  herbeisehnte,  in  welchem 
diese  Schar  von  Kriegern  verschiedener  Nationen  sich 
entfernen  würde.  Es  war  also  für  Hasdrubal,  ehe  er 
sich  an  den  Vereinigungspunkt  begab,  notwendig,  sich 
eine  gute  Operationsbasis  zu  schaffen  in  einem  Lande, 
das  für  die  Fortsetzung  der  Operationen  günstig  gelegen 
sowie  fruchtbar  und  reich  war,  um  daselbst  sein  Heer 
mit  neuen  Vorräten  versehen  und  reorganisieren  zu 
können.  Picenum  entsprach  allen  eben  genannten  Be- 
dingungen, und  zu  dem  Vorteile,  dafs  es  das  Vorrücken 
nach  Narni  gestattete,  kam  noch  der,  dafs  es  die  Landung 
der  aus  Macedonien  erwarteten  Hilfstruppen  erleichterte 
.  .  .  Hannibal  war  bei  seinem  Zuge  durch  Italien  nach 
dem  Siege  am  Trasimenischen  See  aus  Umbrien  nach 
Picenum  gelangt  und  hatte  dort,  ohne  irgend  eine  Ge- 
fahr besorgen  zu  müssen,  sein  Heer  von  neuem  mit 
Vorräten  versehen  und  die  Infanterie  reorganisiert.  Has- 
drubal mufste  umgekehrt  handeln:  er  mufste  sich  in 
Picenum  festsetzen,  daselbst  sein  Heer  reorganisieren  sowie 
neu  mit  Vorräten  versehen  und  dann  erst  nach  Umbrien 
marschieren,  um  dort  seinem  Bruder  die  Hand  zu  rei- 
chen oder  ihm  wenigstens  das  Vorrücken  von  Süden 
her  zu  erleichtern. 

Rom  hatte  in  dieser  Zeit  ernstes  Unglück  im  Innern 
des  römischen  Italiens:  Schon  im  Jahre  209  v.  Chr. 
hatten  sich  verschiedene  Städte  latinischen  Rechts  in 
Etrurien,  in  Umbrien,  in  Latium,  im  Marserlande  und 
im  nördlichen  Kampanien  neuen  Aushebungen  und  neuen 
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Auflagen  offen  widersetzt.  Der  Senat  hatte  es  ver- 
sucht, diese  Bewegung  ...  zu  stillen;  aber  im  Jahre 
208  war  die  Gärung  in  Etrurien  noch  viel  gefahrlicher 
geworden.  Damals  wurde  das  ganze  Land  mit  zwei 
Legionen  besetzt,  auch  aus  Furcht,  dafs  Hasdrubals 
Anmarsch  die  Etrusker  zur  Empörung  bringen  könnte. 

Wenn  Hasdrubal  sich  also  zuerst  nach  Picenum 
wandte,  um  dann  nach  Umbrien  zu  marschieren,  so  be- 
günstigte er  gewissermafsen  die  frischen  Empörungs- 
gedanken der  umbrischen  und  etruskischen  Städte  zum 
Schaden  von  Rom.  Aufserdem  setzte  er  Rom  in  die 
Notwendigkeit,  einen  Teil  seiner  Streitkräfte  aus  dem 
Süden  zurückrufen  zu  müssen,  um  die  Empörung  zu 
stillen  und  seinem  Einfalle  entgegenzutreten.  So  konnte 
es  ihm  gelingen,  die  Vereinigung  der  beiden  Heere  in 
Umbrien  zu  ermöglichen. 

Wer  damals  von  Rimini  kommend  mit  einem  Heere 
auf  dem  Marsche  nach  Umbrien  in  Fano  anlangte,, 
der  konnte  nur  zwischen  zwei  Strafsen  wählen:  die  eine 
war  die  Via  Flaminia,  eine  eben  erst  angelegte  Militär- 
strafse,  welche  durch  den  Furlo  (?)  über  Cagli  und  Spoleto 
nach  Narni  führte;  die  andere  lief  an  der  Küste  entlang 
bis  Senigallia  und  von  da  in  südwestlicher  Richtung 
über  Sassoferrato  und  Fabriano   gleichfalls  nach  Narni. 

Es  erscheint  natürlich,  dafs  Hasdrubal  die  zweite 
Strafse  einschlagen  mufste,  da  sie  diejenige  war,  welche 
ihn  zuerst  nach  Picenum  und  dann  erst  nach  Umbrien 
führte  auf  dem  natürlichsten  Einfallswege  d.  h.  über  den 
niedrigsten  Teil  jener  Strecke  des  Appennin;  denn 
sein  Marsch  vollzog  sich  in  der  Nähe  des  Feindes. 
Auf  der  Via  Flaminia  hingegen  mufste  er  auf  eine 
Reihe  von  Natur  fester  Stellungen  treffen  am  Furlo,  bei 
Cagli  und  bei  Scheggia,  alles  Orte,  an  denen  die  Römer  mit 
geringen  Streitkräften  ihm  energischen  Widerstand  leisten 
konnten.    —   Auch  Napoleon  ging  im  Jahre  1796  über 
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den  Col  di  Cadibona,  wo  das  Gebirge  niedriger  war, 
und  nicht  über  den  Col  di  Tenda,  obwohl  dieser  ihm 
näher  lag. 

Aufserdem  kann  man  auch  nicht  annehmen,  dafs 
ein  Heer  von  vielen  Tausenden  mit  Elefanten  und  allem 
möglichen  Trofs,  wenn  es  ein  guter  General  fahrte,  in 
das  Thal  des  Metaurus  auf  einer  einzigen  Strafse  ein- 
gedrungen sein  sollte,  wo  es  das  Heer  des  Konsuls  M. 
Livius  Salinator  in  der  linken,  die  Truppen  des  Prätors 
L.  Porcius  Licinius  in  der  rechten  Flanke  hatte  und  er- 
warten mufste  den  etrurischen  Legionen  in  den  Eng- 
pässen des  Appennin  zu  begegnen.  Daher  konnte  das 
Heer  Hasdrubals  keinen  andern  Weg  einschlagen  als 
den  über  Senigallia,  Sassoferrato  und  Fabriano;  auch 
war  dies  der  kürzeste  Weg,  um  nach  Narni  zu  gelangen". 

Neros  Verhalten  bis  zu  seinem  Eintreffen  bei  Sena. 

Was  sich  unterdessen  auf  dem  Kriegsschauplatze 
im  Süden  Italiens  zutrug,  läfst  sich  auch  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  feststellen ;  nur  darüber  ist  alles  einig, 
dafs  Livius'  Bericht  XXVII 40,  10—42,  17  einschliefslich 
höchst  unzuverlässig  ist1).  „Alle  diese  mit  jeglichen 
nur  denkbaren  Daten  ausgestatteten  Kämpfe",  sagt 
Hesselbarth,  „sind  bestimmt,  Hannibals  späteres  Still- 
liegen auf  eine  den  Römern  möglichst  schmeichelhafte 
Weise  zu  motivieren.  Der  Kern  davon  jedoch,  der 
Vorstofs  Hannibals  nach  Apulien,  dürfte  glaubhaft  sein. 
Die  Verwandlung  dieses  Vorstofses  in  eine  nächtliche 
Flucht  nach  einer  erlittenen  Niederlage  ist  eine  Leistung, 
welche    Antias    recht    ähnlich    sähe".      Aber    auch    im 


*)  Vgl.  über  denselben  u.  a.  "Weitsenborn  a.  a.  0.;  Th. 
Arnold  a.  a.  0.  p.  280f.;  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  544—546;  W. 
Soltau  a.  a.  0.  S.  129;  Neumann-Faltin,  Das  Zeitalter  der  pu- 
nischen  Kriege  1883  S.  471  ff.;  H.  Matzat,  Rom.  Zeitrechnung  (Berlin 
1889)  8.  155  Anm.  9). 
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weiteren  Verlauf  dieses  Berichtes  finden  sich  noch  zwei 
Punkte,  welche  die  gröfsten  Bedenken  erregen  müssen: 
die  Depesche  Hasdrubals  an  seinen  Bruder  und  der 
durch  diese  Depesche  veranlafste  Marsch  des  Claudius 
Nero  von  Canusium  nach  Sena.  Die  Depeschenge- 
schichte haben  wir  schon  oben  gebührend  gewürdigt; 
es  bleibt  also  noch  der  Marsch  Neros  zu  besprechen.  Über 
diesen  berichtet  Livius  a.  0.  43,  10  folgendermafsen : 
„Desgleichen  schickte  er  in  die  Gegenden, 
durch  welche  er  mit  seinem  Heere  ziehen 
wollte  —  ins  Larinatische,  Marrucinische, 
Prentanische,  Prätutianische  Gebiet  —  den 
Befehl  voraus,  jedermann  aus  Dorf  und 
Stadt  solle  fertig  zubereitete  Lebensmittel 
für  die  Truppen  an  die  Strafse  bringen 
und,  damit  die  Ermüdeten  fahren  könnten,  Pferde  und 
-anderes  Zugvieh  herbeibringen.  Er  selbst  wählte  aus 
dem  gesamten  Heere  der  Bürger  und  Bundesgenossen 
den  Kern  aus,  6000  Mann  zu  Fufs  und  1000  Reiter, 
und  machte  bekannt,  er  wolle  die  nächste  Stadt  in  Lu- 
kanien  und  die  punische  Besatzung  in  derselben  über- 
rumpeln; alle  sollten  sich  zum  Auf bruche  bereit  halten. 
In  der  Nacht  brach  er  auf  und  wandte  sich  ins 
Picenische.  So  eilte  der  Konsul  in  den  stärksten 
Märschen  zu  seinem  Amtsgenossen".  Die  oben  gesperrt 
gedruckten  Worte  sowie  die  Schilderung  des  Verhaltens 
der  Truppen  auf  dem  Marsche  cp.  45,  7 — 12  erinnern 
in  den  Einzelheiten  lebhaft  an  den  Marsch  des  Pro- 
konsuls Q.  Fulvius  Flaccus  von  Capua  nach  Rom  (Liv. 
XXVI  8,  9  —  11  und  9,  5),  wie  schon  Weifsenborn 
zu  XXVII  43,  10  bemerkt  hat;  ferner  ist  es  auffallig, 
dafs  die  oben  genannten  Gebiete  ohne  Rücksicht  auf 
die  geographische  Lage  geordnet  sind  —  etwas  Ahn- 
liches kam  auch  in  den  eben  erwähnten  Kapiteln  des 
26.    Buches    vor    bei    der    Darstellung    von    Hannibals 
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Marsch  auf  Rom1).  Sind  schon  diese  Anzeichen  ge- 
eignet, einen  gewissen  Verdacht  gegen  die  Güte  der 
Überlieferung  zu  erwecken,  so  wird  derselbe  zur  Ge- 
wifsheit  durch  innere  Gründe:  Bei  diesem  berühmten 
Marsche  soll  die  ca.  370  km  lange  Strecke  von  Canu- 
sium  nach  Sena  in  6  Tagen  zurückgelegt  sein;  der 
Marsch  selbst  ist  nach  Livius*  Angaben  zu  den  künstlich 
beschleunigten  Eil-  bezw.  Gewaltmärschen  zu  rechnen, 
wenn  man  mit  Weifsenborn  a.  a.  0.  annimmt,  dafs 
die  Zugtiere  „auch  zum  Tragen  der  Waffen  und  des 
wenigen  Gepäcks"  (XXVII  46,  2)  verwendet  worden 
sind.  Über  solche  Märsche  sagt  ein  bedeutender  Militär- 
schriftsteller:  „Märsche  von  je  3 — 4  Meilen  im  Durch- 
schnitte können  als  die  gröfste  Leistung  betrachtet 
werden,  zu  welcher  im  allgemeinen  Menschen  und  Pferde 
an  mehreren  aufeinander  folgenden  Tagen 
befähigt  sind,  ohne  der  Ermattung  anheimzufallen.  Es 
schliefst  dies  erheblich  gröfsere  Leistungen  für  ein- 
zelne Tage,  namentlich  seitens  der  Kavallerie,  aber 
auch  der  Infanterie  nicht  aus,    wenn    wichtige  Zwecke 

zu  erreichen  sind Bei  Nachtmärschen  wird 

die  Aufrechterhaltung  strenger  Marschordnung  und  Dis- 
ziplin durch  die  Dunkelheit  und  Müdigkeit  der  Menschen 
und  Pferde  erschwert.  Infolgedessen  sind  die  Marsch- 
leistungen in  der  Nacht  im  allgemeinen  geringer  als  bei 
Tage.  Überdies  aber  beeinträchtigen  häufige  Nacht- 
märsche die  Gesundheit  und  Geistesfrische  der  Menschen 
wie  die  Kraft  der  Pferde  und  untergraben  die  Disziplin 
der  Truppen"2).  Wer  diese  Worte  eines  Fachmannes 
liest,  mufs  Pittaluga  beistimmen,  wenn  derselbe  a. 
a.  O.  p.  15  sagt:  „Ist  es  denn  irgendwie  erhört,  dafs 
Soldaten,  die  gröfstenteils  der  Infanterie  angehörten, 
wären    es    auch  Römer    und    auserlesene   Krieger,    die 

')  Vgl.  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  505 ff. 

2)  Blume,  Strategie,  IT.  Aufl.  Berlin  1886  S.  81  f. 
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blofs  ihre  Waffen  zu  tragen  hatten,  nach  einer  sieg- 
reichen Schlacht  62  km  jeden  Tag  zurückgelegt  haben 
sollten,  und  zwar  an  6  aufeinanderfolgenden  Tagen? 
Und  doch  hatten  dieselben  Soldaten  nach  Livius  bereits 
die    gleiche    Strecke    in    umgekehrter  Richtung   wenige 

Tage  vorher  in  etwas  mehr  Zeit   zurückgelegt 

Beinahe    von    selbst    steigt    einem  der  Zweifel  auf,    ob 

nicht  Livius die  Soldaten  des  Claudius 

Nero  habe  das  Menschenunmögliche  leisten  lassen.  Die 
370  km  werden  in  Gewaltmärschen  zurückgelegt  worden 
sein,  auch  mit  einem  kleinen  Zeitgewinn  beim  Rück- 
marsche, wenn  man  will;  aber,  selbst  wenn  wir  die 
besten  moralischen  Bedingungen  bei  dem  siegreichen 
Heere  voraussetzen,  werden  für  eine  so  grofse  Marsch- 
leistung nicht  weniger  als  15  Tage  *)  erforderlich  sein 
sowohl  für  den  Hinmarsch  nach  Sena  Gallica  als  für 
den  Rückmarsch  nach  Canusium". 

Bei  Livius  heifst  es  dann  weiter:  „An  den  Amts- 
genossen aber  waren  Boten  vorausgeschickt,  den  An- 
marsch zu  melden  und  zu  fragen,  ob  er  wünsche,  dafs 
Neros  Heer  heimlich  oder  öffentlich,  bei  Tage  oder 
nachts  käme,  ein  Lager  mit  ihm  bezöge  oder  ein  zweites. 
Livius  hielt  es  für  besser,  dafs  Nero  in  der  Nacht 
insgeheim   einrückte2).      46.    Der  Konsul  Livius   hatte 


*)  d.  h.  12  Marschtage  zu  je  30  km  und  3  Ruhetage  —  das 
ist  das  unbedingt  notwendige  Mindestmafs;  vgl.  Blume  a.  a.  0. 
S.  83:  „Solche  Ruhetage  —  womöglich  einer  nach  drei  Marsch- 
tagen —  sind  bei  länger  anhaltenden  Märschen  auch  notwendig, 
um  den  Menschen  und  Pferden  einige  Erholung  von  den  Anstren- 
gungen des  Marschierens  zu  gewähren  und  sie  körperlich  leistungs- 
fähig zu  erhalten,  sowie  zu  gründlicher  Reinigung  und  Ausbesserung 
des  Materials,  besonders  der  "Waffen  und  des  Schuhwerks".  Vgl. 
auch  Osiander  a.  a.  0.  S.  143  f. 

*)  Die  sonderbare  Art  der  Fragestellung  ist  wohl  auf  Livius7 
Rechnung  zu  setzen;  sie  widerspricht  übrigens  auch  Neros  eigenen 
Worten  cp.  45,  4:  „auditum  modo  in  acte  —  nam  ne  ante  audiatur, 

Raimund  Oehler,  d.  letzte  Feldzug  d.  Barkiden  Hasdrubal.         3 
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im  Lager  den  Parolebefehl  herumgehen  lassen,  jeder 
Kriegstribun  solle  einen  Kriegstribun,  der  Centurio  einen 
Centurio,  der  Reiter  einen  Reiter,  der  Fufsgänger  einen 
Fufsgänger  bei  sich  aufnehmen;  denn  das  Lager  zu 
erweitern    sei   nicht  nötig,    es   möchte  sonst  der  Feind 

das  Eintreffen  des  andern  Konsuls  merken 

Das  Lager  des  andern  Konsuls  stand  bei  Sena,  und 
ungefähr  500  Doppelschritte  von  letzterem 
war  das  des  Hasdrubal  entfernt.  Daher 
machte  Nero,  als  er  nunmehr  in  die  Nähe  kam,  hinter 
Bergen  Halt,  um  nicht  vor  Nacht  in  das  Lager  ein- 
zurücken". Weifsenborn  hat  die  Entfernung  der 
beiden  Lager  ungewöhnlich  gering  gefunden  und  ver- 
mutet, dafs  eine  gröfsere  Zahl  ausgefallen  sei  Das 
ist  aber  nicht  richtig;  denn  es  findet  sich  nicht  nur  die- 
selbe Entfernung  z.  B.  bei  Liv.  XXV  3,  3,  sondern  es 
kommen  noch  geringere  Entfernungen  vor,  z.  B.  Caesar 
d.  b.  c.  I  82,  4,  wo  Cäsars  Lager  von  dem  des  Afranius 
und  Petreius  nur  2000  römische  Fufs  =  ca.  600  m 
entfernt  ist,  (vgl.  ibid.  I  41),  und  dann  trennte  im  vor- 
liegenden Falle  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Fluf& 
die  feindlichen  Lager;  wir  hören  nämlich  aus  Liviu& 
XXVII  47,  2,  dafs  „Hasdrubal  an  den  Flufs  schickte, 
aus  dem  die  Römer  Wasser  holten".  Diese  Angabe 
und  die  oben  angeführte,  dafs  die  Entfernung  zwischen 
den  feindlichen  Lagern  ungefähr  500  Schritt  =  750  m 
betrug,  kehren  nun  wieder  in  einer  Stelle  des  Polybio& 
bei  Suidas  s.  v.  Biaa^wv,  von  der  ich  deswegen  bestimmt 
glaube,  dafs  sie  hierher  zu  beziehen  ist.  Dort  heifst 
es  nämlich:  „Er  aber  schlug  etwa  drei  Stadien  von 
den  Feinden  entfernt  sein  Lager  auf;  der  Flufs  trennte 

daturum  operam  —  atierum  comulem  et  alterum  exercitum  advenisse 
haud  dubiam  victoriam  facturum".  Neros  Anfrage  kann  nur  gelautet 
haben,  ob  M.  Livius  damit  einverstanden  sei,  wenn  er  heimlich  bei 
Nacht  einrücke  und  ein  Lager  mit  ihm  beziehe. 
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beide  Heere  von  einander" *).  Aus  dieser  Trennung- 
durch  einen  Flufs  würde  es  sich  auch  erklären,  wieso 
das  heimliche  Einrücken  Neros  der  Wachsamkeit  der 
panischen  Posten  ebenso  vollständig  entgehen  konnte 
wie  der  heimliche  Abzug  Hasdrubals  den  römischen3). 
Wir  würden  demnach  anzunehmen  haben,  dafs  die 
Römer  auf  dem  rechten,  die  Karthager  auf  dem  linken 
Ufer  eines  zwischen  dem  Metaurusflufs  und  der  Stadt 
Sena  Gallica  in  das  adriatische  Meer  mündenden  Flusses 
gelagert  hätten.  Von  den  beiden  hiernach  allein  in 
Betracht  kommenden  Flüssen,  dem  Misus  (Misa)  und 
der  Sena  (Cesano),  kann  es  aber  nur  der  letztere 
sein;  denn  abgesehen  von  anderen  Gründen,  hätte  Has- 
drubal  vom  Misus  aus  kaum  vor  Tagesanbruch  den 
Metaurus  erreichen  können,  da  er  auf  dem  Wege  dorthin 
nachts  die  Sena  zu  passieren  gehabt  hätte  —  ein  Um- 
stand, den  Livius  unter  den  von  ihm  mit  besonderer 
Absicht    angeführten   Marschhindernissen    gewifs    nicht 


*)  Polybios  ed.  F.  Hultsch  frgm.  ine.  45  (43)  HoXtißioc  '  „'0  & 
8ictax&v  tßv  TEöXejxittv  d>e  tpia  ardöta  xotTcorpaTOftefteuae,  futaju  Xaß&v 
tcv  7Eorci|iöva.  Vgl.  22.  Jahresbericht  des  philol.  Vereins  über  Livius 
1896  S.  14. 

*)  Dio-Zonaras  ed.  L.  Dindorf.  Leipzig  1868—75.  IX,  9 
432  C  berichtet  zwar:  „ot  ft'&totToi  ex  toü  froptißou  &rc6&jrc£u<jctv  to  ywö- 
(jievov,  ob  (jlsvtoi  eifrbc  cxivrj&Yiaav  ötöt  to  gxotoc;  es  ist  aber  einem  Feld- 
herrn von  Neros  Temperament  kaum  zuzutrauen,  dafe  er  nicht  sofort 
die  Ursache  des  Lärms  durch  Entsendung  von  Patrouillen  aufgeklärt 
und  auf  deren  Meldung  hin  augenblicklich  die  Verfolgung  eingeleitet 
hätte.  Sonst  hätte  er  ja  ungefähr  9  Stunden  der  kostbarsten  Zeit 
verloren,  in  welcher  Hasdrubal,  wenn  ihn  seine  Führer  nicht  im 
Stiche  lieDsen,  bereits  den  Metaurus  zwischen  sich  und  die  Römer 
gebracht  haben  konnte.  War  das  aber  erst  geschehen,  so  war  eine 
wirksame  Verfolgung  viel  schwieriger,  und  Nero  hätte  bei  der  Er- 
müdung seiner  Truppen  zu  seinem  Leidwesen  darauf  verzichten 
müssen,  mit  diesen  zur  Entscheidung  beizutragen.  Gründe  wie  die, 
welche  Cäsar  d.  b.  Gallico  II  11  bestimmten  bis  Tagesanbruch  zu 
warten,  kamen  doch  für  die  römischen  Konsuln  hier  kaum  in  Betracht. 

3* 
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vergessen  hätte.  Pittaluga,  der  auf  anderem  Wege 
zu  demselben  Resultate  gelangt  ist,  hat  an  beiden  Ufern 
des  Cesano  Stellen  nachgewiesen,  die  sich  gut  zu  einem 
Lager  eignen :  für  die  Karthager  auf  dem  linken  Ufer 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Molino  Nuovo  und  Molino 
Vecchio  (p.  20),  für  die  Römer  gerade  gegenüber  auf 
den  Hügeln  am  rechten  Ufer  des  Cesano,  wo  heute 
sich  das  kleine  Oratorio  del  Monte  erhebt  (p.  27).  „Zu 
dieser  Annahme u,  fügt  er  hinzu,  „bestimmt  uns  auch 
die  Thatsache,  dafs,  als  Claudius  Nero  in  die  Nähe 
vom  Lager  des  Livius  Salinator  kam,  er  gedeckt  von 
einigen  Bergen  Halt  machte ;  und  gerade  süd- 
westlich vom  Oratorio  del  Monte  in  der  Richtung  auf 
Scapezzano  liegen  Berge,  die  geeignet  sind  zum  Cesano 
marschierende  Truppen  zu  verbergen". 

Hasdrubals  Rückzug  zum  Metaurus. 

Nach  Livius  XVII  46,  mit  dem  Dio-Zonaras  IX  9 
stimmt,  lagerte  Hasdrubal  schon  mehrere  Tage  den 
Römern  gegenüber,  als  Nero  in  der  Stille  der  Nacht  im 
Lager  des  M.  Livius  Salinator  einrückte.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  ein  Kriegsrat  gehalten,  an  dem  auch  der 
Prätor  L.  Porcius  Licinius  teilnahm.  Dieser  lagerte  mit 
seinem  Heere  hart  am  Lager  der  Konsuln  und  hatte  vor 
ihrer  Ankunft  den  Feind  mit  allen  Künsten  des  (kleinen) 
Krieges  geneckt.  Zwar  waren  in  diesem  Kriegsrate 
viele  der  Ansicht,  man  solle  die  Schlacht  aufschieben; 
Nero  solle  erst  seine  vom  Marsche  und  Wachen  er- 
müdeten Truppen  sich  erholen  lassen  und  zugleich  sich 
wenige  Tage  Zeit  nehmen,  um  den  Feind  kennen  zu 
lernen1) ;   trotzdem  drang  Nero  mit  seiner  Ansicht  durch : 

*)  Man  glaubt  den  alten  Q.  Fabius  Maximus  zu  hören,  vgl. 
cp.  40,  8.  Welche  Ungereimtheit  ist  es,  eine  solche  Zumutung  einem 
Nero  zu  machen,  der  bereits  Hasdrubal  gegenüber,  und  zwar  unter 
den  denkbar  schwierigsten  Verhältnissen  kommandiert  hatte! 


—    37    — 

die  Schlachtfahne  wurde  aufgesteckt,  die  Heere  rückten 
alsbald  aus  dem  Lager  und  stellten  sich  in  Schlacht- 
ordnung auf.  Auch  die  Feinde  marschierten  vor  ihrem 
Lager  auf.  Aber  es  kam  nicht  zum  Kampfe;  dem  ge- 
übten Auge  des  punischen  Feldherrn,  der  mit  einigen 
Reitern  vor  die  Front  geritten  war,  fielen  nämlich  bei 
den  Feinden  abgenutzte  Schilde,  wie  er  sie  früher  nicht 
gesehen,  und  ziemlich  abgetriebene  Pferde  auf.  Auch 
die  Zahl  der  Gegner  schien  ihm  gröfser  als  bisher1). 
Er  ahnte  die  Wahrheit,  liefs  eilends  zum  Rückzuge 
blasen  und  schickte  an  den  Flufs,  wo  die  Römer  Wasser 
holten,  um  vielleicht  einige  Gefangene  zu  machen  und 
zu  beobachten,  ob  dieser  oder  jener,  wie  es  nach  einem 
eben  beendeten  Marsche  der  Fall  ist,  mehr  von  der 
Sonne  verbrannt  wäre;  zugleich  liefs  er  die  feindlichen 
Lager  von  fern  umreiten,  um  zu  erkunden,  ob  der  Wall 
auf  irgend  einer  Seite  hinausgerückt  sei,  und  acht  zu 
geben,  ob  man  in  den  Lagern  das  Signal  einmal  oder 
zweimal    blase2).       Als    man     ihm     über     alles     dies, 


*)  Nach  Liv.  XXVII  47,  1  (nmuÜitudo  quoque  maior  solita 
visa   est")    und   Dio-Zonaras   IX  9,  432    0    („Aio&ov    8e    em   töv 

jjivrot  xal  et;  xe~Pa?  eö&bc  IjX&ov,  em  koaX&c  8e  ^fjipa;  xa-cä  x^pav 
ejjxivev*  &)X  oö8e  6  'AaSpotißac  ttjv  n£xTiv  »aT^^eiJev,  ^otixa£e  8e  ™v 
&8eXq>6v  ivafxevcov".)  lagerte  Hasdrabal  schon  geraume  Zeit  dort,  indem 
er  auf  seinen  Bruder  wartete,  was  ganz  glaublich  ist,  da  beide 
Heere  ziemlich  gleich  stark  waren.  —  Hasdrubal  hatte  nach  Appian. 
Annib.  52,  gegen  dessen  Angaben  kein  begründeter  Zweifel  vorliegt, 
48,000  Mann  Fufevolk,  8000  Reiter  und  15  Elefanten,  Livius'  und 
Poroms'  Heere  zählten  nach  einer  annähernden  Berechnung  zusammen 
etwa  56,000  Mann  zu  Fufs  und  2400  Heiter  (vgl.  Pittaluga  a. 
a.  O.  p.  32,  Anm.  1). 

*)  Sowohl  Livius  a.  a.  0.  wie  Dio-Zonaras  a.  a.  0.  meint  das 
von  sämtlichen  Bläsern  neben  dem  Feldherrnzelte  geblasene 
classicum;  bei  Livius  ist  es  aber,  wie  es  scheint,  das  regelmäßig 
jeden  Abend  geblasene  Signal,  durch  welches  der  Feldherr  bei  der 
Aufhebung  der  Abendtafel  und  der  Entlassung  seines  Gefolges  den 
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Punkt  für  Punkt  berichtete,  machte  ihn  der  eine 
Umstand  zwar  irre,  dafs  von  einer  Erweiterung  der 
Lager  nichts  zu  sehen  war.  Es  waren  ihrer  zwei  wie 
vor  dem  Eintreffen  des  anderen  Konsuls,  das  eine  des 
M.  Livius,  das  andere  des  L.  Porcius;  bei  keinem  von 
beiden  konnte  man  eine  Erweiterung  der  Verschanzungen 
wahrnehmen,  um  mehr  Raum  flir  Zelte  zu  gewinnen. 
Doch  für  den  alten,  an  römische  Feinde  gewöhnten 
Feldherrn  war  die  Meldung  entscheidend,  dafs  im  Lager 
des  Prätors  das  Signal  einmal,  im  konsularischen  Lager 
dagegen  zweimal  geblasen  worden  sei.  „Zuverlässig 
seien  beide  Konsuln  da ;  aber  wie  sich  denn  der  andere 
habe  von  Hannibal  entfernen  können,  das  machte  ihm 
bange  Sorge.  .  .  .  Gewifs  habe  derselbe  durch  eine 
schwere  Niederlage  sich  abschrecken  lassen  und  nicht 
gewagt  nachzusetzen;  er  fürchtete  sehr,  alles  möchte 
verloren  und  er  mit  seiner  Hülfe  zu  spät  gekommen 
sein,  und  es  möchten  die  Römer  nunmehr  auch  in  Italien 
dasselbe  Glück  haben  wie  in  Hispanien.  Manchmal 
dachte  er  auch,  seine  Depesche  sei  wohl  nicht  ange- 
kommen, sondern  vom  Konsul  aufgefangen  worden,  und 
•dieser  sei  sodann  herbeigeeilt,  um  ihn  zu  erdrücken. 
So  von  Sorgen  bestürmt,  befahl  er  um  die  erste  Nacht- 
wache die  Feuer  zu  löschen1),  in  aller  Stille  auf- 
zupacken und  abzumarschieren.  Aber  in  der  Hast  und 
dem  nächtlichen  Durcheinander  wurden  die  Wegweiser 
nicht  scharf  genug  im  Auge  behalten:  der  eine  derselben 
blieb  in  einem  schon  vorher  von  ihm  ausersehenen 
Schlupfwinkel  zurück,  der  andere  durchschwamm  an 


Beginn  des  Nachtdienstes  verkünden  läTst,  bei  Dio-Zonaras  dagegen 
■das  außerordentliche  Signal,  welches  die  Soldaten  zur  Heeresver- 
sammlung ruft. 

*)  Eine  sonderbare  MaCsregel !  Man  erwartet  gerade  im  Gegen- 
teil, dafs  zur  Täuschung  des  Feindes  einige  Feuer  wenigstens  brennen 
bleiben.    Vgl.  z.  ß.  Liv.  XXII  41,  42,  43. 
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einer  ihm  bekannten  Untiefe  denMetaurusflufs1). 
So  von  seinen  Führern  verlassen,  irrte  das  Heer  zuerst 
über  die  Felder,  viele,  infolge  des  Wachens  vom 
Schlafe  übermannt,  warfen  sich  da-  und  dorthin  und 
liefsen  Lücken  in  den  Reihen.  Hasdrubal  befahl  den 
Fahnenträgern,  bis  der  Tag  den  Weg  zeigen  würde,  sich 
an  das  Ufer  des  Flusses  zu  halten  und  legte,  weil  er 
an  den  Biegungen  und  Krümmungen  des  sich  schlängeln- 
den Gewässers  in  der  Irre  hin-  und  hermarschierte2), 
nur  eine  kleine  Strecke  zurück  mit  dem  Vorsatze,  den 
Flufs  zu  überschreiten,  sobald  der  anbrechende  Morgen 
einen  bequemen  Übergang  zeigen  würde.  Aber  je  weiter 
er  sich  vom  Meere  entfernte,  desto  höher  wurden  die 
den  Flufs  einschliefsenden  Ufer8),  und  es  war 
keine  Furt  zu  finden4);  indem  er  so  den  Tag  hin- 
brachte, gab  er  dem  Feinde  Zeit,  ihn  einzuholen.  48.  Zuerst 
langte  Nero   an  mit    der    ganzen  Reiterei,    dann    holte 


*)    Wenn  der,  wie  die  Worte  zeigen,  mit  dem  Flusse  vertraute 

Führer,  zum  Durchschwimmen  (nicht  Durchwaten!)  desselben 

eine  ihm  bekannte  Untiefe  benutzen  niufs,  so  läfst  sich  das 

nur  durch  die  Annahme  erklären,  dats  Hochwasser  eingetreten  war. 

Was  für  Veränderungen  dasselbe  heutzutage  hervorzubringen  vermag, 

zeigen  die  Berechnungen  des  Annuario  Statistico  von  1881  (bei 

H.  Nissen,  Italische  Landeskunde  I,  S.  342);  nach  denselben 

beträgt  bei  einer  Flufelänge  von  110  km  und  einem  Flußgebiete  von 

1305  Qkm  der  mittlere  Abflute  des  Metaurus  in  der  Sekunde  17  cbm, 

der  höchste  1160  cbm! 

2)  Ich  lese  mit  H.  0.  Hiemann:  „errore  <^üer  re^volvens" . 

*)  Der  Ausdruck  des  Livius  ist  nicht  genau;  nur  das  rechte 
Ufer  wird  höher.  Vgl  die  genaue  Geländebeschreibung  der  beiden 
Ufer  in  diesem  Kapitel  weiter  unten. 

4)  Hier  ist  der  Ausdruck  des  Livius  ebenfalls  ungenau;  es  ist 
nicht  anzunehmen,  daCs  Hasdrubal,  der  eben  erst  auf  dem  Hinmarsche 
den  Metaurus  durchfurtet  hatte,  jetzt  am  Tage  die  Furt  nicht  ge- 
funden haben  sollte;  es  müfste  also  bei  Livius  heißsen:  „Hasdrubal 
fand  wohl  die  Furt,  konnte  sie  aber  nicht  benutzen,  weil  sie  (wie 
die  in  der  Anm.  1  besprochenen  Worte  des  Livius  zeigen)  durch  Hoch- 
wasser unpassierbar  geworden  war". 
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Poroms  mit  den  Leichtbewaflheten  ihn  ein.  Diese  griffen 
das  ermattete  Heer  von  allen  Seiten  an  und  thaten  ihm 
Abbruch.  Und  schon  hatte  Hasdrubal  den  fluchtähnlichen 
Marsch  eingestellt  und  wollte  auf  einer  Anhöhe  über 
dem  Flufsufer  ein  Lager  abstecken,1)  da  trafLivius  mit 
dem  gesamten  Fufsvolke  ein,  und  zwar  nicht  in  Marsch- 
ordnung, sondern  in  voller  Schlachtordnung  und  voll- 
ständig bewaffnet,  um  sofort  den  Kampf  beginnen  zu 
können".  .  .  . 

„Alles  was  uns  hier  von  Hasdrubal  berichtet  wird", 
sagt  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  548,  „konnte  man  im 
Lager  der  Sieger  wissen.  Insbesondere  wird  man  die 
gefangenen  hohen  Offiziere  nach  der  Ursache  des  plötz- 
lichen Rückzuges  gefragt  haben.  Wenn  man  etwas  in 
der,  wie  bemerkt,  für  uns  leider  nicht  kontrollierbaren 
Erzählung  bemängeln  soll,  so  ist  es  vielleicht  die  fast 
allzu  spezielle  Angabe  über  den  Verbleib  der  Führer, 
gewifs  aber  die  sehr  nach  Übertreibung  schmeckende 
Schilderung  des  Nachtmarsches.  Polybios'  Schlacht- 
bericht setzt  ein  karthagisches  Lager  voraus  und  zwar 
nicht  ein  eben  erst  aufgeschlagenes:  Pol.  XI  3,  1  rcocp- 
auxixoc  [xsv  töv  ^apaxa  BiY]p7ua£ov  xöv  Ö7cevavTt<x>v,  xal  noXkoös 
[jiiv  tcov  KsXtSW  Iv  Tocüfc  GTißaat  xotjjicojjiivous  Bt&  t?)v  |x£&y]v 
[hierher  gehört  vielleicht  frgm.  ine.  64  (61)]  xoct£xo7ctov 
lepsuov  xpoTcov.      Aus  diesen  Thatsachen  müssen  wir  zu- 


')  Auch  hier  ist  Livius  ungenau,  wie  sich  später  zeigen  wird. 
Sein  Bericht,  soweit  er  nicht  auf  Mißverständnis  beruht,  und  die 
davon  scheinbar  abweichende  Darstellung  des  Polybios  (vgl.  Hessel- 
barth a.  a.  0.  S.  549)  dürften  sich  auf  folgende  "Weise  vereinigen 
lassen:  Hasdrubal  hatte  ein  Lager  aufgeschlagen,  d.  h.  die  Zelte 
u.  s.  w.,  auch  die  Verschanzung  desselben  war  bereits  begonnen; 
aber  es  fehlte  ihm  an  Zeit,  um  dieselbe  vollenden  zu  können.  Man 
achte  nur  auf  die  Ausdrücke  des  Livius:  cp.  48,  2  heifst  es:  „cum 
castra  metari  Poenus  —  v  eil  et,  advenit  Livius",  nachher  aber 
wird  blofs  gesagt:  „Hasdrubal  omissa  munitione  castrorum 
postquam  pugnandum  vidit". 
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gleich,  obwohl  auch  Polybios  die  Lage  als  Hasdrubal 
unerwünscht  bezeichnet,  auf  ganz  andere  Umstände  als 
einen  unmittelbar  voraufgegangenen  Nachtmarsch  und 
davon  herrührende  4ypü7cv£a  schlief senu.  Diesen  Worten 
kann  ich  nicht  ganz  beistimmen.  Zugeben  will  ich  ja, 
dafs  die  Angabe  über  den  Verbleib  der  Führer  etwas 
zu  speziell  ist,  wiewohl  mir  auch  diese  wegen  des  ent- 
schieden aus  der  Quelle  übernommenen  Ausdrucks 
„vadum  cognitum —  tranavit"  echt  zu  sein  scheint1); 
dafs  aber  die  Schilderung  des  Nachtmarsches,  an  und 
für  sich  betrachtet,  sehr  nach  Übertreibung  schmecken 
soll,  kann  ich  nicht  finden:  „Bei  Nachtmärschen u,  sagt 
Blume  a.  a.  O.  S.  82,  „wird  die  Aufrechterhaltung 
strenger  Marschordnung  und  Disziplin  durch  die  Dunkel- 
heit und  die  Müdigkeit  der  Menschen  und  Pferde  er- 
schwert". Rechnet  man  dazu  die  Deprimierung  der 
Gemüter,  welche  jede  Bewegung  nach  rückwärts  zur 
Folge  hat,  so  wird  man  die  Schilderung  des  Livius  cp. 
47,  9,  welche  sich,  wie  cp.  48,  16  beweist,  nur  auf  die 
Gallier  bezieht,  bei  deren  bekannten  Charaktereigen- 
schaften nicht  übertrieben  finden.  Etwas  anderes  ist  es, 
ob  nicht  Livius  mit  dieser  Schilderung  einen  besonderen 
Zweck  verfolgt  hat. 

Demnach  bliebe  nur  noch  der  Schlufs  von  cp.  47, 
§  10 — 11  zu  besprechen;  aber  auch  dieser  dürfte  kaum 
übertrieben  zu  nennen  sein,  wie  die  topographische  Be- 
trachtung des  Geländes  zwischen  Cesano  und  Metauro 
zeigen  wird,  der  wir  uns  jetzt  zuwenden.  Wir  ent- 
nehmen dieselbe  der  Schrift  von  Pittalu ga  (a.  a.  O. 
p.  19  ff.),  der  lange  Zeit  in  Fano  stand  und  demnach 
die  Gegend  genau  kennt. 


l)  Warum  soll  es  denn  übrigens  ausgeschlossen  sein,  dafs  der 
eine  von  ihnen  oder  beide  später  den  Römern  in  die  Hände  gefallen 
sind? 
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„Parallel  dem  Zuge  der  Appenninenkette  Monte 
Catria  —  Monte  Nerone  läuft  der  Zug  der  Kette  von 
San  Vicino  .  .  .  Beide  aus  Kalkstein  bestehenden  Ketten 
erstrecken  sich  in  ununterbrochenen  Greländewellen 
zwischen  Cesano  und  Metauro  und  endigen  auf  dem 
ebenen  sandigen  Küstenstreifen,  der  zwischen  Senigallia 
und  Fano  liegt.  Längs  der  Rücken  dieser  Grelände- 
wellen laufen  natürliche  Wege,  die  von  einer  der  ge- 
nannten Thalniederungen  zur  andern  fuhren ;  ferner  bildet 
die  Küstenstrafse  die  leichteste  und  bequemste  Verbin- 
dung. Unter  den  Hauptwegen,  die  heutzutage  auf  den 
äufsersten  Greländewellen  existieren,  sind  zu  nennen: 
der  Weg,  welcher  vom  Cesano  vorbei  an  der  Kirche 
von  Santa  Vittoria  über  San  Fortunato  und  Monteschian- 
tello zum  Metauro  geht,  und  ein  zweiter,  der  vom  Cesano 
über  Mondolfo  geht  und  in  den  erstgenannten  bei  San 
Fortunato  mündet,  von  wo  ein  Seitenweg  über  San 
Costanzo  nach  Westen  und  Norden  führt:  nach  Westen 
in  der  Richtung  auf  Cerasa  und  nach  Norden  in  der 
Richtung  auf  Caminate  oder  S.  Angelo,  die  beide  hoch 
über  dem  rechten  Metaurusufer  liegen  .  .  .  Zieht  man 
in  Betracht  die  Stärke  des  karthagischen  Heeres,  die 
Eile,  mit  welcher  Hasdrubal  sich  dem  Feinde  zu  ent- 
ziehen suchte,  und  endlich  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
ländes, so  mufs  man  annehmen,  dafs  sich  der  Rückzug 
in  mehreren  Kolonnen  vollzog:  die  Infanterie  (Gallier, 
Ligurer  und  Spanier)  über  die  Höhen  von  Mondolfo, 
San  Costanzo,  Monteschiantello ,  vielleicht  auf  den  ge- 
nannten heutzutage  existierenden  Wegen,  die  Kavallerie 
am  Meere  entlang  auf  dem  günstigsten  Grelände.  Es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  dafs  Hasdrubal,  um  die  Fufs- 
truppen  bei  der  Hand  zu  haben,  sie  alle  hat  die  Richtung 
auf  Monteschiantello  nehmen  lassen,  um  dann  den 
Metaurus  zu  überschreiten.  Die  Reiterei,  als  die 
schnellere  und  mehr  Lärm  verursachende  Waffe,   mufs 


—    43    — 

zuletzt  aufgebrochen  sein  und  war  auf  sich  allein  an- 
gewiesen1). 

Als  die  Spitzen  der  Infanteriekolonnen  den  Metaurus 
erreichten,  wandten  sie  sich  bestimmt  nach  links;  was 
aus   der  Reiterei   wurde,  davon  wissen  wir  gar  nichts. 

Es  ist  befremdend,  dafs  die  Reiterei,  welche  den 
Kern  der  karthagischen  Heere  bildete,  während  der 
Schlacht  nicht  erscheint.  Es  bleibt  deshalb  nur  die 
Annahme,  dafs  sie  geschlagen  und  vernichtet  wurde, 
ehe   sie  den  Metaurus  erreichte2),  oder  dafs   sie   über 


*)  Mit  diesen  Ausführungen  von  Pittaluga  bin  ich,  soweit 
sie  den  Marsch  der  karthagischen  Infanterie  betreffen,  nicht  einver- 
standen. Ich  halte  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  karthagische 
Infanterie  den  Rückzug  in  drei  Kolonnen  antrat:  Zwei  von  diesen 
zogen  über  die  Berge  —  darauf  deutet  die  Zweizahl  der  Führer  — , 
aber  schwerlich  in  der  Richtung  auf  einen  und  denselben  Punkt; 
sonst  hätten  sie  in  der  Dunkelheit  leicht  einander  Hindernisse  be- 
reiten können.  Vielmehr  werden  sie  auf  völlig  getrennten 
Wegen  die  Richtung  auf  den  Metaurus  zu  genommen  haben.  Die 
dritte  und  stärkste  Kolonne  wird  die  natürlichste  und  bequemste 
RückzugstraDse  am  Meer  entlang  eingeschlagen  haben.  Mit  ihr  zogen 
die  Elefanten.  Ganz  zuletzt  wird  die  Kavallerie  längs  der  Küste 
abgeritten  sein,  um  den  Rückzug  dadurch  zu  decken,  dafe  sie  die 
feindliche  Kavallerie  auf  sich  zog.  Opferte  sie  sich  dann  auf,  als  sie 
von  Nero  eingeholt  wurde,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  so  konnte  da- 
durch Hasdrubal  genügende  Zeit  gewinnen,  um  die  Infanterie  über 
den  FluDs  zu  setzen. 

*)  Pittaluga  fährt  dann  fort  a.  a.  0.  p.  28:  „Vielleicht  hat 
Claudius  Nero  die  Nachhut  der  karthagischen  Reiterei  bei  Marotta 
erreicht  und  überwältigt,  dann  in  einem  zweiten  Treffen  das  Gros 
derselben  bei  Sant'  Egidio  geschlagen  und  die  Reste  gezwungen  den 
Metaurus  zu  durchwaten.  Andernfalls  würde  die  Annahme  genügen, 
dafs  entweder  die  gesamte  Reiterei  den  Metaurus  durchwatete,  ehe 
sie  vom  Feinde  erreicht  wurde  —  in  diesem  Fall  ist  es  befremdend, 
dafe  uns  kein  Schriftsteller  berichtet,  wo  sie  geblieben  ist  — ,  oder 
dafe  Hasdrubal  keine  Reiterei  hatte;  es  wurde  aber  schon  erwähnt, 
dafe  man  das  bezweifeln  mufs.  Dagegen  würden  die  genannten 
Kämpfe  ihre  Bestätigung  finden  in  den  Funden  von  Menschenge- 
beinen aus  alter  Zeit,  welche  sowohl  bei  Marotta  wie  bei  Sant1  Egidio 
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diesen  Flufs  setzte,  um  dem  nachsetzenden  Feinde  zu 
entkommen.  Zweierlei  ist  jedoch  so  gut  wie  sicher: 
Hasdrubal  mufs  vor  Placentia  Reiterei  bei  sich  gehabt 
haben,  wenn  er,  wie  Livius  versichert,  Reiter  mit 
einer  Depesche  an  Hannibal  nach  Süditalien  schicken 
konnte;  auch  im  Lager  am  Cesano  mufs  er  Reiterei 
gehabt  haben,  wenn  er,  wie  Livius  berichtet,  mit 
wenigen  Reitern  vor  die  Reihen  ritt,  um  eine  Art  Er- 
kundung auf  der  Front  aufzuführen1). 

Warum  Hasdrubal,  am  Metaurus  angelangt,  nicht 
auf  das  linke  Ufer  hinübersetzte,  das  hat  Livius  gesagt, 
und  eine  flüchtige  Betrachtung  der  Strecke  von  der 
Flufsmündung   bis    Montemaggiore2)    wird    die    Glaub- 


oft  gemacht  werden".  Diesen  Ausführungen  gegenüber  ist  zu  be- 
tonen, dafe  wir,  selbst  wenn  die  Notiz  des  Livius  XXVII  49,  9 
(vgl.  Frontin.  IV  7,  15)  zum  Teil  auf  die  Reiterei  zu  beziehen  wäre, 
über  deren  Verbleib  nichts  wissen ;  die  Funde  von  Marotta  und  Santr 
Egidio  könnten  nur  dann  hierher  bezogen  werden,  wenn  unzweifelhaft 
nachgewiesen  würde,  daCs  sie  von  karthagischer  Reiterei  herrühren; 
denn  diese  Küstenstraßse  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Schau- 
platz vieler  Kämpfe  gewesen. 

')  Auf  das  Vorhandensein  von  Reitern  im  karthagischen  Lager 
am  Cesano  ist  auch  aus  Liv.  XXVII  47, 3  zu  schliefen,  wo  es  heiCst : 
„Zugleich  liefs  er  das  feindliche  Lager  von  ferne  umreiten";  und 
endlich  ist  die  Stelle  des  Appian  Annib.  52  nicht  zu  vergessen,  wo 
unter  den  Truppen,  mit  denen  Hasdrubal  in  Tyrrhenien  einfällt,  aus- 
drücklich 8000  Reiter  genannt  werden. 

*)  Dieser  Abschnitt  der  Studie  des  Herrn  Vittorio  Pittaluga 
ist  von  ihm  selbst  ergänzt  und  erweitert  worden.  Ich  gebe  im  fol- 
genden die  erweiterte  Beschreibung,  die  mir  handschriftlich  vorliegt : 
„La  valle  del  Metauro  e  una  volle  derosione  come  tutte  le  aUre  deW 
Adriatico.  Nel  tratto  in  parola  si  svolge  su  terreni  marnosi  di  colore 
grigiastro.  La  riva  destra,  datta  foce  fino  dl  punto  in  cui  il  Bio  di 
Caminate  immette  nel  Metauro  non  si  innalza  mai  dl  di  sopra  di 
un  metro  o  due  sul  letto  del  fiume.  Nel  tratto  corrispondente  invece 
la  riva  sinistra  si  presenta  piü  aUa,  specialmente  verso  la  foce  — 
prima  dei  ponti  moderni  della  via  ordinaria  e  della  ferrovia  —  dove 
raggiunge  i  sette  e  gli  otto  metri  cTaltezza. 
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Würdigkeit  seines  Berichtes  noch  steigern :  Das  Metaurus- 
thal  ist  wie  alle  auf  das  adriatische  Meer  mündenden 
Thäler  ein  Erosionsthal.  Auf  der  in  Rede  stehenden 
Strecke  ist  der  Thalboden  mergelhaltig,  seine  Farbe  ist 
gräulich.  Das  rechte  Ufer  von  der  Mündung  des  Flusses 
bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Rio  di  Caminate  in  den 
Metaurus  fallt,  erhebt  sich  nirgends  höher  als  ein  oder 


Ad  ovest  del  Bio  di  Caminate,  sulla  riva  destra,  una  ciglione 
tferosione  segue  molto  da  vicino  la  riva  del  fiume,  fino  al  coüe  di 
5.  Angelo,  dove  il  ciglione  in  parola  si  confonde  coUo  stesso  coüe  che 
per  breve  tratto  cade  molto  scosceso  sul  fiume.  Nel  corrispondente 
tratto  la  riva  sinistra  va  sempre  abassandosi  da  vatte  a  monte  tanto 
da  presentarsi  di  fronte  a  S.  Angelo  non  piü  alta  di  un  metro  o 
due  sul  letto  del  fiume. 

Subito  depo  il  coüe  di  S.  Angelo,  sempre  risalendo  ü  fiume,  la 
riva  destra  si  presenta  pochissimo  elevata,  per 6,  mano,  mono,  che 
s'awicina  a  Montemaggiore  va  sempre  innalzandosi  fino  a  raggiungere 
i  dieci,  dodici  metri,  con  pareti  quasi  verticali,  la  dove  passa  la 
strada  —  oggi  con  ponte  in  muratura  —  che  da  Sattara  va  a 
Montemaggiore.  In  questo  tratto  un  elevato  ciglione  oVerosione  segue 
sempre,  piü  o  meno  da  vicino,  la  riva  destra  del  fiume  per  terminare 
poi  verso  S.  Oliviero,  aüa  confluenza  del  Bio  di  Cavaüara  nel 
Metauro.  La  riva  sinistra  nel  tratto  corrispondente  da  S.  Angelo  a 
S.  OUviero  continua  a  rimanere  bassa  e  non  s'innalza  mai  al  di 
sopra  dei  quattro  metri  sul  letto  del  fiume. 

In  complesso  quindi  il  letto  del  fiume,  nel  tratto  compreso  fra 
Madonna  del  Ponte  e  Montemaggiore  non  si  puö  dire  profondamente 
intagliato.  V1hanno  soltanto  dei  tratti  di  riva  ripida  e  scoscesa  quäle 
quetto  di  riva  sinistra  compreso  tra  Madonna  del  Ponte  e  Papirio 
S.  Michele  e  gli  altri  due  di  riva  destra  compresi  Vuno  tra  le  foci 
dei  Bio  di  Caminate  ed  il  Fosso  di  Ferriano  e  VaUro  tra  Cerbara 
e  S.  Oliviero. 

NuUa  toglie  perö  che  alVepoca  della  battaglia  —  ventun  secoli 
addietro  —  Valveo  del  fiume  potess*  essere  maggiormente  intagliato  e 
che  ü  potere  erosivo  a  monte  possa  poi,  attraverso  al  tempo ,  con 
successive  dejezioni,  avere  rialzato  il  letto  del  fiume  a  valle.  Del 
resto  nei  brevi  tratti  ora  detti  e  speciabnente  a  nord  di  S.  Angelo  e 
di  Montemaggiore  la  riva  destra  si  presenta  tuttora  tanto  alta  e  tanto 
scoscesa  da  creare  anch1  oggi  un  serio  ostacolo  alle  operazioni  diurne 
e  rendere  quasi  impossibili  le  notturneu. 
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zwei  Meter  über  das  Flufsbett.  Hingegen  ist  auf  der 
entsprechenden  Strecke  das  linke  Ufer  höher,  besonders 
nach  der  Mündung  zu  —  vor  den  modernen  Brücken, 
auf  welchen  die  Strafse  und  die  Eisenbahn  den  Flufs 
überschreiten  — ,  wo  es  sieben  und  acht  Meter  Höhe 
erreicht.  Westlich  vom  Rio  di  Caminate  begleitet  ein 
Erosionsrand  das  rechte  Flufsufer  ganz  in  der  Nähe,  zum 
Hügel  von  S.  Angelo,  wo  dieser  Erosionsrand  in  den 
erwähnten  Hügel  übergeht,  der  auf  eine  kurze  Strecke 
sehr  steil  zum  Flusse  abfällt.  Auf  der  entsprechenden 
Strecke  wird  das  linke  Ufer  flufsaufwärts  immer 
niedriger  und  zwar  dermafsen,  dafs  es  gegenüber  von 
S.  Angelo  nicht  höher  als  ein  oder  zwei  Meter  über 
dem  Flufsbette  liegt. 

Gleich  hinter  dem  Hügel  von  S.  Angelo  zeigt  das 
rechte  Ufer,  wenn  man  den  Flufs  immer  weiter  hinauf- 
geht, nur  eine  sehr  geringe  Erhebung;  aber  ganz  all- 
mählich, wie  es  sich  Montemaggiore  nähert,  wird  es 
immer  höher,  bis  es  zehn,  zwölf  Meter  bei  fast  senk- 
rechten Wänden  da  erreicht,  wo  die  Strafse  von  Saltara 
nach  Montemaggiore  —  heutigestags  auf  einer  ge- 
mauerten Brücke  —  den  Flufs  überschreitet.  Auf 
dieser  Strecke  begleitet  das  rechte  Flufsufer  beständig 
bald  in  gröfserer,  bald  in  geringerer  Nähe  ein  hoher 
Erosionsrand,  der  dann  in  der  Gegend  von  S.  Oliviero, 
bei  der  Mündung  des  Rio  di  Cavallara  in  den  Metaurus, 
endet.  Das  linke  Ufer  bleibt  auf  der  entsprechenden 
Strecke  von  S.  Angelo  bis  S.  Oliviero  fortwährend 
niedrig;  es  erhebt  sich  nirgends  höher  als  vier  Meter 
über  das  Flufsbett. 

Im  ganzen  genommen  kann  man  also  das  Flufsbett 
auf  der  Strecke  zwischen  Madonna  del  Ponte  und  Monte- 
maggiore nicht  tief  eingeschnitten  nennen.  Nur  strecken- 
weise ist  das  Ufer  steil  und  abschüssig,  wie  auf  dem 
linken  Ufer   zwischen  Madonna   del  Ponte   und  Papirio 
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S.  Michele,  auf  dem  rechten  Ufer  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Rio  di  Caminate  und  dem  Fosso  di  Ferriano 
sowie  zwischen  Cerbara  und  S.  Oliviero. 

Es  könnte  jedoch  vor  2100  Jahren  zur  Zeit  der 
Schlacht  das  Bett  des  Flusses  tiefer  eingeschnitten  ge- 
wesen sein,  und  die  Erosionskraft  des  Flusses  im  Oberlaufe 
könnte  dann  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  mit  all- 
mählichen Ablagerungen  das  Flufsbett  thalwärts  erhöht 
haben. 

Übrigens  ist  auf  der  kurzen  obengenannten  Strecke, 
besonders  im  Norden  von  S.  Angelo  und  Montemaggiore, 
das  rechte  Ufer  noch  immer  so  hoch  und  so  steil,  dafs 
es  auch  heute  noch  bei  Tage  ein  ernstes  Hindernis  für 
Truppenbewegungen  bildet  und  bei  Nacht  dieselben  fast 
unmöglich  macht". 

Über  die  Durchwatbarkeit  des  Metaurus  auf  der 
genannten  Strecke  schreibt  mir  Pittaluga  folgendes1): 

l)  „Senza  tema  di  errare  si  puö  ritenere  che  al  giorno  d?oggit 
netto  stato  medio  dette  acque,  ü  fiume  Metauro,  datta  foce  a  Monte- 
maggiore,  e  guadabile  in  ogni  punto.  l£  piu  facümente  guadabile 
perö  presso  queüi  di  8.  Angelo  e  di  Cerbara,  i  soli  forse  atti  a  favo- 
rire  ü  passaggio  di  un  esercito. 

U  guado  a  nord  di  S.  Angelo  mette  in  comunicazione  la  strada 
di  riva  destra  che  viene  da  Cerasa  coü*  altra  di  riva  sinistra  che 
va  a  Fano. 

Data  la  configurazione  del  suolo ,  Vimportanza  e  la  probabile 
antichüä  detta  strada  di  riva  destra  —  via  naturale  di  comunica- 
zione svolgentesi  in  cresta  — ,  la  maggiore  importanza  di  quella  di 
riva  sinistra,  e  da  ritenere  che  detto  guado  abbia  sempre  avuto  un 
grande  valore  e  che  potess  essere  giä  praticato  fino  datf  epoca  detta 
battaglia. 

H  guado  di  Cerbara  invece  presenta  giä  degli  inconvenienti  di 
accesso.  specialmente  datta  riva  destra,  e  se  per  poco  le  acque  sono 
in  piena,  la  praticabitttä  ne  diviene  difficüe. 

Non  e  impossibile  che,  la  dove  oggi  esiste  il  recentissimo  ponte 
{1890)  sul  quäle  passa  la  strada  che  da  Saltara  conduce  a  Monte- 
maggiore,  aW  epoca  detta  battaglia  vi  fosse  giä  un  guado.  Data 
perö  Vattezza  e  la  ripidezza  d'ambe  le  rive  in  quel  punto,  e  da  sup- 
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„Ohne  einen  Irrtum  befürchten  zu  müssen,  kann 
man  als  sicher  festhalten,  dafs  heutigestags  der  Metau- 
rus  von  der  Mündung  bis  Montemaggiore  bei  mittlerem 
Wasserstande  an  jeder  Stelle  durchwatbar  ist.  Leichter 
durchwatbar  ist  er  jedoch  bei  S.  Angelo  und  Cerbara; 
dies  dürften  wohl  die  einzigen  für  den  Übergang  eines 
Heeres  günstigen  Stellen  sein. 

Die  Furt  im  Norden  von  S.  Angelo  verbindet  die 
Strafse  auf  dem  rechten  Ufer,  welche  von  Cerasa  kommt, 
mit  einer  Strafse  auf  dem  linken  Ufer,  die  nach  Fano 
geht.  Bedenkt  man  die  Beschaffenheit  des  Geländes, 
die  Wichtigkeit  und  das  wahrscheinliche  Alter  der 
Strafse  auf  dem  rechten  Ufer  —  es  ist  dies  ein  auf  dem 
Kamme  laufender  natürlicher  Verbindungsweg  —  und 
die  noch  gröfsere  Wichtigkeit  der  Strafse  auf  dem  linken 
Ufer,  so  wird  man  als  sicher  annehmen,  dafs  die  ge- 
nannte Furt  immer  eine  grofse  Bedeutung  gehabt  hat, 
und  dafs  sie  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  in  Gebrauch 
gewesen  sein  könnte. 

Die  Furt  von  Cerbara  hingegen  bietet  schon  An- 
näherungshindernisse, besonders  auf  dem  rechten  Ufer, 
und  wenn  der  Wasserstand  nur  ein  wenig  hoch  ist,  so 
wird  ihre  Gangbarkeit  erschwert. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  an  der  Stelle  der  1890 
erbauten  Brücke,  auf  welcher  die  Strafse  von  Saltara 
nach  Montemaggiore  den  Flufs  überschreitet,  schon  zur 
Zeit  der  Schlacht  eine  Furt  existierte.  Dieselbe  mufste 
jedoch,  bei  der  Höhe  und  Steilheit  beider  Ufer  an  jener 
Stelle,  recht  grofse  Schwierigkeiten  für  ein  zahlreiches 
Heer  bieten,  dessen  Anführer  es  nur  darauf  ankam, 
den  Flufs  in  möglichst  kurzer  Zeit    zu  überschreiten". 

Ehe  ich  aber  aus  dieser  eingehenden  Beschreibung 

porre  che  quel  guado  dovesse  riuscire  ben  difficile  per  un  esercito 
numeroso  il  cui  comandante  non  anelava  che  di  passare  il  fiume  nel 
minor  tempo  possibile". 
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der  in  Betracht  kommenden  Strecke  des  Metaurusthales 
die  nötigen  Schlüsse  für  den  Rückzug  Hasdrubals  ziehe, 
will  ich  noch  die  Schilderung  des  Thaies  und  seiner 
Umgebung  hierhersetzen,  welche  Thomas  Arnold  in 
seinem  schon  mehrfach  erwähnten  Buche  »The  second 
Punic  war"  auf  p.  286  ff.  gegeben  hat.  Sie  lautet:  »The 
Metaurus,  in  the  last  twenty  tniles  of  its  course,  flows 
through  a  wide  valley  or  plain}  the  ground  rising  into 
heights  rather  than  hiUs,  white  the  Mountains  from  which 
it  has  issued  ascend  far  off  in  the  distance9  and  bound 
the  low  country  near  the  sea  mth  a  gigantic  wall.  But 
as  is  frequently  the  case  in  northern  Italy,  the  bed  of  the 
river  is  like  a  Valley  withm  a  Valley,  being  sunk  down 
between  steep  cliffs,  at  a  level  much  bdow  the  ordinary 
surface  of  the  country,  which  yet  would  be  supposed  to 
be  the  bottom  of  the  piain  by  those  who  hohed  only  at 
the  general  landscape,  and  did  not  observe  the  Und  of 
trough  in  which  the  river  was  winding  benecdh  them. 
Yet  this  lower  vaUey  is  of  considerable  width;  and  the 
river  winds  about  in  it  from  one  side  to  the  other,  at 
times  running  just  under  its  high  banks,  at  other  times 
leaving  a  large  interval  of  piain  between  it  and  the 
boundary"1).     Th.  Arnold   schliefst   seine   Schilderung 

*)  nThe  foUowingu,  sagt  William  T.  Arnold,  der  Heraus- 
geber von  „The  second  Punic  war",  „is  apubUshed  extractfrom 
Dr.  Arnolds'  Journal  (Life  and  Correspondence  II,  378),  dated 
„Banks  of  the  Metaurus,  July  21,  1840u :  „Livy  says,  „the  farther 
Hasdrubal  got  from  the  sea,  the  steeper  became  the  banks  of  the 
river**.  We  noticed  some  steep  banks,  butprobably  they  were  much 
higher  twentyone  centuries  ago;  for  all  rivers  have  a  tendency  to 
raise  themselves,  from  accumulations  of  gravel  etc. ;  the  windings  of 
the  stream,  also,  would  be  much  more  as  Livy  describes  them,  in 
the  natural  State  of  the  river.  The  present  aspect  of  this  tract  of 
country  is  the  resuU  of  2000  years  of  civilisation,  and  would  be 
very  different  in  those  times.  There  would  be  much  of  natural  fo- 
rest remaining;  the  only  cuUivation  being  the  Square  patches  of  the 
Roman  messores,  and  these  only  on  the  best  land.     The  whole  piain 

Raimund  Oehler,  d.  letzte  Feldzug  d.  Barkiden  Hasdrubal.  4 


—  50- 
mit  folgenden  Worten:  „The  whole  country,  both  in  the 
lower  volley  and  in  the  piain  above,  is  now  varied  with 
allsorts  of  ctdtivation,  with  scattered  houses,  and  viMages,  and 
trees ;  an  open,  joyous  and  habitable  region,  as  can  befound  in 
Italy.  But  when  Hasdrübal  was  retreating  through  it, 
the  dark  masses  of  uncleared  wood  still  no  doubt  in  many 
parts  cover ed  the  face  of  the  higher  piain ,  overhanging 
the  very  diffs  of  the  lower  Valley  \  and  the  river  bdow, 
not  to  be  judged  of  by  its  present  scanty  and  loitering 
stream,  ran  UJce  the  rivers  of  a  half  cleared  country,  with 
a  deep  and  strong  body  of  watersu  1). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  klar,  dafs 
der  Metaurus  zur  Zeit  der  Schlacht  durch  sein  tief  ein- 
geschnittenes Bett,  seine  steilen  Ufer  und  seine  Wasser- 
massen ein  ernstes  Bewegungshindernis  selbst  am  Tage 
bildete.  Dies  Hindernis  mufste  für  ein  Heer  ohne  orts- 
kundigen Führer  bei  Hochwasser  unüberwindlich  werden. 
Erst  jetzt  wird  man  Livius,  Worte  XXVII  47,  9—11 
würdigen  können,  man  wird  verstehen,  warum  der 
eine  der  entwichenen  Führer  eine  ihm  bekannte 
Untiefe  benutzen  mufs,  um  über  den  Flufs  zu 
schwimmen,  und  warum  Hasdrubal  selbst  nach 
Tagesanbruch  nicht  über  den  Flufs  setzen 
kann,    weil    er    keine    Furt    passierbar    findet. 


would  look  wild,  like  a  new  and  half-settled  country.  One  of  the 
greatest  physical  changes  on  the  earth  is  produced  by  the  extermi- 
nation  of  carnivorow  animals;  for  then  the  graminivorous  become 
so  numerou8  as  to  tat  up  all  the  young  trees,  so  that  the  forests 
rapidly  diminish,  except  those  trees  which  they  do  not  eat,  as  pines 
and  firs". 

x)  Vgl.  H.  Nissen,  Rhein.  Mus.  XXE,  S.  570:  „Der  funda- 
mentale Unterschied  zwischen  dem  antiken  und  modernen  Italien 
beruht  nämlich  darin,  dafs  dieses  ein  entwaldetes,  wasserarmes,  jenes 
ein  wald-  und  wasserreiches  Land  war".  Vgl.  das  Kapitel  über  das 
Elima  von  Italien  in  seiner  Italischen  Landeskunde  I,  S. 
374  ff. 
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Auch  „die  Biegungen  und  Krümmungen  des  sich 
schlängelnden  Gewässers",  an  denen  Hasdrubal  hin-  und 
herirrt,  finden  sich  noch  heute  auf  der  Strecke  zwischen 
der  Mündung  des  Rio  di  Caminate  und  dem  Hügel  von 
S.  Angelo,  und  auf  derselben  Strecke  ist  es,  wo  „die 
den  Flufs  einschliefsenden  Ufer  desto  höher  werden, 
je  weiter  man  sich  vom  Meere  entfernt".  Pittaluga 
sagt  darüber  a.  a.  0.  p.  21:  „Da,  wo  der  Erosions- 
rand in  das  eigentliche  Ufer  des  Flusses  übergeht, 
nimmt  dieses  einen  steilen  Charakter  an,  und  es  scheint 
fast,  als  ob  man  beständig  aufwärts  stiege,  wenn  man 
den  Flufs  hinaufgeht,  während  dies  eigentlich  nur  auf 
der  kurzen  Strecke  der  Fall  ist,  wo  der  Hügel  von 
S.  Angelo  über  dem  Flusse  endigt".  Kurz,  Pittaluga 
hat  vollkommen  recht,  wenn  er  a.  a.  0.  p.  22  folgen- 
dermafsen  über  Livius'  Schilderung  des  Rückzugs  ur- 
teilt: „.  .  .  .  andererseits  mufs  man  zugeben,  dafs  die 
Beschreibung,  welche  Livius  vom  Rückzuge  Hasdrubals 
entwirft,  nicht  klarer  und  überzeugender  sein  könnte". 
„Um  sich  zu  vergewissern",  fährt  Pittaluga  a.  a. 
O.  p.  21  fort,  „dafs  Hasdrubal  diese  Strecke  des  Flusses 
erreicht  haben  mufste,  genügt  eine  relativ  einfache  Rech- 
nung l) :  Um  8  Uhr  abends  brach  er  in  aller  Stille  aus 
dem  Lager  am  Cesano  direkt  zum  Metaurus  auf.  Die 
Infanteriekolonnen  mufsten  quer  über  die  Höhen  von 
Mondolfo,  San  Costanzo,  Monteschiantello  ungefähr  12 
km  weit  marschieren.  Zieht  man  in  Rechnung  die 
Tiefe  der  Kolonnen,  den  Mangel  an  Führern,  die  Dunkel- 


x)  Pittaluga  verlegt  die  Sehlacht  fälschlicherweise  in  den  Som- 
mer; sie  ist  aber  im  Frühjahr  geschlagen  worden:  Genaueres  ist  mit 
Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Ich  habe  in  seiner  Rechnung  die 
Zahlen  eingesetzt,  die  dem  Anfang  April  entsprechen  würden;  nimmt 
man  mit  H.  Matzat  a.  a.  0.  S.  155  als  Datum  der  Schlacht  den 
16.  Februar  an,  so  waren  es  über  12  Stunden,  die  Hasdrubal  bis 
Tagesanbruch  zur  Verfügung  standen. 

4* 


—    52    — 

heit  der  Nacht  und  die  Unbekanntschaft  mit  dem  Ge- 
lände, so  ist  anzunehmen,  dafs  die  Spitzen  der  Kolonnen 
nicht  mehr  als  2,5  km  in  der  Stunde  zurückgelegt  haben 
werden;  um  den  Flufs  zu  erreichen,  werden  sie  also 
ungefähr  5  Stunden  nötig  gehabt  haben;  demnach  wer- 
den sie  am  Metaurus  um  Mitternacht  angelangt  sein. 

Die  Morgendämmerung  beginnt  im  Frühling  um  5 
Uhr;  Hasdrubal  blieben  also  ungefähr  5  Stunden  bis 
Tagesanbruch.  Und  der  Marsch  längs  des  Flufsufers 
vor  Tagesanbruch  ist  gerade  der  kurze  Marsch  „längs 
der  Biegungen  und  Krümmungen  des  sich  schlängelnden 
Gewässers",  und  zwar  ist  dieser  Marsch  dermafsen  kurz, 
dafs  Hasdrubal,  der  von  einem  Augenblick  zum  andern 
fürchtet  den  Feind  auf  den  Fersen  zu  haben,  „bereits 
entschlossen  ist  den  Metaurus,  wo  es  auch  sei,  zu  über- 
schreiten, sobald  das  Tageslicht  ihm  eine  Furt  zeigen 
würde".  Wenn  er  ihn  nicht  überschritt,  so  geschah  es 
nur  aus  dem  einen  Grunde,  weil  ihn  daran  die  Höhe 
des  Ufers  hinderte.  Und  das  hohe  Ufer  findet  sich  ge- 
rade bei  der  von  uns  erwähnten  Stellung  von  S.  Angelo, 
kaum  4  km  entfernt  von  den  Verbindungswegen,  welche 
über  den  Bergrücken  von  Monteschiantello  laufen.  Um 
4  km  in  einem  recht  schwierigen  und  damals  vielleicht 
mit  Wald  bedeckten  Gelände,  wie  das  auf  dem  rechten 
Metaurusufer  ist,  in  tiefen  Kolonnen  zurückzulegen,  wer- 
den sicherlich  gut  lVt  Stunden  nötig  sein.  Demnach 
würde  Hasdrubal  ungefähr  3  Stunden  vor  der  Morgen- 
dämmerung am  Hügel  von  S.  Angelo  eingetroffen  sein". 

Die  Schlacht  am  Metaurus. 

Liefsen  sich  die  bisher  behandelten  Fragen  noch 
mit  einiger  Sicherheit  beantworten,  so  scheint  das  kaum 
möglich  bei  der  Frage,  wann  und  wo  holten  die  Römer 
Hasdrubal  ein?  Haben  wir  doch  zu  ihrer  Beantwortung 
in  den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  zu  wenig  zeit- 
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liehe  Anhaltspunkte,  und  die  örtlichen  fehlen  fast  ganz. 
Was  wir  aus  den  Schriftstellern  wissen,  beschränkt  sich 
auf  folgende  spärlichen  Angaben:  Die  Römer  holen 
Hasdrubal  erst  nach  Tagesanbruch  ein  (Appian,  Dio- 
Zonaras,  Silius;  vgl.  S.  35  Anm.  2),  und  zwar  zuerst  mit 
der  Reiterei  (Livius,  Dio-Zonaras),  dann  mit  den  Leicht- 
bewaffneten, zuletzt  mit  dem  schweren  Fufsvolke,  die 
Schlacht  dauert  bis  Mittag  (Livius).  Polybios  schweigt 
über  diese  Punkte.  „Sein  Schlachtbericht",  sagt  Hessel- 
barth  a.  a.  0.  S.  549,  „setzt  ein  karthagisches  Lager 
voraus  und  zwar  nicht  ein  erst  eben  aufgeschlagenes. 
Pol  XI  3,  1  7capauTfota  —  ispsfaw  xpörcov".  —  „Aus  dieser 
Thatsache«,  fährt  er  dann  fort,  „müssen  wir  zugleich,  ob- 
wohl auch  Polybios  die  Lage  als  Hasdrubal  unerwünscht 
bezeichnet,  auf  ganz  andere  Umstände  als  einen  un- 
mittelbar voraufgegangenen  Nachtmarsch  und  davon  her- 
rührende &Ypü7cv£a  schliefsen".  Wie  wir  am  Schlüsse  des 
vorigen  Abschnittes  gesehen  haben,  waren  es  noch  ca. 
drei  Stunden  bis  zur  Morgendämmerung,  als  Hasdrubal 
am  Hügel  von  S.  Angelo  eintraf,  den  er,  wie  wir  sehen 
werden,  besetzte;  nur  durch  eine  solche  Mafsregel  konnte 
er  die  Stimmimg  seines  ermüdeten  und  demoralisierten 
Heeres  wieder  einigermafsen  heben.  Warum  soll  sich 
nun  die  Trunkenheit  der  Gallier  mit  diesen  Umständen 
nicht  vereinigen  lassen?  Der  Rückzug  bei  Nacht  hatte 
die  Bande  der  Kriegszucht  gelockert;  viele  Gallier  (nicht 
alle !  vgl.  Pol.  XI  1,  2  „^voeyK^sTO  rcapocTdcTretv  toö$  ^ßt)- 
pa$  xod  toöc  (jist*  ocötoö  Y6Y0V^TaC  raXdtTas")  hatten 
sich  infolgedessen  berauscht,  vielleicht  in  Wein,  den  sie 
an  Ort  und  Stelle   vorfanden1).     Warum   das   nicht  in 


*)  Vgl.  Frontin.  (ed.  G.  Gundermann.  Leipzig  1888)  II  3, 
8  „Livius  SaMnator  et  Claudius  Nero,  cum  Hasdrubal  beUo  Punico 
seeundo  decemendi  necessitatem  evitans  in  coüe  confragoso  post  vi- 
neas  aciem  JUrexisset"  e.  q.  s.  Diese  Stelle  wird  sich  in  anderer  Be- 
ziehung als  wichtig  erweisen. 
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in  den  drei  Stunden  vor  Sonnenaufgang  geschehen  sein 
kann,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Wir  können  weiter 
annehmen,  dafs  die  Römer  zum  Metaurus  in  mehreren 
Kolonnen  gelangten.  Damit  sind  wir  zu  Ende.  —  Wenn 
aber  aus  den  Schriftstellern  direkt  nichts  mehr  zu  ent- 
nehmen ist,  so  läfst  sich  doch  vielleicht  auf  indirektem 
Wege  weiterkommen.  Betrachten  wir  zu  diesem  Zwecke 
den  ausführlichsten  und  relativ  besten  Bericht  (des  Li- 
vius)  über  die  der  Schlacht  unmittelbar  vorangehenden 
Ereignisse.  Nach  diesem  Berichte  könnte  es  scheinen, 
als  ob  Hasdrubal  auch  nach  Tagesanbruch  weiter  mar- 
schiert wäre,  immer  am  Flufsufer  entlang,  und  erst  durch 
die  Angriffe  der  römischen  Reiter  und  Leichtbewaffneten 
sich  bewogen  gesehen  hätte  den  fluchtähnlichen  Marsch 
einzustellen.  Nehmen  wir  einmal  an,  Hasdrubal  hätte 
das  thun  wollen,  so  hätte  er  zunächst  einen  Bach  mit 
eingeschnittenem  Bette,  den  Fosso  dell1  Acqua  Salata 
di  Ferriano,  überschreiten,  aber  schon  V/t  km  weiter 
das  Flufsufer  verlassen  müssen,  weil  hier  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  einem  km  eine  Felswand  (C** 
delle  Balze  di  Ferriano)  unmittelbar  vom  Ufer  aus  steil 
aufsteigt.  Nur  allmählich  hätte  Hasdrubal  sich  dem  Flusse 
wieder  nähern  können,  aber  erst  zwei  km  weiter  auf 
Monte  Collino  eine  Stellung  gefunden,  welche  Livius' 
Beschreibung  (XXVH  48,  2;  7—8;  12—13)  annähernd 
entspricht,  aber  zu  ausgedehnt  ist  und  vor  allem  den 
Nachteil  hat,  dafs  Hasdrubal  leicht  umgangen  und  vom 
Flusse  abgedrängt  werden  konnte1).     Alle  diese  Schwie- 


*)  Ob  die  bei  Monte  Bello,  Montemaggiore  und  Ifondolfo-Ma- 
rotta  gefundenen  Reste  von  Elefanten  wirklich  von  Tieren  der  Art 
„Elephas  Africanus"  herrühren,  ist  mir,  trotz  mehrmaliger  Anfragen 
bei  italienischen  Forschern,  noch  nicht  gelungen  festzustellen.  Aber 
selbst  den  Fall  gesetzt,  die  Reste  rührten  von  Tieren  dieser  Art  her, 
so  würden  sie  doch  nur  Hasdrubals  Anwesenheit  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Metaurus  beweisen;  nur  wenn  solche  Reste  in  grotser  Zahl 
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rigkeiten,  über  welche  Hasdrubal  durch  seine  Patrouillen 
unterrichtet  sein  mufste,  verboten  ihm  das  Weitermar- 
schieren; dazu  kam  aber  noch  ein  Umstand:  traf  ihn 
auf  diesem  Marsche  der  Angriff  der  römischen  Reiterei 
—  einen  solchen  hatte  er  ja  jeden  Augenblick  zu  be- 
fürchten — ,  so  war  er  in  der  ungünstigsten  Lage,  vor 
allem  war  kein  natürliches  Hindernis  in  der  Nähe,  das 
ihm  gegen  die  Reiterei  Schutz  gewähren  konnte.  Und 
endlich  ist  noch  zu  bedenken,  dafs  die  Karthager  nur, 
solange  die  Nacht  dauerte,  einigermafsen  vor  den  Fein- 
den sicher  waren;  fanden  sie  nicht  sofort  nach  Tages- 
anbruch die  Furt,  so  konnten  sie  nicht  darandenken,  vor  Ein- 
treffen der  Römer  insgesamt  den  Flufs  überschritten  zu 
haben,  und  in  diesem  Falle  war  die  Vernichtung  der 
Zurückgebliebenen  sicher,  die  der  anderen  warscheinlich. 
Nun  wissen  wir,  dafs  die  Karthager  dieFurt  nicht  passierbar 
fanden,  und  somit  wurde  die  Schlacht  unvermeidlich1). 
Ein  guter  Feldherr,  wie  Hasdrubal  nach  Polybios'  Zeug- 
nisse war,  mufste  das  erste  natürliche  Hindernis  be- 
nutzen, welches  ihm  gegen  die  feindliche  Reiterei  Dek- 
kung  gewähren  konnte;  ferner  mufste  er  die  unver- 
meidliche Schlacht  auf  möglichst  günstigem  Gelände  zu 
schlagen  suchen,  und  vor  allen  Dingen  durfte  er  sich 
nicht  vom  Flusse  abdrängen  lassen.     Alle  diese  Vorteile 


auf  einem  engbegrenzten  Gebiete  zum  Vorschein  kämen,  könnten  sie 
für  die  Ansetznng  des  Schlachtfeldes  in  Betracht  kommen. 

x)  Pittaluga  sagt  hierüber  a.  a.  0.  p.  28  folgendes:  „Wenn 
Hasdrubal,  als  er  den  Feind  im  Rücken  wahrnahm,  den  heroischen 
Entschlafe  fafete,  auf  dem  rechten  Metaurusufer  zu  kämpfen,  so 
kann  man  ihn  deswegen  nicht  verurteilen ;  ein  Sieg  konnte  ihm  noch 
den  Weg  nach  Picenum  öffnen,  eine  Niederlage  rettete  jedenfalls  die 
Waffenehre.  Hingegen  wäre  es  ein  schwerer  Fehler  gewesen,  wenn 
er,  den  Feind  im  Bücken,  seine  müden  und  demoralisierten  Truppen 
an  irgend  einem  Funkte  den  Flufe  durchwaten  liefs.  Eine  unheil- 
volle Flucht  hätte  die  Karthager  nicht  vor  dem  sicheren  Gemetzel 
gerettet,  und  die  Römer  hätten  mit  leichter  Mühe  gesiegt". 
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zusammen  bot  ihm  nur  der  Hügel  von  S.  Angelo  mit 
der  Valle  di  S.  Angelo.  Eine  Beschreibung  dieses  Ge- 
ländes giebt  Pittaluga  a.  a.  0.  p.  26:  „Wer  den  Me- 
taurus", sagt  er,  „ca.  7  km  von  der  Mündung  hinauf- 
geht, nachdem  er  dem  Flusse  in  seinen  häufigen,  breiten 
Windungen  gefolgt  ist,  findet  das  rechte  Ufer  auf  eine 
gute  Strecke  hoch  und  steil.  Auf  dieser  Strecke  fällt 
ein  Hügel,  den  wir  von  der  heutigestags  dort  errichteten 
Kapelle  den  Hügel  von  S.  Angelo  nennen  können,  zum 
Flusse  ab-,  ungefähr  in  der  Mitte  ist  er  durch  eine 
Schlucht  gespalten,  auf  deren  Sohle  ein  Bächlein  ohne 
Namen  fliefst  (gemeint  ist  die  Valle  di  S.  Angelo).  Vielleicht 
war  dieser  Hügel  die  Stätte  des  blutigen  Kampfes1), 
und  diese  Schlucht  trennte  die  feindlichen  Scharen  in 
der  Front.  Das  Schlachtfeld  kann  begrenzt  werden 
im  Osten  durch  den  Hügel  von  S.  Costanzo,  im  Westen 
vom  Fosso  delTAcqua  Salata  di  Ferriano,  im  Nor- 
den vom  Metaurus  und  im  Süden  von  dem  nördlichen 
Abhänge  des  Rückens,  auf  dem  die  Strafse  S.  Costanzo 
-Cerasa  läuft. 

Dies  Gelände  liegt  zwar  etwa  100  m  über  dem 
Metaurus,  sieht  aber  am  Anfange  der  Schlucht  fast  eben 
aus;  deshalb  sind  an  dieser  Stelle  Truppenbewegungen 
vor  und  hinter  der  Front  möglich.  Dagegen  wird  in 
der  Nähe  des  Metaurusufers  die  Schlucht  breit,  und 
ihre  Wände,  besonders  die  rechte,  werden  sehr  steil, 
so  dafs  ein  Vorrücken  sowohl  von  der  einen  wie  von 
der  anderen  Seite  unmöglich  wird.  Eine  Bodenerhebung 
zur   Linken   gewährt   eine   bequeme    Deckung   solchen 


')  Zuversichtlicher  spricht  er  sich  aus  a.  a.  0.  p.  33:  „Dopo 
quanto  e  stato  detto  pare  che  senza  tema  d  errare  si  possa  stabilire 
che  Ja  battaglia  fu  data  ml  cotte  di  S.  Angelo";  vgl  p.  35:  „Fino  a 
sicura  prova  in  contrario  non  sarä  quindi  infondato  ü  ritenere  che 
le  sorti  di  Borna  furono  decise  mUa  destra  del  Metauro  e  precisa- 
tnente  ml  coüe  di  S.  Angelo". 
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Truppen,  welche  vom  Metaurus  die  Strafse  nach  Fioren- 
zuola  (auf  dem  Plane  C.  Billi)  hinaufgestiegen  sind  und 
westlich  vom  Rücken  des  Hügels  von  S.  Angelo  Stel- 
lung genommen  haben.  Das  Gelände  auf  den  beiden 
Seiten  der  Schlucht  hat  eine  Länge  von  ca.  2  km.  Die 
horizontale  Entfernung  zwischen  den  beiden  Wänden 
der  Schlucht  steigt  von  wenigen  Metern  an  ihrem 
Anfange  bis  auf  ca.  150  m  an  ihrer  Mündung  in  das 
Flufsthal". 

Dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  folgendes  hin- 
zuzufügen: Das  Gelände  ist,  wie  der  Plan  zeigt,  für 
Truppen  nur  auf  den  Kammwegen  passierbar;  dagegen 
ist  aufserhalb  der  Wege  eine  Gefechtsthätigkeit  für  das 
Fufsvolk  sehr  schwer,  für  die  Reiterei  völlig  ausge- 
schlossen. Bei  einem  Kampfe  um  den  Besitz  der  Höhe 
von  S.  Angelo  ist  der  Verteidiger  entschieden  im  Vor- 
teil. Das  Gelände  verbietet  eine  Umfassung  der 
Flügel,  die  Frontausdehnung  kann  für  beide  Teile  nur 
eine  sehr  geringe  sein,  somit  kann  ein  numerisches 
Übergewicht  auf  Seiten  des  Angreifers  kaum  zur  Gel- 
tung kommen.  Demnach  entspricht  das  Gelände  voll- 
kommen den  Angaben  des  Livius  und,  was  viel  wichtiger 
ist,  des  Polybios.  Wenn  letzterer  (XI  1,2)  sagt:  „Er 
vergröfserte  die  Tiefe  seiner  Bataillone  und  zog  sein 
gesamtes  Heer  auf  einen  schmalen  Raum  zusammen", 
so  mufs  eine  solche  Aufstellung  in  der  Beschaffenheit 
des  Geländes  begründet  sein,  und  diese  Beschaffenheit 
zeigt  der  den  Zugang  zum  Colle  di  S.  Angelo  be- 
herrschende Sattel  von  Selve  Panicali:  Er  ge- 
stattet nur  eine  schmale  Frontentwicklung,  läfst  aber 
dafür  eine  Aufstellung  in  grofser  Tiefe  zu. 

Nunmehr  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  wo 
das  uns  in  der  Epitome  erhaltene  Stück  des  XI.  Buches 
des  Polybios  einsetzt.  Gleich  seine  ersten  Worte  ge- 
ben uns  ein  Rätsel  auf:    „Dem  Hasdrubal",  so  beginnt 
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die  Epitome  l),  „wollte  dies  alles  nicht  gefallen,  aber 
die  Lage  der  Dinge  gestattete  ihm  keinen  Verzug,  weil 
er  die  Feinde  bereits  in  voller  Schlachtordnung  anrücken 
sah;  so  sah  er  sich  denn  genötigt  die  Iberer  und  die  b  ei 
ihm  befindlichen  Gallier  zum  Kampfe  aufzustellen". 
Ist  der  Hügel  von  S.  Angelo  mit  seiner  nächsten  Um- 
gebung wirklich  das  Feld  der  Metaurusschlacht,  wie  wir 
aus  militärischen  Gründen  als  sicher  annehmen  dürfen, 
so  können  sich  die  Worte  nicht  auf  das  Gelände  be- 
ziehen, das  im  Gegenteü  für  die  Verteidigung  äufserst 
günstig  ist;  sie  müssen  vielmehr  auf  den  Zustand 
seiner  Truppen,  vor  allem  der  gallischen2)  bezogen 
werden. 

Die  Epitome  fährt  dann  fort:  „Er  stellte  daher  die 
Elefanten,  10  an  der  Zahl,  in  die  erste  Reihe,  ver- 
gröfserte  die  Tiefe  seiner  Bataillone  und  zog  seine 
gesamte  Streitmacht  auf  einen  schmalen  Raum  zusam- 
men; dann  wählte  er  selbst  seinen  Platz  in  der  Mitte 
der  Schlachtlinie  da,  wo  die  Elefanten  vor  derselben 
standen,  und  richtete  hierauf  seinen  Angriff  auf  den 
linken  Flügel  der  Feinde,  im  voraus  von  dem  Ge- 
danken erfüllt,  dafs  er  in  dieser  Schlacht  entweder 
siegen  oder  sterben  müsse.  Livius  nun  rückte  rasch 
den  Feinden  entgegen  und  kämpfte,  als  er  mit  seinen 
Truppen  auf  sie  traf,  tapfer.  Claudius  aber,  welcher  auf 
dem  rechten  Flügel  stand,  konnte  nicht  in  der  Front  vor- 
rücken und    den  Feind  umgehen;    denn  vor  ihm  lagen 

*)  Der  von  mir  gegebenen  Übersetzung  liegt  die  von  J.  F.  C. 
Campe,  Stuttgart  1863,  zu  Grunde;  ich  bin  derselben  mit  geringen 
Abweichungen  gefolgt;  die  von  mir  benutzte  Ausgabe  ist  die  von 
F.  Hultsch,  Berlin  1870. 

*)  Vielleicht  bat  Hesselbarth  recht,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  549 
Frgm.  ine.  64  (61):  „yE|otvot  Y£YovoTeC  koä  *at&  t&c  oxtjv&c  eppi^^voi 
rcdvTec  oßte  noLpoLyy£\[i.aixoi  &tcX$c  fywuov,  ofae  to$  \U71qycqc  eXdcfxßavov 
oü8'  ^vnvaotfv  rcpovoiav"  hierher  bezieht;  das  einzige  Wort,  an  dem 
man  Anstofe  nehmen  könnte,  wäre  „7t<£vrecu* 
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Geländehindernisse,  im  Vertrauen  auf  welche  Hasdrubal 
seinen  Angriff  auf  den  linken  feindlichen  Flügel  gerich- 
tet hatte.  So  wufste  sich  denn  Claudius  wegen  der 
Unthätigkeit,  zu  der  er  sich  verurteilt  sah,  keinen  Rat, 
bis  die  Umstände  selbst  ihn  lehrten,  was  er  zu  thun 
habe.  Er  zog  sich  daher  mit  seinen  Truppen  von 
dem  rechten  Flügel  hinter  der  Schlacht  weg,  umging 
den  linken  Flügel  der  römischen  Schlachtlinie  und  griff 
die  Karthager    in    der  Flanke  in  der  Richtung  auf  die 

Elefanten  an  und Bis    dahin    war  der  Kampf 

unentschieden  gewesen;  denn  die  Krieger  wetteiferten 
auf  beiden  Seiten  im  Kampfe,  da  den  Römern  im  Falle 
der  Niederlage  ebensowenig  Hoflhung  auf  Rettung  übrig 
blieb1)  wie  den  Iberern  und  Karthagern.  überdies 
leisteten  die  Elefanten  in  der  Schlacht  beiden  Teilen 
gleiche  Dienste.  Da  sie  nämlich  in  der  Mitte  einge- 
schlossen und  von  beiden  Seiten  beschossen  wurden, 
so  setzten  sie  ebensowohl  die  Reihen  der  Iberer  wie 
die  der  Römer  in  Verwirrung.  Sobald  aber  Claudius  die 
Feinde  im  Rücken  angriff,  wurde  der  Kampf  ungleich, 
da  die  einen  von  vorn,  die  anderen  im  Rücken  auf  die 
Iberer  eindrangen.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  die 
meisten  Iberer  auf  dem  Kampfplatze  selbst  nieder- 
gehauen wurden.  Von  den  Elefanten  fielen  sechs 
zugleich  mit  ihrer  Bemannung,  die  übrigen  vier  durch- 
brachen die  Reihen  der  Kämpfenden  und  wurden  später 
vereinzelt  und  von  den  Indern  verlassen  eingefangen. 
2.  Hasdrubal  fand  hier  im  Kampfgetümmel  seinen 
Tod,  nachdem  er  sich  in  dem  letzten  Kampfe  ebenso 
wie  in  der  Zeit  vorher  als  wackeren  Mann  gezeigt  hatte. 
Wir  dürfen  ihn  daher  nicht  ohne  die  verdiente  Aner- 
kennung übergehen:    Dafs    er    ein  rechter  Bruder    des 


')  Daraus  geht  wohl  hervor,   dafs   die  Römer  wie  bei  Livius 
weit  von  ihrem  Lager  entfernt  sind.  Vgl.  Hesselbartha.a.O.  S.  549. 
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Hannibal  war,  und  dafs  ihm  dieser  bei  seinem  Auf- 
bruche nach  Italien  die  Führung  des  Krieges  in  Ibe- 
rien  anvertraute,  haben  wir  schon  früher  berichtet. 
Ebenso  haben  wir  auch  in  unserer  bisherigen  Erzäh- 
lung dargelegt,  dafs  er  sowohl  mit  den  Römern  in  vielen 
Schlachten  zu  kämpfen  hatte  als  auch  durch  Schuld 
der  anderen  von  Karthago  nach  Iberien  gesandten  Feld- 
herrn vielfach  in  mancherlei  schlimme  Lagen  gebracht 
wurde,  aber  in  allen  genannten  Verhältnissen  seines 
Vaters  Barkas  würdig  Glückswechsel  und  Niederlage 
stets  schön  und  mannhaft  zu  ertragen  wufste.  Inwie- 
fern er  sich  aber  in  seinen  letzten  Kämpfen  hauptsäch- 
üch    der  Anerkennung    und  Bewunderung   würdig   ge- 

zeigt  hat,  darüber  wollen  wir  jetzt  sprechen 

Hasdrubal  dagegen  hat,  solange  der  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  Aussicht  vorhanden  war,  eine  seines  früheren 
Lebens  würdige  That  vollbringen  zu  können,  in  der  Schlacht 
auf  nichts  so  sehr  Bedacht  genommen  als  sein  Leben  zu 
erhalten;  als  er  sich  aber  durch  das  Schicksal  aller  und 
jeder  Hoflhung  für  die  Zukunft  beraubt  und  zum  letzten 
Kampfe  gedrängt  sah,  so  unterliefs  er  zwar  nichts, 
weder  vor  der  Schlacht  noch  in  derselben,  was  ihm 
den  Sieg  hätte  verschaffen  können,  war  aber  zugleich 
ebenso  darauf  bedacht,  im  Falle  einer  völligen  Nieder- 
lage dem  Schicksale  fest  ins  Auge  zu  sehen  und  nichts 
zu  ertragen,  was  seines  bisherigen  Lebens  unwürdig 
gewesen  wäre. 

3.  Die  Römer  aber  plünderten,  als  sie  in  der 
Schlacht  den  Sieg  errungen  hatten,  sofort  das  feindliche 
Lager,  töteten  hier  viele  von  den  Galliern,  welche  in- 
folge des  Rausches  auf  ihrem  Lager  schliefen  wie  Opfer- 
tiere       Von    den  Karthagern    waren    in  der 

Schlacht,  die  Gallier  mitgerechnet,  nicht  weniger  als 
zehntausend,  von  den  Römern  über  zweitausend  ge- 
fallen.     Auch    gerieten    mehrere    von    den   vornehmen 
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Karthagern  in  Gefangenschaft,  die  übrigen  hatten  ihren 
Tod  gefunden". 

La  mehr  als  einer  Hinsicht  weicht  davon  ab  der  Be- 
richt des  Livius,  den  ich  der  bequemeren  Vergleichung 
halber  ebenfalls  hierhersetze.  Es  heifst  dort  XXVII  48,4: 
„Als  aber  das  ganze  Heer  vereinigt  und  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellt  war,  übernahm  Claudius  den  Be- 
fehl auf  dem  rechten  und  Livius  auf  dem  linken  Flügel, 
während  die  Führung  des  Mitteltreffens  dem  Prätor  an- 
vertraut wurde.  Als  Hasdrubal  sah,  dafs  der  Kampf 
unvermeidlich  war,  gab  er  es  auf,  sein  Lager  zu  be- 
festigen und  stellte  in  die  erste  Reihe  vor  die  Fahnen 
die  Elefanten.  Seitwärts  von  ihnen  auf  dem  linken 
Flügel,  Claudius  gegenüber,  stellte  er  die  Gallier,  nicht 
als  ob  er  zu  grofses  Vertrauen  auf  sie  gesetzt  hätte, 
sondern  weil  er  sie  vom  Feinde  gefürchtet  glaubte; 
er  selbst  wählte  für  sich  und  seine  Hispanier  —  auf 
diese  seine  alten  Krieger  setzte  er  hauptsächlich  seine 
Hoffnung  —  den  rechten  Flügel  gegenüber  dem  M. 
Livius;  die  Ligurer  hatten  ihre  Stellung  in  der  Mitte 
hinter  den  Elefanten.  Aber  seine  Aufstellung  war  mehr 
tief  als  breit.  Die  Gallier  deckte  ein  vorspringender 
Hügel.  Die  Hispanier  wurden  auf  ihrem  Flügel  mit 
dem  linken  Flügel  der  Römer  handgemein,  deren  ganzer 
rechter,  weit  über  den  Kampfplatz  hinausragender 
Flügel  unthätig  zusehen  mufste;  denn  der  Hügel  vor 
ihnen  hinderte  sie  die  Gallier  in  der  Front  oder  in 
der  Flanke  anzugreifen.  Zwischen  Livius  und  Has- 
drubal war  es  zum  heifsen  Kampfe  gekommen,  und 
das  Würgen  war  auf  beiden  Seiten  schrecklich.  Hier 
standen  die  beiden  Feldherrn,  hier  die  Mehrzahl  der 
römischen  Fufsgänger  und  Reiter,  hier  die  Hispanier, 
alte  Krieger,  der  römischen  Kampfesweise  kundig,  und 
die  Ligurer,  ein  abgehärtetes  Kriegervolk.  Ebendahin 
wurden  die  Elefanten  gelenkt,  deren  erster  Anprall  das 
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Vordcrtreffen  in  Unordnung  gebracht  und  bereits  die 
Fahnen  gezwungen  hatte  eine  rückgängige  Bewegung 
zu  machen.  Dann  aber,  als  der  Kampf  heftiger  wurde 
und  das  Geschrei  der  Kämpfer  zunahm,  waren  sie  nicht 
mehr  zu  lenken  und  rannten,  als  ob  sie  nicht  wüfsten, 
wer  ihre  Herrn  wären,  zwischen  beiden  Linien  hin  und 
her,  wie  Schiffe,  welche  ohne  Steuer  treiben.  Claudius 
hatte  vergebens  versucht  den  Hügel  hinanzuklimmen; 
als  er  die  Unmöglichkeit,  auf  dieser  Stelle  an  den 
Feind  zu  gelangen  sah,  rief  er  seinen  Kriegern  zu: 
„Wozu  haben  wir  denn  eiligen  Laufes  einen  so  weiten 
Weg  zurückgelegt?",  zog  vom  rechten  Flügel,  welcher, 
wie  er  wahrnahm,  statt  sich  zu  schlagen,  nur  müfsig  da- 
zustehen haben  würde,  unbemerkt  eine  bedeutende  Anzahl 
Kohorten  weg,  führte  sie  hinter  der  Schlachtlinie  her- 
um und  fiel,  für  Feind  und  Freund  gleich  unerwartet, 
den  Karthagern  in  die  rechte  Flanke,  und  zwar  mit 
solcher  Schnelligkeit,  dafs  er  kaum  in  ihrer  Flanke  auf- 
getaucht war,  als  er  sie  auch  schon  im  Rücken  an- 
griff. So  wurden  von  allen  Seiten,  in  der  Front,  in  der 
Flanke,  im  Rücken,  die  Hispanier  und  Ligurer  zu- 
sammengehauen, und  schon  war  das  Morden  bis  zu 
den  Galliern  gedrungen.  Hier  war  der  Widerstand 
am  schwächsten;  denn  es  fehlte  ein  grofser  Teil  der- 
selben bei  den  Fahnen,  weil  er  in  der  Nacht  sich  zer- 
streut und  überall  auf  den  Feldern  sich  zum  Schlafe  hin- 
geworfen hatte;  die  anwesenden  aber,  durch  Marsch  und 
Wachen  ermüdet  —  die  Gallier  können  ja  am  wenigsten 
Anstrengungen  aushalten  —  schleppten  kaum  die  Waffen 
auf  den  Schultern.  Dazu  war  es  bereits  Mittag,  und 
Durst  und  Hitze  gab  die  Lechzenden  scharenweise 
dem  Schwerte  und  der  Gefangenschaft  preis1).      49.  Die 

4)  Soweit  diese  Worte  eine  Zeitbestimmung  enthalten,  können 
sie  ganz  gut  aus  Fabius'  Urbericht  entnommen  sein;  denn  sie 
stimmen  recht  wohl  mit  den  anderen  sicher  überlieferten  Thatsachen 
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Mehrzahl  der  Elefanten  wurde  nicht  vom  Feinde,  son- 
dern von  ihren  eigenen  Lenkern  getötet". 

In  dem  Livianischen  Berichte  zählt  Hesselbarth 
a.  a.  0.  S.  550  eine  ganze  Anzahl  Abweichungen  auf, 
die  aber  zum  Teil  nur  scheinbare  sind.  Zu  diesen 
rechne  ich,  dafs  gegen  Nero  die  Gallier  postiert  sind, 
und  dafs  jener  (natürlich  der  gegenüberstehenden  Gallier 
wegen)  nur  mit  einem  Teile  seiner  Truppen  („cohor- 
tes  aliquot")  die  Umgehung  ausfuhrt.  Ausdrücklich 
sagt  ja  Polybios  nicht,  dafs  gerade  die  Gallier  Nero 
gegenüberstanden;  es  läfst  sich  aber  indirekt  aus  den 
Worten  der  Epitome  erschliefsen. 

Was    nämlich  Polybios   mit   den  Worten:  „TcapaBs- 
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drücklich  sagt,  deutet  Livius  durch  die  Worte  an,  welche 
er  Nero  zu  seinen  Kriegern  sprechen  läfst:  „Quid  ergo 
praecipiti  cursu  tarn  longum  iter  emensi  sumus?" 
Wenn  nun  nach  Polybios  Claudius  Nero  „von  dem 
rechten  Flügel  seine  eigenen  Soldaten  wegzog",  so 
müssen  dort  noch  mehr  gestanden  haben,  also  Truppen 
von  Livius*  Heere;  diese  blieben  auf  dem  rechten  Flügel 
stehen.  Eine  solche  Mafsregel  kann  aber  bei  den  Ge- 
ländeverhältnissen, welche  ein  Vorrücken  nicht  ge- 
statteten, nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  gegenüber 
Feinde  standen,  deren  Aufmerksamkeit  abgelenkt  werden 
mufste;  darauf  führt  auch  das  von  Livius  gebrauchte 
Wort  ^subducere"  =  „unbemerkt  wegziehen" ;  das  können 
nach    dem  Gesagten    nur   Gallier   gewesen    sein.     Also 


und  den  auf  diese  und  die  Geländebeschaffenheit  gegründeten  Berech- 
nungen; dagegen  kennzeichnen  sich  die  folgenden  Worte:  „und 
Durst  und  Hitze  gab  die  Lechzenden  scharenweise  ....  preis"  als 
eigenen  Zusatz  des  Livius,  der  eine  Schandthat  seiner  Landsleute 
bemänteln  soll;  beiläufig  gesagt,  scheinen  diese  Worte  die  falsche 
Annahme  vorauszusetzen,  date  die  Schlacht  erst  im  Sommer  ge- 
schlagen wurde. 
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würde  in  dieser  Hinsicht  der  Bericht  des  Polybios  mit 
dem  des  Livius  übereinstimmen. 

Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bei  den  übrigen 
Abweichungen.  Auf  den  ersten  Blick  freilich  sieht  es 
so  aus,  als  ob  Hesselbarth  recht  hätte,  wenn  er  S.  552 
sagt:  „Hinzugefügt  sind  (in  der  Tendenz,  das  feindliche 
Heer  zu  vergröfsern  S.  551)  zu  dem  karthagischen  Heere 
die  Ligurer,  möglicherweise  sogar  zur  Ausgleichung  auf 
römischer  Seite  das  Korps  von  Porcius".  Und  eine 
genauere  Betrachtung  der  betreffenden  Liviusstelle  scheint 
seine  Ansicht  noch  zu  stützen;  bei  Livius  spielen  nämlich 
auf  beiden  Seiten  nur  die  Flügel  eine  Rolle,  das  Centrum 
dagegen  erscheint  im  weiteren  Verlaufe  des  Kampfes 
bei  den  Karthagern  nur  als  Anhängsel  des  rechten 
Flügels,  bei  den  Römern  überhaupt  nicht  mehr  —  hat 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zusammen  mit  dem 
rechten  römischen  Flügel  gegen  die  Hispanier  und 
Ligurer  gestritten1).     Und  doch  ist  die  Sache  durchaus 


*)  Bedenken  wir,  dafe  Livius  des  Prätors  Porcius  Licinius,  den 
er  zu  Beginn  der  Schlacht  den  Ligurern  gegenüberstellt,  im  Verlaufe 
des  Kampfes  nicht  weiter  gedenkt,  erwägen  wir  ferner  den  Umstand, 
dafs  die  Ligurer  nach  Livius  zusammen  mit  den  Spaniern  gegen  den 
linken  römischen  Flügel  unter  M.  Livius  kämpfen,  und  ziehen  wir  endlich 
in  Betracht,  dafe  Livius  von  diesem  Flügel  sagt:  „ibi  pars  maior 
peditum  equitumque  Bomanorum",  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse 
geneigt  sein,  dafe  wie  bei  den  Puniern  rechter  Flügel  und  Centrum, 
so  bei  den  Kömern  linker  Flügel  und  Centrum  je  eine  Einheit  unter 
den  beiden  Höchstkommandierenden  gebildet  haben;  es  blieben  also 
dort  nur  die  Gallier,  hier  nur  der  rechte  römische  Flügel  unter 
Claudius  Nero  übrig,  und  wir  würden  demnach  dasselbe  Schlachtbild 
wie  bei  Polybios  erhalten  d.  h.  genau  genommen,  beiderseits  nur  je 
einen  starken  und  einen  schwachen  Flügel,  ein  Centrum  im  eigent- 
lichen Sinne  würde  fehlen.  Aus  einer  solchen  Verteilung  würde  sich 
auch  die  Frontinstelle  II  3,  8  erklären  lassen,  in  welcher  es  heilst: 
„Livius  Salinator  et  Claudius  Nero,  cum  Hasdrubal  hello  Pwnico 
secundo  decemendi  necessitatem  evitans  in  colle  confragoso  post  vineas 
aciem  direxisset,   ipsi  diductis  in  latera  viribus  vacua  fronte  ex 
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nicht  sicher;  denn  wir  wissen  nicht,  ob  die  Epitome  in 
dieser  Beziehung  Polybios'  Bericht  vollständig  wieder- 
giebt,  und  selbst  den  Fall  gesetzt,  Polybios'  Bericht  läge 
uns  wirklich  lückenlos  vor,  so  könnte  es  sich  bei  den 
hier  erwähnten  Ligurern  immer  noch  um  ein  kelto- 
ligurisches  Mischvolk  wie  die  Tauriner  handeln,  das 
Polybios  zu  den  Galliern  rechnet,  Livius  und  andere 
Schriftsteller  von  den  G-alliern  ausschliefen  bezw.  aus- 
drücklich den  Ligurern  zuzählen1).  Auch  die  hohen 
Verlustzahlen,  obwohl  sich  in  ihnen  Livius'  Bestreben 
kundgiebt,  die  Niederlage  am  Metaurus  als  volle  Ver- 
geltung für  die  von  Cannae  hinzustellen,  können  nicht 
als  Beweis  gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieses  Teils  der 
Überlieferung  angeführt  werden,  weil  sie  oft  anderen 
Quellen  entnommen  sind  als  die  vorangegangene  Dar- 
stellung. Vorläufig  würde  also  kein  genügender  Grund 
vorhanden  sein,  die  Ldgurer  und  Poroms*  Korps  als 
tendenziöse  Zusätze  des  Schriftstellers  zu  streichen. 

Wenn  dagegen  Livius,  statt  (wie  Polybios)  wahr- 
heitsgemäfs  zu  berichten,  dafs  am  Schlachttage  eine 
Anzahl  von  Galliern  wegen  Trunkenheit  nicht  aus  dem 
Lager  zu  bringen  war,  auf  alle  erdenkbare  Weise  in 
stark  aufgetragenen  Farben  ihre  Ermüdung,  ihre  geringe 
Widerstandskraft  gegen  Strapazen,  ihren  Durst  infolge 
der  Mittagshitze  und  was  noch  alles  geltend  zu  machen 


vtraque  parte  circumvenerunt  eum  atque  ita  adgressi  8uperaruntuu 
Ab  gesehen  von  den  Worten  „diductis  in  latera  viribus  . .  .  ex  utraque 
parte  circumvenerunt" ,  welche  wohl  auf  eine  Verwechselung  von 
Anfang"  und  Ende  der  Schlacht  zurückzuführen  sind,  scheint  mir 
diese  Stelle  eine  durch  die  beigebrachten  Einzelheiten  wertvolle  Er- 
gänzung zu  Polybios*  und  Livius1  Berichte  zu  geben. 

Über  die  Bedeutung  des  "Wortes  „frons"  bei  Frontinus 
vgl  z.  B.  F.  Fröhlich,  das  Kriegswesen  Caesars.  Zürich 
1889.     S.  151  Anm.  7. 

*)  Vgl.  H  Nissen,  Italische  Landeskunde,  I,  S.  472  mit 
den  Anmerkungen  2,  3,  4. 

Raimund  Oehler,   d.  letzte  Feldzug  d.  Barkiden  Hasdrubal.  5 
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sucht,  um  die  schändliche  Niedermetzelung  wehrloser 
Schläfer  durch  seine  Landsleute  in  einen  Kampf  unter 
ungleichen  Bedingungen  zu  verwandeln,  so  mufs  das 
als  tendenziöse  Fälschung  bezeichnet  werden. 

Und  endlich  stimme  ich  auch  Hesselbarth  a.  a.  O. 
S.  552  darin  zu,  dafs  die  Tendenz  des  Uberarbeiters 
sowohl  wie  die  des  Urberichterstatters1)  den  Claudius 
Nero  bei  Livius  in  ein  viel  glänzenderes  Licht  treten 
lassen  als  bei  Polybios :  „Seine  allerdings  entscheidende 
Bewegung  war  ihm,  wie  Polybios  bemerkt,  einfach  durch 
die  Umstände  diktiert2),  nachdem  er  ja  zuerst,  was  man 
einen  Stofs  in  die  Luft  nennt,  gemacht  hatte.  Bei 
Livius  ist  sein  Manöver  genial,  Freund  und  Feind 
überraschend". 

Über  das  Manöver  selbst  war  man,  meines  Wissens, 
bisher  einig.  Pittaluga  ist  wohl  der  erste,  der  die 
betreffende  Stelle  des  Polybios,  verfuhrt  durch  die  Les- 
art des  Codex  Puteanus  in  Liv.  XXVII  48,  14,  anders 
auffassen  will,  wie  die  von  ihm  a.  a.  O.  S.  23  und  25 
gegebenen  Übersetzungen  der  bezüglichen  Stellen  des 
Polybios  und  Livius  und  seine  darauf  gegründete  Schlacht- 
beschreibung a.  a.  0.  p.  31  zeigen.  Für  unsere  Zwecke 
genügt  es,  wenn  ich  die  letzterwähnte  Stelle  hierhersetze : 
„La  posizione  cartaginese  di  sinistra",  sagt  er,  „veniva 
a  costituire  la  fronte  difensiva,  durante  la  battaglia  infatti 
i  Galli  non  si  mossero.  L'avanzata  degli  Spagnoli  a 
destra  doveva  per  cid  portare  ad  una  scissione  in  due  della 
fronte  cartaginese. 

Ne   approfittö  Nerone  per   urtare   contro  dl  fianco 


4)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Quellen.    S.  12  ff. 

2)  Vgl.  Pittaluga  a.  a.  0.  p.  32:  „Dopo  aver  messa  in  dubbio 
la  famosa  iniziativa  di  Claudio  Nerone  nel  campo  strategico,  si  e 
qiiasi  indotti  a  far  altrettanto  nel  campo  tattico;  egli  fece  cid  che 
doveva  e  nulla  piü ;  se  avesse  agito  diversamente  meriterebbe  il  biasimo 
di  qualunque  soldato". 
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sinistro  degli  Spagnoli*)  ed  i  primi  che  colpi  —  dice  il 
Polibio  —  furono  „i  Cartaginesi  cW  erano  sugli  elefanti"  — . 
Ora  e  noto  che  gli  elefanti  erano  innanzi  al  centro :  avan- 
zanäo  si  erano  gettati  sulle  trappe  di  Livio  con  un 
movimento  convergente  rispeüo  alV  attacco  fatto  dagli 
Spagnoli. 

Se  i  primi  che  Claudio  Nerone  incontrö  furono  gli 
elefanti,  egli  non  girb  giä  dietro  tutto  Vesercito  romano, 
ma  si  Icmcib,  girando  dietro  alla  fanteria  leggera  di 
Porcio  Licinio1)  contro  cd  fianco  sinistro  che  gli  presen- 
tava  la  destra  cartaginese  ch'aveva  avanzato.  Uattacco 
dd  fianco  destro  cartaginese ,  passando  dietro  ai  proprii, 
avrebbe  condotto  Claudio  Nerone  ad  un  giro  troppo  lungo 
e  tale  che  forse  non  avrebbe  neppure  potuto  prevedere  dove 
sarebbe  andato  a  finire.     Fu  invece  la  rottura  deUa  fronte 


*)  Non  sernbra  fondato  quanto  asserisce  il  Tarducci  circa  il 
sinistrum  di  Livio  che  vuole  sia  un  lapsus  calami\  poträ  riuscir 
comodo  a  lui,  ma  Livio  deve  certamente  aver  voluto  dire  dex  trutn 
com1  e  scritto  nel  testo  latino. 

l)  Diese  Worte,  die  von  Pittaluga  selbst  nachträglich  geändert 
sind,  und  übereinstimmend  damit  andere  Stellen  seiner  Studie,  sowie 
sein  mir  handschriftlich  vorliegender  Plan  der  Metaurnsschlacht 
zeigen,  dafs  er  glaubt,  die  Verteilung  der  römischen  Streitkräfte  auf 
dem  Kampfplatze  sei  dieselbe  gewesen  wie  auf  dem  Marsche.  Auf 
seinem  Plane  hat  er  demgemäfe  die  Reiterei  unter  Nero  ungefähr 
zwischen  C.  delle  Orfane  und  Fenile  Scarpellini,  neben  ihr,  durch  den 
kleinen  Wasserlauf  getrennt,  die  Leichtbewaffneten  unter  Licinius 
ungefähr  bis  C.  Giovannelli,  die  Schwerbewaffneten  unter  Livius  un- 
gefähr von  C.  Costa  bis  über  C.  Billi  (Fiorenzuola)  hinaus  ein- 
gezeichnet. Einer  solchen  Aufstellung  widerspricht  aber  die  aus- 
drückliche Angabe  des  livius,  dafe  auf  dem  linken  Flügel  „pars 
maior  peditum  equitumque  Romanorum"  gestanden  habe,  und  vor 
allem  die  römische  Taktik,  welche  seit  den  Kriegen  mit  Pyrrhus 
gegen  Elefanten  die  Leichtbewaffneten  zur  Eröffnung  des  Kampfes 
vor  der  Front  der  Legionen  in  aufgelöster  Ordnung  verwandte.  Vgl. 
u.  a.  F.  Fröhlich,  Die  Bedeutung  des  zweiten  punischen 
Krieges  für  die  Entwicklung  des  römischen  Heerwesens. 
Leipzig  1884.    S.  42. 

5* 
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cartaginese  che  permise  al  console  romano  (finfütrarsi  per 
agire  alle  spalle  del  nemicou. 

Ich  hatte  gegen  eine  solche  Auslegung  des  Poly- 
bios  erhebliche  Bedenken  sowohl  vom  philologischen 
wie  vom  militärischen  Standpunkte  aus.  In  letzteren 
wurde  ich  bestärkt  durch  den  im  Vorworte  genannten 
preufsischen  Offizier,  mit  dem  ich  sämtliche  militärische 
Fragen  dieses  Feldzuges  eingehend  besprochen  habe.  Um 
jedoch  auch  in  philologischer  Hinsicht  ganz  sicher  zu 
gehen,  wandte  ich  mich  an  den  gröfsten  lebenden 
Kenner  des  Polybianischen  Sprachgebrauchs,  Herrn  Ober- 
schulrat Prof.  Dr.  F.  Hultsch.  Derselbe  beantwortete 
meine  Frage  in  liebenswürdigster  Weise  wie  folgt: 
„Casaubonus  in  seiner  versio  latina  und  nach  ihm 
Schweighäuser,  Campe  und  Haakh  in  den 
deutschen  Übersetzungen,  Shuckburgh  in  seiner 
vortrefflichen  englischen  Übersetzung  beziehen  die  Worte 
des  Polybios  tö  Xaiöv  örcepapa^  "rtfc  fö£a$  rcapsjjißoMjs  auf 
den  linken  Flügel  der  gesamten  römischen  Schlacht- 
linie; auch  eine  kurze  Note  von  Str  a  c  h  an-Da  v  i  d- 
s  o  n,  Selections  from  Polybius  p.  339,  giebt  dieselbe 
Ansicht  kund: 

Sowie  also  die  Schlacht  begonnen  hatte,  bildeten 
die  von  Nero  unmittelbar  befehligten  Truppen  den  rechten 
Flügel,  die  Truppen  unter  Licinius  das  Centrum,  die 
Truppen  unter  Livius  den  linken  Flügel  der  römischen 
Aufstellung  (r?fc  fö£a$  7uape[xßoX9te).  Pittaluga  ist,  wie 
es  scheint,  durch  fö£a$  irregeführt  worden;  er  hat  dies 
gefafst  als  ein  besonders  hervorgehobenes,  also  gegen- 
sätzliches su  ae  (propriae)  und  geglaubt,  das  müsse 
speziell  die  Linie  des  Nero  sein.  Aber  dann  hätte  Po- 
lybios wahrlich  nicht  nötig  gehabt  so  umständlich  zu 
sagen,  er  sei  über  den  linken  Flügel  seiner  (d.  h.  Neros) 
Stellung  hinausgegangen;  denn  das  verstand  sich  von 
selbst,    da  nach  vorn  und  nach  rechts  zu   das  Gelände 
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ihn  hinderte  (Bii  t&s  ftpoxeqiivag  fctxjxwpk^)-  Auch  kann 
ja  Pittaluga,  wie  Sie  richtig  bemerken,  den  Links- 
marsch gar  nicht  auf  das  Korps  des  Nero  beschränken, 
sondern  er  mufs  annehmen,  dafs  er  um  den  linken 
Flügel  des  Licinius  herummarschiert  sei.  Das  ist  aber 
ein  absurdum;  denn  dann  wäre  er,  wie  damals  der 
Nahekampf  bereits  entwickelt  war,  mitten  durch  die 
römische  Gesamtaufstellung  marschiert;  dem  sind  aber 
sowohl  Polybios  als  Livius  entgegen;  denn  von  der  be- 
richtigten Lesart  dextrum  bei  Livius  kann  nicht  abge- 
gangen werden,  das  zeigt  der  Zusammenhang:  wer  mit 
seinem  rechten  Flügel  in  normaler  Gestaltung  der 
Schlachtentwickelung  vorwärts  dringt,  kommt  auf  den 
linken  Flügel  der  Feinde ;  Nero  erreichte  aber  in  diesem 
Falle  das  Aufsergewöhnliche,  mit  dem  rechten  Flügel 
-  nämlich  nur  mit  einem  Teüe  desselben,  wie  sicher 
anzunehmen  ist  —  dem  rechten  Flügel  der  Feinde  in 
die  Flanke,  ja  sogar  in  den  Rücken  zu  kommen.  Das 
war  nur  möglich,  wenn  auch  die  unter  Livius  kämpfen- 
den Truppen,  die  hart  an  den  Feind  geraten  waren, 
also  den  anfänglich  von  ihnen  besetzten  Raum  jetzt  für 
den  Flankenmarsch  des  Nero  freiliefsen,  von  letzterem 
so  umgangen  wurden,  dais  er  sie  rechts  flankierte 
und  zuletzt  die  Richtung  nach  der  bereits  in  Verwirrung 
geratenen  Linie  der  Elefanten  nahm,  so  dafs  er  die 
kämpfenden  Truppen  des  Hasdrubal,  d.  h.  dessen  rechten 
Flügel  in  der  rechten  Flanke  und,  was  bei  der  Verwirrung 
im  Nahekampfe  auf  dasselbe  hinauslief,  im  Rücken  fafste 
Was  die  sprachliche  Erklärung  anlangt,  so  hat 
ifcioc  bei  Polybios  gar  nicht  die  Bedeutung,  welche  Pitta- 
luga, wie  ich  annehmen  mufs,  dem  Worte  unterlegt ; 
es  ist  nichts  weiter  als  ein  Ersatz  für  das  Pronomen 
Possesivum  der  dritten  Person,  besonders  wo  es  dem 
Schriftsteller  erwünscht  erscheint,  ein  Adjectivum  an- 
statt eines  Genitivs  des  Personalpronomens  anzuwenden. 
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Will  man  noch  genauer  distinguieren,  so  kann  man 
sagen:  Polybios  meint,  wie  die  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs erweist,  nicht  etwa  t9j£  cocutoö  rcocps[i.ßo>>Yte. 
sondern  T9fe  Socütöv  i.  e.  Romanae  a  c  i  e  i ,  also,  wie 
schon  bemerkt,  der  römischen  Gesamtaufstellung". 

Versuchen  wir  nun  auf  Grund  dieser  eingehenden 
Kritik  der  Überlieferung  uns  ein  Bild  von  den  Vorgängen 
vor  der  Schlacht  und  von  dem  Verlaufe  derselben  zu 
machen : 

Das  Lager  Hasdrubals. 

Ungefähr    um  Mitternacht   traf  Hasdrubal   am  Me- 
taurus  ein  und  fand  ihn  unpassierbar.     Nach  mehrstün- 
digem, vergeblichem  Umherirren  am  Flufsufer  erreichte 
er  ungefähr  drei  Stunden  vor  Sonnenaufgang  den  nord- 
westlichen Ausläufer  des  Monte  Rosario,    dessen  Gipfel 
heute  die  Kapelle  von  S.  Angelo  trägt;  er  wählte   den- 
selben als  Lagerplatz.   Für  diese  Wahl  war  bestimmend 
die  geringe  Entfernung  vom  Flusse  —  teils  des  Trink- 
wassers wegeu,    teils  um  beim  Eintreten  des  niedrigen 
Wasserstandes  ohne  Zeitverlust  den  Übergang  bewerk- 
stelligen zu  können  —  uod  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
ländes:    Die  Terrasse  bei  S.  Angelo  bildet  ein   gleich- 
schenkliges Dreieck,  seine  Westseite  fällt  steil  nach  dem 
Metaurus ,  seine  Ostseite  aber  sanfter  nach  der  Valle  di 
S.  Angelo  ab,  während  im  Süden  der  Kamm  in  geringer 
Breite  und  mäfsiger  Steigung  (noch  nicht  2  Grad)  zum 
Sattel  von  Selve  Panicali  hinaufführt.    Gegen  einen  An- 
griff von  Osten  oder  Westen  her  war  'das  Lager  gegen 
Überraschungen    gesichert.     Eine  Gefahr    war  nur  von 
Süden  her  denkbar,    der  Besitz   des  Sattels    von  Selve 
Panicali  war  daher  zur  Sicherheit  geboten. 

Der  Flächenraum  der  Terrasse  bei  S.  Angelo  (ca. 
250.000  rim)  ist  übrigens  mehr  als  ausreichend  zur 
Aufnahme  eines  Heeres  von  ungefähr  40,000  Mann  Fufs- 
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volk.  Ein  Ausbau  des  Lagers  war  bei  der  strategischen 
Situation  und  der  energischen  Taktik  der  Römer  aus- 
geschlossen. Hierzu  gehörte  eben  Zeit.  Vorläufig  aber 
war  für  Hasdrubals  Heer  nach  dem  Nachtmarsche  Ruhe 
geboten,  um  mit  frischen  Kräften  den  Kampf  aufnehmen 
zu  können.  Was  ihm  dann  noch  an  Zeit  von  den 
Römern  gelassen  wurde,  konnte  zur  Herstellung  von 
Befestigungen  ausgenützt  werden.  Vorläufig  mufste 
man  sich  darauf  beschränken,  das  Gepäck  ordnungs- 
mäfsig  aufzustellen,  die  Zelte  aufzuschlagen  und  sich 
sonst  häuslich  einzurichten.  Dies  war  zunächst  auch 
alles,  was  geleistet  werden  konnte.  Ein  geordneter 
Sicherheitsdienst  war  somit  mehr  als  er- 
forderlich. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Situation  schob  Has- 
drubal  ein  Detachement  auf  den  Sattel  von  Selve  Pani- 
cali  vor,  um  die  Strafse,  welche  von  S.  Costanzo  über 
Madonna  del  Divino  Amore  nach  Monte  Rosario  und 
C.  Billi  führt,  und  deren  nördliche  Fortsetzung  nach 
dem  Metaurus  zu  zu  beobachten.  Vom  Lager  selbst, 
d.  h.  von  seinem  höchsten  Punkte  (bei  der  Kapelle  von 
S.  Angelo)  aus,  konnte  man  wahrnehmen,  was  im  Thale 
des  Metaurus  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Höhen- 
kamme vorging. 

Maßnahmen  der  Römer. 

Das  Geräusch,  welches  die  abziehende  karthagische 
Reiterei  verursachte,  alarmierte  wohl  die  römischen 
Lager.  Nach  kurzem  Kriegsrate  brach  das  römische 
Kriegsheer  in  drei  Kolonnen  auf:  als  rechte  Kolonne 
die  Reiterei  unter  Nero  auf  dem  schmalen  Küstenstreifen, 
als  mittlere  das  leichte  Fufsvolk  unter  Licinius,  als  linke 
das  schwere  Fufsvolk  unter  Livius.  Letztere  Kolonne 
war  die  stärkste  uud  begriff  auch  die  von  Nero  aus  dem 
Süden  mitgefuhrten  Elitetruppen  in  sich.   Die  römischen 
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Feldherrn  hatten  eine  solche  ungleiche  Teilung  ihrer 
Kräfte  aus  guten  Gründen  vorgenommen.  Abgesehen 
von  dem  Verbleibe  der  karthagischen  Reiterei,  deren 
Verwendung  im  Gebirge  keinen  Wert  haben  konnte  und 
deren  Marsch  an  der  Meeresküste  durch  das  Gelände 
geboten  war,  wufste  man  vom  Feinde  zur  Zeit  blofs 
soviel,  dafs  er  den  Metaurus  nur  auf  den  Furten  über- 
schreiten konnte.  Traf  man  den  Feind  noch  auf  dem 
rechten  Ufer  an,  so  war  die  Situation  höchst  einfach: 
Man  zwang  den  Gegner  zur  Schlacht,  wobei  alle  Teile 
des  Heeres  fechten  konnten. 

Anders  gestaltete  sich  die  Lage,  wenn  Hasdrubal 
nach  dem  linken  Ufer  entkommen  war.  Dann  galt  es, 
auch  das  linke  Ufer  zu  gewinnen,  und  dies  war  ange- 
sichts des  Feindes  nicht  möglich.  Man  mufste  hierzu 
einen  Umweg  nach  den  oberen  Furten  machen,  und 
zwar  mit  einer  solchen  Macht,  die  grofs  genug  war,  um 
getrennt  von  dem  übrigen  Heere  einen  hinhaltenden 
Kampf  gegen  das  gesamte  feindliche  Heer  durchfechten 
zu  können.  Aus  diesen  Rücksichten  wurde  die  mit 
dieser  Aufgabe  betraute  Kolonne  unverhältnismäfsig 
stark  gebildet. 

Dementsprechend  konnte  für  die  mittlere  Kolonne 
die  Instruktion  nur  dahin  lauten,  den  Feind  einzuholen, 
zu  stellen  bezw.  zu  beobachten,  sich  aber  unter  keinen 
Umständen  in  ein  ernsthaftes  und  wenig  aussichtsvolles 
Gefecht  einzulassen. 

Die  Führer  der  Kolonnen  liefsen,  der  Aufgabe  ent- 
sprechend, das  Gepäck  im  Lager  und  traten  den  Marsch 
mit  dem  anbrechenden  Morgen  an.  Eine  Fühlung  der 
einzelnen  Kolonnen  untereinander  war  des  Geländes 
wegen  ausgeschlossen. 

Die  Reiterei  erreichte  den  Metaurus  sehr  bald, 
schwenkte  hier  nach  links,  marschierte  in  dem  schmalen 
Thale    den  Flufs    entlang   und    fand    sich    nach  Über- 
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achreitung  des  Fosso  delle  Caminate  bald  dem  kartha- 
gischen Lager  gegenüber.  Hier  blieb  sie  vorläufig 
halten,  schob  aber  Vorposten  über  i  Muracci  den 
schmalen  Höhenrücken  entlang  bis  nach  C.  Billi 
(155  m)  vor. 

Die  mittlere  Kolonne  —  das  leichte  Fufsvolk  — 
traf  erst  später  auf  dem  Kamme  ein;  und  nun  traten 
beide  Kolonnen  unter  den  Befehl  des  Nero. 

Verlauf  der  Schlacht. 

Eine  genaue  Eekognoszierung  des  voraussichtlichen 
Schlachtfeldes  seitens  der  Römer  scheint  nicht  stattge- 
funden zu  haben,  trotzdem  Zeit  genug  dazu  vorhanden 
war.  Wenigstens  hätte  sich  Nero  darüber  klar  sein 
müssen,  dafs  ein  Angriff  auf  das  karthagische  Lager 
von  Osten  her,  d.  h.  nach  dem  Abstiege  von  den  steilen 
Abhängen  bei  i  Muracci  und  Fenile  Scarpellini  und  nach 
dem  Überschreiten  der  Schlucht  von  S.  Angelo  fast  gar 
keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben  konnte  oder  doch 
mindestens  ein  dementsprechendes  Manövrieren  sehr 
zeitraubend  sein  mufste.  Ja,  die  Ruhe  im  feindlichen, 
ihm  zu  Füfsen  liegenden  Lager,  die  durch  sein  Er- 
seheinen auf  dem  gegenüberliegenden  Höhenzuge  nicht 
unterbrochen  wurde,  hätte  ihn  eigentlich  erst  recht  be- 
lehren müssen,  dafs  man  einen  Angriff  von  dieser  Seite 
her  gar  nicht  erwarte,  d.  h.  dafs  ein  solcher  nicht 
möglich  war.  Nero  entwarf  demgemäfs  einen  recht  ver- 
fehlten Schlachtplan :  Sein  Mitkonsul  sollte  vom  Süden, 
vom  Monte  Rosario  her  mit  der  Hauptmasse  des  schweren 
und  dem  entsprechenden  Teile  des  leichten  Fufsvolkes 
angreifen,  während  er  selber  mit  dem  Reste  des  leichten 
und  schweren  Fufsvolkes,  darunter  seinen  6000  Elite- 
mannschaften, von  Osten  her  operieren  wollte. 

An  diesem  Plane  ist  nur  das  eine  richtig,  dafs  der 
Schlüssel    der   feindlichen  Stellung  in  C.  Billi  lag  und 
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dafs  dementsprechend  der  bei  weitem  gröfsere  Teil  des 
Heeres  dagegen  angesetzt  wurde. 

Seinen  gefafsten  Entschlüssen  gemäfs  stellte  Nero 
die  leichten  Truppen  und  die  Reiterei  an  ihren  voraus- 
sichtlichen Operationsfeldern  auf.  Hasdrubal  hielt  es 
nicht  für  nötig,  diese  aus  ihren  Stellungen  zu  delogieren. 
Beide  Heere  standen  sich  zur  Zeit  unthätig  gegenüber 
und  beschränkten  sich  darauf,  die  Mafsnahmen  des 
Gegners  zu  beobachten. 

Die  linke  Kolonne  (schwere  Infanterie)  unterbrach 
ihren  Marsch  nach  den  oberen  Furten  auf  die  Meldung, 
dafs  Hasdrubal  noch  auf  dem  rechten  Ufer  stehe.  Ent- 
sprechend dem  Entwürfe  Neros  wurde  die  Kolonne  ge- 
teilt und  die  Truppen  nach  den  angewiesenen  Stellungen 
in  Bewegung  gesetzt. 

Hasdrubal  erhielt  hiervon  Meldung.  Jetzt  war  es 
an  der  Zeit,  der  Gefahr  entgegenzutreten.  Seine  Auf- 
gabe war  eine  doppelte:  den  Sattel  von  Selve  Panicali 
unter  allen  Umständen  zu  halten  und  sich  von  der  Furt 
nicht  abdrängen  zu  lassen. 

Sein  Heer  war,  selbst  nach  dem  Abgange  der 
Reiterei,  immer  noch  ungefähr  40,000  Mann  stark;  es 
setzte  sich  zusammen  aus  spanischem,  ligurischem 
und  gallischem  Fufsvolke.  Wie  stark  diese  einzelnen 
Bestandteile  waren,  wissen  wir  nicht.  Für  den  Kampf 
um  den  Sattel  von  Selve  Panicali  bestimmte  er  die 
Spanier  und  Ligurer,  während  die  Gallier  zur  Verteidi- 
gung des  Lagers  gegen  immerhin  denkbare  Angriffe 
zurückblieben.  Da,  wo  auf  dem  höchsten  Punkte  des 
genannten  Sattels  der  Weg  von  C.  Billi  sich  nach  S. 
Angelo  und  nach  Canniceto  gabelt,  ist  die  breiteste  Stelle 
desselben  (ca.  500  m).  Sie  war  eine  natürliche  Ver- 
teidigungsstellung; denn  sie  gestattete  eine  ziemliche 
Frontentwickelung  und  liefs  eine  Umfassung  resp.  Um- 
gehung bei  den  steilen  Abhängen  (10°)  kaum  befürchten, 
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während  der  Angreifer,  je  mehr  er  sich  von  C.  Billi 
aus  der  Frönt  des  Verteidigers  näherte,  desto  mehr  in 
seiner  eigenen  Front  eingeengt  wurde. 

Hasdrubal  nützte  diese  Vorteile  seiner  Stellung  aus : 
Auf  den  rechten  Flügel  stellte  er  die  Spanier,  in  das 
Centrum  und  auf  den  linken  Flügel  die  Ligurer,  die 
Elefanten  vor  die  Mitte  des  Centrums.  Die  Elefanten 
kamen  demnach  auf  den  eigentlichen  Kamm  zu  stehen. 
Dem  Gelände  angepafst,  war  der  rechte  Flügel  etwas 
zurückgenommen . 

Die  Schlachtstellung  war  somit  in  der  Front  recht 
schmal,  ungefähr  750  m;  es  würden  demnach  auf  jeden 
Meter  Frontlinie  etwa  30  Mann  kommen.  Vermutlich 
wird  aber  Hasdrubal  starke  Reserven  auf  dem  Kamme 
nach  dem  Lager  zu  zurückgelassen  haben. 

Die  Römer  rückten  nach  Neros  Plan  in  die  Stellung, 
d.  h.  Nero  auf  i  Muracci  mit  der  kleineren  Hälfte  der 
schweren  Infanterie,  der  Leichtbewaffneten  und  der 
Reiterei.  Der  gröfsere  Teil  der  Schwerbewaffneten  war 
noch  im  Vorrücken  auf  der  Strafse  von  Cerasa  nach 
C.  Billi  und  formierte  sich  allmählich.  Auch  hier  war 
die  Aufstellung  recht  schmal  und  tief. 

Hasdrubal  war  mit  seiner  Aufstellung  eher  fertig 
als  Livius  und  liefs  die  Elefanten  vorrücken.  Ihr  Stofs 
war  so  kräftig,  dafs  die  römischen  Linien  ins  Wanken 
gerieten.  Die  Römer  hatten  es  der  kolossalen  Tiefe 
ihrer  Schlachtordnung  zu  danken,  dafs  ein  Zurück- 
drängen von  C.  Billi  nicht  eintreten  konnte.  So  wütete 
unter  beiderseitigen  grofsen  Verlusten  der  Kampf  um 
den  Sattel  von  Selve  Panicali  unentschieden  hin  und  her. 

Auf  dem  nördlichen  Teile  des  Schlachtfeldes  ver- 
suchte unterdessen  Nero  einen  Angriff  auf  das  kartha- 
gische Lager.  In  entwickelter,  breiter  Ordnung  rückte 
sein  Fufsvolk  vor  und  versuchte  die  westlichen  Hänge 
von  i  Muracci   und  Fenile  Scarpellini  nach  dem  Rande 
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der  Valle  di  S.  Angelo  hinabzusteigen.  Nach  langem 
Mühen  war  dies  endlich  einzelnen  Leuten  gelungen; 
aber  diese  sahen  sich  einem  neuen  Hindernisse  gegen- 
über —  der  Schlucht  der  Valle  di  S.  Angelo.  Bei  der 
Unmöglichkeit,  geschlossene  Abteilungen  an  das  feind- 
liche Lager  zu  bringen,  liefs  Nero  seine  Truppen  in  die 
frühere  Stellung  zurückkehren. 

Dieser  Entschlufs  mufste  ihm  freilich  die  Über- 
zeugung beibringen,  dafs  die  Stellung  bei  i  Muracci 
eigentlich  vollständig  ohne  jeden  Sinn  eingenommen  war. 
Die  hierher  detachierten  Truppen  konnten  bei  C.  Billi 
besser  zur  Geltung  kommen  und  mufsten  auf  alle  Fälle 
dort  die  Entscheidung  herbeifuhren. 

Er  liefs  deswegen  die  leichte  Infanterie,  den  von 
Livius  erhaltenen  Teil  der  schweren  und  der  Reiterei 
bei  i  Muracci  stehen,  wie  es  scheint,  ohne  weiteren 
Auftrag.  Er  selbst  marschierte  mit  seinen  6000  Mann 
Elitetruppen  vorbei  an  C.  Oastracane,  C.  S.  Biagio 
Grande,  C.  Giovannelli  nach  C.  Billi. 

Hier  hatte  in  dem  bisherigen  Frontalkampfe  bei 
dem  engen  Kamme  eine  Entscheidung  nicht  eintreten 
können.  Beiderseits  war  die  Stellung  zu  tief,  um  in 
kurzer  Zeit  durchbrochen  zu  werden. 

Wollte  aber  Nero  eine  Entscheidung  herbeifuhren, 
so  blieb  ihm  weiter  nichts  übrig,  als  einen  Angriff  in 
die  Flanke  bezw.  in  den  Rücken  Hasdrubals  zu  ver- 
suchen. Das  Unternehmen  war  gefahrlich;  denn  seine 
ermüdeten  Mannschaften  mufsten  vom  Kamme  in  die 
Schlucht  hinabsteigen,  eine  Umgehung  ausführen  und 
den  steilen  Abhang  wiederum  emporklettern.  Hier 
fanden  sie  dann  vermutlich  die  ausgeruhten  Reserven 
des  Feindes  in  dominierender  Stellung  vor. 

Nero  erinnerte  sich  aber  seines  ihm  vom  Senate 
gewordenen  Auftrages  und  beschlofs,  koste  es,  was  es 
wolle,  den  Feind  zu  umgehen.     Für  ihn  fragte  es  sich 
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nur,  welchen  Flügel  er  angreifen  solle.  Er  entschied 
sich  für  den  rechten  Flügel.  Und  mit  Recht;  denn 
hier  stiefs  er  auf  die  geringsten  Schwierigkeiten,  wäh- 
rend ein  Angriff  auf  den  linken  Flügel  im  Lager  bei 
S.  Angelo  sehr  bald  bemerkt  worden  wäre  und  den 
dort  befehligenden  Offizier  zu  einem  Gegenstofse  ver- 
anlafst  hätte.  Möglicherweise  hatte  Hasdrubal  ohnehin 
dem  Gelände  gemäfs  seine  Reserven  hinter  seinem 
linken  Flügel  aufgestellt. 

Die  Umgehung  und  der  Angriff  gelang  vollständig. 
Die  Spanier  sahen  sich  plötzlich  aufser  in  der  Front 
noch  in  der  rechten  Flanke  und  im  Rücken  angegriffen, 
und  die  starre  Masse  begann  zu  weichen.  Vergebens 
waren  alle  Anstrengungen,  die  Umgehungskolonne  vom 
Kamme  hinunterzuwerfen.  Die  tiefe  Aufstellung  erwies 
sich  für  ein  schnelles  Manövrieren  gänzlich  untauglich. 
Nero  gewann  immer  mehr  Terrain,  und  auch  in  der 
Front  rückte  Livius  entschieden  vor.  Der  Tag  war 
entschieden.  Die  Mehrzahl  der  Spanier  wurde  auf  dem 
Platze  niedergehauen.  Die  andern  flohen  dem  Lager 
zu.  Hier  war  freilich  auch  wenig  Aussicht  auf  Rettung. 
Die  Gallier,  welche  die  Verteidigung  des  Lagers  hätten 
übernehmen  sollen,  wurden  zum  grofsen  Teile  im  tief- 
sten Rausche  und  unfähig  zu  fechten  angetroffen.  Ohne 
Mühe  und  Verluste  erstürmten  die  nachdrängenden 
Römer  das  Lager;  die  meisten  Verteidiger  fielen  oder 
wurden  gefangen  resp.  ertranken  bei  dem  Versuche, 
den  Metaurus  zu  durchschwimmen.  Nur  Trümmer  ent- 
kamen. 

Das  karthagische  Heer  war  vernichtet.  Aber  auch 
der    Verlust    der    Römer    mufs    bedeutend,1)    ihre    Er- 


*)  Man  beachte  die  Worte,  mit  denen  M.  Livius  auf  die  Meldung 
vom  Abzüge  der  Reste  des  punischen  Heeres  eine  Verfolgung  der- 
selben ablehnt  (Liv.  XXVII  49,8  f.);  in  ihnen  spiegelt  sich  lebhaft 
die   groCse   Ermattung   der  römischen  Truppen  wieder.     Wenn   es- 
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mattung  die  denkbar  gröfste  gewesen  sein;  denn  die 
Erbitterung,  mit  welcher  sie  die  völlig  wehrlosen  Gallier 
abschlachteten,  läfst  sich  nur  aus  der  einen,  das  gänz- 
liche Unterbleiben  einer  Verfolgung  der,  wie  es  scheint, 
nicht  geringen  Reste  des  karthagischen  Heeres  nur  aus 
der  andern  erklären. 

Die  Bedeutung  der  Schlacht  zeigt  sich  vor  allem 
in  dem  instinktiven  Sicherheitsgefühl,  das  in  Rom  auf 
die  Nachricht  vom  Siege  Platz  griff;  man  glaubte  kaum 
noch,  dafs  Hannibal,  den  man  bis  dahin  aufs  höchste 
gefürchtet  hatte,  noch  in  Italien  stehe. 


übrigens  in  der  Meldung  hei  Ost:  „Gattos  Cisalpinos  Liguresque  .  .  . 
uno  agmine  abire",  so  ist  das  eigentlich  das  Gegenteil  von  dem, 
was  man  von  den  Trümmern  eines  aufgelösten  Heeres  erwarten 
sollte.  —  Pittaluga  will  gewisse  auf  dem  Hügel  von  S.  Angelo 
und  in  dessen  Nähe  gemachte  Funde  zu  der  Schlacht  in  Beziehung 
bringen.  Ich  denke  über  die  Beweiskraft  derselben  ebenso  wie  über 
die  der  Funde  von  Marotta  und  Sant'  Egidio:  Sie  müssen  aufs  ge- 
naueste untersucht  werden,  wenn  sie  für  die  Ansetzung  des  Schlacht- 
feldes als  Beweismaterial  in  Betracht  kommen  sollen.  Da  die  Sache 
für  den  Forscher  jedenfalls  interessant,  vielleicht  auch  von  "Wichtig- 
keit ist,  so  will  ich  die  betreffende  Stelle  aus  der  Studie  von  Pitta- 
luga hierhersetzen.  Sie  lautet  (p.  33  f.) :  .  .  .  .  „poco  piü  di  mezzo 
chilometro  a  sud  della  cappella  di  S.  Angelo,  nel  terreno,  vicino  ad 
ana  casetta,  si  trovano  ancora  delle  ossa  umane  di  data  certainente 
antichissima. 

Le  settanta  e  piü  generazioni  clve  Hanno  lavorate  e  calpestate 
quelle  zolle  non  sono  riuscite  a  far  scomparire  tutti  %  numerosi 
avanzi  dtlla  terribile  battaglia! 

Non  piü  tardi  deW  anno  scorso  alcuni  contadini  nello  scavare 
un  orto,  lä  vicino,  vi  rinvennero  vari  scheletri  umani  quasi  completi, 
di  epoca  remota. 

Sempre  presso  quella  casetta  sHnterna  nel  coüe  una  grotta  detta 
di  S.  Paterniano,  dbitazione  forse  di  trogloditi  deW  etä  primitive.  La 
in  quella  grotta,  numerose  ossa  spezzate  sono  riunite  aipiedi  di  una 
tarlata  croce  ed  altre  sono  disposte  nei  crepacci  del  macigno. 

Di  quelle  ossa  nessuno  sa  nuUa:  i  contadini  raccontano  che  le 
lianno  sempre  viste  lä  dentro,  ma  tutto  dice  che  sono  antichissime  e 
che  vi  furono  trasportate. 
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Der  grofse  Barkide  hatte  nur  zu  recht,  als  er  beim 
Anblick  des  blutigen  Hauptes  seines  Bruders  in  die 
ahnungsvollen  Worte  ausbrach: 

„Ich  erkenne  Karthagos  Geschick!" 

Forse  quelle  ossa  sono  tutti  resti  mortaU  della  battaglia  del 
Metauro:  sparse  dapprima  su  tutto  il  terreno  circostante  al  burrone 
furono  raccolte  in  tempi  diversi  da  pietosi  contadini  e  riunite  in 
quetta  grotta. 

AI  nord  invece,  verso  la  cappella  di  S.  Angelo  .... 

non  rimane  alcuna  traccia  di  resti  mortali.  Sul  declivio  del  colle 
a  nord-ovest  di  Caminate  si  trova  ancora,  a  circa  mezzo  metro 
sotto  terra,  qualche  tratto  di  aüineamenti  di  grossi  ciottoli,  i  quali, 
trasportati  a  mano  dal  letto  del  fiume,  devono  aver  servito  a  segnare 
Vorlo  di  un  basamento  di  tende  militari  romane.  Non  si  saprebbe 
spiegare  altrimenti  Vesistenza  di  quei  ciottoli  in  un  terreno  marnoso 
conie  queUo  dei  colli  suUa  destra  del  Metauro,  che  affatto  privo  di 
pietre. 

Su  quel  declivio  devono  essersi  accampate  e  riposate  le  legioni 
di  Livio  Salinatore^  dopo  la  battaglia11  ... 


Rückblick. 


Hasdrubal  hatte  am  Metaurus  Schlacht  und  Leben 
verloren.  Wenn  man  von  dem  Grundsätze  ausgeht, 
dafs  der  Erfolg  die  Mafsregel  rechtfertigt,  so  mufs 
man  sagen,  dafs  bei  einem  Mifserfolge  eine  Mafsregel 
falsch  gewesen  ist. 

Hasdrubal  genofs  bei  Freund  und  Feind  eine  un- 
begrenzte Hochachtung  als  Feldherr,  und  es  ist  daher 
anzunehmen,  dafs  er  nach  Lage  der  Dinge  das  Rich- 
tige erkannt  hat. 

Gleichwohl  fallen  verschiedene  Umständo  ganz 
merklich  auf:  Augenscheinlich  ist  er  nicht  mit  der 
gehörigen  Sorgfalt  auf  die  Sicherung  seiner  Rückzugs- 
linie bedacht  gewesen.  Er  glaubte  wohl  seines  Erfolges 
sicher  zu  sein.  Auch  dem  besten  Feldherrn  können 
Menschlichkeiten  passieren,  und  Vertrauen  in  die  eigene 
Kraft  darf  niemals  zu  Sorglosigkeit  verleiten. 

Jedenfalls  trat  am  Metaurus  für  Hasdrubal  die  äu- 
fserst  gefahrvolle  Situation  ein,  dafs  er  seine  Rückzugs- 
linie gesperrt  fand,  nicht  durch  die  Feinde,  sondern 
durch  die  Elemente.  Und  dieser  Umstand  zwingt  eben 
zu  der  Annahme,  dafs  die  Furten  nicht  bewacht  worden 
sind.  Sicher  hat  Hasdrubal  dieselben  auf  seinem  An- 
marsch ziemlich  trocken  vorgefunden  und  ihnen  keine 
Wichtigkeit   beigemessen.      Schon  die  Thatsache,   dafs 
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er  zwei  eingeborene  Führer  für  seinen  Nachtmarsch 
mitnahm,  läfst  deutlich  erkennen,  dafs  er  über  die  Lage 
der  Flirten  nicht  orientiert  war.  Wären  die  Furten  be- 
wacht gewesen,  so  wären  sie  gefunden  oder  das 
unterdessen  eingetretene  Hochwasser  wäre  gemeldet 
worden.  Es  ist  diese  Unterlassung  um  so  unbe- 
greiflicher, als  Hasdrubal  gerade  in  der  Ausnützung 
von  Flüssen  als  Hindernissen  sich  wiederholt  als  Meister 
bewiesen  hatte. 

Sie  ist  eben  nur  dadurch  zu  erklären,  dafs  Has- 
drubal an  die  Möglichkeit  eines  Rückzugs  gar  nicht  ge- 
dacht  hat.  Auf  der  beabsichtigten  Überschreitung  des 
Metaurus  vor  Tagesanbruch  basierte  der  Nachtmarsch. 
Und  da  die  Annahme  sich  als  irrig  erwies,  mufste  auch 
der  daraufhin  gefafste  Entschlufs  falsch  sein. 

Man  mag  über  den  Wert  der  Nachtmärsche  noch 
so  günstig  denken,  immer  wird  der  Wert  sinken,  so- 
bald, wie  in  diesem  Falle,  die  Wege  nicht  genügend 
bekannt  sind,  und  obendrein  in  einer  so  durschnittenen 
Gebirgslandschaft,  wo  die  Vorwärtsbewegungen  stark 
gehemmt  sind.  Hasdrubal  konnte  aber  nicht  wissen, 
dafs  die  Verstärkungen  des  Feindes  eigentlich  recht  mäfsig 
waren ;  sonst  hätte  er  in  seinem  Lager  am  Cesano  aus- 
gehalten und  schlimmsten  Falls  bei  Tage  sich  durch  das 
Gebirge  durchgeschlagen.  Hasdrubal  vermutete  die 
ganze  Macht  des  Feindes  sich  gegenüber  und  wollte 
dieser  sobald  als  möglich  ausweichen.  In  seiner  Be- 
sorgnis für  das  ihm  anvertraute  Heer  schritt  er  also 
übereilterweise  zu  einer  recht  bedenklichen  Mafsregel. 
Er  hätte  unter  allen  Umständen  zunächst  stehen  bleiben, 
jedenfalls  aber  sofort  Leute  nach  rückwärts  senden 
müssen,  um  die  Rückzugslinie  zu  rekognoszieren,  ins- 
besondere die  Gangbarkeit  der  Furten  festzustellen. 

Seine  Anordnungen  für  das  Lager  und  die  Schlacht 
zeigen    ihn    als    klugen    Feldherrn.      Sein    Verhängnis 
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wollte,  dafs  die  Gallier  sich  unzuverlässig  benahmen 
und  den  Rückenangriff  Neros  nicht  abwiesen.  Jeden- 
falls waren  die  Kräfte  auf  dem  Sattel  von  Selve  Pani- 
cali  vollständig  in  Anspruch  genommen  und  gegen  Nero 
kein  Mann  verfügbar. 


95773 
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Seinem  lieben  Schwiegervater 

Herrn  K.  Regierungsdirektor 

Wilhelm  Lermann 

in  herzlicher  Verehrung  zugeeignet 
vom  Verfass8er. 


Vorrede. 

Vor  zwei  Jahrhunderten  würde  man  für  die  vorliegende 
Abhandlung  vielleicht  einen  genaueren  Titel  gefunden 
haben,  aber  gewiss  keinen  kürzeren.  Derselbe  würde  dann 
etwa  gelautet  haben:  Darstellung  der  allgemeinen  Ethik 
und  Untersuchungen  zur  Politik  und  Pädagogik  der  alten 
Stoa  nebst  geschichtlicher  Würdigung  und  einigen  Exkursen. 

Dass  Untersuchungen  zur  speziellen  altstoischen  Ethik ' 
angestellt  wurden,    dürfte    ohne    weiteres    als    berechtigt 
gelten. 

Aber  auch  eine  wiederholte  Darstellung  der  allge- 
meinen altstoischen  Ethik  schien  nicht  undankbar. 

Seit  R.  Hirzel  in  scharf  eindringender  Weise  die 
Frage  nach  den  Eigentumsansprüchen,  welche  die  einzel- 
nen Stoiker  an  den  überlieferten  Lehren  besitzen,  zu  einer 
brennenden  machte,  hat  A.  Schmekel  die  Philosophie 
der  Mittelstoa  und  A.  Bonhöffer  die  Ethik  des  Epikte- 
tos  im  Zusammenhange  wiedergegeben.  Es  war  daher, 
zumal  Hirzel  den  Chrysippos  etwas  vernachlässigt,  an- 
gezeigt nachzusehen,  wie  sich  die  Ethik  der  alten  Stoa 
ohne  spätere  Zuthaten,  die  auch  Zeller  nicht  verschmäht, 
ausnehmen  mag.  (Vgl.  Anathon  Aall,  Der  Logos.  Leipz. 
1896  I  S.  116).  Wir  haben  versucht,  die  altstoischen 
Bestandteile  aus  der  gesamtstoischen  Lehre  nach  metho- 
dischen Grundsätzen  auszuscheiden,  und  geben  dem  Leser 
die  Beantwortung  der  Frage   anheim,    ob    nicht    das    hier 
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ZusammeDgefasste  einen  einheitlichen  Eindruck  macht 
und  sonach  als  Schöpfung  eines  Geistes,  eben  des  Geistes 
der  alten  Stoa,  betrachtet  werden  darf. 

Als  Vertreter  der  alten  Stoa  sind  die  ersten  Stoiker 
mit  Chrysippos  anzusehen.  Die  Nachfolger  dieses  Philo- 
sophen  bilden  den  Übergang  zur  mittleren  Stoa  (s.  S.  315). 
Teles  aber  wurde  nicht  herangezogen,  da  ihn  v.  Wila- 
mowitz-Moellendorff  mit  Recht  gegen  Zeller  zu  den 
Kynikern  stellt. 

Die  zu  leistende  Arbeit  hatte  zwei  Seiten,  eine  philo- 
logische und  eine  philosophische. 

In  philologischer  Hinsicht  waren  die  Fragment- 
sammlungen nicht  nur  auszunutzen,  sondern  auch  auf  die 
Richtigkeit  der  Zitate  und  Tragkraft  der  ausgeschriebenen 
Stellen  hin  zu  prüfen.  Kenner  der  Litteratur  werden 
vielleicht  beobachten,  dass  ich  mich  hierauf  nicht  be- 
schränkte, sondern  auch  eigene  Lektüre  der  Quellenschrift- 
steller pflog,  was  für  Diogenes,  Stobaios,  Sextus,  Cicero, 
Seneca  u.  a.  überhaupt  schon  geschehen  war,  ehe  mir 
Pearson  bekannt  und  Baguet  zur  Hand  genommen 
wurde.  Wenn  ich  die  auf  die  Ethik  bezüglichen  Chrysipp- 
fragmente  nicht  nach  Baguet  zitiere,  so  hat  dies,  soweit 
ich  sehe,  auch  sonst  allgemein  geübte  Verfahren  seinen 
Grund  in  der  Thatsache,  dass  Baguet s  wegen  vieler 
Parallelstellen  und  wegen  der  Beziehung  auf  seine  Vor- 
gänger immer  noch  wertvolles  Werk  nicht  leicht  zugäng- 
lich ist,  und  dass  seine  Zitate  zum  grossen  Teile  auf  ver- 
altete Ausgaben  hinweisen.  Ich  verzichte  darauf,  die  von 
mir  neu  entdeckten  Belegstellen  als  solche  zu  bezeichnen. 
Die  der  alten  Stoa  gleichzeitigen  Komiker  nahm  ich  wenig 
in  Anspruch,  weil  das  umständliche  Untersuchungen  ver- 
ursacht hätte ;  denn  die  philosophischen  Theorien  werfen  mehr 
Licht  auf  die  Komiker  als  die  Komiker  auf  die  Philo- 
sophen. 


Bei  der  Verwertung  der  Fragmente  erhoben  sich  be- 
sondere Schwierigkeiten.  Wo  Zenons  Name  genannt  war, 
schien  Vorsicht  Gebot,  da  er  nicht  selten  als  Repräsentant 
der  ganzen  Schule  auftritt.  Andererseits  gaben  unsere 
Quellen  meist  keine  Namen,  so  dass  leicht  zu  viel  und 
zu  wenig  geschehen  kann.  Ich  zog  es  daher  vor,  mög- 
lichst die  wörtlich  überlieferten  Fragmente  selbst  und  zwar, 
da  „jede  Übersetzung  in  die  Sprache  unserer  Philosophen 
die  objektive  historische  Wahrheit  verändern  würde"  (E. 
v.  Las  au lx,  Über  d.  Entwicklungsgang  d.  griech.  und 
röm.  Lebens  u.  s.  w.  Festrede  d.  bayr.  Akad.  München 
1847  S.  14),  unter  Beibehaltung  des  Wortlauts  reden  zu 
lassen  und  die  weiteren  Angaben  der  alten  Berichterstatter 
nur  vergleichsweise  beizuziehen.  Es  hat  sich  so  heraus- 
gestellt, dass  die  letzteren  vielfach  mehr,  manchmal  aber 
auch  weniger  (s.  z.  B.  S.  24  85,  2.  93,  4. 145.  174)  bieten 
als  die  altstoischen  Fragmente.  Bei  Stobaios  ist  die  Lehre 
offenbar  noch  mehr  schematisiert  als  bei  Diogenes,  der 
hauptsächlich  auf  Hekatons  Darstellung  zu  fussen  scheint. 
Bezüglich  des  Plutarchos  (oder  seiner  Vorlagen)  und  der 
Aristoteleskommentatoren  kann  einstweilen  nur  als  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  sie  nicht  neben  ausführlichen  sto- 
ischen Schriften  auch  Kompendien  benützten  (s.  z.  B. 
S.  18,  2.  108,  1). 

Darüber,  ob  ich  nicht  zu  viele  Abstriche  gemacht  habe, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  eine  aber  glaube 
ich  sagen  zu  dürfen,  dass  ich  nur  wenig  Material  biete, 
welches  nicht  altstoisch  wäre. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bildete  die  Einordnung  der 
Fragmente,  welche  für  die  Auffassung  des  Systems  wie 
auch  mancher  Besonderheit,  die  im  Altertum  als  Wider- 
spruch gedeutet  wurde,  wichtig  wird,  wie  auch  die  Lesung 
und  selbst  die  Übersetzung  der  Fragmente. 

Sind  in  diesen  Beziehungen  auch  nur  einzelne  Ergeb- 
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nisse  gewonnen  worden,  so  zeigt  sich  doch  jetzt  deutlich, 
dass  der  Standpunkt  Zellers,  welchen  dieser  Gelehrte 
noch  heute  festhält  (vgl.  auch  Grundriss  d.  Gesch.  d. 
Philos.  Leipz.  1883  S.  200  und  Anm.  1,  wo  Hirzels  Re- 
sultate nur  „teilweise"  anerkannt  sind),  im  ganzen  durch 
Hirzel  nicht  erschüttert  wurde.  Wenn  ich  für  Pan- 
aitios  und  Poseidonios  eine  ernstliche  Veränderung  des 
ethischen  Prinzips  zugebe,  weil  die  Angabe  des  Diogenes 
nicht  frei  erfunden  sein  kann  *),  so  ist  doch  bis  auf  wei- 
teres der  Grundsatz  massgebend:  wenn  Diogenes  die 
Unterschiede  zwischen  verschiedenen  Stoikern  gerne,  nur 
hie  und  da  sogar  über  Gebühr  hervorhebt,  so  ist  ihm  um 
so  eher  Vertrauen  zu  schenken,  wenn  er  die  Einstimmig- 
keit der  Schule  betont.  Ich  darf  hier  bemerken,  dass  ich 
bei  der  ersten  Anlage  meiner  Untersuchung  jeden  Stoiker 
für  sich  vornahm,  dadurch  aber  zu  einer  Reihe  von  Tau- 
tologien gelangte2). 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  man  von  der  philo- 
sophischen Würdigung  grosse  Veränderungen  an  dem 
bekannten  Bilde  der  stoischen  Ethik  nicht  erwarten.  Diese 
Moral  war  intuitionistische  Vernunftmoral  von  autonomer 
Richtung  im  Sinne    Wundts  (Ethik.  Stutig.  1886  S.  349. 


*)  Gegen  Zeller  III  l8  S.  582  ist  zu  bemerken,  dass  die  Polemik 
des  Poseidonios  gegen  den  dolor  mit  dem,  was  Diogenes  berichtet,  nicht 
in  Widerspruch  steht,  da  Diogenes  nur  von  jenen  Lebensgütern  spricht, 
die  ein  echter  Grieche  nicht  leicht  als  gleichgiltig  erachten  konnte,  näm- 
lich von  Kraft,  Gesundheit  und  Vermögen.  "Wir  dürfen  nur  annehmen, 
dass  Poseidonios  diese  drei  Dinge  als  *aXa  auffasste,  dass  die  Bemerkung 
olx  avrdp<7]  D.  L.  VII  128  eine  Schlussfolgerung  des  Berichterstatters 
und  nXovros  eine  falsche  Wiedergabe  des  richtigen  %o^yia  ist. 

9)  Gut  ist,  -nachdem  Tiedemann,  System  d.  stoisch.  Philos,  Leipz. 
1776,  die  Einigkeit  der  Stoiker  zu  sehr  hervorgehoben,  aber  doch  den  Streit 
zwischen  Peripatetikern  und  Stoikern  schön  beleuchtet  hatte,  der  Ent- 
wickelungsgang  der  altstoischen  Philosophie  und  besonders  die  Anteil- 
nahme des  Arkesilaos  schon  von  G.  Tennemann,  Gesch.  d.  Philos. 
Leipz.  1803  Bd.  4,  gezeichnet  worden. 
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Vgl.  O.  Külpe,  Einl.  i.  d.  Philos.  Leipz.  1895  S.  120  ff). 
Sie  war  universeller  Eudämonismus,  und  zwar  ging  der- 
selbe im  ersten  Stadium  Zenons  auf  die  anthropine  (vgl. 
Külp  e  a.  a.  O.  S.  243  f.),  seit  der  Zeit  des  entwickelten 
Zenon  aber  (mit  Ausnahme  des  Poseidonios)  auf  eine  be- 
sondere Universalität,  nämlich  die  des  Kosmos.  Die 
pantheistische  Moral  zeigte  sich  freilich  darin  inkonsequent, 
dass  sie  sich  nicht  zu  einer  Tierethik  verstand;  aber  das 
wurde  durch  ihre  Eigenschaft  als  einer  Vernunftmoral  und 
durch  ihre  Psychologie  verhindert.  Der  Individualismus, 
welcher  sich  mit  diesem  eigenartigen  Universalismus  verband, 
kam  hauptsächlich  in  dem  Widerspruch  gegen  die  politische 
Heteronomie  zur  Aussprache;  eine  Unterordnung  der 
politischen  Gemeinschaften  unter  die  kosmische  und  anthro- 
pine Gemeinschaft  schloss  er  nicht  aus,  und  so  war 
dem  einzelnen  Stoiker  für  seine  Stellung  zum  Staate  freie 
Bahn  gegeben,  wie  auch  der  Egoismus  allmählich  dem 
Altruismus  Raum  abtreten  musste. 

Den  eben  geschilderten  Charakter  wird  keine  noch 
so  genaue  Quellenforschung  der  stoischen  Ethik  rauben. 
Auch  von  den  bei  Zell  er  (S.  346  ff.)  aufgeführten  Merk- 
malen wird  durch  unsere  Untersuchungen  keines  beseitigt. 

Das  gilt  insbesondere  von  der  Bestimmung,  dass  die 
stoische  Ethik  eine  vorherrschend  praktische  Richtung 
hatte,  was  sich  mit  der  von  anderer  Seite  (vgl.  Schopen- 
hjauer,  Sämtl.  Werke.  Ausg.  v.  Grisebach,  Leipz.  II 
179  f.  I  141)  kommenden  Meinung,  diese  Moral  sei 
theoretisch-abstrakt  und  gestatte  keine  Anwendung  auf  die 
Praxis,  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Ich  gebe  zu,  dass 
die  Betrachtung  der  stoischen  Lehre  letztere  Auffassung 
nahe  legen  kann,  und  suche  den  letzten  Grund  zur  Ver- 
schiedenheit der  Auffassungen  in  der  von  Windelband 
(S.  295)  mit  Recht,  wenn  auch  zu  stark  betonten  Ver- 
schiedenheit der  im  stoischen  System  verbundenen  Elemente. 
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Allein  ausser  dem  S.  321,  1  unserer  Abhandlung  hierzu 
Bemerkten  (s.  auch  102,  3  und  Schopenhauer,  Sämtl. 
Werke  I  S.  135  ff.)  sei  besonders  auf  folgende  Punkte 
verwiesen. 

Die  stoische  Ethik  ist  nicht  eine  rein  beschreibende 
Ethik,  wie  Ziegler  (S.  168  und  175)  meint  Durch  die 
Beschreibung  des  Weisen  ist  der  anratende  Teil  (s.  S. 
5.  12.)  vorbereitet.  Aber  auch  in  den  Begriffsbestimmungen 
der  Stoa  ist  auf  die  Praxis  Rücksicht  genommen;  sie 
unterscheiden  sich  eben  dadurch  von  den  Bestimmungen 
der  wissenschaftlichen  Psychologie,  wie  bereits  gesagt 
wurde  (H.  Sieb  eck,  Gesch.  d.  Psychol.  II  S.  224. 
261).  Selbst  die  vorsichtigere  Äusserung  Wundts  (S. 
251)  über  den  deskriptiven  Standpunkt  der  Stoiker  ist 
deshalb  nicht  ganz  richtig. 

Man  gewinnt  überhaupt  den  Eindruck,  als  ob  selbst 
bei  Zell  er  (vgl.  auch  Ziegler  I  S.  179  bezüglich  der 
Gleichheit  der  Kleidung  für  Mann  und  Weib)  zwischen 
dem  theoretischen  und  dem  praktischen  Teile  der  stoischen 
Ethik  zu  schroff  geschieden  würde,  so  wenn  es  sich  um 
gewisse  Konsequenzen  des  Systems  handelt.  Es  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  der  Hauptsatz  der  Stoa,  persönlich  aus- 
gedrückt, lautet:  Der  Weise  wird  alles  auf  gute  Weise 
thun.  Durch  denselben  wird  wohl  die  ganze  praktische 
Wirksamkeit  des  Menschen  der  sittlichidealen  untergeordnet, 
aber  doch  auch  in  diese  aufgenommen.  Die  absurden 
Konsequenzen  bedeuten  keine  Instanz  gegen  die  praktische 
Absicht,  ja  nicht  einmal  gegen  die  Durchführbarkeit  der 
Ethik,  sondern  nur    gegen  die  Feinfühligkeit    der  Stoiker. 

Der  wichtigste  Einwand,  der  sich  hinsichtlich  der 
Durchführbarkeit  machen  liesse,  wäre  die  Haltung  der 
Stoiker  gegenüber  den  Affekten.  Aber  ich  befurchte,  die 
eingewurzelte  Anschauung  über  die  „kalte"  Stoa  ist  un- 
begründet.    Der    Stoiker    wollte    nur    Unterdrückung   der 
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Leidenschaften,  nicht  der  Gefühle  und  massigen  Affekte. 
Man  sehe  für  die  theoretische  Ethik  nur  S.  25  f.  (intfiolti). 
98  f.  116  {ndovy).  128  f.  (Stolz  des  Weisen).  174.  194 
unserer  Abhandlung  nach.  Der  Stoiker  konnte  jeder  Polemik 
gegenüber  geltend  machen,  dass  er  den  Weisen  nicht 
ohne  Triebe  denke,  dass  im  Weisen  die  vernünftig-prak- 
tischen Triebe  zu  freier  Beherrschung  (S.  154.  159)  har- 
monisiert seien,  dass  die  Schule  nur  das  Übermass  in  den 
einzelnen  Trieben  verpöne.  Und  so  ist  es  auch  nicht  in- 
konsequent, wenn  sie  in  der  praktischen  Ethik  ziemlich 
weitgehenden  Genuss  der  Lebensfreuden  erlaubten. 
Durch  unsere  Auffassung  wird  freilich  der  stoischen 
Theorie  in  unerwarteter  Weise  vieles  von  ihrer  vermeint- 
lichen Härte  genommen l).  Allein  selbst  der  Widerspruch 
antiker  Kritiker  gegen  die  stoische  Affektenlehre  ist  kein 
Gegenbeweis;  antike  Kritiker  behaupteten  auch,  die  Stoa 
biete  inhaltlich  nichts  Neues,  sie  habe  nur  die  Namen  ge- 
ändert. Und  in  der  That  fanden  wir  in  der  Affektenlehre 
deutliche  Spuren  einer  an  die  griechische  Auffassung  an- 
klingenden ästhetisierenden  Betrachtungsweise. 

Als  Rest  bleibt  sonach  für  jenen  Einwand  die  stoische 
Annahme,  dass  der  Weise  nicht  in  eine  Leidenschaft, 
nicht  in  Sünde  verfallen  könne,  dass  die  Tugend  unver- 
lierbar sei.  Darauf  ist  zu  sagen,  dass  die  Stoiker  diese 
Annahme  durch  den  weiteren  theoretischen  Satz  ergänzten, 
dass  der  Weise  in  der  Wirklichkeit  selten  vorkomme, 
dass  also  das  Bild  des  Weisen  Ideal  sei.  Die 
praktische  Bedeutung  dieser  Idealschilderung  kann  wohl 
geringer  veranschlagt  werden,  als  es  die  Stoa  thut;  aber 
sie  kann  nicht  bestritten  werden  (s.  S.  185  f.).  Wir  haben 
allerdings  wenig  ausdrückliche  Äusserungen  darüber,  dass 
die  Stoiker  den  Wert  darlegten,  welchen  für  das  Handeln 

*)  So  zeiht  z.  B.  Schopenhauer,  Samtl.  Werke  V  335  Grisebaoh, 
den  Stoizismus  der  Gefühllosigkeit. 


die  Aufstellung  eines  Ideales  hat.  (Vgl.  Ariston  S.  182). 
Aber  wenn  wir  sehen,  dass  Aristoteles  sich  über  die  Frage 
mit  Piaton  auseinandersetzte  (vgl.  E,  Arleth  in  den 
Symbolae  Pragenses.  Wien  1893  S.  2  f.),  so  dürfen  wir 
nach  aller  Analogie  vermuten,  dass  die  Stoa  an  derselben 
nicht  vorüberging;  natürlich  musste  sie  eine  bejahende 
Antwort  geben  (vgl.  C.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik,  Leipzig 
1855  I  S.  409).  Unter  dieser  Voraussetzung  gewinnen 
dann  auch  die  verkannten  Unterscheidungen  zwischen 
rälog  und  axonog  (S.  203  ff.),  zwischen  alqerov  (das  Gute 
als  Ideal  z.  B.  (fQovrjOig)  und  cclQsriov  (das  Gute  als 
Besitz  z.  B.  <f%ove%v\  s.  Zeller  223,4),  zwischen  xctfoq- 
&aKH$  und  xcaoQ&wfia  (S.  133)  tieferen  Sinn;  das  Gute  ist 
für  den  Fortschreitenden  etwas,  dessen  Erstrebung  und 
also  Erreichung  für  ihn  der  menschlichen  Natur  nach 
möglich  ist  (alQerov),  für  den  Weisen  etwas,  was  er 
wählen  muss,  weil  er  nicht  anders  als  gut  handeln  kann 
{alqsriov).  Die  stoische  Ethik  ist  eben  für  den  vollendeten 
Weisen  deskriptiv,  für  den  Fortschreitenden  normativ.  Für 
den  Weisen  gibt  es  selbstverständlich  keine  Bekämpfung 
der  Leidenschaften  mehr  (so  richtig  Ziegler  I  S.  168),  wohl 
aber  lässt  sich  das  Aristonische  Zeugnis  für  den  Begriff 
des  Kampfes  (S.  64,2) *)  auf  den  Fortschreitenden  beziehen. 
Wenn  auch  der  Begriff  der  Askese  erst  von  den  späteren 
Stoikern  liebevoller  gepflegt  wurde  (S.  25.  64;  vgl.  Aall 
I  102)  und,  wie  unsere  Untersuchungen  zur  parainetischen 
Ethik  schliessen  lassen,  in  litterarischer  Form  neben  der 
Rücksicht  auf  äussere  Verhältnisse  nicht  genügend  zum 
Ausdruck  kam,  so  lehren  uns  die  Anekdoten  über  Zenon 
doch,  dass  im  mündlichen  Unterrichte  der  Schule  dieses 
Moment  sein  Recht  erhielt  (s.  bes.  S.  303);  die  Haltung 
des  Ariston  und  der  merkwürdige  Ausspruch  Zenons  über 

*)  Ziegler  a.  a.  0.  leugnet  also  zu  Unrecht  das  Vorkommen  des 
Begriffes  in  den  Berichten. 
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die  Träume  des  Fortschreitenden  (S.  198)  geben  eine 
Ahnung  davon,  an  welche  Tradition  Epiktetos,  der  heid- 
nische Thomas  aKempis,  anknüpfen  konnte.  Im  Falle  un- 
ermüdlicher Askese  aber,  wie  es  scheint,  gesteht  selbst 
eine  pessimistische  Ausfuhrung  des  Kleanthes  dem  Fort- 
schreitenden wenigstens  für  sein  Lebensende  die  Seligkeit 
zu  (S.  200),  und  Chrysippos  gibt  die  tröstliche  Verheissung, 
dass  dieses  flüchtige  Glück  dem  Glücke  eines  langen 
Lebens  gleich  sei  (S.  194),  so  dass  nur  noch  ein  Schritt 
zu  dem  Gedanken  ist:  „Wer  immer  strebend  sich  bemüht, 
den  können  wir  erlösen«.  Vgl.  S.  138,2.  143  f.  Gal.,  Hipp, 
et  Plat.  plac.  461  K. 

Wenn  sonach  der  Begriff  des  Fortschreitenden  ein 
ausnehmend  praktischer  Begriff  ist,  so  könnte  immer  noch 
die  Auffassung  der  Lasterhaftigkeit  als  einer  diad-smq 
(Zeller  246,2)  die  Eigenschaft  des  Begriffs  als  eines 
praktischen  in  Frage  stellen.  Dagegen  muss  bemerkt 
werden,  dass  die  Stoa  wohl  jeden  Fortschreitenden  noch 
unter  die  Schlechten  zählt,  dass  sie  jedoch  die  fort- 
schreitenden Schlechten  bis  an  die  Pforten  der  Seligkeit 
gelangen  lässt;  die  Theorie  vom  Umschlag  {fih%aßoXri)  aus 
dem  Laster  in  die  Tugend  ist  sonderbar,  aber  sicherlich 
nicht  praktisch  undenkbar.  Ferner  ist  jene  Bestimmung 
der  Lasterhaftigkeit  höchstens  dem  beginnenden  Zenon 
zuzuschreiben;  denn  duid'soig  besagt,  dass  der  lasterhafte 
Zustand  weder  einer  Vermehrung  noch  einer  Verminderung 
fähig  ist,  wodurch  ein  allmählicher  Übergang  vom  Laster 
zur  Tugend  und  Gradunterschiede  in  der  Lasterhaftigkeit 
ausgeschlossen  wären.  Vielleicht  aber  wurden  nur 
die  einzelnen  xccxicu  für  sich  rein  begrifflich  als 
dux&iosig  angesehen;  der  Begriff  dicc&€Gi$  müsste  dann  in 
einem  weiteren  Sinne  gebraucht  sein.  Eine  Stelle  (S. 
129,4)  spricht  von  einer  rauhen  und  schwer  heilbaren 
<hcr#«<ft£;    allein    gerade    diese    Stelle    gibt    zu  verstehen, 
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dass  nicht  jeder  Schlechte  den  untersten  Grad  der  Laster- 
haftigkeit besitzen  muss. 

Damit  dürften  die  wenigen  Einreden  gegen  den  prak- 
tische q  Wert  der  stoischen  Moral  entkräftet  sein.  Die 
vielen  praktischen  Züge  sind  meist  beachtet  worden.  Ja 
Wundt  (Ethik  S.  151)  glaubt  im  Gegenteil,  die  Stoa  habe 
an  Sokrates  und  Diogenes  weniger  den  Inhalt  ihrer  Lehren 
als  das  Bild  ihrer  Persönlichkeit  bewundert;  sie  hätte 
von  dem  Urbild  eines  vollkommenen  Menschen  (Sokrates 
u.  a.)  den  Begriff  des  Guten  und  der  Tugend  abstrahiert. 
Wie  konnte  sie  das,  falls  sie  Sokrates  nicht  für  einen 
Weisen  hielt? 

Mit  dem  Gesagten  fallen  einige  weitere  Anschauungen 
von  selbst,  so  wenn  Aall  (S.  103)  nach  einer  Anerkennung 
des  praktischen  Interesses  (S.  100)  und  einer  guten 
Zeichnung  des  intellektualistischen  Charakters  der  stoischen 
Philosophie  (S.  101  f.)  behauptet,  das  rein  (!)  Intellektuelle 
sei,  wenn  nicht  ihr  erstes  Motiv  (!),  so  doch  die  vor- 
nehmste Kategorie  ihres  Systems. 

Wundt  (Ethik  S.  253)  betont  zweimal  die  Weltflucht 
des  stoischen  Weisen  (s.  unten  230.  324)  und  meint,  von 
Gedanken  der  Weltverachtung  sei  auch  die  praktische 
Moral  der  Stoiker  erfüllt.  Wundt  erinnert  selbst  an  den 
Pantheismus  der  Schule.  Ein  echter  Determinist  kann  die 
von  der  weisen,  vorsehenden  Natur  geschaffene  Welt  der 
Schlechten  nicht  verachten.  Wenigstens  gilt  Wundts 
Bemerkung  nicht  von  der  alten  Stoa. 

Zeller  (S.  203)  scheint  den  auf  das  Jenseits  ge- 
richteten Zug  der  Ethik  Senecas  schon  der  alten  Stoa 
geben  zu  wollen.  Die  alten  Stoiker  interessierten  sich  für 
die  Fortdauer  der  Einzelseele  nur  in  physischer,  nicht  in 
ethischer  Hinsicht  Keinesfalls  dachten  sie  an  persönliche 
Fortdauer.  Vgl.  S.  XI  und  S.  125.  Derselbe  Gelehrte 
sagt  (S.    284),    die    stoische    Moral  halte  nur    das    Innere 
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für  wesentlich,  das  Äussere  für  durchaus  gleichgültig. 
Auch  hiergegen  erhebt  der  Pantheismus  Einspruch  (vgl, 
S.  203.  299).  Nicht  aber  gegen  die  Erlaubnis  des  Selbst- 
mordes, wie  Ziegler  I  S.  177  glaubt,  insofern  der  Stoiker 
denselben  nur  begeht,  wenn  er  vom  Schicksal  gerufen 
wird  (s.  unten  S.  111). 

Mit    dem     soeben    behandelten    Widerspruch    gegen 
Zellers  Darlegung  berührt  sich  nahe  die  Ansicht  Aalls, 
dass  Logik  und  Physik  nicht    nur    der   wissenschaftlichen 
Begründung  der  Ethik    dienen    (so  Zell  er  S.  346),    dass 
sich  letztere  nicht  lediglich   von    der  Ethik  aus  historisch 
entwickelt  habe  (Aall  S.  145),  sondern  „durch  und  durch 
ihrer  physischen  Theorie    entsprungen    ista  (Aall  S.  146). 
Wir  glauben  diese  Behauptung  nicht  mehr  wiederlegen  zu 
müssen    (vgl.   C.  Prantl,    Gesch.   d.   Logik  I  409 — 411; 
404,    wonach    die  Stoiker    die   Logik    nicht    als    blosses 
Werkzeug  der  Philosophie  anerkannten,    aber  doch  die 
erstere  im  Interesse  der  Ethik  zu  selbständiger  Sicherheit 
auszubilden  versuchten),   ebensowenig  wie  die  Bemerkung 
(Aall  S.  151),  dass  die  Stoa  in  ihrem  sittlichen  Freiheitsbegriff 
kaum  über  das  Durch schnittsniveau  des  Altertums  hinaus- 
kam und  das  Problem  nicht  verstand.       Den  Unterschied 
zwischen  dem  höheren  Begriff  der  elficcQfJbivij  und  dem  nur 
für  die  speziell  physikalische  Welt  geltenden  der  avdy^ 
welchen    Ausdruck  Chrysippos    mit    seltenen    Ausnahmen 
meidet,    beachtet  Aall   nicht.      Die    viel    verbreitete   An- 
schauung vom  Pessimismus  der  Stoa  (Aall  S.  153)  ist  nur 
teilweise  begründet;  die  theoretische  Ethik   ist  vom  Opti- 
mismus getragen,  pessimistisch  ist  sie  nur  im  Urteil  über 
die  Mehrzahl  der  wirklichen  Menschen;  dabei  unterscheidet 
sie  sich  immer  noch  wesentlich    vom  „empirischen  Pessi- 
mismus" Kants  (Höffding)  dadurch,    dass    sie  an  die  gute 
Anlage    der  Rasse  und    grosse  Erfolge    einzelner    Geister 
glaubt.     Auch  mit  dem  Pessimismus  würde    der  Pantheis- 
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mus  sich  nicht  vereinigen  lassen,  und  Plutarchos  kann 
gegen  die  stoische  Ansicht  von  der  Weltgerechtigkeit  der 
Allnatur  die  pessimistische  Ansicht  des  Herakleitos  und 
Empedokles  ins  Feld  führen  (soll.  an.  964  e). 

Konnten  in  diesen  und  anderen  Punkten  durch  un- 
sere Arbeit  Berichtigungen  verschiedener  den  Lehrinhalt 
betreffender  Auffassungen  gefunden  werden,  so  sind  viel- 
leicht  weitere  Erfolge  der  neue  Überblick  über  den  ganzen 
Aufbau  des  ethischen  Systems,  das  deutliche  Hervortreten 
der  Lücken,  welche  unsere  teils  kompendiarische  teils  pole- 
mische Überlieferung  lässt,  das  Weitergehen  auf  dem  von 
Hirzel  in  der  Charakteristik  der  ersten  Stoiker  ange- 
bahnten Wege,  die  Beleuchtung  ihrer  Arbeitsweise,  endlich 
die  Anknüpfungspunkte  für  Quellenuntersuchungen  und 
ideengeschichtliche  Forschungen.  Herillos  und  Sphairos 
konnten  auch  von  uns  zwar  nicht  vollständig,  aber  doch 
eingehender  gewürdigt  werden  als  zuvor.  (Einzelnes  bei 
AI  fr.  Giesecke,  De  philos.  veterum  quae  ad  exsilium 
spectant  sententiis.    Diss.  Leipz.  1891  S.  115  u.  116.) 

Der  Vergleich  mit  der  mittleren  und  der  jungen  Stoa 
lässt  sich  jetzt  genauer  ziehen.  Nach  Chrysippos  wurde 
die  Ethik  mehr  und  mehr  verkünstelt,  bis  Panaitios 
und  noch  entschiedener  Poseidonios  zu  einfacheren  Grund- 
lagen zurückkehrten.  Aber  die  dürren  Einteilungen  und 
Definitionen  wurden  erst  von  der  jungen  Stoa  (Epiktetos, 
Marcus  Aurelius)  in  den  Hintergrund  versetzt  und  die  volle 
innere  Kraft  der  stoischen  Ethik  zur  Entfaltung  gebracht. 
Diese  Wendung  mochte  positiv  durch  die  versöhnende 
Tendenz  der  mittelstoischen  Theorie  —  bis  auf  Panaitios 
haben  wir  wesentlich  Kampf  mit  andern  Schulen  —  sowie 
durch  das  Bestreben  der  neuen  Stoa,  in  die  tieferen  Volks- 
schichten einzudringen,  und  negativ  durch  das  eine  Reak- 
tion  fordernde  überwuchern    des   gelehrten  Interesses  bei 
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Poseidonios  (Geographie,  Kulturgeschichte,  Naturgeschichte 
u.s.  w .)  mit  herbeigeführt  worden  sein. 

Auf  das  Verhältnis  der  alten  Stoa  zu  ihren  Vorgängern 
und  Zeitgenossen  wurde  nur  nebenher  Rücksicht  genommen. 
Das  in  dieser  Beziehung  Notwendige  haben  Zell  er  und 
besonders  Heinz  e  schon  gesagt.  Wenn  Hirzel  in  ein- 
zelnen Fragen  Einwirkung  der  nacharistotelischen  Peripa- 
tetiker  auf  die  Stoa  annimmt  (S.  unten  99,  3),  so  dünkt 
mir  (204  f.  17,  3)  meist  das  Umgekehrte  wahrscheinlicher 
(s.  Wachsmuth  in  seinen  Anmerkungen  zur  Stobaiosaus- 
gabe  und  vgl.  H.  Siebeck,  Unters,  z.  griech.  Philos. 
S.  181  ff,  hinsichtlich  anderer  Gebiete). 

Von  den  beigegebenen  Indices  ist  der  deutsche  des- 
halb kürzer  ausgefallen,  weil  hier  das  Inhaltsverzeichnis 
und  die  Überschriften  unterstützend  wirken  können,  der 
griechische  aber  etwas  reichhaltiger,  weil  er  so,  bis  ein- 
gehende stilgeschichtliche  Untersuchungen  über  die  Sprache 
der  alten  Stoiker  das  Mass  ihres  Anteils  an  der  Ausbil- 
dung der  xoivr\  und  der  neutestamentlichen  Gräzität  ins 
rechte  Licht  stellen  können,  immerhin  einige  Förderung 
fremder  Studien  (neben  Wachs muths  und  Bonhöffers 
Index)  zu  bieten  vermag. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  erwähnen,  dass  ich  meine  Ur- 
teile stets  aus  den  Fragmenten  und  Ursteilen  zu  erarbeiten 
suchte.  Ich  hatte  dabei  oft  die  Genugthuung,  mit  Ge- 
lehrten wie  Krische,  Zeller,  Hirzel,  Ziegler,  Bon- 
höffer,  denen  sich  Schopenhauer  mit  seinen  beach- 
tenswerten Darlegungen  zugesellt,  zusammengetroffen  zu 
sein.  Damit  soll  nicht  der  Dank  geschmälert  werden, 
welchen  ich  den  Darstellungen  der  Genannten  und  anderer 
für  viele  Anregungen  und  Winke  schulde.  Ich  verbinde 
den  Ausdruck  desselben  mit  der  Kundgabe  des  herzlich- 
sten persönlichen  Dankes,  zu  welchem  mich  Herr  Professor 
Dr.   A.   Elter    durch    gütige   Überlassung  seiner  Bonner 
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Programmschriften,  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  P.  Wendland 
in  Charlottenburg  undPrivatdozent  Dr.  C.  Weyman  inMünchen 
durch  Litteraturnachweise,  ferner  die  Herren  Vorstände  und 
Beamten  der  Münchener  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  so- 
wie der  Münchener  und  Würzburger  K.  Universitätsbiblio- 
theken durch  jederzeit  bereites  Entgegenkommen  aufs  leb- 
hafteste verpflichteten. 

Würzburg,  im  Juni  1897. 

Dr.  Adolf  Dyroff. 
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Cap.  I. 

Umfang  und  Einteilung  der  altstoischen  Ethik. 

Es  wird  berichtet,  dass  Chrysippos,  Archedemos, 
Zenon  von  Tarsos,  Apollodoros,  Diogenes,  Antipatros  und 
Poseidonios  die  Ethik  als  die  Lehre  vom  Triebe,  von  den 
Gütern  und  Übeln,  von  den  Leidenschaften,  von  der  Tu- 
gend, vom  Ziele,  vom  höchsten  Werte,  von  den  Pflichten 
sowie  von  den  Zureden  und  Abmahnungen  betrachteten1). 
Die  angeführte  Philosophenreihe  spricht  dafür,  dass  die 
Stoa  über  den  Umfang  der  Ethik  von  Chrysippos  ab  ein- 
stimmig war,  und  wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  sich 
die  altstoische  Ethik  in  demselben  Rahmen  bewegte  wie 
die  betreffenden  Abschnitte  des  Diogenes  und  Stobaios, 
zumal  letzterer  sich  auf  Schriften  des  Chrysippos  zu 
stützen    vorgibt2). 

Eine   genauere  Vorstellung  von  dem  Inhalte  der  alt- 


*)  D.  L.  VH  84. 

*)  Stob.  ecl.  II  116,  13  W.,  wo  sie  freilich  nur  als  Quelle  der 
iKOQado£a  bezeichnet  werden.  Ausser  ttcqI  Soyfidtojv  nennt  er  mit 
Titel  nur  noch  die  auch  D.  L.  VII  199  an  erster  Stelle  des  ethischen 
Katalogs  erwähnte  vttoyqatpi  tov  löyov,  unter  welcher  eine  DarsteUung 
zu  verstehen  ist,  die  in  kurzen  Umrissen  (zvttcjSujs)  in  die  Gegen- 
stände einführt  (D.  L.  VTI  60;  die  zweite  dort  angegebene  Gebrauchs- 
weise passt  nicht  hieher).  Aus  der  Thatsache,  dass  der  Darstellung 
des  Stobaios  hauptsächlich  Chr.  zu  gründe  liegt,  folgt :  Wo  Gedanken 
des  Chr.  bei  Stobaios  sich  finden  und  auch  die  Sprache  Analogien 
bei  Chr.  hat,  darf  auf  die  Autorschaft  des  letzteren  geschlossen  werden. 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  1 
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stoischen  Ethik  gewähren  die  Bücherverzeichnisse,  welche 
durchweg  nach  der  stoischen  Einteilung  der  Philosophie 
angeordnet  sind1).  Sowohl  die  allgemeine  als  auch  die 
spezielle  Ethik  wui^e  von  den  alten  Stoikern  in  streng 
philosophischer  wie  in  mehr  populärer  oder  dialogischer 
Form  angebaut.  Wir  finden  Untersuchungen  über  die 
oben  genannten  Begriffe  wie  über  die  Politik,  Ehe,  Er- 
ziehung, Freundschaft,  Liebe;  zuweilen  sind  ganz  besondere 
Begriffe,  so  einzelne  Tugenden,  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung gewählt,  und  bei  Chrysippos  erhält  man  den 
Eindruck,  als  habe  er  vielfach  bestimmte  Teile  der  Ethik, 
nur  durch  gewisse  Angriffe  veranlasst,  broschürenartig  be- 
arbeitet2). Auch  Rhetorik  und  Dialektik,  Dichtkunst, 
Malerei  und  Sprichwort  wurden  ethischen  Reflexionen 
unterworfen,  und  die  Diatriben,  Chrien  und  Apomnemo- 
neumata  scheinen  in  Ethik  fast  aufgegangen  zu  sein,  wo- 
durch die  bevorrechtete  Stellung  der  Ethik  in  der  Stoa 
eine  erneute  Beleuchtung  erfahrt.  Wir  haben  daher  kein 
Recht,  mit  Pearson8)  und  Baguet4)  eine  vierte  Haupt- 
abteilung „Miscellanea"  aufzustellen  —  von  den  Briefen 
natürlich  abgesehen  — ,  sondern  es  muss  stets  versucht 
werden,  Schriften,  die  in  den  Katalogen  fehlen,  in  eine 
der  drei  Gruppen  —  Physik,  Logik,  Ethik  —  einzureihen. 

So  zählen  zur  Ethik  noch  bei  Zenon  die  noXiTsia, 
iQdorixrj  xixvn  und  diccTQißai,  bei  Persaios  die  Gvfinorixä  vtio- 
(ivyficcTcc  und  y&ixal  a%oXaiy  bei  Chrysippos  die  Schriften 
neqi    aycc-fraiv,    nsql    äya&abv  xai    xccx&v    efoaymyaiF),    neql 

x)  Vgl.  das  Würzburger  Gymnasialprogramm  „Über  die  Anlage 
der  stoischen  Bücherkataloge".  1896. 

2)  S.  auch  D.  L.  VII  180  näv  tb  vitonsobv  yqaq>wv. 

8)  S.  31. 

4)  S.  120  f. 

6)  Die  uoayatyai  beanspruchen  nicht  immer  den  ersten  Platz 
innerhalb  der   einzelnen  Gruppen  (s.  D.  L.  VII  196),  da  §  193  die 
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t&v  diy  avra  aiqerSiV,  neql  t&v  di  ccvrä  firj  alqer&v,  neql 
dixcciov,  neql  dixcciocvvfjg,  änodei^e  ig  neql  dixcuocvvyg, 
ferner  neql  Tek&v,  neql  rikovg,  neql  xa&qxoprog,  neql 
xtxTOQ&a>(iccT<ov,  neql  Tfjg  OQfJLtjg,  neql  na&&vy  neql  ävofw- 
Aoyiag,  neql  ßioav,  neqi  ßlov  xai  noquffwv,  neqi  eqcorog,  neql 
noÄireiag,  nsql  noAewg  xai  vöfiov,  neql  rov  dixct&w,  neql 
yd [iov,  neql  naidwv  dywyijg,  nqorqenrixoi,  neql  tov  nqo~ 
Tqdnea&cu,  neql  bfiovoiag,  neql  (pitiag,  neql  %aqiT<av,  qd-ixa 
CrjTfjficcra,  neql  doyfuxTwv,  neql  rov  xvqUaq  xexqijct&cu  Zrjpcova 
rotg  öv6[Acc(nv,  iqutrixal  enKfrofoxi1). 

Es  lässt  sich,  da  die  alten  Stoiker  auf  die  möglichst 
entsprechende  Anordnung  der  grossen  Teile  des  philo- 
sophischen Lehrgebäudes  so  hohen  Wert  legten,  auch 
ohne  weiteren  Anhaltspunkt  vermuten,  dass  der  eine  oder 
der  andere  auf  eine  Gliederung  der  einzelnen  Teile  in 
sich,  mit  ihrem  umfangreichen  Stoffe,  Bedacht  genommen 
habe.  Und  thatsächlich  steht  unter  den  Schriften  des 
Sphairos  an  der  Spitze  der  ethischen  Gruppe  ein  Titel 
neql  Tfjg  tj&txijg  [duxrd&mg,  und  auch  die  für  die  erste 
einleitende  Unterabteilung  der  ethischen  Schriften  des 
Chrysippos  gewählte  Überschrift  neql  ti\p  duxq&qaKtoP  t&v 
fjd-ix&v  Ipvoi&p  deutet  darauf  hin,  dass  die  ethischen  Be- 
griffe nicht  nur  getrennt,  sondern  auch  gegliedert  wurden2). 
Diogenes  Laertios  berichtet  ausdrücklich  über  die  stoischen 
Unterabteilungen    der  Ethik,    und   diese  Stelle  ist  wichtig 


isagogischen  Schriften  am  Schlüsse  der  Bücher  it.  dfiyißoXmv  ange- 
hängt sind. 

f)  So  unser  Gewährsmann. 

*)  Auf  Gliederung  weisen   auch  Titel  wie  negl  elSwv  xai  yevwvr 
ttsqI  diai^oewv,  n^bs  ras  Stai^iatis  xai  ta  yivi\  xai  tä  el'<h],  nepl  evavriajv 
und  %bq\  tojv  hvavttov  (Gegensatz  tisqI  twv  o^otW?)    hin,   womit  die 
Ausführung  des  Diogenes  VII  39  über  die  Bezeichnungen  timos,  etdy, 
yivT)  zusammenzuhalten  ist. 

1* 
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genug,  um  wörtlich  hieher  gesetzt  zu  werden.  Er  sagt 
VII  84:  to  d3  q&txop  pioog  rtjg  <ptlo4tog>iag  öiaiqovav 
etg  T€  top  neoi  OQptjg  xai  elg  top  neqi  ayad-iap  xai  xax&p 
rönov  xai  top  neqi  na&äv  xai  neqi  äqerijg  xai  neqi  rikovc 
neqi  T€  rijg  nqdTfjg  a£iag  xai  r&v  nqd^emp  xai  neqi  räv 
xa&rjxovT&r  nqorqonAp  re  xai  änorqon&p.  xai  ovtou 
d*vnodwuqovüip  oi  neqi  Xqvannop  xai  *Aq%£diipop  xai  Zq- 
vmva  top  Taqcia  xai  'Anoilodmqov  xai  Jioy&Vfpr  xai  *Avri- 
narqop  xai  IloGsidtoViQV.  6  fiev  yaq  Kirievg  Zypwp  xai  6 
KXeap&qg,  dg  äp  aqxaiOTeqoi,  d<peXe\freqop  neqi  t&v  nqay- 
fAccroup  dUkaßop*  ovtoi  de  ötetkop  xai  top  koyixor  xai  top 
(pvaixop.  Auf  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  hat  bereits 
Zeller1)  aufmerksam  gemacht;  aber  derselbe  hat  auch 
schon  die  Lösung  angebahnt,  indem  er  den  Ausdruck  — 
er  meint  wohl  auch  den  Umstand,  dass  sich  nur  bei  den 
ersten  drei  Begriffen  der  Artikel  top  (sc.  totcop)  findet  — 
heranzieht,  um  drei  Hauptabteilungen  neqi  oqimjs*  &*(>* 
äya&äp  xai  xax&p,  neoi  na&&p  und  sechs  Unterabteilungen 
herauszuschälen.  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Vor- 
liebe der  Stoiker  für  die  Dreizahl  gestützt.  Wie  dachte 
sich  aber  Diogenes  die  sechs  Unterglieder  auf  die  drei 
Hauptglieder  verteilt?  Wenn  er  verständig  aufgezählt  hat, 
müssten  neoi  äqerijg  xai  neoi  T&Xovg  zu  neoi  OQpqs,  ferner 
neoi  rfjg  TTQcortjg  ä£iag2)  xai  tS>p  nqa£ea>p  und  neoi  t&p 
xa&ijxoPTutp  zu  neoi  aya&äp  xai  xax&p  und  endlich  neoi 
nqorqon&p  xal  änorqon&p  zu  neqi  na&&p  gestellt  werden. 
Hier  könnte  auffallen,  dass  wir  die  nooroonai  xal  ano- 
TQonai  von  den  Pflichten  (xa&qxopra)  losgerissen  haben. 
Der    Ausdruck    bei    Diogenes    hat    uns    darauf  gebracht. 


l)  ni  1  S.  206  Anm.  1. 

*)  Dass  ajta  die  Schätzung  von  Gütern  und  Übeln  ist,  zeigt 
Ariston  Sext.  E.  math.  XI  64  laov  yag  hati  tb  nqor^fiivov  avtrv  (sc. 
xtjv  ijysiav)  k&ysw  aSiayoQov  t<J  ayaftbv  a£tovv. 
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Hält  man  an  der  Aufstellung  unserer  drei  Hauptabteilungen 
fest,  wie  man  doch  wohl  muss,  so  ist  nach  nsqi  na$&v 
ein  Kolon  zu  setzen;  betrachtet  man  weiter  die  Unter- 
abteilungen, so  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  zwischen 
xcci  und  rs  abgewechselt  ist,  und  zwar  stellt  sich  das  erste 
ts  nach  den  beiden  ersten  Untergliedern  neql  ctQerfjg  xcci 
nsqi  riXovg  ein,  das  zweite  rs  wiederum,  nachdem  zwei 
nsqi  vorkamen,  und  die  beiden  Glieder  nach  dem  letzten 
ts  haben  kein  neqi  bei  sich.  Man  wird  zugeben  müssen, 
dass  dieses  eine  Verwendung  des  Ausdrucks  zur  Bezeich- 
nung des  Zusammengehörigen  und  des  zu  Trennenden  ist, 
die  sich  hören  lässt,  und  wird  daran,  dass  die  beiden 
letzten  Glieder  ohne  neqi  sind,  keinen  Anstoss  nehmen, 
wenn  man  erwägt,  dass  es  eigentlich  nicht  angeht  zu 
sagen:  ronog  nsqi  nqoxqon&v  xcci  änoxqon&v,  wenigstens 
nicht  im  Parallelismus  zu  den  Begriffen  von  nsql  cxq€ttjs 
bis  zu  neqi  t&v  xccd-fpcovctov ;  wohl  aber  ist  ronog  Ttqonqo- 
Ti&v  mal  änvtQon&v  sprachrichtig  gesagt.  Und  sollte  diese 
Unterabteilung  inhaltlich  zu  dürftig  erscheinen,  so  sei  auf 
das  später  über  die  parainetische  Ethik  zu  Sagende  ver- 
wiesen. Dass  neqi  nQWTtjg  ä^iccg  xcci  Trqa^eoog  eine  Einheit 
gebildet  haben  können,  wird  niemand  leugnen  wollen  (s. 
Stob,  Ecl.  II.  S.  83  f.  105  W.).  Ein  sprachliches  Be- 
denken gegen  unsere  Deutung  liegt  nicht  weiter  vor,  da 
das  erste  re  nach  diaiQovdv  (stg  rs  top  nsqi  OQfiijg)  sich 
bei  Setzung  des  verlangten  Kolons  gut  erklärt. 

Sachliche  Erwägungen  können  nur  dazu  führen,  jene 
Auffassung  zu  bestätigen.  Wie  Laertios  seine  Worte  ver- 
standen hat,  das  erläutert  man  am  besten  aus  ihm  selbst. 
Diogenes  ordnet  seine  Darstellung  der  stoischen  Lehren 
genau  so,  wie  er  §  39  die  Teile  der  Philosophie  angibt, 
nur  dass  er  die  Reihenfolge  dort  umgekehrt  hat.  Wenn 
ich  recht  sehe,  folgt  Diogenes  oder  vielmehr  seine  Quelle 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Disziplinen  den  für  diese  zu- 
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vor  mitgeteilten  Gliederungen1);  am  glattesten  lässt  sich  das 

*)  Die  Logik  wurde  in  Rhetorik  und  Dialektik  geteilt  (§  41  f.). 
Diogenes  schliesst  sich  dieser  Einteilung  an,  wie  die  häufige  Er- 
wähnung der  Dialektik  lehrt.  Die  Rhetorik  macht  er  (wie  in  der 
Ethik  die  Trieblehre)  kurz  ab  (§  42—43).  Die  Dialektik  gliederten 
die  Stoiker  in  die  Abteilung  iteol  zw  oTjpaivop&vwv  (§  43;  auf  Chr. 
zurückgehend  nach  §  62)  und  iteol  qwvqg  (§  43.  44;  Chr.  hatte  das 
cTjficuvorta  genannt  §  62);  ebenso  Diogenes  §  55 — 82,  nur  dass  er 
wie  Öfter  umstellt  und  zuerst  iteol  tptarfjg  §  55 — 62  und  dann  it.  z. 
cij/ieuvofävwr  §  63 — 82  handelt.  Das  Kapitel  it.  qxavrjg  zerfiel  in  Ab- 
schnitte, welche  §  44  durch  Worte  wie  tyyodfif/taxog  <pojv7],  zä  zov 
Xoyov  fUoij,  iteol  ooXouttopov  xai  ßaoßaotofiov  xai  itoiij/jLOftwv  xai  dfi<pi- 
ßoXtiov,  iteol  i/ifitlovg  cpajvijs  xai  iteol  fiovoiKijs,  iteol  oowv  xazd  ztvag  xai 
Statoioetuv  »dl  Xi£ew  bezeichnet  sind,  und  fast  in  derselben  Reihenfolge 
spricht  Diogenes  §  56 — 57  über  die  iyyoafipazog  ywr\  57 — 58  über  zov 
Xoyov  ftio7j,  59 — 60  über  ßaoßaotofiög^  ooloutiopog,  itolrjfia,  60 — 62  über  ooog 
und  dtatoioetg-,  die  Xi£eig  mussten  schon  §  56  erwähnt  werden,  dafür 
vertritt  die  dfuptßolla  §  62  die  übrigen  Xi£etg.  Den  Abschnitt  it. 
ifipeXovg  tpowTJg  hat  Diogenes  unterdrückt.  Das  Kapitel  it.  z.  orj^iaivo- 
fiivaty  schied  sich  nach  §  43.  44  in  einen  Abschnitt  it.  z&v  yavzaouZv 
*al  züjv  ix  zovzojry  v<piora[Uv(uv  Xexzdv  oiuofidzotv  ual  avtozeXwv  xai 
xat7jyoo7}fidta>v  xai  zojv  bfwuav  oo&ajv  xai  vitzitov  xai  yevütv  xai  elduv 
und  einen  weiteren  it.  Xöyotv  xai  xovnoxv  xai  ovXXoy&Ofiäiv  xai  x&v  itaoa  zrv 
fpwrijv  xai  zä  itodyfiaza  ooyiofiäzajv,  und  fast  entsprechend  verbreitet 
sich  Diogenes  §"63  it.  Xexztav  avzozelßv,  §  64  it.  xanjyooijfiazog,  bo&6jv, 
imfwv,  §  65 — 76  it.  aiutifidzwv,  §  76 — 78  it.  Xdyotv  xai  xqimwv  (§  71), 
§  78 — 81  it.  ovkkoytofjuüv,  §  82  it.  ooyiofiaxwv;  die  Abteilungen  it.  d£icu- 
fiazurv  und  it.  xaztjyoorjfidzüiv  waren  §  43  wieder  umgestellt,  it.  tpav- 
zaaüjjv  hatte  er  §  45  und  §  49 — 51,  durch  äussere  Verhältnisse  verleitet 
(man  s.  §  49  und  beachte,  dass  it.  tpavzaoiag  und  it.  aiofrqoeaig  §  52 — 53 
zusammen  die  Lehre  iteol  xornioiw  §  54  —  vgl.  41.  42  —  ausmachen), 
und  ähnlich  it.  yev&v  xai  elBojv  bei  Gelegenheit  der  dtatotveig  §  60—62 
vorweggenommen.  Durch  die  Darstellung  des  Diogenes  erkennen 
wir  vielfach  erst,  warum  einzelne  Teile  zusammengestellt  sind.  Wir 
ersehen,  dass  sich  Diogenes  bei  Angabe  der  vorläufigen  Disposition 
einige  nachlässige  Umstellungen  erlaubt  und  §  43  den  Abschnitt 
iteol  x&v  orifiatvofih(ov  besser  geordnet  hat  als  in  der  Wiederholung 
§  63,  was  besonders  an  iteol  ovlkoyiopojv  deutlich  wird;  dagegen 
war  n.  IXXmGsv  (§  63)  §  43  unterdrückt.  Bei  der  Physik  stellt 
Diogenes,  gemäss  der  §  132  f.  gegebenen  Disposition,  §  136—137  die 
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für  die  Ethik  nachweisen.  Da  spricht  er  zunächst  von 
ogfMy  (§  84 — 86)  und  damit  im  Zusammenhang  von  zilog 
(87 — 89)  und  aQsry  (90 — 93);  daran  anschliessend  von 
dya&d  und  xaxcc  (94 — 104)  und  dabei  (mit  d*o  fort- 
fahrend) von  ä%ia  mit  ihrem  Gegenteil  (105 — 107)  sowie 
im  Zusammenhang  damit  vom  xad-tjxov  (107 — 110);  weiter- 
hin von  ndxhi  (110 — 117)  und  an  diese  anknüpfend  vom 
Verhalten  des  aoyog  (117 — 131),  von  letzterem  recht  aus- 
führlich. Man  sieht  sofort,  dass  diese  Disposition  sich 
mit  der  oben  gegebenen  nahezu  deckt;  die  Umstellung 
von  neql  xiXovg  und  nsql  aQerfjg  §  84  ist  stilistische  Frei- 
heit. Schlagender  könnte  unsere  Auslegung  der  Diogenes- 
stelle nicht  beleuchtet  und  bekräftigt  werden.  Dass  Dio- 
genes sich  in  Wirklichkeit  hierbei  in  stoischen  Bahnen 
bewegte,  mag  auch  die  vielfach  ähnliche  Disposition  der 
stoischen  Ethik,  wie  sie,  sicher  aus  stoischer  Quelle 
geschöpft,  sich  bei  Cicero  fin.  III,  5,  16  ff.  findet,  uns 
lehren1). 

Lehre  n.  oroi%£iuiv,  §  137 — 151  die  it.  xoouov  und  §  151 — 159  den 
Timog  afotoloy&xoQ  dar,  wobei  it.  axoi%siojv  und  n.  xbofiov  umgestellt 
sind.  Auch  die  beiden  132  f.  erwähnten  Unterabteilungen  des  Ka- 
pitels n.  xoopov  hält  Diogenes  ein,  nur  stellt  er  wieder  um,  indem 
er  auf  den  physikalischen  Teil  §  137 — 143  den  mathematischen 
§  144 — 146  folgen  lässt.  Genau  so  ist  es  mit  den  beiden  Unterabtei- 
lungen des  tokos  ahtoXoyutoe;  der  mathematische  geht  §  151 — 154 
voran,  der  medizinische  folgt  §  156—159  nach.  Im  einzelnen 
ist  die  Stellung  in  der  Ausführung  des  Diogenes  zuweilen  etwas  von 
der  in  der  stoischen  Disposition  verschieden.  Eingeleitet  ist  die 
physikalische  Darstellung  mit  einigen  allgemeinen  Begriffen,  von 
denen  n.  &q%<jjv  mal  axot%elo)v  §  134  und  n.  aw/ndtwv  §  134 — 135,  hsqX 
&sqv  §  136  an  die  §  132  eiStxwg  genannte  Einteilung  erinnert,  wobei 
jedoch  wieder  umgestellt  ist. 

*)  S.  Hirzel,  Unters.  II  S.  568  ff.  Ähnlichkeit  hat  auch  die 
Einteilung  von  Epiktetos  dies.  HE  2,  die  Zell  er  mit  Grund  zur  alten 
Einteilung  der  Ethik  in  Beziehung  setzt.  Aus  Bonhöffers  (I  S.  19. 
22  ff.)  mühevoller  Darlegung  gewinne  ich  den  Eindruck,  als  ob  Epi- 
ktetos doch  vorzüglich  an  die  Ethik  denke. 
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Des  Nachweises,  dass  die  Teile  der  Ethik  inhaltlich 
in  der  angegebenen  Weise  aufeinanderfolgen  konnten  und 
zueinander  gehörten,  sind  wir  demnach  im  Grunde  über- 
hoben. Doch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  sich  auch  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  die  stoische  Einteilung 
so  rechtfertigen  lässt: 

Zenon  hatte  die  Physik  vor  die  Ethik  gestellt  und 
musste  folgerichtig  die  Ethik  mit  Erörterungen  über  den 
Trieb  beginnen,  einen  Begriff,  welcher  der  Ethik  und  Phy- 
sik gemeinsam  ist.  Es  ist  daher  vollständig  berechtigt, 
wenn  Zell  er1)  die  Psychologie  als  Schluss  der  Physik 
nimmt  und  damit  zur  Ethik  überleitet,  und  ebenso,  wenn 
der  Zenonkatalog  die  Schrift  nsql  ÖQfJLtjg  tf  neqi  äv&Q&nov 
(fvtocog  mit  neQi  rot»  xccrd  yvöiv  ßiov  gleich  zu  Anfang  der 
ethischen  Abteilung  bringt.  Fraglich  könnte  nur  sein,  ob 
die  bei  Stobaios  sich  findende  Trieblehre,  die  mehr  psycho- 
logisch scheint,  zur  ethischen  Disziplin  gerechnet  wer- 
den darf.  Allein  auch  die  Definitionen  und  Einteilungen 
der  Leidenschaften  zählten  zweifellos  zur  Ethik2),  und  Sto- 
baios lässt  bei  den  Trieben  nicht  das  geringste  Bedenken  er- 
kennen. Sieht  man  näher  zu,  so  ergibt  sich,  dass  Stobaios 
den  Trieb  im  allgemeinen  nur  andeutungsweise,  haupt- 
sächlich aber  lediglich  den  vernünftigen  Trieb  bespricht 
Das  rein  Psychologische  am  Trieb  war  den  Stoikern  so 
nebensächlich,  dass  sie  dem  tierischen  Triebe  nicht  einmal 
einen  Namen  erteilten.  Damit  harmoniert  es  trefflich,  wenn 
Chrysippos  schlechthin  als  den  Trieb  des  Menschen  die 
Vernunft  bezeichnet,    die  ihm  sein  Handeln  vorschreibt  3). 


x)  in  1  S.  194  ff.;  vgl.  D.  L.  VE  157-159. 

2)  Dagegen  gehörte  die  Frage  nach  dem  Sitz  der  Leidenschaften 
richtig  zur  Physik  (*.  yvXijs) ;  s.  Baguet  S.  188  ff.  D.  L.  VII  159. 

8)  Stoic.  rep.  1037  f.  Von  den  bei  Zel  ler  III  2  S.  225  Anm,  1 
vorgeschlagenen  Erklärungen  ist  die  erste  die  allein  richtige. 
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Mit  diesem  Satze  und  mit  der  Untersuchung  über  den 
ersten  Trieb,  nämlich  den  Trieb  der  Selbsterhaltung,  geht 
die  Trieblehre  in  die  Ziellehre  über,  insofern  letztere  den 
Zweck  hat,  aus  einer  Vergleichung  der  Triebe  bei  Pflanze, 
Tier  und  Mensch  die  Vernunft  als  den  speziell  mensch- 
lichen Trieb  abzuleiten.  Ferner  bezeichnet  die  Stoa  den 
Trieb  als  Zustimmung  zu  einem  Satze,  zugleich  aber  auch  als 
eine  Seelenbewegung,  die  in  der  Richtung  des  Satzprädi- 
kates erfolge.  Nimmt  man  den  ethischen  Grundsatz: 
„Nur  die  Tugend  ist  ein  Gut",  so  sieht  man  ein,  dass  eine 
so  geartete  Trieblehre  auch  vor  der  Tugend-  und  Güter- 
lehre stehen  musste. 

Gibt  die  Trieblehre  die  Ursachen  der  menschlichen 
Einzelhandlungen1)  an,  so  befasst  sich  die  Ziellehre  mit 
dem  Zwecke  der  Gesamthandlung,  als  welche  das 
menschliche  Leben  erscheint.  Das  Ethos  ist  ja  nach  Ze- 
non  und  seinen  Schülern  die  Quelle  des  Lebens,  aus 
welcher  die  einzelnen  Handlungen  erfliessen2). 

Wenn  ferner  die  Ziellehre  damit  schliesst,  dass  die 
Tugend  als  natur-  und  vemunftgemässes  Ziel  aufgestellt 
wird,  so  war  selbstverständlich  nähere  Ausdeutung  dieses 
Begriffes  die  nächste  Aufgabe. 

Die  Lehre  von  den  Gütern,  Übeln  und  mittleren 
Dingen  (Wertlehre)  handelt  dann  von  den  Objekten  der 
einzelnen  Handlungen,  worauf  ein  besonderer  Abschnitt 
über  die  Handlungen  selbst  und  eine  ethisch  wichtige 
Art  der  Handlungen,  die  xcc&qxovra,  folgt.  Der  enge  Zu- 
sammenhang des  letzteren  Teiles  mit  der  Tugendlehre  und 
seine  Stellung  nach   derselben  wird  in  Stellen  wie  Stoic. 


l)  Trieb  und  Handlangen  werden  öfter  zusammen  genannt,  so  Chr. 
fr.  31.  30.  149  Gerck. 

*)  Zen.  fr.  146  Pears.  —  Wegen  der  Stellung  der  Ziellehre  vor 
der  Güter-  und  Tugendlehre  s.  Cic.  fin.  III  22,  73. 
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rep.  1038  c.  1042  f.  recht  fühlbar.  Folgende  Stelle  ver- 
anschaulicht überhaupt  kurz,  wie  sich  das  Ganze  der  Ethik 
im  Geiste  des  Chrysippos  aufbaute:  „Wenn  es  Götter  gibt, 
so  sind  die  Götter  gut;  wenn  aber  das  der  Fall  ist,  so  gibt 
es  eine  Tugend;  wenn  es  aber  eine  Tugend  gibt,  so  gibt 
es  eine  Verständigkeit;  wenn  aber  dieses,  so  gibt  es  ein 
Wissen  von  dem,  was  zu  thun  und  zu  lassen  ist;  zu  thun 
aber  sind  die  guten,  zulassen  die  schlimmen  Handlungen. 
Die  guten  Handlungen  sind  schön,  die  bösen  hässlich,  und 
das  Schöne  ist  zu  loben,  das  Böse  zu  tadeln"  (Chr.  fr. 
51,  4  Gerck.;  vgl.  fr.  53 — 55  Gerck.).  Andererseits  be- 
misst  sich  die  Qualität  einer  Handlung  auch  nach  ihrem 
Objekte ;  so  bemisst  der  Stoiker  die  Handlung  des  Selbst- 
mordes nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  naturgemässen  und, 
naturwidrigen  mittleren  Dingen  und  verwendet  für  dieses 
entsprechende  Bemessen  einen  eigenen  Ausdruck  (naQafie- 
TQstad-cu)1).  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  wenn  sich  die 
Güter-  zur  Tugendlehre  und  die  Lehre  von  den  Hand- 
lungen zur  Güterlehre  grossenteils  fast  wie  eine  Tautologie 
ausnimmt. 

Nachdem  über  die  durch  gesunde  Vernunft  geregelten 
Triebhandlungen  sich  Tugend-  und  Ziellehre  genügend  ge- 
äussert hatten  und  die  Erörterung  über  die  mittleren  Hand- 
lungen durch  die  Wertlehre  als  Sache  der  praktischen 
Ethik  erwiesen  war,  sofern  sie  nicht  als  rein  auf  Triebe 
hin  erfolgend  (vgl,  D.  L.  VH  108)  in  Psychologie  und 
Trieblehre  näher  bestimmt  waren,  so  blieb  nur  die  Lehre  von 
den  schlechten  Handlungen  übrig.  Chrysippos  stellte  daher 
mit  richtigem  Takte,  wie  die  Trieblehre  an  den  Anfang, 
so  die  Lehre  von  den  Leidenschaften,  die  zu  den  schlimmen 


*)  S.  §  4.   Der  Konnex  zwischen  Güter-  und  Pflichtenlehre  tritt  be- 
sonders Cicero  fin.  III  c.  18  (chrysippeisch ;  vgl.  Stoic.  rep.  1042  d.)  zutage. 


—   11   — 

Handlungen  zählten  i),  an  den  Schluss  der  theoretischen 
Ethik.     Sie  setzt  zudem  die  Güterlehre  mehrfach  voraus  2). 

Die  Leidenschaften  fuhren,  da  es* auf  ihre  Heilung 
abgesehen  ist,  am  besten  zur  praktischen  Ethik  hinüber; 
sie  haben  eine  analoge  Bedeutung  in  der  Ethik  wie  die 
Theologie  in  der  stoischen  Physik.  Eine  Ethik  als  Kunst 
und  Theorie  ist  ja  nur  in  Zeiten  möglich,  in  welchen  das 
sittliche  Bewusstsein  der  Zersetzung  anheimfällt  oder  an- 
heimgefallen ist,  und  die  Wurzeln  der  allgemeinen  Krank- 
heit waren  von  jeher  die  Leidenschaften. 

Das  bisher  Gesagte  zeigt  deutlich,  dass  die  Trieb-, 
Ziel-  und  Tugendlehre  einerseits  und  die  Lehre  von  den 
Gütern,  Übeln  und  mittleren  Dingen,  Handlungen  und 
Pflichthandlungen  andererseits  unter  sich  enger  zusammen- 
gehören. Damit  ist  erklärt,  weshalb  die  Trieblehre  vom 
ethischen  Gesichtspunkte  aus  nicht  zur  Lehre  von  den 
Leidenschaften  gestellt  werden  darf.  Die  Anordnung  des 
Stobaios  gibt  der  Darstellung  psychologischen  Charakter. 
Wie  aber  von  den  Leidenschaften  der  Weg  zur  paraine- 
tischen  Ethik  so  nahe  ist,  deutet  Diogenes  in  seiner  knappen 
Weise  damit  an,  dass  er,  nachdem  die  Leidenschaften  ab- 
gemacht sind,  fortfahrt:  <patsi  de  xal  äna&ii  slvcu  top 
coipov  (§  117). 

Die  weiter  folgenden  Ausführungen  des  Diogenes  könn- 
ten den  Glauben  erwecken,  dass  die  nqorqonai  und  dnorqonai 
mit  der  Schilderung  des  Weisen  gleichbedeutend  seien,  und  in 
der  That  waren  selbst  die  verschiedenen  altstoischen  Poli- 
tien  nichts  anderes  als  eine  konsequente  Ausmalung  des 
Staates  der  Weisen. 

Doch  haben  wir  überhaupt  praktische  Vorschriften 
aller  Art  hierher  zu  nehmen,   und  dadurch  wird  erst   die 


*)  Vgl.  auch  Gal.  403—404  K. 
")  S.  später  §  6. 
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Überschrift  nqfnqoTiai  und  änoxqonai  verständlich.  Neben 
Bestimmungen  wie:  „Der  Weise  ist",  finden  sich  solche 
wie:  »Der  Weise  wird  das  und  das  thuntt,  wobei  das 
Imperativische  vielfach  im  berichtenden  Infinitiv  verloren 
gegangen  ist.  Dieser  Teil  war  schon  in  der  alten  Stoa 
gut  vertreten  und  wurde  von  Ariston  als  der  parainetische 
und  hypothetische1)  Teil  der  Philosophie  bekämpft.  Aus 
dessen  Polemik  erhellt,  dass  zu  diesem  Teile  schon  damals 
Vorschriften  über  Bandererziehung  und  Ehe  (Senec.  ep. 
94,  3;  5;  8;  15),  Politik,  Freundschaft  (§  11.  14),  Liebe 
(§  14),  über  das  Benehmen  bei  Gastereien  (§  8)  und  in 
der  Öffentlichkeit  (§  5.  8)  gehörten.  Wir  wissen  nun, 
wohin  wir  alle  die  bezüglichen  Schriften  des  Zenon,  Kle- 
anthes  und  besonders  des  Persaios  zu  stellen  haben,  und 
finden  die  Angabe  des  Diogenes  bestätigt. 

Wir  sind  aber  mit  der  bewussten  Diogenesstelle 2) 
noch  nicht  zu  Ende.  Aus  dem  Gegensatze  von  vnodwu- 
qetv  und  diccXapßdvsiv  =  dicuqeTv  {distXe  von  Zenon  §  39), 
der  sich  zu  Ende  jener  Stelle  findet,  geht  doch  wohl  hervor, 
dass  die  Haupteinteilung  nsql  ÖQtiijg,  nsqi  dya&£p  »cd  na- 
xeop,  neql  ncc&wv  schon  von  Zenon   stammte3),    der    that- 

*)  Zeller  III  1  S.  272  Anm.  2  hält  mit  Recht  nagaivetixos  und 
toofaTixos  für  gleichbedeutend.  Doch  scheint  bei  letzterem  mehr  auch 
die  negative  Vorschrift  enthalten  zu  sein,  da  Musonios  bei  den  tnro&erucoi 
loyoi  von  den  ßXaßegd  and  coyttipa  spricht  and  auch  Diogenes  §  84 
neben  die  7tQot^o7tai  (vgl  particulatim  admoneri  Senec.  ep.  94,  3)  die 
ditoTqoitai  setzt.  Die  negativen  Vorschriften  konnten  von  den  Stoikern 
bei  ihrer  etymologisierenden  Wortauffassung  in  den  Begriff  nafouvsnxoe 
nicht  gut  aufgenommen  werden. 

2)  S.  S.  4. 

*)  Den  Ausdruck  äezaiottgoi  könnte  schon  Chr.  von  Zenon  ge- 
braucht haben.  Vgl.  Stoic.  rep.  1035  a.  b.  Athen  XIII  565  a.  (oh  otpoBqa 
aQ%aloi  von  Leuten,  die  noch  leben).  IV  137  f.  ov  naw  a^cuW. 
D.  L.  VII  201  negl  xov  iyxqlveiv  tove  d(>%aiovs  xr^v  diaXexxixrjv  ovv  xalg 
ditoSe^eat  (Zenon  gegenüber  Ariston?);  197  Xvaig  xatä  rovg  df%aiovs. 
Apollodoros  schrieb  eine  Physik  xatä  trjy  dq%aiav  (VE  125),  in  welcher 
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sächlich  tzsqI  OQfiijs  und  neqi  nad'&v  sich  schriftlich  und 
neql  äya&mp  xal  xax&p  wenigstens  mündlich  geäussert  und 
innerhalb  der  Logik  ebenfalls  in  Rhetorik  und  Dialektik 
geschieden  hatte,  ohne  letztere  zu  bearbeiten1).  Der  Zu- 
satz ovtoi  de  duflkov  xal  top  Xoyixop  xal  top  yvöixov  (sc. 
Tonop)  kann,  da  Diogenes  die  Haupteinteilung  der  ganzen 
Philosophie  durch  Zenon  bereits  klar  genug  angeführt 
hatte  und  auch,  selbst  für  die  Teile  der  Philosophie  nicht 
den  Ausdruck  tokos,  sondern  entweder  piQOs  (§  39  ff.  84) 
oder  Xoyoq  (§  132)  verwendet,  nur  bedeuten,  dass  Zenon 
und  Eleanthes,  wie  dies  ähnlich  in  der  Physik  geschah 
(VII 132  f.),  ausser  dem  rein  ethischen  Teil  der  Ethik  noch 
einen  logischen  und  physikalischen  Teil  derselben  unter- 
schieden2). 

Wir  halten  uns  bei  der  folgenden  Darstellung  der 
allgemeinen  altstoischen  Ethik  an  die  oben  eruierte  feinere 
Einteilung3),  da  wir  so  hoffen  dürfen,  dem  Geiste,  der  jene 
Ethik  vollendet,  am  treuesten  zu  bleiben. 

er  mit  Chr.  zweimal  übereinstimmt  (auch  §  140).  Über  Poseidonios  D.  L. 
VJI  54  s.  Hirzel,  Unters,  (s.  v.),  über  Teles  v.  Wilamowitz-Möllen- 
dorff,  Antigonos  S.  307  Anm.  19.  Im  gewöhnlichen  Sinne  Cleanth. 
apopbth.  12  Pears.  Stob.  ecl.  n  48,  4  (Senec.  ep.  113,  1.  Sext.  E. 
Pyrrh.  I  69).    (Ersteres  &Q%aioi  vielleicht  von  der  ty%r  der  Schule). 

l)  §  85  kann  natürlich  faodiatqovoi  nicht  im  Gegensatze  zu  Steile 
des  §  39  gesagt  sein.  —  Wir  entnehmen  der  oben  vorgetragenen  Ansicht 
die  Berechtigung,  Zenons  und  Kleanthes'  Lehre  mit  der  des  Chrysippos 
in  gleicher  Ordnung  darzustellen. 

*)  Mit  D.  L.  VE  84  ist  Sext.  E.  math.  VII  11  zu  kombinieren, 
wonach  in  letzterer  Einteilung  die  kyrenaische  Schule  voranging  und  der 
tpvoixbe  T&7to$  der  negit  aitlojv,  der  loyixos  aber  der  nsQl  niateory  war. 
Die  Lösung  von  Petersen,  Philosophiae  Chrysippeae  fundamenta, 
Hamburg  1827,  S.  264  ist  willkürlich.  Stobaios  fügt  da,  wo  er  die  Lehre 
von  den  nd{hj  an  die  von  der  6^  anreiht  (ecl.  II  88,  6),  eine  besondere 
Begründung  für  diese  Anreihung  an,  scheint  also  seine  eigene  Anordnung 
nicht  vorgefunden  zu  haben.  —  Die  Physik  hatte  Kleanthes  in  zwei 
Teile  getrennt. 

*)  Selbst  fr.  26,  12  Gerck.  nennt  Chr.  trotz  einer  dort  entschuld- 
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Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  jedoch  werden  wir 
unsern  eigenen  Weg  gehen  müssen,  da  die  Ziellehre  z.  B. 
naturgemäße  anders  zu  behandeln  ist  als  die  übrigen  Teile 
und  uns  hier  fast  keine  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Nur 
bezüglich  der  Schrift  über  die  Leidenschaften  sind  wir 
teilweise  vom  Gang  der  Untersuchung  näher  unterrichtet *). 
Von  eigenen  Definitionen  der  Hauptleidenschaften  (Gal. 
366  vgl.  380  E)  und  ebensolchen  des  Zenon  undEpikuros  aus 
(S.  366 — 367  H)2)  gelangt  Chrysippos  auf  induktivem  Wege 
zur  Definition  des  Gattungsbegriffes  Leidenschaft  (S.  368. 
369),  wobei  er  zunächst  die  Definition  Zenons  begründet 
und  feststellt,  dass  die  Leidenschaften  Urteile  sind.  Im 
dritten  Buche,  welches  Poseidonios  nicht  bekämpfte,  mag 
die  auch  nach  Chrysippos  noch  geltende8)  Klassifikation  der- 
selben versucht  worden  sein.  Das  ^QanevrMov,  dessen  selb- 
ständige Stellung  sich  in  den  Wiederholungen  aus  dem  ersten 
Buche  (S.  394  K.)  kundgibt,  bildete  bereits  die  Brücke  zur 
praktischen  Anwendung  der  Theorie  und  gab  eine  An- 
leitung zu  consolationes.  Ahnlich  scheint  Chrysippos  auch  bei 
der  Tugendlehre  begonnen  zu  haben ;  denn  was  Plutarchos 

baren  Unordnung  in  den  Beispielen  zuerst  die  Tugenden,  dann  die 
Güter  und  Übel  und  zuletzt  zwei  Leidenschaften.  Glück  und  Unglück 
freilich  stellt  er  zwischen  Übel  und  Leidenschaften. 

')  Durch  die  Angaben  des  Galenos:  366  K.  lv  rote  ÖQwpoig  rwv 
ytvixwv  iia&ojv,  ovs  ngdrrovg  f££foro,  womit  dem  Zusammenhange  nach 
die  S.  364  ein  für  allemal  eingeführte  Schrift  ne$l  itaft&v  bezeichnet 
ist,  neben  welcher  itbql  yv%iJQ  S.  366  nur  noch  vergleichsweise  genannt 
wird.  S.  380  K.  ist  deutlich  gesagt,  dass  die  S.  366  erwähnte  De- 
finition der  £7ti&vfila  aus  dem  ersten  Buche  k.  rc.  stammt.  —  S.  369 
iytlsfis.  —  365  iv  dk  totg  iqpcjf^?.     377.  —  442.  — 

*)  Eine  Kritik  des  Piaton  und  Aristoteles  nahm  Chr.  dort  nicht 
vor  (Gal.  366.  365.  378.  425  K.);  gegen  ersteren  polemisiert  er  in  der 
Schrift  nt(jl  dvofiokoylae. 

3)  Poseidonios  scheint  sich  hierin  an  Chr.  angeschlossen  zu  haben ; 
er  definiert  wenigstens  die  oQyrj  ähnlich  wie  dieser  (s.  Bake,  Posidonii 
Khodii  rel.  doctr.  Leyden  1810,  S.  198). 
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(virt.  mor.  441  c)  über  die  Definitionen  der  Tugend  be- 
richtet, geht  augenscheinlich  ])  auf  den  jüngsten  der  dort 
genannten  Philosophen,  Chrysippos,  zurück,  und  Gal. 
595  K.  ist  das  über  Ariston  Angegebene  zweifellos  durch 
denselben  Philosophen  dem  Poseidonios  und  so  dem  Gale- 
nos  bekannt  geworden,  so  dass  Chrysippos  auch  als  Quelle 
für  die  Mitteilung  des  Plutarchos  über  Menedemos  ange- 
nommen werden  darf. 

Es  wird  daher  passend  sein,  wenn  wir  zuerst  über 
das  Wesen  (Definition)  des  betreffenden  Begriffes,  dann 
über  seine  Eigenschaften  und  weiter  über  seine  Arten 
(Einteilung)  sprechen. 

f)  Dies  beweist  im  einzelnen  das  chrysippeisch  gebrauchte  U- 
yto&at.  Auch  die  Plutarchische  Schrift  ist  wohl  nach  Poseidonios  ge~ 
arbeitet;  vgl.  R.  Heinze,  Xenokrates  S.  149,  2. 


Kap.   IL 

Die  allgemeine  Ethik  der  alten  Stoa. 

§  1. 

Der  Trieb. 
Vorbemerkung. 

Trotz  aller  grundsätzlichen  Verschiedenheit  zwischen 
der  spiritualistisch-dualistischen  Psychologie  des  Aristoteles 
und  der  materialistisch-monistischen  der  Stoa  kommen 
beide  in  bestimmten  Punkten  zusammen.  Der  Trieb  ent- 
steht da  wie  dort  in  der  Seele,  und  wenn  bei  Aristoteles 
Wahrnehmung,  Verstand  und  Trieb  die  Urheber  des  Han- 
delns und  der  Wahrheit  sind  (eth.  Nicom.  1139  a,  18;  vgl. 
1095  a,  10),  so  lässt  die  Stoa  im  herrschenden  Seelenteile 
(yyefiovMÖp)  Wahrnehmung,  Vorstellung  und  Trieb  ent- 
stehen. Während  aber  Aristoteles  einen  unvernünftigen 
(aXoyov)  und  einen  vernünftigen  (Xoyov  e%ov)  Seelenteil  und 
entsprechend  die  diesen  zukommenden  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Triebes  und  Verstandes  (vovg)  unterschied, 
musste  es  Zenons  Absicht  sein,  beide  unter  einem  Ge- 
sichtspunkte zu  vereinigen  und  für  Trieb-  und  Vernunft- 
handlungen einen  einheitlichen  Untergrund  zu  finden.  Das 
gelang  ihm  mit  dem  Begriffe  oopy.  Aristoteles  hatte  den 
künstlich  gebildeten  Begriff  oqe&g  gewählt.     Ob  der  Ter- 


')  Das  Verhältnis  von  cf>e£ig  und  vovg  bei  Aristoteles  de  an.  3, 10. 
433  a,  26  vovg  usv  ovv  itag  6(*&6g.  oQe&g  de  xal  tpavraaia  xal  cQ&r  xal 
<ovx  oQ&rj. 
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minus  6q[mj  zuerst  in  der  kynischen  Schule,  deren  An- 
hänger Monimos,  ein  Schüler  des  Krates1)  wie  Zenon,  zwei 
Bücher  7i€Qi  ÖQficov  schrieb  (D.  L.  VI  83),  oder  in  der 
stoischen  aufkam,  ist  zweifelhaft;  bemerkenswert  ist  jedoch, 
dass  Zenon  den  Ausdruck  im  Singular  anwendete  und  so- 
mit zu  einer  einheitlichen  Auffassung  aller  Triebe  vorge- 
drungen sein  muss.  Das  Wort  ist  der  Volkssprache  ent- 
lehnt. Im  Gegensatze  zu  QQiysa&aiy  das  einseitig  eine  vom 
Subjekte  mehr  bewusster  Weise  ausgehende  innere  Thätig- 
keit  bezeichnet,  ist  oq^iav  für  die  stoische  Psychologie 
besser  geeignet,  da  dieses  Verbum  sich  sowohl  in  transi- 
tiver als  intransitiver  Bedeutung  gebrauchen  lässt  und  fast 
mehr  unbewusste  als  bewusste  Ursachen  von  Handlungen 
angibt.  Der  Artikel  ogfifj  im  Thesaurus2)  mag  zeigen, 
wie  nach  Zenon  der  Ausdruck  den  Stempel  eines  be- 
stimmt umschriebenen  Terminus  trägt.  Bei  Aristoteles 
selbst  ist  OQfiq  noch  vag,  auch  für  rein  physikalische  Vor- 
gänge geltend,  indes  oq€%iq  seine  feste  Bedeutung  nicht 
verliert 3). 


l)  Er  war  Schüler  des  Diogenes  (D.  L.  VI  82)  wohl  erst,  als  dieser 
bei  Jahren  war,  da  er  durch  Xeniades  den  Diogenes  kennen  lernte  (82 
vgl.  31)  und  auch  noch  dem  Krates  anhing  (82).    Er  wird  von  Menander 
genannt  (83)  wie  Zenon  von  dessen  Zeitgenossen  Philemon  (VII  27). 

*)  Dort  steht  auch  eine  Auseinandersetzung  über  die  lateinischen 
Übersetzungen  von  oQfirj,  appetitio,  appetitus  (Cicero  und  die  Kirchen- 
schriftsteller); Seneca  sagt  ünpetus.    Vgl.  Bonhöffer  1  S.  243 f. 

")  Auffallend  oft  tritt  ÖQfiij  an  einzelnen  Stellen  der  eudemischen 

Ethik  hervor  (1224  a  b.  1247  b— 1248  b) ;  doch  s.  1247  b,  19  dQfial 

dito  6(>i£e<tiG  dXoyov.  Stob.  ecl.  II  142 ,  15  "W.  werden  näfty  und  ÖQfiai 
zusammengestellt  und  in  äaxela  und  <pavka  geschieden  (vgl.  etym.  magn. 
1206  b,  23).  L4q>oQfiij  im  gewöhnlichen  Sinne  comra.  in  phys.  283  b,  45 
Brand.  Sonst  ist  die  ethische  oq/ut  bei  den  Peripatetikern  sehr  selten  und 
nur  gelegentlich  verwendet,  so  in  den  Kommentaren  des  Alexander 
Aphrodisias,  Aspasios  zu  Aristoteles  (s.  d.  Indices).  'Oqptj  und  nQoai- 
qsois  neben   einander   Asclep.  in  Metaph.  312,  29  Hayduck.    Die  ÖQfir 

(pvatxr  tritt  öfter  auf. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  2 
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Wesen  des  Triebes. 
Den  Trieb1)  definierten  die  Stoiker2)  als  ein  Getragen- 


*)  Vgl.   L.    Stein,   PsychoL   d.   Stoa   (Berliner  Studien).    Berlin 
1886  I  S.  155 ff.  125 ff.  ßonhöffer,  Epiktet  I  S.  252 ff.  D.  L.  VII 159. 

2)  Unter  den  Fragmenten,   die  Zenons  Namen  mit  Hecht  fahren, 
berührt  nur  eines  den  Begriff  %"?';  er  definiert  dort  das  ndfroe  als  Trieb 
(fr.  135.  136.  137  Fears.).     Demnach  hat  bereits  Zenon  eine   schul- 
mässige   Begriffsbestimmung    nicht    nur  der  Art,    sondern   auch   der 
Gattung  gegeben.     Denn  erstere   setzt   letztere   voraus.     Und   ebenso 
wird  dadurch  wie  durch  die  Analogie  der  Arten,  welche  Zenon  für  die 
Leidenschaften  aufstellte,  zweifellos,  dass  er  auch  eine  gewisse  Einteilung 
der  Triebe  versuchte.    In  welcher  Weise  dies  geschah,  und  wie  weit  er 
dabei  kam,   lässt    sich  nicht  sagen.    Da  die  Schrift  imqX  öqjitjs  einen 
zweiten  Titel  hat  und  dieser,  wie  die  Stellung  im  Bücherkataloge  und 
das   aus   derselben   erhaltene   Fragment  verraten,   der  treffendere  ist, 
kann  die  Besprechung  der  6Q/iij  keine  sehr  eingehende  gewesen  sein. 
Ausser  Zenon  verbreiteten  sich  Eleanthes,  Sphairos  und  Chrysippos  über 
die  Trieblehre.    Kleanthes  hat  wohl  den  Begriff  mehr  psychologisch  als 
ethisch    erörtert   (das  Verhältniss  des  Xoyog  zu  den  'fpai  xal  nädy  ist 
fr.  66  kurz  angedeutet).    Eine  besondere  Bedeutung  hat  jedesmal,  wo 
Definitionen  vorliegen,  der  Name  Sphairos,  da  dieser  gerade  wegen  seiner 
Begriffsumschreibungen  in  der  Schule  hohen  Ruhm  genoss.    Verhältnis- 
mässig am  meisten  lässt  sich  aus  Chrysippos  für  diesen  Teil  der  Ethik 
gewinnen,  da  der  Begriff  lq/utj  besonders  in  der  Lehre  von  den  Leiden- 
schaften   oft    wiederkehrt.     Grundsätzliche   Meinungsverschiedenheiten 
über  diesen  Punkt  sind  in  der  Stoa  nicht  zu  tage  getreten,  und  so  darf 
das,  was  bei  Stobaios  darüber  steht,  unbedenklich  schon  der  alten  Stoa 
zugesprochen  werden.    Plui  soll  an.  3,  10  behauptet  in  seiner  Polemik 
gegen  die  chrysippeische  Richtung  der  Stoa,  dass  die  Stoiker  die  unten 
zu  gebenden  Definitionen  der  nQo&eois  u.  s.  w.  jedesmal  gemeinsam  in 
ihren  tioaymyai  gaben.    Spätere  Schriften  der  Stoa  m$l  oQpfs  sind  mir 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.    Bei  Diogenes  Laertios  fehlt  die  Trieb- 
lehre,  was  kaum  der  Fall   wäre,   wenn  erst  nachchrysippeische  Stoiker 
dieselbe  aufgebracht  hätten.   —   Die  in  der  Schrift  negl  o^nijs  vorge- 
brachte  Definition    einer    einzelnen    öq^tj    verwendete    Chr.    auch   in 
der   Schrift  oqoi  xatä  yivos  (Gal.  367  K.  vgl.  Stob.  ecl.  II  86,  19  W. 
xatä  yivog),   die  bei  der  grossen  Zahl  der  Bücher  (7)  sehr  reichhaltig 
gewesen     sein     muss.       Das    Wort    o'(k£"    gebraucht   Chr.   in    der 
Definition  der  eni&vpla  technisch.    Auch  thqI  ÖQprg  umfasste  mehrere 
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werden  der  Seele  nach  einem  bestimmten  Objekte1);  das- 
jenige, was  den  Trieb  in  Bewegung  setzt,  ist  nach  ihnen 
nichts  anderes  als  eine  triebkräftige  Vorstellung  von  dem, 
was  von  ebendorther,  das  heisst  vom  Objekte2),  an  die 
Seele  herankommt. 

Nach  dieser  stark  materialistischen  3)  Auffassung,  welche 
aber  die  Annahme  des  Gedächtnisses  nicht  entbehren 
kann4),  werden  die  Triebe  durch  die  Gegenstände,  auf 
welche  sie  sich  richten,  wachgerufen  unter  Vermittlung 
einer  Vorstellung,  welche  das  Bild  einer  auszuführenden 
Handlung  gestaltet. 

Eine  logische  Erläuterung  zu  dem  Angeführten  ist 
der  Satz,  dass  alle  Triebe  Zustimmungen  (avyxara&iaeig) 
seien,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  Beziehung 
der  Zustimmungen  etwas  anderes  sei  als  die  Richtung  der 
Triebe :  Zustimmungen  seien  sie  zu  bestimmten  Sätzen  («£*«- 
(jutTa),  eigentliche  Triebe  aber  in  der  Richtung  der  Prädikate 
(xaTfiyoQqfjuxTcc),  die  irgendwie  in  den  Sätzen  enthalten  sind, 
denen  man  zustimmt  (Stob.  ecl.  II  88,  1  W.)  Die  Sätze 
aber,  denen  man  zustimmt,  sind  entweder  wahr  oder  falsch; 


Bücher.  Der  Begriff  ÖQfiri  generell  Chr.  Stoic.  rep.  1045  c.  Aus 
der  Schrift  nt<?\  oqojv  ist  mir  eine  Definition  von  cqos  selbst  (D.  L.  VII 
60.  Baguet  8.  234)  und  von  tlfiaqfihrj  (Diels  Doxogr.  323  b,  14) 
erhalten. 

*)  Den  Ausdruck  <poqa  erklärt  Chr.  in  n.  nadölv  so,  dass  man 
deutlich  sieht,  derselbe  stamme  bereits  von  Zenon. 

*)  Da  Stob.  ecL  II  86,  17  ff.  "W.  wegen  des  Gegensatzes  %axa  xb 
yivos  —  tv  etSei  die  ihm  vorliegenden  Sätze  umstellen  musste,  ist  die 
Beziehung  des  avröfttv  auf  x*  verloren  gegangen.  —  Bonhöffer  IS. 
263  beachtet  diese  Bestimmung  nicht. 

*)  Sonst  ist  sie  von  Aristot.  de  an.  in  9  ff.  abhängig. 

*)  Es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  dass  Plut.  soll.  an.  3, 10  mit  den 

<?Qfiai  die  fivrfjuj  erwähnt 

2* 
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wer  sagt:     „Es  ist  Tag",  scheint  zu  wollen,  dass  es  Tag 
ist  (Chr.  D.  L.  VII  65;  vgl.  Cic.  de  fat.  c.  101). 


Arten  des  Triebes. 

Die  bestimmten  Triebe  entsprechen  nach  chrysippei- 
scher  Anschauung  einzelnen  Bewegungen  der  Seele  (Chr. 
Gal.  388  K.);  so  ist  die  Leidenschaft  des  Schmerzes  ein 
Ubermass  des  Triebes  zur  Zusammenziehung  der  Seele, 
und  dieser  Zusammenziehung  hinwiederum  liegt  eine  falsche 
Meinung  zu  gründe2). 

Bei  der  Klassifikation  3)  dieser  Seelenbewegungen 
waren  den  Stoikern  verschiedene  Gesichtspunkte  mass- 
gebend. Zunächst  unterschieden  4)  sie  den  in  den  vernünf- 
tigen und  den  in  den  unvernünftigen  Lebewesen  entstehen- 
den Trieb.  Diese  Triebe  hatten  aber  bei  ihnen  keine  be- 
sonderen Namen;  denn  die  OQs^ig  war  nicht  der  vernünftige 


*)  Das  Beispiel  ijptya  laxl  auch  Chr.  Gal.  325  K.  Alex.  Aphr.  in 
anal.  pr.  177,  25.  Themist.  in  anal.  pr.  26,  36;  vgl.  Alex.  Aphr.  in  anal, 
pr.  21,  31  Wallies  u.  s.  Themist.  in  anal.  122,  23. 

2)  Dies  ist  den  Worten  Chr.  Gal.  419  f.  K.  zu  entnehmen. 

3)  Aristoteles  hatte  seine  oQt^ig  in  im&vfiia,  övpoe  und  ßovlrjais 
eingeteilt  (de  an.  414  b,  2;  vgl.  432  b,  5.  433  a,  23);  eine  wichtige  Ab- 
art der  oQsgig  war  bei  ihm  die  Ttgoai^eaig  (eth.  Nicom.  1139  a,  23 ;  vgl. 
1111  b,  4  ff.).  Der  oQeln  hatte  er  das  xivqrtxöv  zugeschrieben.  Diese 
Elemente  sind  bei  den  Stoikern  anders  geordnet  und  durch  einige  feinere 
Distinktiouen  vermehrt.  Bemerkenswert  ist,  wie  der  aristotelische  Ter- 
minus ofegts,  logisch  genommen,  von  den  Stoikern  degradiert  wird,  was 
dem  Verfahren  derselben  in  der  Kategorienlehre  (s.  Zeller  III  1  S.  92) 
entspricht.  Wenn  Boethos  D.  L.  VII  54  als  Kriterien  der  Wahrheit 
neben  vovg,  aXo&rjois,  eiuorrfiTj  auch  die  oqs&s  nennt,  so  nähert  er  sich 
peripatetischer  Auffassung.  Sollte  obige  Einteilung  der  d^pai  erst  von 
Chr.  herrühren,  welcher  den  Boethos  in  dieser  Frage  bekämpfte? 

4)  Statt  &s(o?67o&(u  Stob.  ecl.  II  86,  20  W.  ist  vielleicht  foaiQeTo&a* 
zu  lesen. 
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Trieb,  sondern  nur  eine  Art  des  vernünftigen  Triebes; 
den  vernünftigen  Trieb  bezeichneten  sie,  zweckmässig  defi- 
niert, als  ein  Getragenwerden  des  Geistes  (didvoia)  nach 
etwas,  was  auf  dem  Thun  beruht;  diesem  gegenüber  sei 
der  Abwendungstrieb  («y0?^)1)  e*ne  Art;  Getragen- 
werden des  Geistes  von  etwas  weg,  was  auf  dem  Lassen 
beruhe  (Stob.  ecl.  II  86,  20  f.).  Der  Handlungstrieb 
schliesse  ausser  der  Zustimmung  zu  einem  Satze  auch  die 
Bewegungskraft  (ro  xivvpixov)  in  sich  (Stob.  ecl.  88,  2  W.). 
Die  0Q€%ig,  die  im  Gegensatze  zur  exxfoaig  steht  (Epict. 
diss.  1,  4,  11),  definierte  Chrysippos  als  einen  vernünftigen 
Trieb  nach  etwas  Angenehmem,  soweit  es  sich  gezieme 
(Gal.  367  K.).  Galenos  (ebd.  380  K.)  wirft  dem  Philo- 
sophen vor,  er  habe  das  eine  Mal  die  ini&Vfiia  als  eine 
ögs&g  äXoyog,  das  andre  Mal  die  oge&g  selbst  als  eine  oq^tj 
Xoyixij  bezeichnet.  Die  Lösung  des  Widerspruchs  ergibt 
sich  daraus,  dass  oqiiy  Xoyixq  wie  in  der  Stobaiosstelle 
„Trieb  des  Vernunftwesens"  bedeutet,  während  Chrysippos 
wie  bei  den  Leidenschaften  überhaupt,  so  auch  bei  der 
€7ii>dvfiia  das  Wort  aXoyog  im  Sinne  von  „im  Ungehorsam 
gegen  die  Vernunft«  fasst.  Dem  Tiere  gesteht  Chrysippos 
keine  Leidenschaft  zu,  und  so  ist  oqe&g  für  eine  Leiden- 
schaft  ganz  richtig  gebraucht,  insofern  diese  ja  keine  aXo- 
yog  OQ[iq  im  Sinne  eines  Triebes  beim  unvernünftigen 
Lebewesen  sein  kann2).  Den  Widerspruch,  der  in  oaov 
Xqn  liegt,  werden  wir  am  besten  würdigen,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  Leidenschaft  zwar  als  Trieb  bezeichnet 
wird,  aber  nach  Chrysippos  vielmehr  das  Übermass  des 
Triebes    ist.      In    der    gleichen    Weise    konnte    auch    die 


*)  Stoic.  rep.  1037  f.  wird,  nachdem  vorher  von  Chr.  die  Rede 
war,  der  byfirj  die  dcpoQfir  gegenübergestellt. 

*)  Nach  Plut.  &>11.  an.  4,  3  war  auch  die  stoische  xaxia  aloyos  und 
doch  loyutf. 
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Einzelleidensc^aft  eine  oqs&q  genannt  werden,  indes  sie 
doch  das  Übermass  einer  ÖQ€&g  ist1). 

Im  besonderen  nannten  die  Stoiker  auch  den  'Anlauf 
(pQovatg)  Trieb,  während  er  doch  eine  Art  des  praktischen 
Triebes  war2).  Der  Anlauf  war  für  sie  ein  Getragenwerden 
des  Geistes  nach  etwas,  was  in  der  Zukunft;  liegt.  So 
ergibt  sich  jetzt  eine  vierfache  Gebrauchsweise  des  Wortes 
„Trieb"  und  eine  zweifache  des  Wortes  „Abwendungstrieb  tt ; 
indem  aber  noch  die  Eigenschaft;  der  Triebfahigkeit  (!£#£ 
oQiMfTixij)  dazukommt,  die  sie  auch  im  engeren  Sinne  Trieb 
nennen,  von  der  aus  nämlich  das  Treiben  stattfindet,  wird 
Trieb  auf  fünffache  Weise  gebraucht  (Stob.  87,  6  W.). 

Ich  vermisse  in  dieser  Aufzählung  des  Stobaios  die 
zweite  Gebrauchsweise  von  ä<poQ(MJ,  die  offenbar  den  Gegen- 
satz zu  oQovaig  darstellte3);  die  Angabe  derselben  muss, 
wie  ja  auch  anderes  an  jener  Stelle  verloren  ging,  nach 
der  Definition  der  oqovciq  ausgefallen  sein.  Um  meine 
Auffassung4)  der  Stobaiosstelle  kurz  anzugeben,  wähle  ich 
die  Form  der  Tafel: 


*)  Vgl.  Bonhöffer  I  S.  234.  Eine  doppelte  Bedeutung  von 
cqsIis  anzunehmen,  wie  die  Stoa  von  einem  aXXoc  atvcpoe,  aXXos  avartj^bg 
(D.  L.  VII 117),  einem  ere^os  &Xog  (Stob.  ecl.  II  92,  9  W.)  sprach  und 
Chr.  selbst  (Stoic.  rep.  1041  c)  ein  aXXm  trg  dSutlag  Xafißavofifrijg  ansetzt, 
geht  nicht  an.  Übrigens  wird  Chr.  Doppelbedeutungen  in  der  Schrift 
it&g  exaata  Xiyofisv  xal  Sutvoovfud'a  (D.  L.  VII  201)  besprochen  haben. 

8)  Die  tierische  dcpo^r)  kann  nioht  gemeint  sein,  da  das  Tier  keine 
ovyxara&eots  und  also  auch  keine  äcpopfii],  die  vernünftig  sein  muss, 
kennt;  s.  Cicero  Tusc.  I  24,  56.  Ich  möchte  daher  trotz  Wachsmuth 
für  den  Vorschlag  Zell  er  s  stimmen,  der  oQe£ig  einsetzt ;  der  Gegensatz 
wäre  dann  I'xkXiois.  In  der  That  gehört  die  «r*#v^/<x,  die  eine  o$e£is 
ist,  zu  den  Leidenschaften,  die  sich  auf  die  Zukunft  beziehen,  wie  die 
Furcht  eine  ¥x*Xioig  vor  künftigen  vermeintlichen  Übeln  ist. 

4)  Durch  dieselbe  wird  auch  die  Verlegenheit  Bonhöffers  I  S. 
255  beseitigt. 
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Xoyixy  I  äloyog  II 


TTQccxrixrj  III     a7tQaxrog  =  dtpOQfitj  1 

ÖQOvöig  IV  x  2 

Von  dem  aufs  Thun  gerichteten  Trieb  gibt  es  mehrere 
Arten,  darunter  folgende:  Vorsatz  {nqo-d'eGiq),  Drang  (im- 
ßotf),  Vorbereitung  (nccQctaxsvy),  Angriff  (iyxe^QVa^  Wahl 
(a&Q€<ri$),  Vorwahl  (nQOcuQetftg)1),  Wollung  (ßwltjöig)  und  Ent- 
schluss  i&iXritiig).  Vorsatz  ist  die  bestimmte  Festsetzung 
der  Verwirklichung,  Drang  der  Trieb  vor  dem  Triebe 
(oQi*ij  nqo  bq^g),  Vorbereitung  die  Handlung  (jtqalgig) 
vor  der  Handlung,  Angriff  der  Trieb  bei  etwas,  was  man 
schon  unter  den  Händen  hat  (im  rivog  iv  %s qaiv  ij dy 
ovrog),  Wahl  die  Wollung  infolge  einer  verhältniswägenden 
Berechnung  (i%  dycdoyiafwv),  Vorwahl  die  Wahl  vor  der 
Wahl 2),  Wollung  eine  wohlbegründete  (evXoyog)*)  Strebung 
(öge^ig),  Entschluss  eine  freiwillige  (ixov<fu>g)A)  Wollung 
(Stob.  87,  14  W.)5).  Wieder  soll  eine  Tabelle  statt  der  ver- 
wirrten Darstellung  des  Kompendienschreibers  das  richtige 
Verhältnis  veranschaulichen: 


*)  Die  Begriffe  öqpv,  dcpcp/uij,  oQc£ie,  bxhIiois,  imßoXtf,  TiQd&eoie, 
wajMowBwri  deutet  auch  Epict.  diss.  I  4,  14  als  chrysippeisch  an. 

»)  Diese  Definition  erklärt  Bonhöff  er  I  S.  260  für  falsch.  Ich 
dächte  aber,  das,  was  Bonhöffer  mit  Suidas  unter  n^oai^eatg  versteht, 
besage  schon  der  einfache  Begriff  aipeaie.  Mit  der  Bedeutung  „vor- 
ziehen" will  sich  die  sonstige  Gebrauchsweise  von  n^oal^eaa  nicht  recht 
decken,  wie  B.  selbst  empfindet,  IlqoaiQsais  ist  eben  eine  Wahl,  die 
ich  getroffen  habe,  ehe  ich  in  die  Lage  komme,  wirklich  zu  wählen,  also 
ein  Vorurteil,  ein  Grundsatz. 

NB.    Anm.  3,  4  u.  5  s.  folgende  Seite. 
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TCQaXTlXij    OQfltJ 


ÖQOVGig  (?)  nqod^eaiq  imßoXrj  nccQccGxsvy  iyxsiQtiGig  öqs&g 


ßvihrfiig 
atgeaig  &4XfjGig 


nQoaiQSGig 
Die    exxfoaig    scheint    bei   Chrysippos   als  Abart    der 
dyoQfifi  zu  gelten,  als  Art  der  üxxfaaig  wieder,  nämlich  als 
svXoyog  exxXiaig,  die  svkdßeia  (Stoic.  rep.  1037  f.),  die  sich 
gleichfalls  auf  die  Zukunft  bezieht1). 


Schlußsbemerkungr. 
Die  Unvollkommenheit  dieser  Trieblehre,  die  freilich 
einen  andern  Sinn  hat  als  die  neueste  von  Julius  Duboc, 
beruht  hauptsächlich  auf  der  Verschwommenheit  der 
stoischen  Psychologie  und  ihrer  Terminologie,  welche  so 
umständliche  und  vorsichtige  Untersuchungen  wie  die 
Bonhöffers  notwendig  macht.  In  ÖQpq  finden  sich  Trieb, 
Wille,  Erwägung  und  Gefühl  —  man  denke  an  die  Liebe 
als  snißoXri  —  brüderlich  zusammen,  ohne  dass  das  Ver- 
hältnis   dieser   Begriffe2)    untersucht    wird.     Auffallig   ist, 


8)  (Zu  S.  23.)  Hirzel,  Unters.  II  S.  385  Anm.  meint,  diese  De- 
finition setze  eine  akoyog  oQ*£ig  voraus.  Das  ist  unzutreffend,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Hier  ergibt  sich  übrigens  die  Bedeutung  von  evXoyog 
aus  den  Definitionen  von  &iX7joig  und  aiQtoig. 

4)  (Zu  S.  23.)  Das  ixovoiov  gewinnt  seine  Bedeutung  durch  Aristot. 
eth.  Nicom.  1110  a,  1  ff. 

8)  (Zu  S.  23.)    Zur  Erklärung  vgl.  Bonhöffer  IS.  259. 

')  Vgl.  Zen.  fr.  188,  wonach  wir  alles  mit  Vorsicht  thun  sollen, 
und  txxXivwv  im  unechten  Zenonbrief  D.  L.  VII  8. 

2)  Vgl«  jedoch  auch  die  trefflichen  Bemerkungen  von  0.  Külpe, 
Grundriss  der  Psychologie.    Leipzig  1893.  S.  337  ff. 
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dass  nicht,  wie  doch  die  Definition  der  ÖQfiq  erwarten 
Hesse,  der  Einteilungsgrund  durchweg  von  den  Objekten 
des  Triebes  genommen  wird;  für  die  Ethik  wäre  dieser 
Gesichtspunkt  fruchtbarer  gewesen  als  jene  Unterschei- 
dungen, welche  auf  die  Genesis  der  Triebe  im  ethischen 
Subjekte  und  auf  die  graduelle  Verschiedenheit  gewisser 
geistiger  Vorgänge  Bedacht  haben.  Die  Anlehnung  an 
Aristoteles  wird  durch  diesen  Umstand  um  so  sicherer. 
Ferner  wird  die  Triebtheorie  dem  asketischen  Momente, 
das  bei  der  antiken  Auffassung  der  Ethik  als  einer  Kunst 
höchst  wichtig  ist,  wenig  gerecht,  indem  nicht  danach  ge- 
fragt wird,  welche  Triebe  sich  etwa  überhaupt  und  welche 
sich  leichter  oder  schwerer  unterdrücken  lassen. 

Dennoch  wäre  es  voreilig,  jene  subtilen  Unter- 
scheidungen als  wertlos  ganz  zu  verwerfen,  solange  unsre 
Kenntnisse  von  der  altstoischen  angewandten  Ethik  noch 
so  lückenhaft  bleiben,  als  sie  sind1).  Nicht  alle  Bezeich- 
nungen entstammen  der  Volkssprache;  das  deutet  darauf, 
dass  psychologische  Beobachtungen  den  Anstoss  zur  sprach- 
lichen Neubildung  gaben.  Wenn  mit  den  Feinheiten  auch 
nicht  verschiedene  Grade  moralischer  Verantwortlichkeit 
eingeführt  werden  sollen,  so  etwa  wie  unsre  Juristen  Ver- 
such,  Vorsatz  mit  Überlegung,  Vorsatz  ohne  Überlegung 
auseinanderhalten,  so  bedurften  die  Stoiker  doch  gerade 
wegen  des  nivellierenden  Charakters  ihres  Systems  in 
zweifelhaften  Fällen  der  Unterscheidung.  So  war  es  ihnen 
möglich,    die  Liebe    als   Leidenschaft    von  der  Liebe    als 


*)  So  ist  Stob.  ecl.  II  115,  5  W.  Xiyovoi  Sk  prjte  irapä  trp  oQefrv 
firjTt  naqb.  tt}V  6(>{i7]V  fiijra  naqa  trjv  inißoXrjV  yiveo'd'ai  T»  ttsqI  tbv  aitovdalov 
Siä  to  fisd"'  vns£aiQeo6Qjf  ndrra  Ttoiiiv  xa  roiavta  xal  pijdev  avr<Z  tojv 
ivavxiov^Uvixjv  ditQoXrprtov  it^oonhxuv  die  Einteilung  verwendet.  Vgl. 
ebd.  99,  15  W.  xatä  TtQoatyeoiv.  Im  Gegensätze  zu  cpvati  (von  Ge- 
burt) steht  7t<M>aiQ4oeoi  (durch  freie  "Willensentschliessungen)  D.  L.  VII  8. 
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berechtigtem  Triebe  {imßokri  gukonoiiag)1)  zu  trennen. 
Ausserdem  gelang  es  durch  diese  Genealogien  den  Sto- 
ikern die  Einheitlichkeit  des  Seelenlebens  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  woran  ihnen  vor  allem  gelegen  sein  musste. 
Welchen  Nutzen  Chrysippos  in  derartigen  Einteilungen 
suchte,  mögen  zwei  Beispiele  zeigen.  Er  sagt,  der  Zorn 
gehe  im  Thorax  vor  sich;  deshalb  sei  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  die  übrigen  Begierden,  deren  eine  der 
Zorn  ist,  dort  ablaufen  (Gal.  269.  294  K.).  Dass 
die  Güter  und  Übel  wahrnehmbar  sind,  folgt  daraus,  dass 
nicht  nur  die  Leidenschaften2)  mit  ihren  Arten  wahrnehm- 
bar sind,  sondern  auch  Diebstahl,  Ehebruch  u.  s.  w., 
überhaupt  Unverstand,  Feigheit  u.  s.  w.,  nicht  nur  Freude 
und  Wohlthätigkeit  u.  s.  w.,  sondern  auch  Verständigkeit, 
Tapferkeit  u.  s.  w.  (Stoic.  rep.  1042  f.,  vgl.  1041  a  b). 
Man  sieht,  ein  Glied  der  Reihe  gestattet  Schlussfolgerungen 
für  die  ganze  Reihe,  ein  Teil  des  Gegensatzes  für  den 
andern;  so  involviert  das  Gute  zugleich  notwendig  die 
xaxia  (Stoic.   rep.    1050  f.    Vgl.  D.  L.  VH  125.  128).3) 

Endlich  sagt  uns  Epiktetos,  dass  6q(mxv  und  äyogpäv, 
ÖQtysG&cu  und  ixxkivsw,  imßdXXew,  n(xn;i$s<sd'ai  und  7tccQa- 
cxevd£sG&cu  mit  der  Frage  zusammenhängen,  wie  die  svqoux 
und  die  ana&sia  zu  stände  kommt,  und  dass  das  wahr 
und  im  Einklänge  mit  der  Natur  ist,  was  den  Menschen 
leidenschaftfrei  macht  (diss.  14,  14;  28).  Da  Epiktetos 
dort  die  Schrift  nsql  6^^)  des  Chrysippos  nennt  und  in  dem 


x)  D.  L.  VII  130.  Stob.  ecl.  II  66,  12  W.  und  Wachsmuth  da- 
zu. Nach  virt.  mor.  451  f.  haben  die  Stoiker  es  verdammt,  wenn 
einer  mit  der  sqwtofiavla  auch  den  egwe  verbannen  wollte. 

•)  Ich  folge  hier  der  Lesart  Reiskes. 

*)  Man  beachte  ferner,  wie  die  Stoiker  mit  den  Gegensätzen 
bei  Plut.  soll.  an.  2,  9  operieren. 

4)  Der  Schluss  Bonhöffers  I  S.  257,  dass  die  alten  Stoiker 
auch  über  die  oqs£is  besondere  Abhandlungen  schrieben,  ist  verfehlt. 
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uns  erhaltenen  Abriss  der  stoischen  Trieblehre  fast  nur  die 
vernünftigen  Triebe  bestimmt  werden,  so  ist  der  Schluss 
berechtigt,  dass  all  diese  Erörterungen  auf  eine  Begründung 
der  Zielbestimmung  abzweckten,  welche  Chrysippos  für  das 
menschliche  Leben  geben  wollte.  Vor  allem  ist  es  die 
Tugend  der  Mässigung,  auf  die  wir  von  der  Natur  an- 
gewiesen sind,  um  vermittelst  derselben  unsern  Trieben 
Beständigkeit  (ev<fia&€ux)  zu  geben1),  so  dass  wir,  indem 
diese  Tugend  zugleich  für  sich  und  in  Harmonie  mit  den 
andern  Tugenden  wirkt,  zum  Ziele  aller  Tugenden  ge- 
langen: folgsam  gegen  die  Natur  zu  leben  (Stob, 
ecl.  H  62,  7  W.,  vgl.  63,  15  W.).*) 


§  2. 
Das  Ziel.3) 

Es  muss  betont  werden,  dass  nicht  die  Trieblehre, 
welche  seitens  der  Stoa  neu  in  die  Ethik  eingeführt  wurde, 
in  zeitlicher  Hinsicht  den  Ausgangspunkt  des  Systems 
bÜdete,  sondern  die  Ziellehre,  welche  inhaltlich  von  den 
Vorgängern  übernommen  wurde.  Denn  das  umgekehrte 
Verhältnis  wäre  nicht  wohl  denkbar.  Seit  Demokritos, 
mit  dessen  Psychologie  die  der  Stoa  einige  Verwandschaft 
zeigt,  und  Sokrates,  der  als  unbestrittene  Autorität  in  der 


Stobaios  und  Epiktetos  selbst  beweisen,  dass  die  optte  mit  der  oQfir 
zusammen  besprochen  wurde.  Was  die  oQe&s  in  einer  Schrift  neQl  dyad'ov 
thun  sollte,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich.  Dass  Schriften  tibqI  oQi&wg 
nicht  erwähnt  werden,  bemerkt  Bonhöffer  selbst. 

*)  David  comm.  in  categ.  14  b,  10  legt  den  Stoikern  den  Satz 
bei:  fuyiortj  evStia  i\  tüjv  o^Ibojy  (peripatetisch  statt  OQfiatv)  ankrjoria. 

*)  Die  Zielformel  ist  dort  die  des  Chr.;  durch  imofiovdg  ist  die 
Tapferkeit,  durch  aitoveproetg  die  Gerechtigkeit  charakterisiert. 

*)  Zur  Ziellehre  lieferten  Zenon,  Kleanthes  und  Chr.  Schriften. 
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Ethik  galt,  wurde  es  für  ausgemacht  gehalten,  dass  das 
Ziel  des  Menschen  in  der  Glückseligkeit  bestehe  (Aristot 
eth.  Nicom.  1095  a,  17).  Vor  allem  ist  es  Aristoteles, 
welcher  die  Glückseligkeit  als  Ziel  bestimmte  und  nach- 
wies (ebd.  1,  1 — 5)1).  Die  verschiedenen  Schulen  trennten 
sich  nur  in  der  Beantwortung  der  Frage,  worin  denn 
eigentlich  die  Glückseligkeit  zu  suchen  sei. 

Zenon  löste  das  Problem  dahin:  das  Ziel  ist  das 
tugendhafte  Leben.  Auch  damit  ist  eine  Anlehnung  an 
die  ältere  Denk-  und  Auffassungsweise  gegeben,  welche 
das  Glück  als  eine  Modalität  des  Lebens  betrachtete;  so 
w.ar  es  früher  als  ein  ev  £tjv  bezeichnet  worden  (Aristot. 
eth.  Nicom.  1094  a)2).  Soweit  ist  Zenon,  allgemein  ge- 
sprochen, Sokratiker;  von  dieser  fundamentalen  Aufstellung 
ist  keiner  seiner  Anhänger  abgewichen. 

Aber  über  das  Kriterium  des  tugendhaften  Lebens 
konnten  Meinungsverschiedenheiten  eintreten.  Die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  woran  wir  erkennen,  was  tugendhaft 
ist,  entnahm  Zenon  der  kynischen  Theorie,  die  er  sich  in 
jüngeren  Jahren  angeeignet  hatte3).     Die  Antwort  lautete: 


')  Er  ist  darin  offenbar  durch  Eudoxos  beeinflusst:  1101b,  27. 
Vgl.  8ib  xaXoJi  änscpTjvavro  xaya&bv  ov  iravr1  iqtUtai  1094  a,  2  mit 
1172  b,  9;  36,  wo  Eudoxos  genannt  ist;  1097  b,  19  mit  1173  b,  23. 

2)  Die  Stoa  nahm  auf  diese  Bestimmung  deutlich  Bücksicht: 
Stob.  ecl.  II  78,  1  W.  BrjXov  ovv  in  tovratv,  ort  laobvvaful  'rö  naxa 
cpvaiv  grjv'  xal  Vö  xolXojs  %fpy  xal  Vö  ev  £rv\  Die  folgenden  Zeilen 
deuten  auf  Chr.  (s.  Wachsmuth  z.  St.).  Vgl.  Michael  in  eth.  Nicom. 
598,  30  Heylb.  Zenon  apophth.  32. 

*)  Die  Kyniker  hatten  in  scharfer  Gegenstellung  zur  Sophistik 
die  Parole  xarä  cpvaiv  ausgegeben  (Philodemos  neo)  svoeßelae,  Jahrb.  f. 
Philol.  1865,  529  Bücheier  xo.ro.  vbfiov  —  xata  3k  <pvaiv  =  Cic.  nat. 
deor.  I  13,  32  naturalis.  Diogenes  bei  D.  L.  VI  71  Siov  ovv  drei 
ja/v  d%()7]<nüjv  itbvaiv  tovs  xaxa  cpvaiv  ilofiivcvs  Crjv  evdaifiöviog  napa 
ttjv   avoiav  xaxodaipovovoi.     Ebenda   heisst   es   von   Diogenes   fiijdkv 
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Wir  erkennen  das  an  der  Natur1).  Tugendhaft  leben  ist 
soviel  wie  naturgemäss  leben2).  Doch  scheinen  die  Ky- 
niker  das  Wort  „Natur"  als  ein  Gegebenes  hingenommen 
und  mehr  als  Schlagwort  gebraucht  zu  haben8).  Zenon 
unternahm  es,  die  Lehre  von  der  Natur  eingehender  zu 
begründen.  Er  fasste  die  Sache  sofort  bei  der  richtigen 
Seite  an,  wenn  er  als  Natur,  nach  welcher  wir  Menschen 
zu  leben  haben,  die  Menschennatur  setzte.  Auch  das 
war  ein  glücklicher  Griff,  dass  er  in  der  Menschennatur 
die  Einheitlichkeit  hervorhob4).  An  diesem  Punkte  geriet 
er  mit  den  übrigen  Vertretern  der  sokrati  sehen  Lebens- 
weisheit, soweit  diese  wissenschaftliche  Ziele  verfolgten, 
in  Widerspruch,  da  letztere  nicht  nur  eine  scharfe  Teilung 
des  Menschen  in  Körper  und  Seele  vornahmen,  sondern 
sich  auch  gezwungen  sahen,  wieder  mehrere  Teile  der 
Seele  zu  konstruieren,  die  unter  Umständen  mit  einander 
im  Kampfe  liegen  konnten.  Wenn  zum  Beispiel  Aristoteles 
(Pol.  1332  b,  5)  annimmt,  dass  der  Mensch  etwas  gegen 
die  Natur  (naqa  t^v  fpvtiw)  thun  könne  wegen  der  Ver- 

ovxo)  tois  xaxa  vöfjLov  <bs  tois  uara  cpvaiv  SiSovg.  —  Gegen  den  Satz, 
dass  der  Mensch  das  Mass  aller  Dinge  sei,  scheint  das  Wort  des 
Chr.  gerichtet:  Die  Natur  ist  das  Mass  (fthqov)  für  das  Mögliehe 
und  Unmögliche  (Chr.  fr.  129,  41  Gerck.). 

*)  Über  die  ältere  Entwicklung  des  Begriffes  <pvois  s.  Hardy, 
Der  Begriff  der  <pv<w  in  d.  griech.  Philos.    Berlin  1884  L  S.  12. 

*)  Nach  Plut.  comm.  not.  1069  f.  sind  bei  Zenon  die  g>vats  und 
xb  uatä  (pvaiv  die  oroi%eia  xijs  tvdaipoviae.  Katä  tpvoiv  £t}v  ist  auch 
noch  bei  Chr.  D.  L.  VIT  85  ff.  der  Ausgangspunkt  der  Betrachtung; 
vgl.  Chr.  comm.  not.  1069  e. 

3)  Antisthenes  schrieb  zweimal  nsQi  (pvoeojs  (D.  L.  VI  17)  und 
iuqI  £to<üv  (pvasajt  (15) ;  doch  konnte  er  seinen  logischen  Grundsätzen  zu- 
folge den  Begriff  tpvoig  nicht  definieren.  Wenn  Antisthenes  auf  den 
Begriff  wissenschaftlich  eingegangen  wäre,  hätte  Ariston  denselben 
schwerlich  gemieden. 

4)  Beide  Thatsachen  sind  aus  dem  Titel  itBQl  oQfirfi  rj  nsQi 
dvd'(Hjjnov  (pvasejs  herauszulesen ;  vgl.  den  Titel  ttsqI  tov  xarä  epimv  ßlov. 
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nunft  (diu  top  koyov),  so  würde  ihm  Zenon  entgegen- 
gehalten haben:  Vernunft  und  Natur  sind  keine  Gegen- 
sätze. Gewiss  war  Zenon  der  Ansicht,  dass  er  hier  der 
Überzeugung  des  Sokrates  näher  kommej  als  die  übrigen, 
und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht.  Insofern  steht  aber  doch 
der  Stoiker  unter  aristotelischem  Einflüsse,  als  er,  über 
Sokrates  und  Kynismus  hinausgehend,  es  darauf  anlegte, 
sich  von  der  „anthropologischen  Summe",  wie  es  Duboc 
nennt,  eine  wissenschaftliche  Vorstellung  zu  machen. 

Seine  Psychologie  hat  Zenon,  wie  seine  philo- 
sophische Entwicklung  zeigt,  erst  im  Verlaufe  seiner 
Studien  entwickelt.  Die  erste  Untersuchimg  darüber  von 
ethischer  Seite  her  mag  er  in  der  Schrift  nsqi  rav  xara 
cpvGw  ßiov  geboten  haben.  Den  Begriff  xccrä  (pvöw  er- 
läuterte dann  das  Buch  nsqi  oqftjjs  %  nsqi  äy&qoinav  <pv- 
aecag.  Die  Trieblehre  war  hier  mit  der  nachweislich  in 
der  Schrift  behandelten  Ziellehre  verbunden;  in  welcher 
Weise  dies  möglich  war,  kann  ausser  der  unten  zu  be- 
sprechenden Stelle  des  Diogenes  Laertios  die  Ausführung 
Ciceros  über  Trieb  und  Ziel  lehren,  dessen  Darstellung 
wahrscheinlich  eine  Schrift  über  das  Ziel  {neqi  TiXovq)  zu 
gründe  liegt1).  Es  steht  daher  die  Vermutung  sehr  nahe, 
dass  der  Trieb,  von  welchem  Zenon  in  jener  Schrift  aus- 
ging, der  bei  Diogenes  und  Cicero  zuerst  genannte,  in 
der  alten  Stoa  als  erster  Trieb  geltende  (D.  L.  VH  85)  Selbst- 
erhaltungstrieb ist.  Der  disjunktive  Schluss,  mit  welchem 
der  Selbsterhaltungstrieb  bewiesen  wird,  und  die  weitere 
nähere  Betrachtung  bei  Laertios  geht  den  Chrysippos  an. 
Da  sich  aber,  wie  eine  Anekdote  (D.  L.  VH  179)  fein 
andeutet,  die  Stärke  des  Chrysippos  mehr  im  Beweisen 
bereits    fertiger  Lehrsätze   als  in  der  Neubildung   solcher 

*)  Hirzel,  Unters.  II  S.  578  ff.  Die  verschiedenen  Ansichten 
über  Ciceros  Quelle  sind  bei  Schanz,  Rom.  Litteraturgesch.  I.  S. 
248  zusammengestellt. 
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kundgibt,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Ansicht,  die 
Natur  habe  von  Anfang  an  diesen  Trieb  in  das  Lebewesen 
hineingelegt,  bereits  von  Zenon  vertreten  war1).  Auch 
löst  sich  ja  die  Zenonische  Telosformel  bei  Laertios  als 
Ergebnis  eben  aus  der  voraufgehenden  Erörterung  heraus. 
Die  Quintessenz  der  Schrift  des  Zenon  war  die  neue 
Formel:  Das  Ziel  des  Menschen  ist  in  Übereinstimmung 
mit  der  Vernunft  (dfioloyovfiircog)  zu  leben  (D.  L.  VII 
87.  Stob.  ecl.  II  75,  12  W).  Bei  Stobaios,  der  in  dieser 
Hinsicht  der  genauere  Berichterstatter  ist2),  wird  die  Formel 
öfioÄoyoviiivcog  £ijv  im  Sinne  Zenons8)  umschrieben  mit 
tovto  d*i<ni  xa&*  Iva  Xoyop  xal  av iMpwvov*)  t^v  dg  twv 
fiaxofiivwg  tmvrwv  xaxodcufiovovvTav.  Zenon  hatte  so  in 
das  Wort  ö(W'Äoyov-[i&<ag  in  kühner  Etymologie  eine  tiefere 
Bedeutung  gelegt  und  in  knapper  Form  ausgedrückt,  dass 
das  Glück  des  Menschen  auf  der  inneren  Harmonie  und 
Gleichmässigkeit  beruhe,  während  der  innere  Zwiespalt 
zum  Unglück  führe.  Die  innere  Harmonie  wird  durch 
das  vernunftgemässe  Leben  erzeugt;  der  Zwiespalt  durch 
die  Leidenschaften.  Der  Gedanke,  dass  die  Natur  zur 
Tugend   führe,    geht   daher  in  letzter  Linie  sicher  bereits 


*)  Vgl.  Plut.  fr.  ine.  95,  2,  1  (Paris.),  wonach  Zenon  die  ol*tlwois 
als  den  Anfang  der  Gerechtigkeit  erklärte,  und  das  Zenonische 
Fragment  Stob.  ecl.  I  213,  17  W.  8vo  yaQ  yhri  nvqos,  xo  per  ate%vov 
xal  fiezaßdXXov  eis  iavib  ttjv  TQoqnjv,    xo  Sk  te%vixbv,    avSrjvixov  x«  xal 

T77(>37T*XOV,    olov    iV   TOlS   CpVtOlS    bOTl   %ol    ^WOtf,    O    $7}    CpVOlt    60tl  XCti 

\pv%r  mit  D.  L.  VII  85  htl  xo  zijqsiv  iavro  und  der  Stelle  ebd.  über 
tpvtd  und  £<?a. 

»)  Hirzel,  Unters.  II  S.  107  ff. 

8)  Dies  erhellt  aus  dem  folgenden  ol  Sh  finä  rovtoy. 

4)  MfMpwvov  ist  stoischer  Ausdruck  und  stammt  nicht  etwa  vom 
peripatetischen  Erklärer;  s.  D.  L.  VII  88  ovfi<pmiav.  99  avfuptüvov 
(Chr.).  Stob.  ecl.  II  62,  13  W.  xo  ovp<p<ovov.  Epict.  diss.  1,  4,  14; 
28  ovfiqxava  tfj  epixm. 
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von  Zenon  aus1).  Aristoteles  (de  an.  433  b,  5)  hatte  ge- 
sagt, die  Triebe  könnten  im  Widerstreite  liegen;  Zenon 
mag  daher  von  einer  Harmonie  der  Triebe  durch  be- 
wusste  Regelung  gesprochen  haben  (vgl.  Stob.  ecl.  II  62, 
11  W.).  Kurz  zusammengefasst  findet  sich  Zenons  An- 
sicht bei  Stobaios  (ecl.  II  77,  16  W.) :  Ziel  ist  das  Glück- 
lichsein (evdcufWPsTv),  um  dessentwillen  alles  geschieht, 
während  es  selbst  um  keines  Dinges  willen  geschieht2). 
Das  Glücklichsein  besteht  im  tugendhaften  (xar  äQeryp) 
Leben,  im  vernunftgemässen  Leben,  ferner,  da  dies  das- 
selbe ist,  im  naturgemässen  Leben.  Das  Glück  aber  ist 
der  schöne  Fluss  des  Lebens  (svqoux  ßiov)*). 

Wenn  aber  die  eigenste  Natur  des  Menschen  auf  eine 
beglückende    innere  Harmonie    hinweist,    so    musste    sich 


L)  Das  spricht  sich  Cic.  off.  III  8,  35  aus,  an  einer  Stelle,  die 
ich  bei  Pearson  vergeblich  suche;  dort  ist  si  ad  honestatem  nati 
sumus  sicher  auch  auf  Zenon  zu  beziehen.  Augustin.  c.  acad.  HI  7 , 
16  (fr.  125)  clamat  Zenon  et  tota  illa  porticus  tumultuatur  natum 
ad  nihil  esse  aliud  quam  honestatem  (aus  Cicero  entnommen). 
Ariston  (K.  Saal  S.  20  f.):  Um  nach  der  Tugend  zu  streben,  werden 
die  Menschen  geboren. 

2)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  46,  5  W.,  wo  xa&TjntvTws  nicht  hiehergehört. 
Die  dort  zuerst  mitgeteilte  Definition  mag  die  älteste  Fassung  sein. 
Die  obige  Definition  von  „Ziel"  erinnert  an  den  Anfang  der  niko- 
machischen  Ethik  (s.  bes.  1097  a,  21  rb  rilos.  rovtov  yaQ  evexa  ta 
lomä  ngdiTovoi  itavtsg). 

8)  Die  Gründe,  weshalb  ich  diesen  Passus  dem  Zenon  gebe, 
sind:  1)  xbv  tqbitov  tovtov  bezieht  sich  nach  den  Regeln  der  Sprache 
zunächst  auf  das  Vorhergehende.  2)  Das  Bild  evqoia  ßiov  kann  nicht 
als  Definition  (w^/aaro,  oqos)  bezeichnet  werden;  auch  wäre  9i,  wenn 
tovtov  =  tovds  stünde,  immerhin  auffallend.  Ein  Bild  neben  Defini- 
tionen findet  sich  auch  sonst  bei  Zenon.  3)  Der  Gegensatz  zum 
Folgenden  stützt  unsre  Annahme.  Zwischen  evSai/uovia  und  tvBaifiovalv 
hatte  Zenon  noch  nicht  unterschieden.  —  Das  Bild  svpoia  ßiov  ent- 
lehnten Kleanthes  (fr.  74)  und  Chr.  (Sext.  E.  math.  XI  30  vgl. 
Pyrrh.  HI  172). 
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Zenon  die  Frage  vorlegen,  woher  die  vielen  unglücklichen 
und  schlechten  Menschen  kommen,  die  auch  er  annahm. 
Indem  Zenon  diese  Frage  verfolgte,  konnte  er  nicht  an 
der  Aufgabe  vorbei,  sich  eine  umfassende  Weltanschauung 
zu  bilden,  die  nicht  mehr  bloss  in  rein  ethischer  Tendenz 
in  das  Innere  des  Menschen  schaute,  sondern  auch  die 
Aussenwelt,  den  Kosmos  heranzog.  Es  ist  begreiflich, 
dass  Zenon  sich  ein  physikalisches  System  zum  Ausbau 
seiner  Theorie  wählte,  welches  die  Einheitlichkeit  des 
Weltzusammenhanges  betonte1)  und  doch  den  Gegensatz 
von  Gut  und  Böse  zu  begründen  vermochte.  Es  war 
dies  das  Heraklitische  System,  welches  Zenon  offen- 
bar erst  im  Verfolgen  seiner  Gedanken  in  seine  Ideen- 
kreise herüberleitete2).  Damit  musste  aber  der  Begriff 
ifvdq  eine  Verschiebung  erleiden,  und  der  Umstand,  dass 
gerade  in  der  Ziellehre  fortwährende  Differenzen  in  der 
Stoa  bestanden,  und  nicht  zum  mindesten  unter  Zenons 
unmittelbaren  Schülern  und  nächsten  Nachfolgern,  deutet 
darauf  hin,  dass  der  Meister  selbst  hier  von  seiner  ur- 
sprünglichen Bahn  etwas  abgewichen  war.  Aber  auch 
auf  einen  positiven  Grund  hin  lässt  sich  vermuten,  dass 
Zenon  seinen  Standpunkt  erweiterte.  Nicht  nur  Kleanthes 
und  Chrysippos3),  sondern  auch  der  Sektierer  Ariston,  der 
Feind    der   Physik,    sprechen    von    einer  Fügung   in   den 


*)  Herakleitos  hatte  gesagt  (Stob.  flor.  III  84) :  xai  ao<pirj  dXrj&ia 
Xiytiv  xal  noUtiw  *ava  tpvaiv  inaiovras. 

*)  Einen  Markstein  in  Zenons  Entwicklung  bildete  die  Schrift 
ntpi  tov  oXov  (fr.  52),  in  welcher  er  sich  die  Lehre  von  der  ixnvQojou 
(fr.    54.  55)  aneignete.    Nach  fr.  45  ist  <pvan  mit  etua^fiivjj  identisch. 

8)  Dass  Kleanthes  im  Ausdruck  stark  heraklitisiert,  ist  bekannt. 
Auch  Chr.  entlehnt  das  Bild  des  Mischkessels  für  die  ävayxij  Stoic. 
rep.  1051  c  dem  Heraklit  (fr.  84  Byw.;  s.  E.  Norden  19.  Suppl.- 
Bd.  Fleckeisens  Jahrb.  1893,  452  Anno.  4). 

Dyroff,  Ethik  d   alt.  Stoa.  3 
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Weltlauf').  Wenn  Poseidonios  sich  auf  die  eigene 
Natur  des  Menschen  beschränkte2),  so  ist  das  mit  seinem 
Streben  nach  Einfachheit,  das  ihn  auch  die  Zahl  der 
Tugenden  auf  die  vier  des  Piaton  und  Zenon  zurückführen 
liess  (D.  L.  VII  92),  und  mit  dem  an  sich  wahrschein- 
lichen Umstände  zu  erklären,  dass  Zenon  selbst  seine 
Zielformel  auf  litterarischem  Wege  nicht  ändern  konnte 
und  als  Feind   des  Vielschreibens   vielleicht  nicht  mochte. 

Wir  verfolgen  zuerst  den  Gang,  welchen  die  Ziellehre 
in  der  orthodoxen  Stoa  nahm. 

Den  Schritt,  welchen  Zenon  nach  Einführung  der  He- 
raklitischen  Lehre  hätte  thun  müssen,  machte  sein  Schüler 
Kleanthes3).  Der  Weg,  den  er  einschlug,  war  der,  dass 
er  in  die  Formel  des  Meisters  öfioloyovfisvatg  £17  *>  den  Zu- 
satz Tfi  ifvasi  aufnahm  (fr.  72) 4).  Formell  war  das  keine 
Änderung,  da  ja  auch  Zenon  Übereinstimmung  mit  der 
Natur  gefordert  hatte.  Aber  sachlich  war  aus  der  Menschen- 
natur die  allgemeine  Natur  des  Weltalls  (xowij  tpiöig  fr. 
73) 5)  geworden.  Selbstverständlich  gewann  damit  auch 
öfwAoyovpevwg  eine  andere  Bedeutung.  An  die  Stelle  der 
Etymologie  xa#'  IvaXoyov  war  eine  neue,  getreten,  welche 
ofio-koyov'fih'fag  im  Sinne  ^von  6fwv  Xoyco  =  xard  Xoyov 
Tivog  fasste6).     Nach  Kleanthes  war  also  das  Ziel,  in  Har- 


!)  Senec.  ep.  94,  7  omnia  fortiter  excipienda,  quae  nobiß  mundi 
necessitas  (=  tlfiaQfiivrj  tov  xoa/uov)  imperat. 

2)  A.  Sc  hm  ekel,  Philos.  d.  Mittelstoa  S.  270. 

3)  Nicht  allein  in  der  Schrift  ttsqI  rilovg,  sondern  auch  sonst 
(lv  tois  iavtov  ovyyQa/ufiaoi  Stob.  ecl.  II  77,  22  W.),  so  in  iuq\  rdovyg 
(D.  L.  VII  87)  berührte  er  die  Frage. 

4)  Den  Passus  von  iv  rw  tvloyiortiv  ab  teile  ich  mit  Krische 
dem  Diogenes  von  Babylon  zu. 

6)  Das  Weitere  dort  ist  nicht  mehr  Eigentum  des  Kleanthes. 
6)  Dass  diese  Etymologie  wirklich  vorgenommen  wurde,  beweist 
Chr.  Stoic.  rep.  1050a  r  xarä  xoivtjv  <pvow  xdi  xara  zbv  ixeivtjs  16- 
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monie  mit  der  Weltvernunft  zu  leben,  und  sein  Gut  erhielt 
daher  das  Prädikat  dfwkoyovfievo^1).  Die  Mitteilung  des 
Laertios  (VII  89)  besagt  nicht,  dass  Kleanthes  sich  gegen 
die  Auffassung  der  tpvais  als  der  äp&Q&nivti  tpvaig  wandte2), 
sondern  nur,  dass  er  in  seiner  Begeisterung  für  die  grosse 
Natur  des  Weltzusammenhangs  die  des  Menschen  übersah3). 
Das  ist  bei  der  poetischen  Anlage  des  Herakliteers  durch- 
aus verständlich,  und  in  dieselbe  Richtung  deuten  auch 
die  berühmten  Verse  desselben,  die  meines  Wissens  noch 
nicht  zur  Erledigung  dieser  Frage4)  verwertet  wurden 
(fr.  91): 

Führ  mich,  o  Zeus,  und  du,  Pepromene, 

Wohin  ihr  immer  mirs  befohlen  habt! 

Ich  folge  unverweilt;  und  wollt'  ichs  nicht  — 

Ein  schlechter  Mensch  — ,  ich  müsste  folgen  doch! 


yov.     Vgl.  auch  Plut.  rect.  rat.  aud.  37d,  wonach  enzo&ai  #*ai  soviel 
ist  wie  itst-d'so&ai  Xoytu. 

2)  'Ofioloyovfjuvov  als  Prädikat  der  Tugend  Zenon  fr.  135. 

2)  Von  dieser  <pvotg  des  Normalmenschen  ist  eine  dritte  yvoig, 
die  outsia  q>voig  des  Einzelnen,  zu  unterscheiden,  die  nach  Chr.  fr. 
129,44  Gercke  erst  durch  die  Tugend  vollendet  und  auf  den  Gipfel- 
punkt gehoben  wird.  Gegen  diese  olxsta  cpvotg,  die  sich  von  der  Welt- 
natur ab  wandte,  trat  nach  D.  L.  VH  87  Kleanthes  auf  wie  alle  andern 
Stoiker ;  er  nannte  sie  yvotg  inl  [Uqovg,  worauf  des  Chr.  fU^  hinweist. 
Übrigens  kann  der  Satz  xal  ovxhi  xtjv  £tiI  jjJqovs  als  persönliche  Er- 
klärung des  Doxographen  genommen  werden. 

3)  Doch  ist  es  bei  der  Feindseligkeit  des  Herakleitos  gegen  die 
„Individuation"  möglich,  dass  Kleanthes  die  otv&^omlvij  cpvoig  irgend- 
wie bekämpfte.  Vgl.  Hirzel,  Unters.  H  S.  llöff.  Der  Einschub 
D.  L.  VII  87  bfiouag  de  xal  KXtav&Tjs  xri  ist  durch  ein  Missverständnis 
des  tpvaei  veranlasst,  welches  Chr.  dort  in  die  Formel  Zenons  eingesetzt 
hatte. 

*)  Justus  Lipsius  verrät  feines  Gefühl,  wenn  er,  der  diese  von  Z  e  1 1  e  r 
(S.  211,  1)  angeregte  Streitfrage  natürlich  noch  nicht  kannte,  mit 
jenen  Versen  manuductio  ad  Stoic.  philos.  I  Antwerpen  1604  S.  105 
seine   Erörterung  über  die  von  Kleanthes  gemeinte  <pvotg  schliesst. 

3* 
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Hier  haben  wir  nichts  anderes  als  die  versifizierte  Zielbe- 
stimmung des  Kleanthes.  Dieselbe  sagt,  dass  der  Einzelne 
im  Weltgesetze  aufgehe  —  der  Gute  mit  freier  Einwilligung 
in  die  Weltvernunft,  der  Schlechte,  der  es  aber  nicht  von 
Natur,  sondern  erst  geworden  (yevdfAsvog)  ist,  gezwungen. 
Auch  im  Hymnus  auf  Zeus,  der  als  Kleanthes'  poetisches 
Glaubensbekenntnis  gelten  darf,  tritt  die  Menschennatur 
ganz  zurück.  Da  ist  nur  vom  allgemeinen  Gesetz  (xowog 
vofwg  v.  24.  39)1),  von  der  allgemeinen  Vernunft  {xoivog 
Xoyoq  v.  12)  die  Rede.  Zenons  xaxf  Iva  Xoyov  £^v  ist  mit 
<üG&y  $va  yiyvea&ai  navtnav  Xoyov  (v.  21)  auf  das  All  über- 
tragen. Zeus,  dem  Führer  der  Natur  (cpvGsux;  uQXflyi  v.  1), 
der  mit  dem  Gesetze  alles  leitet,  folgt  das  gesamte  All 
freiwillig  (v.  7),  ausgenommen  die  Schlechten,  die  das  ge- 
meinsame Gesetz  weder  sehen  noch  darauf  hören.2)  Würden 
diese  dem  allgemeinen  Gesetze  gehorchen,  so  würden  sie, 
im  Besitze  des  Verstandes,  ein  herrliches  Leben  haben 
(v.  25),  das  Glück.  Bei  dieser  Auffassung  ist  es  nur  folge- 
richtig, wenn  Kleanthes  als  vorletzten  Teil  seiner  Philoso- 
phie die  Physik  und  als  letzten  die  Theologie  aufstellte. 
Seiner  Abweichung  von  Zenon,  die  keine  ethisch  we- 
sentliche ist3),  scheint  sich  Kleanthes  nicht  bewusst  ge- 
worden zu  sein.  Sei  es  nun  durch  eigenen  Forschungs- 
trieb oder  durch  Polemik  eines  Gegners  veranlasst,  Chry- 
sippos  fand  den  Widerspruch  und  suchte  denselben  auszu- 
gleichen.    Sein  Gedankengang  ist  uns  überliefert4):  „Den 


*)  Das  „gemeinsame  Gesetz"  der  Zenonischen  Politeia  (fr.  162) 
bezieht  sich  noch  nicht  auf  das  Weitall,  sondern  nur  auf  die  grosse 
Korporation  der  Menschengattung. 

*)  Das  ist  echt  Heraklitisch  und  erinnert  auch  an  die  Herakli- 
tische  Schilderung  der  Menge. 

3)  Hierin  haben  Zell  er,  Bonhöffer  u.  s.  w.  Recht. 

*)  Hirzel,  Unters.  II  S.  107  ff.,  hat  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  D.  L.  85 — 88  von  Chr.  stammt.     Auch  sprachlich  und 
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ersten  Trieb  hat  jedes  Lebewesen  in  der  Richtung,  sich 
selbst  zu  erhalten1),  indem  die  Natur  ihm  denselben  von 
Anfang  an  als  Eigentum  gibt.  Das  erste  Eigentum  für 
jedes  Lebewesen  ist  seine  innere  Zusammengehörigkeit2) und 
die  Wahrnehmung  3)  derselben.  Denn  die  Natur  hätte  sonst 
das  Lebewesen  entweder  sich  (dem  Lebewesen)  entfremden 
oder  gegen  sich  gleichgiltig  machen  müssen  (ju^V  akXoTQi&acu 
pqr  oixsiädcu).  Beides  wäre  nicht  billig  gewesen  4).  Es  er- 
übrigt also  zu  sagen5),  dass  die  Natur  das  Geschöpf  in  ihm 
zukömmlicher  Weise   zusammengesetzt  habe   (olxeiwg  Tzqbg 


dem  Tone  nach  ist  das  vor  §  87  Stehende  einheitlich  und  zwar  Chry- 
sippeisch.  Die  kleine  lnkonvenienz,  die  sich  in  dem  schlechten  An- 
schlüsse der  Zenonischen  Gleichung  §  87  an  die  unmittelbar  vorher- 
gehende tb  xarä  Xbyov  grjv  =  tb  xata  <pvoiv  verrät,  rührt  daher,  dass 
Chr.  die  Stelle  eines  fremden  Buches  in  seine  eigene  Darstellung 
verpflanzte. 

l)  Das  ist  bereits  doktrinärer  als  das  Aristotelische  Wort,  dass 
die  Selbstliebe  ywwxov  sei  (Pol.  1263b,l). 

*)  Sollte  avaTfrois  mit  consitus  bei  Tertullian  (s.  Stein,  Psychol. 
d.  Stoa  S.  155 f.  112  Ann).  195)  gleichbedeutend  sein?  Von  einer 
loytxy  avaraan  der  Seele  spricht  Chr.  GaL  plac.  398  K. 

*)  Ich  lese  nach  Stob.  ecl.  II  47,  12  W.,  der  owaio&dveo'fra»  schreibt, 
owaio\h}on  statt  owei&yoie,  da  dem  Kinde  und  dem  Tiere  weder  ein 
eldivat  noch  ein  oweidhai  zukommt;  den  Stoikern,  welche  den  Sinn 
der  Worte  zu  pressen  pflegten,  ist  eine  solche  Ausdrucksweise  nicht 
zuzutrauen.  Übrigens  beweist  auch,  was  Bon  hoff  er  I  75  aus  Seneca 
erläutert,  dass  nach  stoischer  Anschauung  die  oben  eingeschlossenen 
Tiere  kein  richtiges  Bewusstsein  von  ihrer  Konstitution  hatten ;  vgl.  ebd. 
8.  135.  137.  JBvvetdrjois  steht  demnach  bis  jetzt  D.  L.  VII  85  in  jener 
Bedeutung  vereinzelt. 

4)  Für  die  Auffassung  von  thtos  vgl.  fr.  28  Gerck. 

6)  "Wir  haben  den  regelrechten  Syllogismus  etwas  verändert  ge- 
geben. Den  Text  lese  ich  mit  Z  eil  er  s  (209,1) Verbesserungen.  Klarer  ist 
die  Sache  bei  Cic.  fin.  III  5,  16.  IV  10,  25  dargestellt,  wo  Chr.  irgend- 
wie zu  Grunde  liegt.  Vgl.  off.  I  4,  11.  Fast  noch  grössere  Ähn- 
lichkeit mit  D.  L.  VII  85  ff.  hat  die  peripatetische  Lehre  fin.  V  9,  24ff. 
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fccvro  avtn^aafiiy^1);  denn  so  weist  es  das  Schädliche  zu- 
rück und  nimmt  das  ihm  Zukommende  (olxsTa)  an.  Dass 
der  erste  Trieb'  den  Lebewesen  in  der  Richtung  der  Lust 
zu  teil  wird,  ist  falsch.  Denn  die  Lust  ist  nur  ein  später 
von  selbst  Hinzukommendes  (imydyvtifia)2)  7  falls  sie  ein 
Ziel  überhaupt  ist;  erst  dann  nämlich,  wenn  die  Natur 
selbst  für  sich  das,  was  ihrer  Zusammensetzung  angemessen 
ist,  aufgesucht  und  bereits  erhalten  hat,  ganz  wie  die  Tiere 
fröhlich  werden  und  die  Pflanzen  blühen8).  Denn  einerseits 
hat  die  Natur  keinen  Unterschied  zwischen  Pflanzen  und 
Lebewesen  gemacht,  als  dass  sie  jene  ohne  Trieb  und  Wahr- 
nehmung   (ccfa&tjGtg) 4)    eingerichtet,    und    andrerseits    geht 

')  Vgl.  die  Äusserung,  die  Chr.  in  jedem  physikalischen 
und  ethischen  Werke  vorgebracht  haben  soll:  oixetoifu&a  tiqvs  av- 
tovs  ev&vg  ysvcfuvoi  xai  ja  [Uftf  Mal  t'xyova  tä  eavrajv  (Stoic.  rep. 
1038b)  und  wegen  des  Folgenden:  et  ya$  Srj  it^be  xo  xalbv  sv-frie  *£ 
aQXW  toxtfonau  tä  taidia  Chr.  Gal.  461  K. 

2)  Diese  Bedeutung  ergibt  sich  aus  der  Gebrauchsweise  von 
entyivofieva  Chrysippea  129,  40  ff.  Gerck.  Itotyivdfisvov,  smylveo&at  ist 
ein  bei  Chr.  wichtiger  Begriff  (Chr.  Stob.  flor.  103,  22.  Gal.  365  f. 
377.  Vgl.  S.  435.  433.  Anders  Gal.  405.  420  K.  D.L.VII  110.  Virt. 
mor.  450  c).  Für  die  Autorschaft  desselben  spricht  auch  Cic.  acad. 
pr.  II  45,  138,  wo  wahrscheinlich  der  Gedankengang  der  Schrift  itt(>l 
tthZv  vorliegt.  —  Der  Gedanke  stammt  von  Aristoteles  eth.  Nicom. 
1174b,  31.  1177a,  22;  vgl.  1099a,  17.  1104b,  4. 

3)  Die  Stelle  gehört  dem  Buche  ntql  ztlajv.  Daher  die  Pole- 
mik gegen  Epikurs  Ziellehre,  der  behauptet  hatte,  die  Lebewesen 
fänden  sofort  mit  der  Geburt  an  der  Lust  Gefallen  und  nehmen 
an  der  Mühe  auf  natürliche  Weise  und  ohne  Vernunft  Anstoss  (H. 
Usener,  Epicurea  S.  119).  Aus  der  Erwiderung  des  Galenos  (S. 
461  E.)  erhellt,  dass  sich  Chr.  genau  mit  diesem  Probleme  befasst 
hatte.  Ausführlicher  wird  letzterer  dasselbe  in  der  Schrift  dnodtfetg 
iz(jbs  xo  [irj  slvai  xrjv  tjBovtjv  zilos  d'  behandelt  haben.  Epiphan.  Di  eis 
Doxogr.  593,  4  beruht  auf  einem  starken  Missverständnis  des  Begriffes 
imyivvjjfia  oder  ziloe. 

4)  Ich  lese  mit  Salmasius  rj  ort,  ferner  iueiva  statt  ftdueiva,  so 
dass  TS  nach  olSiv  dem  mal  vor  itf  7Jfjuuv  entspricht.  —  Vgl.  Chr. 
Stoic.  rep.  1042a — c.  comm.  not.  1046  cf.  Aristot.  an.  435b,  1. 


—    39    — 

auch  bei  uns  manches  pflanzenartig  (<pvro€idoig)  vor  sich. 
Indem  aber  als  ein  Mehr,  das  sie  vor  den  Pflanzen  vor- 
aushaben, den  Lebewesen  der  Trieb  hinzugegeben  ist,  den 
sie  mitgebrauchen,  um  sich  zu  dem  zu  wenden,  was 
ihnen  eigen  ist  (ofasta),  so  bedeutet  für  die  Lebewesen  im 
Gegensatze  zu  den  Pflanzen  „gemäss  der  Natur  verwaltet 
zu  werden"  soviel  wie  „gemäss  dem  Triebe  verwaltet  zu 
werden".  Indem  aber  den  vernünftigen  Lebewesen  ent- 
sprechend einer  vollkommneren  Einrichtung  die  Vernunft 
gegeben  ist1),  so  bedeutet  für  letztere  ganz  richtig  „gemäss 
der  Vernunft  leben"  soviel  wie  „gemäss  der  Natur  leben"; 
denn  die  Vernunft  tritt  als  künstlerisch  wirkende  Bildnerin 
des  Triebes  hinzu2).  Deshalb  hat  Zenon  zuerst  in  der 
Schrift  über  die  Menschennatur  als  Ziel  hingestellt,  nach 
der  gleichen  Vernunft  wie  die  Natur  zu  leben,  das  ist  ge- 
mäss der  Tugend  zu  leben3);  denn  zu  dieser  führt  uns  die 
Natur4).  Auf  der  andern  Seite  ist  gemäss  der  Tugend 
leben  gleichbedeutend  mit  gemäss  der  Erfahrung  leben, 
die  wir  von  dem  durch  die  Natur  Eintretenden  haben5); 
denn  unsere  Naturen  sind  Teile  des  Ganzen  (tov  öXov). 
Also    ergibt    sich  als  Ziel:   der  Natur  folgend  (axolov&(ag) 


1)  Vgl.  was  wir  von  Chr.  §  6  anführen. 

2)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1037  f:  rf  üqutj  tov  av&owtov  Xoyos  iml 
itQoaraxTixoe  avr$  tov  itotstv.  Den  Gedanken  von  der  Stufenordnung 
der  Geschöpfe  in  seinem  Verhältnis  zur  Ziellehre  bezeugt  auch  Cic. 
fin.  IV  11,  28  für  Chr. 

3)  Vgl.  Chr.  Gal.  470  K.  Chr.  sagt  übrigens  Stoic.  rep.  1036  a 
auch  einfach  o/uoXoyovfiivajs  ßiovv, 

4)  Vgl.  GaL  460.  461.  'Hfias  ist  von  Cobet  mit  Unrecht  einge- 
klammert; tf/Lieie  (oder  eyaj)  ist  in  der  Stoa  Repräsentant  des  Menschen. 

5)  Vgl.  Chr.  Gal.  471  K  (451,  4  Müller).  Stob.  ecl.  U  76,  6  W. 
Kar  iuneiQlav  scheint  auf  Kleanthes  zurückzugehen,  da  dieser  im 
Hymnus  auf  Zeus  (v.  33  ff.)  die  dns^oavvTj  =  dmigia  der  Schlechten 
beklagt  und  in  Gegensatz  zur  yva>f*7]  des  Zeus  (=  oo&bg  ktyos)  bringt. 
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zu  leben1),  das  ist  sowohl  gemäss  der  eigenen  als  auch 
gemäss  der  Natur  des  Alls,  indem  wir  nichts  thun,  was 
das  allgemeine  Gesetz  zu  verbieten  gewohnt  ist,  welches 
ist  die  gesunde  Vernunft  (6  OQ&og  koyoq\  die  durch  alles 
geht,  die  gleich  ist  dem  Zeus2),  welcher  der  Leiter  ist  für 
die  Verwaltung  des  Alls.  Es  besteht  aber  eben  darin  die 
Tugend  des  Glücklichen  und  der  schöne  Fluss  des  Lebens8), 
dass  er  alles  für  sich  thut  gemäss  der  Übereinstimmung 
des  bei  jedem  Einzelnen  waltenden  Geschickes  mit  dem 
Willen  des  Verwalters  des  Alls4).  Die  Tugend  ist  eine 
vernunftgleiche  Beschaffenheit  (öfiokoyovfiävtj  dutü-stiiq)  und 
um  ihrer  selbst  willen  zu  erstreben,  nicht  auf  Grund  irgend 
einer  Furcht  oder  Hoffnung  oder  auf  eine  äussere  Veran- 
lassung hin5).  In  der  Tugend  selbst  liegt  die  Glückselig- 
keit, da  die  Seele  geschaffen  ist  zur  Vernunftharmonie  des 
ganzen   Lebens.     Innerlich   zerrissen  aber   wird  das  ver- 


')  Es  ist  ungenau,  wenn  Philo  lud.  Quod  omnis  probus  über 
22  tö  dxokov&ojs  Tjj  (pvati  tjrp  als  Zijvujveiov  bezeichnet. 

*)  Auf  die  gleiche  Deutung  der  Mythologie  kommt  es  hinaus, 
wenn  für  Zenon  als  Telosformel  auch  angegeben  wird  (Epict.  diss.  I 
20,  15.  Bonhöffer  II  S.  6  Anm.  1)  «reatfeu  &toig. 

*)  Hier  zitiert  Chr.  ganz  deutlich  einen  Vorgänger.  Vgl,  Chr. 
Sext.  E.  math.  XI  30.  Stob,  ecl  II  77,  23.  Epict.  diss.  I  4,  28. 

*)  Auf  Chr.  weist  d*oXov&a>g  (D.  L.  VH  89)  und  die  Vorstellung 
von  der  Sioiuijote,  die  aus  den  Büchern  ttsqI  n^ovoias  und  ntQl  tijioQ- 
fiivrjs  bekannt  ist.  Vgl  besonders  Chrysippea  38,  8  Gercke.  Chr. 
Stoic.  rep.  1050a. 

5)  Ausser  dem  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  (JfwXoyia,  ra 
lloj&tv)  spricht  für  Chr.:  1)  der  Umstand,  dass  dieser  die  Leiden- 
schaft, den  Gegensatz  zur  Tugend,  ein  dvofioloyovfuvov  nennt  (Orig. 
c.  Cels.  8,  51.  patr.  11,  1592  f.  Mign.)  und  Virt.  mor.  441  c  die 
d^txrj  einen  X&yog  bftoXoyovfiwoc;  2)  dia&taie  für  Tugend  (s.  ebd.); 
3)  Chr.  Stoic.  rep.  1040b.  Vgl.  Zenon  fr.  169.  125.  Arist.  Senec.  ep. 
94,  11  nee  metu  nee  mercede  (=  ti  twv  Qoj&ev)',  4)  Chr.  schrieb 
tuqX  twv  di1  avtä  aiQSJüJV. 
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nünfÜge  Lebewesen  bald  infolge  der  überredenden  Kraft1) 
der  ausser  uns  liegenden  Dinge  bald  infolge  der  Belehrung 
seitens  der  Umgebung;  denn  die  Natur  gibt  nur  Antriebe, 
die  nicht  zu  innerem  Zwiespalt  führen"  2). 

Das  Gegenbild  zu  dieser  Ausführung  ist  der  Satz  des 
Chrysippos:  „Lasterhaft  (xarä  xaxiav)  leben  ist  dasselbe 
wie  unglücklich  (xaxodcufiopwg)  leben"  (Stoic.  rep.  1042a). 

Die  ganze  Auslassung  kennzeichnet  sich  als  eine  Ver- 
einigung des  Standpunktes,  den  Zenon  eingenommen  hatte, 
mit  demjenigen  des  Kleanthes.  In  der  Hauptsache  ist  der 
letztere  festgehalten;  aber  Chrysippos  war  der  Ansicht, 
dass  die  Menschennatur  in  keine  andere  Bahn  weisen  könne 
als  die  des  Weltalls3).  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
die  Natur  dann  freilich  nicht  mehr  so  fest  das  Kriterium 
für  das  tugendhafte  Leben,  sondern  vielmehr  das  Leben 
im  Gehorsam  gegen  die  Natur  das  Ziel  aller  Tugenden4). 

Dass  Chrysippos  vollständig  in  die  Richtung  des  Kle- 
anthes   einging,    bezeugen   mehrere    seiner    gelegentlichen 


*)  IIi&avcTTjTes  avTiittorovoai  sind  Chr.  Stoic.  rep.  1040  b  durch 
abergläubische  Furcht  erzeugte  Vorstellungen  (vgl.  Bonhöffer  II 
S.  142  Anm.  12);  oben  ist  überhaupt  die  Verlockung  seitens  der  jiioa 
gemeint. 

2)  Vgl  Chr.  Gal.  462  K,  ferner  Quod  anim.  mor.  IV  816  K. 
(Poseidonios  teilte  nach  S.  820  K.  jene  Ansicht  nicht).  Der  letzte 
der  oben  angeführten  Gedanken  ist  für  Chr.  aus  der  Polemik  des 
Galenos  herauszulesen;  vgl.  Stob.  ecl.  II  62,  9  W.,  wo  in  der  Nähe 
Chrysippeisches  Eigentum  vorliegt,  und  für  Kleanthes  Stob.  ecl.  II 
65,  8  W.,  auch  D.  L.  VH  87.  Begründet  wurde  der  Satz  damit,  dass 
wir  sehen,  ob  das  Böse  wächst  und  grösser  wird  (vgl.  Gal.  S.  461). 
—  Der  Wortlaut  bei  Diogenes  Laertios  mag  in  Einzelheiten  durch 
Hekaton  (§  87  und  90)  beeinflusst  sein. 

8)  Chr.  Stoic.  rep.  1050a  oiShv  yäq  ianv  alkojg  tüjv  xarä  fiiqoe 
yiveQ&a*  ovfä  TOvka%iOTOV  rj  xarä  KOivijv  <pioiv  xal  xarä  rbv  ixiivrje 
Xoyov. 

4>  Stob.  ecl.  II  62,  7  W.  gehört  dem  Chr.,  wenn  ihm  63,  7  W. 
gehört;  auch  spricht  dxoXo'&cje  für  ihn. 
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Äusserungen.  „Es  ist  nicht  möglich",  erklärte  er,  „auf  andere 
oder  gar  zutreffendere  Weise  an  die  Lehre  von  den  Gütern 
und  Übeln,  an  die  Begriffe  Tugend  und  Glückseligkeit 
heranzutreten  als  von  der  allgemeinen  Natur  und  der  Ver- 
waltung des  Kosmos  aus :  nur  da  ist  Anfang  und  Ursprung 
der  Gerechtigkeit  zu  finden"  (Stoic.  rep.  1035c)1).  Die 
Eingangsformel  für  eine  Reihe  seiner  ethischen  Werke2) 
bildete  die  Erinnerung  an  Zeus,  das  Schicksal  (slfiaQfiivtj) 
und  die  Vorsehung  (nqovoia)  mit  dem  Satze,  dass  der  Kos- 
mos durch  eine  Gewalt  zusammengehalten  werde,  indem 
er  ein  einziger  und  zugleich  begrenzt  sei  (Stoic.  rep. 
1035  b).  Indem  also  Chrysippos  annahm,  dass  die  mensch- 
liche Natur  nur  zur  Vernunftharmonie  fuhrende  Antriebe 
gibt,  und  dass  die  Natur  des  Weltalls  durch  Vermittelung 
der  Erfahrung  auf  den  gleichen  Weg  weist,  war  er  gezwungen, 
auf  das  Verhältnis  der  Einzelnatur  des  Individuums  zu  der 
Weltvernunft  einzugehen,  und  gelangte  so  zu  tieferen  An- 
schauungen über  das  Problem  der  Willensfreiheit  als  das 
Altertum  vor  ihm8). 

Auch  die  Stellung  des  Ariston  und  Herillos  in  der 
Ziellehre  mochte  den  Chrysippos  zu  einem  schärferen  Ein- 
dringen in  den  Begriff  „Natur"  anspornen.  Diese  hatten 
sich  gescheut,  den  von  2enon  selbst  nicht  hinreichend 
geklärten,  durchaus  nicht  einfachen  und  eindeutigen  Be- 
griff schon  in  die  Zielformel  aufzunehmen,  und  auch  den 
Ausdruck  ofioloyovfAipcog  gemieden. 

1)  Aus  den  «pvoutal  &iaetg  und  der  Schrift  hcqI  #«3»\  Vgl.  Chr. 
Cic.  nat.  deor.  I  15,  40. 

2)  Wie  ksql  tsXüJv,  izcQi  ÖtxaioovvTjs,  nepl  dya&wv  xal  xcuuZv. 

3)  Die  Frage  fällt  der  Physik  zu.  Ich  verweise  daher  auf  Zeller 
III  i  S.  164  ff.,  Cl.  Bäumker,  Das  Problem  d.  Materie  in  d.  griech. 
Philos  Münster  1890  S.  365  Anin.  und  besonders  A.  Gercke, 
Chrysippea  S.  698  ff.  mit  der  trefflichen  Fragmentsammlung  zu 
ite<ji  itQovoias  und  neQi  eifiaqfiivrje.  (Hierzu  kommen  einige  Stellen  aus 
anderen  physikalischen  Schriften,  die  beiBaguet  einzusehen  sind.) 
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Wenn  Aristo n1)  sich  auch  an  dem  Feldzuge  der  sto- 
ischen Schule  gegen  die  Lust  und  für  die  Naturgemässheit 
beteiligt2),  wozu  ihn  seine  Eingenommenheit  für  die  ky- 
nischen  Züge  in  der  Lehre  seines  Meisters  besonders  ver- 
anlassen musste,  wenn  er  auch  Fügung  in  die  Weltnot- 
wendigkeit mit  Kleanthes  predigt,  so  verwirft  er  doch  die 
Physik  als  Objekt  der  Wissenschaft  und  will  offenbar 
keine  Ausdeutung  des  Begriffes  Natur3).  Sein  Ziel  ist,  hin- 
sichtlich der  Dinge,  die  zwischen  Tugend  und  Laster  liegen, 
im  Leben  ein  gleichgiltiges  Verhältnis  zu  beobachten 
(ädiayoQcog  £yv)  und  keinerlei  Wertunterschied  (naQcdkayy) 
unter  denselben  zuzulassen,  sondern  sich  bei  allen  gleich- 
massig  zu  verhalten4).  Der  Weise  sei  dem  guten  Schau- 
spieler gleich,  der  den  Thersites  wie  den  Agamemnon 
gleich  charakteristisch  spiele.  Diesen  Geisteszustand,  der 
sich  weder  nach  der  Seite  der  vermeintlichen  Güter 
noch  nach  der  der  vermeintlichen  Übel  hin  zu  einer  Wert- 
änderung bestimmen  lässt,  nannte  Ariston  mit  einem  neuen 
Worte  ddux<poQiab).     Der  tiefere  Grund,  der  Ariston  dabei 


J)  Für  das  Folgende  s.  Saal  S.  35.  33. 

*)  Arißt.  Senec.  ep.  94,  8  beatam  esse  vitam  non  quae  secun- 
dum  voluptatem,  sed  secundum  naturam. 

8)  Vgl.  die  Polemik  des  Chr.  comm.  not.  1069  e.  Auch  in  Ein- 
zelheiten umgeht  er  das  Wort:  so  sagt  er  Senec.  ep.  94,  7  einfach 
lex,  wo  sich  ein  andrer  Stoiker  naturae  lex  nicht  hätte  entgehen 
lassen,  und  mundi  (xoofiov)  necessitas  statt  naturae  necessitas.  Gal. 
593,  8  Müller  war  yvoei  schwer  zu  vermeiden  und  ist  ohne  doktri- 
nären Beigeschmack. 

4)  Ariston  Stob.  flor.  94,  15  „Wie  denselben  Wein  trinkend 
die  einen  trunken,  die  andern  gemütlich  werden,  so  ist  es  auch  beim 
Reichtum",  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  des  Nichtweisen  und  des 
Weisen.    Stob.  ecl.  II  218,  7  W. 

5)  N.  Saal  S.  31  Anm.  2.  Was  Ritschi,  Rhein.  Mus.  1842, 
197  sagt,  dem  Stoiker  Ariston  komme  die  demselben  von  Clem.  ström. 
II  S.  175  Sylb.  beigelegte  dfoayoQta  in  Wahrheit  keineswegs  zu,  ver- 
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leitete,  war  wohl  die  Anschauung,  dass  in  der  Unkenntnis 
des  Wesens  der  gleichgiltigen  Dinge  die  einzelnen  Laster 
und  besonders  die  Leidenschaften  ihre  Wurzel  haben.  Da 
wir  bei  all  unsern  Handlungen  das,  was  uns  als  gut  vor- 
kommt,  wählen,  was  uns  aber  als  ein  Übel  erscheint, 
fliehen  und  nach  beiden  Seiten  hin  diese  Triebe  von  Natur 
haben,  hat  nach  Ariston  die  Philosophie  die  Aufgabe,  uns 
über  das  wahrhaft  Gute  und  Böse  zu  belehren,  um  uns 
unfehlbar  zu  machen  (Gal.  597  K.).  Dieser  Standpunkt 
ist  denn  auch  in  seiner  Zielformel  zum  Ausdruck  gebracht. 
Dieselbe  ist  ohne  Frage  eine  sehr  praktische,  da  sie  auf 
eine  Einzelheit  Bezug  nimmt,  die  weniger  in  der  ethischen 
Theorie  als  im  praktischen  Leben  zur  Geltung  kommt. 
Ariston  wurde  wohl  von  dem  Gefühl  beeinflusst,  dass  er 
schon  in  der  Telosbestimmung  klar  aussprechen  müsse, 
was  sonst  die  von  ihm  verworfene  praktische  Ethik  zu 
leisten  hatte.  Dass  das  Streben  nach  der  Tugend1)  sich 
für  ihn  von  selbst  verstand,  ist  freilich  der  Formel  an  sich 
nicht  zu  entnehmen,  und  er  kann  zu  seiner  Entschuldigung 
auch  nicht  anführen,  dass  die  Natur  ja  schon  von  selbst 
zur  Tugend  hinführe.  Er  hat  ohne  Zweifel,  wie  Hirzel 
richtig  andeutet,  etwas  theoretisch  Nebensächliches  zur 
Hauptsache  gemacht,  und  das  Verdienst  seiner  Abweichung 
von  Zenon,  die  ja,  was  die  Ziellehre  selbst  angeht,  keine 
inhaltliche  ist,  ist  höchstens  ein  pädagogisch-didaktisches2). 


stehe  ich  nicht.  Mit  Clem  dnoXtiitet  vgl.  D.  L.  VII  160  ditolehtovra. 
Senec.  ep.  94,  8  übergeht  Ariston  die  it^o^y^kva  und  dnon^&tjyfiiva 
geflissentlich.  Belegstellen  für  die  dSiatpo^ia  bei  N.  Saal.  Dass  die 
Bezeichnung  ddiacpoga  nacharistotelisch  ist  und  erst  von  den  Stoikern 
aufgebracht  wurde,  gibt  auch  Simplic.  in  cat.  88b,  7  Brand,  an.  VgL 
übrigens  Hirzel,  Unters.  II  S.  45  Anm. 

*)  Arist.  Senec.  ep.  94,  8.  .Seit.  E.  math.  VII  12.  „Das  glück- 
liche Leben"  heisst  dort  fitutagltos  ßiwvat. 

*)  Didaktischer  Natur  sind  auch  die  Gründe  des   Ariston  für 
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Und  hier  ist  anzuerkennen,  dass  die  Beobachtung  der 
Gleichgültigkeit  gegenüber  äusseren  Gütern  und  Übeln  ein 
sehr  deutliches  Kriterium  für  den  erreichten  Besitz  der 
Glückseligkeit  abzugeben  im  stände  ist. 

Die  Stellung,  welche  Herillos  in  der  Ziellehre  ein- 
nahm, war  eine  vermittelnde.  Hirzel  hat  nachgewiesen, 
inwieweit  Herillos  zum  Kynismus  neigte1),  aber  doch  auch 
einen  gewissen  Zusammenhang  seiner  Lehre  mit  der  des 
Piaton  und  Aristoteles  nicht  geleugnet2).  Damit  lässt  sich 
nun  ganz  gut  die  Erkenntnis  vereinigen3),  dass  Herillos 
auch  den  Megarikern  nahe  steht.  Es  ist  sicherlich  kein 
Zufall,  dass  gerade  für  die  abtrünnigen  Schüler  Zenons 
Spuren  der  Beziehung  zur  megarisch-eretrischen  Schule 
sich  auffinden  lassen.  Dionysios,  „der  Umgesattelte",  hatte 
den  Menedemos  und  Alexinos  gehört  (D.  L.  VII.  166). 
Ariston  schrieb  gegen  Alexinos  und  ist  in  seiner  Tugend- 
lehre von  Eretria  beeinflusst.  Bei  Herillos,  der  mit  Ariston 
nicht  nur  die  Abweichung  von  der  genauen  Zielbestimmung 
und  die  kynische  Richtung,  sondern  auch  das  Schicksal  teilte, 
von  Chrysippos  unschädlich  gemacht  zu  werden  4),  fanden 
schon  die  Alten  (Cic.  acad.  pr.  II  42,  129)  mit  der  ere- 
trischen  Lehre  Ähnlichkeit;  nur  sei  die  des  Herillos  reicher 
und  feiner  ausgestaltet.  Allen  dreien  gemeinsam  ist  der 
Begriff  negitnaöig5),   dessen  Zusammenhang  mit  dem   No- 

seine  Verurteilung  der  parainetischen  Ethik  (Senec.  ep.  94).  Dabei 
ist  der  constitutio  summi  boni  (§  2)  besonders  gedacht. 

')  Unters.  II  S.  46  ff. 

*)  S.  58. 

s)  Über  die  anfängliche  Verwandschaft  von  Eretria  und  Ky- 
nismus Zeller  H  l8  S.  238  ff. 

4)  Cic.  fin.  II  13,  43;  vgl.  Tusc.  V  30,  85.  fio.  II 11,  35.  V  &  23. 
off.  I  2,  6. 

5)  D.  L.  VII  166  Jiovvoioi  ffb  Meza&ifievoe  tikog  eins  t^?  ybovrv 
Siä  TcegioTaa iv  oq&aXfilas.  dlyjjoas  y&Q  inmövojs  ujxvtjobv  siireiv  xhv 
növov    ddtdtpoqov.     Der    Ausdruck    8ia   itsqiaxaatv   otp&aÄfiias   statt    8u 
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nrinalismus  sich  durch  einen  Vergleich  der  Aristonischen 
Tugendlehre  und  Güterlehre  ergibt  Derselbe  erscheint  wie 
eine  Antwort  auf  die  Angriffe  der  Eristiker,  und  so  kann  auch 
die  gelegentliche  Äusserung  des  Herillos  aufgefasst  werden, 
es  gebe  kein  bestimmtes  Ziel  für  alle,  sondern  dasselbe 
wechsle  nach  den  Umständen  (xccrä  neQundfäig)  und  den 
Dingen,  wie  dasselbe  Erz  eine  Statue  Alexanders  werden 
könne  oder  auch  eine  des  Sokrates  (D.  L.  VII.  165). 
Gegenüber  der  Forderung  des  naturgemässen  Lebens  sollte 
das  wohl  soviel  besagen,  es  könne  jeder  nach  seiner  Fa§on 
selig  werden;  das  Glück  musste  auch  Herillos  als  eigent- 
liches Ziel  annehmen,  wie  ja  in  dem  gewählten  Bilde 
mit  der  Gleichheit  des  Materials  die  ursprüngliche  Gleich- 
heit des  Zieles  angedeutet  ist.  Man  ist  versucht,  den  Satz 
als  einen  Verzicht  auf  das  von  den  Stoikern  festgehaltene 
Ideal  des  Kynikers  zu  fassen :  auf  dem  Throne  könne  man 
ebensogut  glücklich  werden  wie  im  Philosophengewande. 
Die  Zielformel  lautet  dementsprechend  ebenfalls  undog- 
matisch: das  Ziel  ist,  so  zu  leben,  dass  man  fortwährend 
alles  auf  das  mit  Wissen  (ßmaryiitj)  verbundene  Leben  be- 
zieht1), ohne  sich  durch  Unwissenheit  (äyvoux)  täuschen 
zu  lassen  (D.  L.  VII.  165);  oder  kürzer  ausgedrückt:  das 
Ziel  ist  das  Wissen2).  Die  Annäherung  an  die  Sokratische 


öcp&akfiiav  gestattet  in  seiner  kompendiarischen  Kürze  zweifellos  eine 
tiefere  Perspektive.  Vgl.  Procl.  in  Timae.  18c  u>e  xai  ol  Jfzwixol  Xiytw 
slüj&aoi  '  dos  TiSQiataatv  xai  Ädfie  tbv  avfya  *  zb  yag  drjzz^zov  vnb  zojv 
zo*g  äXXovs  xazaSovXov/jUvatv  ztjv  zijs  Co/rje  Srjloi  Tiarzdiraaiv  d£iav. 

*)  Die  eine  der  stoischen  Definitionen  von  ziloe  bei  Stob.  ecl.  II 
46,  8  W.  £<p  o  itdvza  zd  iv  zw  ßia>  Ttqazzbfieva  xa&rjxovTOJS  ttjv 
ävacpogdv  Xajußävti.  avzb  frtn  ovSev  konnte  danach  auf  Herillos  an- 
spielen (trjv  del  ndvz  dvacpigovza  ttqos  zb  fiez'  imotwfiije  Cijv).  Vgl. 
Cic.  fin.  V  25,  73,  wonach  ausser  dem  Wissen  nichts  anderes  um  seiner 
selbst  willen  anzustreben  ist. 

2)  Stob.  ecl.  I  38,7  W.  Cic.  acad.  pr.  II  42,  129.  fin.  II  13,  43. 
V  8,  23. 
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Ausdrucksweise  ist  hier  wohl  beabsichtigt;  aber  ein  tieferer, 
grundsätzlicher  Gegensatz  lag  kaum  im  Sinne  des  Herillos. 
Der  Stoa  ist  die  Weisheit  selbst  das  Wissen  der  göttlichen 
und  menschlichen  Dinge  (Diels  Doxogr.  273,  11).  Zenon 
hatte  zwischen  Smcryfit],  do£a,  xaräXtupig  unterschieden  und 
die  Snunijfiq  dem  Weisen,  die  do£a  dem  Schlechten,  die 
xaräÄqipig  als  eine  Art  fiiaov  beiden  zugelegt  (fr.  16.  17. 
18).  Ariston  brachte  dann  den  Begriff  €7nat^(ifj  in  der 
Tugendlehre  zu  besonderer  Geltung1),  so  dass  auch  Chry- 
sippos  denselben  da  verwendet,  und  stellte  die  do£a  scharf 
gegenüber2).  Der  Gegensatz  von  imar^fifj  und  äyvoia, 
von  dem  Herillos  ausgeht,  besagt  dasselbe  und  ist  echt 
stoisch  (Stob.  ecl.  II  68,  20  W.),  nur  dass  für  Herillos 
äyvoia  und  xaxia  zusammenfallt,  während  die  rechtgläubigen 
Stoiker  die  äyvoia  zu  einer  Art  der  xaxia  herabdrückten, 
welche  das  Gegenspiel  zu  der  Grundtugend  if^ovr^iq  bildet. 
Kleanthes  leitet  in  seinem  Hymnus  von  der  ävoia  und 
änsiqocvvti  das  unselige  Leben  der  Schlechten  her,  und 
Ariston  bringt  die  äyvowP)  und  iTviarytif]  =  ägerrj  in  Kon- 
trast, wobei  er,  wie  es  scheint  als  mildere  Form  der  ersteren, 
die    ävsmoTijiwGvvq   im    nominalistischen    Sinne    kennt4). 

1)  Gal.  596  K.  Auch  Seuec.  ep.  94  wird  die  Wichtigkeit  des 
Wissens  (sciat,  seiet)  energisch  hervorgehoben;  so  §  11  pvaeeepta  dare 
scienti  supervaeuum  est,  nescienti  parum. 

2)  GaL  597  K.  xara  yev8rj  Sogar.  ttJ  &>£#  tfjdz.  Senec.  ep.  94,  6 
opiniones  falsas.  13  pravis  opinionibus.  Gegensatz :  veras  opiniones  12 ; 
vgl.  7  fama.  17  insania  publica  —  opinionibus  falsis  laborat.  7  quidquid 
publice  expavimus.  Auch  sonst  spricht  Ariston  gegen  die  Menge  (N. 
Saal  S.  20  f.),  die  gleichgiltigen  Dingen  nachhängt,  um  unglücklich  zu 
sein.  Zenon  gegen  das  Urteil  der  Menge  fr.  201.  202.  Kleanthes  fr. 
100  ißbia),  101 ;  dagegen  mahnt  Zenon,  man  solle  seine  Handlungen 
so  einrichten,  dass  sie  vor  dem  Urteile  der  unberufenen  Richter  bestehen 
können  (fr.  188). 

3)  Senec.  ep.  94,  5  error. 

4)  Gal.  596  K.  Auf  Unkenntnis  des  Wesens  des  Guten  (dfia^c 
tijg  ovaiae  dya&ov)  wird  S.  597  K.  das  Laster  der  dxoXaoia  zurückgeführt. 
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Unter  Wissen  verstand  Herillos  eine  wesentliche  dauernde 
Eigenschaft,  die  bei  der  Aufnahme  von  Vorstellungen  un- 
erschütterlich ist,  infolge  der  Vernunft  (dfi€Ta7rr(arov 
vno  Xoyov  D.  L.  VII  165).  Die  stoische  Definition 
des  Einzelwissens  (Stob.  ecl.  II  73,  19;  vgl.  112,  13 
W.)  ist  danach  gebildet *),  wenn  der  fritnyiiti  auch 
wiederum  nicht  der  Umfang  belassen  ist  wie  bei 
Herillos,  und  die  Definition  der  stoischen  äyvoia  (Stob, 
ecl.  II  111,  21  W.)  kann  die  Verwandtschaft  gleichfalls 
nicht  leugnen  2).  Die  Antisthenische  Bestimmung  inuttriiifi 
ri  t*€ra  Xoyov  äXfjdyg  do£a  ist,  was  den  Xoyog  angeht,  von 
Herillos  nachgeahmt  worden;  aber  der  Ausdruck  do£a  ist 
ersichtlich  vermieden  und  auf  Grund  der  Zenonischen  Logik 
($hs)  unter  Hereinmischung  der  stoischen  Erkenntnislehre 
(iv  (pavraöi&v  7tQOGd4%£i)  ersetzt. 

Die  Sonderstellung  des  Herillos  in  der  Stoa  kann  nach 
dem  Gesagten  nicht  auf  der  Hervorhebung  des  Begriffes 
imGTyfMj*)  beruhen,  unter  dem  er  wie  Ariston4)  das  ethische 
Wissen  verstanden  haben  muss;  seine  Eigenart  besteht 
vielmehr  darin,  dass  er  nur  Beziehung  aller  Handlungen 
auf  das  ethisch  wissenschaftliche  Leben  verlangte.  Das 
bedeutet  zunächt  nur  eine  Veränderung  der  Methode, 
schliesst  aber  zugleich  eine  Anerkennung  jeder  Lebensart, 
auch  der  nichtkynischen,  in  sich.  Demnach  dachte  Herillos 
von  den  Weisen  nicht  so  engherzig  wie  andere  Stoiker.  Ein 
liberaler  Zug  bei  diesem  Philosophen,  der  sich  von  Ariston 

*)  Vgl.  virt.  mor.  441  c  äosTijv ....  Xoyov  ßißaiov  %oX  dftetawtdjtrov 
(Zenon,  Ariston,  Chrysippos). 

2)  ttjv  yäg  ayvoiav  fieranroiz ixrv  slvai  ovyxatd&eoiv. 

3)  Möglich  wäre  es  trotzdem,  dass  Klean thes'  Schrift  iteqi  ärtjrj^c, 
die  Pearson  S.  50  unrichtig  zu  den  logischen  stellt,  irgend  eine  Aus- 
einandersetzung mit  Herillos  enthielt,  gegen  den  Kleanthes  auch  eine 
physikalische  Schrift  (nobg  "HqiXIov  D.  L.  VII  174)  richtete. 

A)  Senec.  ep.  94  und  Gal.  595  K.,  wonach  die  Tugend  die  Wissen- 
schaft des  Guten  und  des  Bösen  ist. 
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irgendwie  unterschieden  haben  muss,  offenbart  sich  nun 
weiter  darin,  dass  er  den  Nichtweisen  nicht  jedes  Streben 
absprach,  sondern  für  dieselben  eine  Art  von  Zielen  aufstellte, 
die  für  diese  Gattung  von  Leuten  ihre  Berechtigung  hatte, 
die  imnekideg.  Nach  dem  Unterziele  (ynvreXlq),  sagte  er, 
zielen  *)  auch  die  Nichtweisen,  nach  dem  eigentlichen  Ziele 
nur  der  Weise  (D.  L.  VII  165). 

Freilich  erhebt  sich  das  Unterziel  nicht  über  eine  Be- 
friedigung der  äusseren  Bedürfnisse  und  Wünsche  des 
Menschen,  wie  eine  uns  erhaltene  Ausführung  über  den 
Begriff  lehrt,  die  im  Tone  des  Chrysippos,  aber  nicht  in 
seinem  Geiste2)  gehalten  ist.  Unterziel,  heisst  es  (Stob, 
ecl.  II  47,  12  W.),  ist  die  erste  eigentümliche  Leidenschaft 
eines  Lebewesens,  von  der  aus  das  Lebewesen  seine  innere 
Zusammengehörigkeit  (öv&taöig)  wahrzunehmen  begann;  sie 
ist  noch  nicht  mit  Vernunft  verbunden,  sondern  unver- 
nünftig, gemäss  den  physischen  und  spermatischen  Kräften, 
wie  dem  Ernährenden  (d'Qsnrnov)  und  Wahrnehmenden 
(aiö&'qTixov),  und  jede  derartige  Leidenschaft  hat  nur  die 
Stelle  einer  Wurzel  inne,  aber  noch  nicht  die  einer  Pflanze. 
Denn  wenn  das  Lebewesen  entstanden  ist,  ist  es  immer 
gleich  von  Anfang  an  durch  irgend  etwas  in  besonderer 
Weise  bestimmt,  was  eben  das  Unterziel  ist.  Es  besteht 
aber   das  Unterziel  in  einem   von   folgenden  drei  Dingen: 

*)  Diese  Bedeutung  hat  aroxa£ea#a«,  wie  aus  Stob.  ecl.  II  77,  3  W. 
erhellt. 

2)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  47,  12  "W".  tb  Tt^okov  ouuiov  tov  '?<***>, 
owaio&dveo'&ai,  rije  ovaräaswe,  tyxeuu&q,  ev^ve  e£  fyffls  nüt  Chr.  D.  L. 
VII  85,  Gal.  461  K.  ev&ve  «£  fyxre  ^»fora*.  Die  Scheidung  der 
vTTorsXidse  in  ydovr],  &o%krioia9  itQoka  xazä  cpvatv  erinnert  an  das,  was 
Cicero  acad.  pr.  II  45,  138,  vermutlich  aus  der  Schrift  ikqX  telojv  des 
Chr.,  von  diesem  mitteilt.  Für  tb%vosi8£s  vgl,  Chr.  fr.  129  Gercke.  Die 
eigene  Ansicht  des  orthodoxen  Stoikers  kann  aber  natürlich  nicht  vor- 
liegen, zumal  derselbe  die  Tugend  yäonovla  nicht  als  inoxelit  aufzählen 
und  kaum  oqsIh  für  körperliches  Begehren  (Appetit)  verwenden  kann. 
Dyroff.  Ethik  d.  alt.  Stoa.  4 
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entweder  in  der  Lust  (ydovy)  oder  in  der  Schmerzlosigkeit 
(äoxkfiöia)  oder  in  den  ersten  naturgemässen  Dingen  (ia 
KQtoTa  xara  <pvaiv)1).  Erste  naturgemässe  Dinge  sind  hin- 
sichtlich des  Körpers  wesentliche  Beschaffenheit  (f £*g),  Be- 
wegung (xivtjGig),  unwesentliche  Eigenschaft;  (pxitiig),  Energie 
{iv£qysux\  Vermögen  (dvvaptg),  Begehren  (pQ€%ig),  Gesund- 
heit (vyteia),  Kraft  (Jöfctfe),  Wohlbefinden  (sve^ia),  Fähigkeit 
leicht  wahrzunehmen  (evatfxhiaia),  Schönheit  (xdÄkog), 
Schnelligkeit  (*«xos),  Unversehrtheit  (ojtwt^),  die  Eigen- 
schaften der  Lebensharmonie  (al  rtjg  £a)Tixijg  aqpoviag  noib- 
r^rss);  hinsichtlich  der  Seele  treffliche  Einsicht  {jBvavvscia), 
gute  Anlage  {svtpvta),  Lust  an  der  Mühe  (tpiXonovia),  Be- 
harrlichkeit (imfwvy),  Gedächtnis  und  dergleichen,  von 
denen  noch  keines  künstlich  erworben  (rBxvoeidig),  sondern 
vielmehr  angeboren  ist  (GVfMpvrov).  Den  Namen  vnorekig 
hat  von  den  Alten2)  noch  keiner  gebraucht,  obwohl  sie 
die  Sache  erkannten. 

Alle  hier  genannten  vnorskidsg  sind  auch  nach  streng 
stoischer  Auffassung  wohlberechtigt,  ja  sogar  wünschens- 
wert, haben  aber  keine  absolute  sittliche  Bedeutung  und 
sind,  wie  z.  B.  die  Gesundheit,  unter  Umständen  ihrem 
Gegenteile  nachzusetzen.  Herillos  scheint  mit  der  Annahme 
dieser  natürlichen  Daseinszwecke  untergeordneter  Natur, 
mit  denen  wie  mit  dem  tvqwtov  olxsTov  sich  die  nacharisto- 
telischen Schulen  eingehend  beschäftigten,  die  Gefahr  zu 
vermeiden  gesucht  zu  haben,  in  die  sich  Zenon  mit  seinen 
TtQOfjyfifra  wagte.  Herillos  entzog  sie  der  ethischen  Wür- 
digung und  näherte  sie  mehr  der  Physik.     Es  ist  bekannt, 


*)  Die  Aufnahme  der  primae  naturae  commoda  in  die  Zielbe- 
stimmung verwirft  Chr.  Cic.  acad.  pr.  II  45,  138;  demnach  fallt  dieser 
Versuch  vor  ihn.  Vgl.  Gal.  ^470  K.  (dazu  Hirzel,  Unters.  II  S. 
241  ff.). 

2)  Damit  sind  Sokrates,  Piaton  u.  s.  w.  gemeint;  s.  Hirzel,  Unters. 
H  S.  49  Anm. 


i 
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dass  er  die  Lehre  von  den  nqotiyfiiva  mit  Ariston  verwarf; 
aber  im  Gegensatz  zu  diesem  erkannte  er  den  Wert  der 
7iQoqy(i4va  Gesundheit,  Schönheit,  Kraft  an  und  gibt  sich 
hier  wieder  als  versöhnlich,  auch  gegenüber  andern  Schulen, 
zu  erkennen  1). 

Es  könnte  freilich  als  Kühnheit  aufgefasst  werden, 
jene  Stelle  über  die  vnoreXidsg  ohne  weiteres  dem  Herillos 
zu  geben.  Allein  der  Name  vnovsXig  wird  eben  nur  für 
Herillos  berichtet,  und  demnach  hat  dieser  zunächst  den 
ersten  Rechtstitel  auf  die  ganze  Ausführung.  Das  stoische 
Kolorit  derselben  wird  man  nicht  bestreiten  wollen,  und 
auch  bei  Chrysippos  ist  eine  Konnivenz  gegen  andere  Schulen 
nicht  ohne  alle  Analogie.  Stoisch  ist  die  Lehre  von  den 
vTtwsXideq  ja  immerhin,  da  der  Mangel  der  Vernunft  aus- 
drücklich betont  wird  und  somit  die  Unterziele  eine  durch- 
aus untergeordnete  Stellung  auf  der  Stufe  des  halb  tieri- 
schen Lebens  erhalten,  als  das  die  Stoiker  die  Kindheit 
so  gerne  hinstellen2). 

übrigens  hat  Herillos  die  beiden  Arten  der  Ziele 
so  vollständig  auseinandergerissen,  dass  ihm  dies  alte 
Kritiker    zum    Vorwurf    machten    (Cic.    fin.  IV    15,    40). 


1)  Die  TtQojTa  xaza  <pvow  decken  sich  zum  grossen  Teil  mit  den 
8i  avra  at^tra  oder  ootfiaTutal  aqsxal  der  Peripatetiker  Stob.  ecl.  II 122, 
20  W.,  nur  dass  noSoksta  statt  des  stoischen  xo.%oz  steht.  —  Auch  Chr. 
zeigt  sich  im  dritten  Buche  n&<n  dya&wv  nachgiebig,  indem  er  das 
Wissen  als  Ziel  zugibt  und  annimmt  (comm.  not.  1070d);  die 
Unterscheidung  von  ziloe  und  ngbe  xo  Mos  (vgl.  Aristot.  eth.  Nicom. 
1113  b,  3  f.)  beweist,  dass  es  sich  um  die  Peripatetiker  handelt.  Doch 
ist  diese  Nachgiebigkeit  bei  Chr.  nur  ein  dialektischer  Kunstgriff. 

*)  Schon  nach  Zenon  (fr.  82)  ist  der  loyoe  erst  mit  dem  vier- 
zehnten Lebensjahre  ein  tiletoe.  Die  Hebdomadenlehre,  wie  sie  in  der 
pseudohippokratischen  Schrift  its^i  ißdopddaiv  durchgebildet  vorliegt,  war 
demnach  schon  frühe  im  Gange.  Aristot.  Pol.  1336  b,  41  wird  sich 
nicht  bloss  auf  Hesiod  beziehen.  Was  Chalcidius  über  die  pseudohippo- 
kratischen Hebdomaden  sagt,  scheint  er  aus  stoischer  Quelle   zu  haben. 

4* 
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Während  bei  der  Bestimmung  des  höchsten  Zieles 
kein  Teil  weder  des  Leibes  noch  der  Seele  ungeschützt 
bleiben  dürfe,  habe  sich  Herillos  nur  der  Erkenntnis  des 
Geistes  selbst  eifrig  angenommen,  die  Handlung  aber,  die 
ohne  Körper  nicht  denkbar  sei,  hintangesetzt,  und  so  sei 
er  genau  so  einseitig  wie  die,  welche  nur  den  Körper 
berücksichtigten  (Cic.  fin.  IV  14,  36). 


Polemik  des  Ohrysippos  und  Kleanthes  in  der  Ziellehre. 

Den  zuletzt  angeführten  Gesichtspunkt  mag  schon 
Chrysippos  gegen  Herillos  hervorgekehrt  haben.  Ihm  ent- 
sprach es,  statt  die  Lust  zu  einem  Unterziel  zu  degra- 
dieren, besser,  dieselbe  mit  idealistischer  Begriffsumbildung 
als  „Blüte"  der  Tugend  erscheinen  zu  lassen,  so  dass 
Cicero  (fin.  II  14,  44)  von  ihm  behaupten  kann,  er  habe 
in  dem  friedlichen  Vergleiche  zwischen  der  streitenden 
Lust  und  Tugend  die  Entscheidung  über  das  höchste  Gut 
anerkannt.  Das  geschah  wohl  besonders  in  der  Schrift 
neql  tsX&v,  in  welcher,  wie  wir  sahen,  Chrysippos  die 
Lust  als  imy4vvi](ia  bezeichnete  (D.  L.  VH  85).  Dieselbe 
ist  es  vermutlich  vor  allen,  in  der  er  die  entschiedene 
Richtung  des  Epikuros  den  Halbheiten  der  Vermittler  vor- 
zog, als  die  Hieronymos  von  Rhodos  mit  seiner  aoxtyöicc1), 
Diodoros  mit  seiner  Vereinigung  der  Schmerzlosigkeit  und 
Tugendhaftigkeit2),  sowie  Polemon  samt  der  alten  Aka- 
demie und  den  Peripatetikern 3)  gelten  können.  Nur  drei 
Ansichten  über  die  höchsten  Güter  (de  finibus  bonorum), 
versicherte  Chrysippos   oft,    gäbe  es,    die  sich  mit  Wahr- 


')  E.  Hiller,  Hieronymi  Rhodii  Peripatetici  fragm.  in  Satlira  phi- 
lologa  H.  Sauppio  obi.  Berlin  1879  S.  102.    (Senec.  ep.  87,  19). 

2)  Belegstellen  bei  Suse  mihi.  Litteraturgesch.  I  S.  154  Anm. 
809.    Chr.  gegen  Diodoros  auch  Cic.  fat.  6, 12 ;  7, 13.  ad  fam.  IX  4. 

8)  Cic.  acad.  pr.  II  42,  131 ;  45,  139.    Tusc.  V  8,  21. 
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scheinlichkeit  verteidigen  Hessen :  entweder  sei  die  Tugend- 
haftigkeit (honestas)  das  Ziel,  oder  die  Lust,  oder  beides. 
Denn  die,  welche  das  höchste  Gut  in  der  Freiheit  von 
aller  Beschwerlichkeit  erblickten,  gingen  zwar  dem  ver- 
hassten  Worte  „Lust"  aus  dem  Wege,  blieben  aber  in 
der  Nachbarschaft,  was  auch  die  thäten,  die  eben  jenes 
Gut  mit  der  Tugendhaftigkeit  verbänden,  und  nicht  viel 
anders  diejenigen,  welche  zur  Tugendhaftigkeit  die  ersten 
Vorteile  der  Natur  hinzufugten  (Cic.  acacL  pr.  II  45,  138). 
Kleanthes  hatte  sich,  so  sehr  er  sonst  Streitfragen 
vermeidet,  mit  grosser  Feindseligkeit  gegen  Epikuros  ge- 
wendet, in  der  Schrift  nsqi  rjdovfjg,  wie  fr.  77  zeigt  (vgl. 
fr.  46).  Wenn  die  Lust  das  Ziel  ist,  sagt  er,  so  ist  den 
Menschen  zum  Übel  die  Tugend  der  Verständigkeit  (g*QO- 
wflig)  gegeben  (fr.  89).  Um  die  Epikureer,  welche  zwar 
die  Tugenden  als  erstrebenswert  anerkannten,  aber  nicht 
um  dieser  selbst  willen,  sondern  nur  der  Lust  wegen, 
gleichsam  zu  beschämen,  pflegte  sich  Kleanthes  eines  wir- 
kungsvollen Mittels  zu  bedienen.  Mit  gleich  lebhafter  An- 
schauung, wie  Zenon  die  TCQOfjyfiiva  an  einen  Königshof 
versetzte,  pflegte  Kleanthes  (fr.  90)  seine  Hörer  aufzufordern, 
sie  sollten  im  Geiste  das  Bild  der  Lust  auf  einem  Gemälde 
betrachten,  die  im  herrlichsten  Gewände  und  im  könig- 
lichen Schmucke  auf  einem  Throne  sässe.  Dienstbereit 
stünden  die  Tugenden  gleich  Mägden  da,  die  nichts  für 
ihre  Pflicht  erachteten  als  der  Lust  zu  dienen  und  ihr  ins 
Ohr  zu  raunen,  sie  solle  sich  hüten,  unvorsichtiger  Weise 
etwas  zu  thun,  was  das  Gemüt  der  Menschen  verletzen 
oder  woraus  irgend  ein  Schmerz  erwachsen  könne.  „Wir 
Tugenden",  so  sprächen  sie,  „sind  dazu  geboren,  dir  Sklaven- 
dienste zu  thun;  ein  anderes  Geschäft  haben  wir  nicht"1). 


*)  Augustinus    hat    nach   Ausweis    der  wörtlichen   Berührungen 
(besonders    pudebit    —    ad  ingerendum  pudorem)   seine  Kenntnis  aus 
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Ein  anderes  Verfahren  schlug  Chrysippos  den  Epiku- 
reern gegenüber  ein.  Er  folgte  ihnen  auf  ihr  Gebiet 
„Aristoteles",  führt  er  aus,  „hat  nicht  Recht  mit  der  Behaup- 
tung, dass,  wenn  die  Lust  das  Ziel  ist,  die  Gerechtigkeit 
aufgehoben  werde,  mit  der  Gerechtigkeit  aber  zugleich 
jede  andere  Tugend1).  Die  Gerechtigkeit  wird  zwar  von 
den  Hedonikern  in  der  That  aufgehoben2);  nichts  aber 
hindert,  dass  die  übrigen  Tugenden  bleiben,  wenn  auch  nicht  als 
Dinge,  die  um  ihrer  selbst  willen  zu  erstreben  sind,  so 
doch  so,  dass  sie  wenigstens  Güter  und  Tugenden  bleiben. 
Denn  wenn  nach  einer  derartigen  Ansicht  sich  die  Lust 
als  Ziel  herausstellt,  so  scheint  mir  ein  solches  Ziel  nicht 
alles  in  sich  einzuschliessen;  deshalb  ist  zu  sagen:  weder 
irgend  eine  Tugend  ist  um  ihrer  selbst  willen  zu  erstreben 
noch  ein  Laster  um  seiner  selbst  willen  zu  vermeiden, 
sondern  alles  dieses  muss  auf  den  vorliegenden  Einzelzweck 
bezogen  werden.  Nichts  aber  hindert  vom  Standpunkte 
der  Hedoniker  aus,  dass  die  Tapferkeit,  Verständigkeit, 
Selbstbeherrschung,  Standhaftigkeit  und  ähnliche  Tugenden 
unter  die  Güter  gehören  und  dass  ihr  Gegenteil  zu  meiden 
ist"    (Stoic.  rep.    1040  e  f)8).     Die  Grundidee   des  dritten 


Cicero;  Augustinus'  Abweichung  von  letzterem  ist  seinem  guten  Takte 
zuzuschreiben,  der  den  Charakter  des  Gemäldes  nicht  in  dem  Grade 
stören  wollte,  als  es  oben  geschieht.  Die  vier  Tugenden,  die  Augustinus 
aufzählt,  —  er  nennt  den  Kleanthes  übrigens  nicht  —  sind  nicht  die 
des  Kleanthes. 

1)  Chr.  bezieht  sich,  wie  Zeller  (II*8  S.  58,  1)  meint,  auf  eine 
Stelle  des  Gesprächs  neyl  8ixaioovv7je;  doch  ist  mir  wahrscheinlicher, 
dass  mit  negl  Sixaioovrrie  die  Schrift  des  Chr.  gemeint  ist  (s.  Baguet).  In 
unserm  Aristoteles  findet  sich  die  Stelle  nicht  (vgl.  eth.  Nicom.  1099  a, 
7  ff.  1101b,  14.  1173a,  18;b,  30.  1174a,  5).  Chr.  hatte  vielleicht  einen 
vollständigeren  Text  als  wir. 

2)  Vgl.  Chr.  comm.  not.  1070  d.  Gewisse  Konnivenz  gegen  andere 
Schulen  ausserdem  Chr.  Stoic.  rep.  1048  a. 

*)  Zell  er,  lila  S.  217,3   weist  mit  Recht  darauf  hin,   dass  Chr. 
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Buches  tvsqI  d&xa&otfv Pfjg1)  war:  „Diejenigen,  welche  die 
Lust  nur  einfach  als  Gut,  nicht  aber  als  Ziel  setzen,  können 
auch  die  Gerechtigkeit  retten;  denn  wenn  jene  als  Gut 
anerkannt  wird,  nicht  aber  als  Ziel  und  auch  das  sittlich 
Schöne  zu  den  Dingen  gehört,  die  um  ihrer  selbst  willen 
zu  erstreben  sind,  dürften  wir  vielleicht  die  Gerechtigkeit 
retten,  indem  wir  das  sittlich  Schöne  und  Gerechte  als 
ein  grösseres  Gut  anerkennen  denn  die  Lust"  (Stoic.  rep. 
1040  cd)*). 

Chrysippo8  musste  demnach  die  Epikureer  von  einer 
andern  Seite  her  anzugreifen  suchen.  Von  den  Beweisen, 
die  er  unter  dem  Titel  änodsi&iq  nqog  to  (itj  sivai  tv\v 
jjdovijv  xiXoq  in  vier  Büchern  gegen  die  Erklärung  der 
Lust  als  Ziel  sammelte,  werden  manche  rein  logischer 
Natur  gewesen  sein8).  Sein  Haupteinwurf  war  offenbar 
das  Argument,  dass  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  sich 
mit  jener  Zielbestimmung  nicht  vertrage;    es  ist  dies  die- 


alle  Tugenden  für  unlöslich  verbunden  ansieht,  übersieht  jedoch  das  4n 
avrujv,  xaz  avtove  und  nata  xov  tolovtov  Xoyov,  woraus  hervorgeht,  dass 
Chrysippos  seine  eigene  Meinung  nicht  einmischt;  der  Stoiker  schlägt 
aber  den  Aristoteles  mit  dessen  eigenen  Waffen,  da  dieser  ein  riXoe 
und  iight  zb  tilot  unterschied  (s.  S.  51,1)  und  demnach  nicht  in 
der  angegebenen  Weise   gegen    die   Lust   operieren  konnte. 

*)  S.  comm.  not.  1070  d  (iteql  öixcuoovyije). 

2)  Hier  verzichtet  Chr.  gleichfalls  auf  Betonung  seines  eigenen  Stand- 
punktes, nach  dem  alle  Güter  und  Übel  gleich  sind  (D.  L.  VII  101). 
Statt  dt*  clvtüjv  alfi&xwv  ist  St    avrä  at^exojv  zu  schreiben. 

*)  Auch  Stoic.  rep.  1041c  wendet  sich  Chr.  gegen  Tlatons  Satz, 
es  thue  einer  sich  selbst  unrecht  (Rep.  351  c— 352  a),  freilich  ohne  auf 
Piatons  Psychologie  einzugehen.  Trotzdem  bringt  er  in  dem  Werke 
aito$ei£ete  iisqI  dixcuoovvTje  eine  Reihe  von  Syllogismen,  in  denen  eben 
jener  Satz  bewiesen  wird  (Stoic.  rep.  1041  de).  Die  Streitfrage  nvteqov  &- 
&&%nai  kavthv  dSutsiv  rj  ov  ist  bereits  (eth.  Nicom.  1138  a,  4—27)  behan- 
delt (von  Eudemos?).  Wegen  der  ethischen  Bedeutung  der  Frage  vgl. 
Schopenhauer,  Preisschr.  über  d.  Grundlage  der  Moral  II  5  S.  126 
(Frauenstädt). 
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selbe  Tugend,  um  derentwillen  er  auch  die  engere  Ziel- 
bestimmung des  Zenon  nicht  adoptiert  hatte ]).  Ferner  ver- 
neinte er  auf  Grund  der  Entwickelung  des  Lebewesens  den 
gegnerischen  Satz,  dass  die  erste  eigentümliche  Regung 
des  Lebewesens  auf  Befriedigung  einer  Lust  ausgehe,  was 
man  mit  dem  Hinweis  auf  den  Spieltrieb  der  Jugend  be- 
weisen wollte.  Von  Natur,  behauptete  der  Stoiker,  gibt 
es  keine  besondere  Anlage  (pixsicoaig)  zur  Lust  und  keine 
Entfremdung  (dXXorqicoaig)  gegen  die  Mühe  (Chr.  Gal. 
459  K.)2).  Wir  sahen,  dass  Chrysippos  im  Gegenteile  die 
Lust  als  das  zeitlich  Spätere  hinstellte. 


§3. 

Die  Tugend. 

Vorbemerkung. 

Da  sich  in  den  Katalogen  keine  Schriften  über  die 
Tugend  und  nur  bei  Kleanthes  und  Chrysippos  solche 
über  die  Tugenden  finden8),  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dass  über  den  Begriff  die  ganze  Stoa  einig  war4),  und  dass 
nur  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Tugenden  Schwierig- 
keiten verursachte.  Das  erstere  ist  sehr  begreiflich,  da 
Zenon,  seiner  geschichtlichen  Stellung  gemäss,  von  der 
Tugend  ausgegangen  sein  muss  und  ein  Widerspruch  gegen 
ihn  in  dieser  Frage  einer  Absage  an  die  Stoa  überhaupt 

l)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1085c.  1070d. 
8)  VgL  Plut.  de  esu  carnium  999  d. 

3)  Über  einzelne  Tugenden  ausserdem  Ariston  und  Persaios. 

4)  Auch  die  Häretiker.  Virt.  mor.  441c  heisst  es  bei  der  Definition 
xoivüjs  S'  änavteg  ovrot,  nachdem  auch  von  Ariston  die  Rede  gewesen, 
war;  damit  stimmt  Gal.  595  K.  vofiioag  yovv  6  'A^imtüv  fiiav  slvai  ttjs 
yvffl*  Svvafitv  y  Xoy i^bfjLS&a  Mal  xrp  aqsxrjv  vjjs  yvfflt  g&gzo  uiav 
überein. 
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gleichgekommen  wäre,  wie  diese  Dionysios  wagte,  indem 
er,  durch  persönlichen  Schmerz  belehrt,  die  Lust  zum  Ziel 
erhob '). 

Definition  der  Tugend. 

Die  altstoische  Definition  der  Tugend  lautete,  ent- 
sprechend der  stoischen  Psychologie:  Die  Tugend  ist  ein 
sich  gleich  bleibender  Zustand  (dux&€<h$)  des  Herrschen- 
den an  der  Seele  (rov  tjysfiovixov  rijg  \]jv%^g)  und  eine  von 
der  Vernunft  gebildete  Fähigkeit2)  oder  vielmehr  die  in 
sich  harmonische,  feste  (ßißcuog)  und  unerschütterliche 
Vernunft  (virt.  mor.  441  c).  Kurz  ausgedrückt  ist  die 
Tugend  eine  mit  der  Vernunft  harmonische  Seelenbe- 
schaffenheit (did&eöiq  6 fwloyovfiävT]) 8).  Die  Herillische  De- 
finition des  Wissens,  das  nach  Ariston  der  Tugend  gleich 
ist4),  geht  auf  dasselbe  hinaus,  indem  auch  hier  die  Ver- 


*)  Dionysios  scheint  den  Zenon  nicht  sehr  lange  gehört  zu  haben. 
Doch  steht  sein  freiwilliges  Lebensende  wie  auch  das  seiner  Jugend 
und  seinem  Alter  nachgeredete  schamlose  Treiben  (Athen.  X  437  e. 
D.  L.  VII  167)  zu  den  Grundsätzen  der  alten  Stoa  nicht  im  Gegensatz, 
die  selbst  an  dem  unsauberen  Gebahren  des  Diogenes  und  Krates  kein 
Ärgernis  nahm.  Daher  ist  die  Mitteilung  des  Nilrias  von  Nikaia,  welcher 
nach  Useners  Nachweis  die  Quelle  für  Diogenes  Laertios  ist,  nicht  so 
wertlos,  wie  sie  Suse  mihi  Litteraturg.  I  S.  72  Anm.  282  ausgibt 

*)  Für  die  Begriffe  divapif  und  Ibyos  vgl.  Zen.  fr.  93:  oi 
cfcrö  Zqvatvos  6*rafi6Qij  zr^v  yvpjv  SiaSo^ä^ovai  tzsqI  tjv  tag  dwdfiete 
elvcu  7iÄt£ovas.  ojontQ   iv   t<Z  Tjyepovutt}  hvviza()%ovoojv  cpavraoias,  ovyxa- 

")  Vgl.  Stob.  ecl.  II  68,  7  "W.  trjv  d$£TTjV  diä&coiv  slvai  cpaot, 
\pv%rje  oifiqxuvov  afoij  neql  oXov  xbv  ßtov,  wo  freüich  nur  auf  die  <£v#£a*- 
nivrj  (pvais  Bücksicht  genommen  und  die  etymologisierende  Gebrauchs- 
weise von  öpcXoyovfievoe  vermieden  ist  (durch  Poseidonios?). 

4)  Schon  Zenon  muss  das  feste  Wissen  gefordert  haben,  da  sich 
Kleanthes  (fr.  88)  für  den  Satz  von  der  Unverlierbarkeit  der  Tugend 
auf  die  festen  Begriffe  beruft  Chr.  nahm  den  Begriff  enianjfiij  in  die 
Definition  einzelner  Tugenden  auf. 
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nunft  als  Verursacherin  des  Wissens    gilt  und   die  Uner- 
schütterlichkeit   mit  dem  gleichen  Worte  diieraTmorog  be- 
tont   wird.     Der  Anschauung  von  der  Tugend   liegt,   wie 
die  Ausführung  über   die  Leidenschaft  lehrt,   eine  fast  an 
die  von  chemischen  Verbindungen  erinnernde  Vorstellung1) 
zu    gründe,    und  in  der  That  erklärte   die  Stoa,    wie    die 
Seele,  so  auch  die  Tugend  für  einen  Körper2),   das  heisst 
für  die  feinste  Ausgestaltung  des  Seelenpneumas.   Ästhetisch 
ausgedrückt   ist  die  Tugend  die   Schönheit  der  Seele,  das 
heisst  die  Symmetrie  der  Seelenglieder  oder  das  gute  Ver- 
hältnis des  rjyetwvixov  (der  Vernunft  und  ihrer  Eigenschaft) 
in    seinen   besonderen  Teilungen    (xarä  ravg  olxeiovg  /uigt- 
Gfiovg)  3). 


Eigenschaften  der  Tugend. 
a)  Wesensbeständigkeit. 

Von  Chrysippos  wurde  insbesondere  der  Begriff 
did&söig  hervorgehoben,  in  welchem  ausgesprochen  ist, 
dass    die  Tugend    weder    der    Steigerung    noch  der  Ver- 


L)  Dass  das  Wort  TQbieo&ai  chemisch  zu  nehmen  ist,  beweist 
Cleanth.  Stob.  ecl.  I  153,  11  f.;  s.  auchPs.  Plut.  quaest.  nat.  26,  2  %Cjv 
ttypwv  TQeTtofjUvüJv  (Umwandlung  der  Körpersäfte).  Plut.  soll.  an.  27,6 
(Färbungswechsel).  Ps.  Plut.  quaest.  nat.  19, 1;  6.  adul.  et  araic.  521 
(Tqinso&ai  .  TQonai).  Amic.  multit.  97  b.  Plut.  de  fort.  99  c.  werden 
die  Künste  juxQal  tp^ovraete  oder  ünÖQQoiai  tpQovfoeats  genannt  (vgl.  die 
Empedokleischen  diicQQoiai).  Über  chemische  Ideen  bei  Chr.  s.  Stob, 
ecl.  I  154  f.  W.    Ebenso  fistaßoXrj  Zen.  u.  s.  w.    Stob.  ecL  I  153  ff. 

*)  Diese  harte  Formel  sieht  am  ersten  dem  Chr.  ähnlich.  Das 
bei  Stob.  ecl.  II  64,  20  W.  vorhergehende  dperas  elveu  nleiovg  ist  mit 
D.  L.  VII  92  ägsräe  nXeiovas  zu  vergleichen,  was  auch  von  Chr.  gesagt 
wird;  dxtoQtarovg  tri  dXXijXajv  ist  zweifellos  Chrysippeisch;  der  Schluss- 
passus to  yaQ  avfxcpvhi  nvevfia  rjfiiv  ev&sQpw  ov  yvxV*  gut  auch  für  Chr. 
(Zeller  III  1  S.  195,2.    Wachsmuth  z.  St.  (Virt.  mor.  c.  3)). 

3)  Gal.  439—440.  443.  444  K.  Schon  Demokritos  bezeichnet  das 
Glück  als  eine  Symmetrie  (Stob.  ecL  II  52,  18  "W.) 
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minderung  fähig  ist  (virt.  mor.  441c.  u.  d;  vgl.  D.  L. 
VH  101)  *),  und  dieses  Dogma  gegen  Piaton,  der  zwar 
seiner  Idee  der  Tugend,  aber  nicht  der  Verwirklichung  der- 
selben diese  Eigenschaft  zuerteilen  konnte,  und  gegen  andere 
mit  grosser  Heftigkeit  verteidigt  (Stoic.  rep.  1038  e).  Die 
Heftigkeit  der  Polemik  war  vielleicht  dadurch  veranlasst, 
dass  ein  Mitglied  der  Schule,  Herillos,  statt  diäd-etiig  den 
viel  weniger  besagenden  Begriff  l£#s  eingeführt  hatte.  Ihre 
tiefere  Bedeutung  aber  beruht  darin,  dass  sich  durch  die 
Eigenschaft  der  Konstanz  die  Tugend  von  den  mittleren 
Dingen  scharf  unterscheidet.  Letztere  lassen  eine  An- 
spannung und  ein  Nachlassen  zu ;  die  Tugend  als  vollen- 
dete Beschaffenheit  (reXsia  l§*s)  nicht2). 

Inhaltlich  kann  nach  jener  Ansicht  die  Tugend  nicht 
zunehmen;  aber  gelegentlich  behauptete  Chrysippos  doch, 
dass  die  Tugenden  —  nicht  die  Tugend  —  an  Umfang 
zunehmen  und  um  sich  greifen  (duxßaiveiv)  können8). 
Welchen  Wert  die  letztere,  wohl  materialistisch  gedachte 
Bestimmung  hatte,  können  wir  nicht  mehr  sagen4),  zumal 
der  Polemiker,  der  sie  aus  ihrem  Zusammenhange  riss,  sie 
selbst  nicht  als  Widerspruch   gegen  erstere   nehmen   will. 


l)  Vgl.  Cic.  inv.  I  25,  36. 

*)  Simpl.  in  cat.  87  a,  12  Brand,  xqlxr^  de  aigeots  rj  rw>  2tühxüjv, 
oivives,  dulopevoi  gwpiff  ras  aperäs  dnb  tcjv  fiioatv  %e%v<uv,  tavtas  ovre 
dntrelveo'd'ai  Xeyovaiv  ovre  avUo&ai,  tag  de  fiiaas  xlfvas  xal  enlraaiv  xal 
aveoiv  <$£%tod'ai  tpaoiv.  Z.  24  zove  dito  rije  2xoas  ro  ftkv  onovdouov  ykvos 
ßißaiov  Xiyovras,  xb  8h  fUoov  eitixaoiv  xal  aveoiv  httSi%eod'ai.  Simpli- 
cius  bekämpft  diese  Lehre  und  betont,  dass  die  teXtia  s&s  nicht  nur  aus 
Theoremen  bestehe,  sondern  dass  Naturanlage  (<pvoig)  und  Gewöhnung 
(e&os)  den  einen  gerechter  werden  lasse  als  den  andern. 

3)  In  dem  Buche  neQl  Jwe  Stoic.  rep.  1038  e;  vgl.  Cic.  fin.  in  15, 
48  (fundi  quodam  modo  et  quasi  dilatari). 

4)  Nach  Chr.  Orig.  c.  Cels.  4,  63.  patr.  11,  1128  Mign.  scheint  es 
sich  fast  um  das  gesellschaftliche  Umsichgreifen  der  Tugendhaftigkeit 
zu  handeln. 
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In  dieser  aber  gibt  sich  die  ganze  Starrheit  und  Über- 
spanntheit des  stoischen  Tugendbegriffes  aufs  deutlichste 
kund.  Die  Übereinstimmung  mit  der  Vernunft  kann  eben 
nur  eine  sein,  wie  es  ja  nach  der  Stoa  keine  Grade  und 
Stufen  in  der  Wahrheit  gibt.  Die  Tugend  ist  der  höchste 
Entwickelungspunkt  (äxQOTfjg),  die  äusserste  erreichbare 
Grenze  im  menschlichen  Leben1);  ihr  kann  eine  Unvoll- 
kommenheit,  wie  sie  in  der  Annahme  einer  Steigerungs- 
oder Verminderungsfahigkeit  gegeben  wäre,  nicht  zu- 
kommen. 

Dies  ist  die  gemeinsame  Ansicht  der  ersten  Schul- 
häupter. Denn  auch  die  im  Wortlaute  abweichende  Defi- 
nition des  Kleanthes  nimmt  die  Tugend  als  einen  Zustand ; 
nur  hat  er  die  Tonoslehre  des  Herakleitos  hineingetragen  2) 
und  für  duxd-sGiq  das  anschaulichere  topoq  gesetzt3).  Unter 


*)  S.  S.  61. 

*)  H  i  r  z  e  1 ,  Unters.  II  S.  118  f.  158  ff.  Gegen  H  ir  z  e  1  polemisiert 
Stein,  Psychol.  d.  Stoa  S.  73  Anm.  109,  nicht  ganz  mit  Glück. 
Dass  bei  Kleanthes  ein  Heraklitischer  Gedankentreis  vorliegt,  sagt  die 
Verbindung  von  rovos  mit  nXrjyri  nvQoe;  nur  hätte  Hirzel  S.  118  deut- 
licher aussprechen  sollen,  dass  der  mythologische  Blitz  des  Zeus  in  der 
allegorischen  Weise  der  Stoiker  philosophisch,  das  heisst  eben  als  nv<> 
in  dessen  weitester  Bedeutung  aufzufassen  ist.  Die  Heraklitische  Lehre 
von  der  Harmonie  der  Welt  in  der  Doppelspannung  der  Welt  setzt  den 
Begriff  der  einfachen  Spannung  jovoe  ebensogut  voraus,  als  die  Lehre 
von  der  Centripetal-  und  Centrifugalkraft  den  Begriff  „Kraft"  mit  eigen- 
tümlicher Verwendung.  T&os  ist  auch  durch  die  beiden  Bilder  von 
der  Leyer  und  vom  Bogen  gegeben,  und  so  sind  die  Varianten  iialiv- 
tqonoi  oder  naMvtovoe  ohne  Belang.  Entgegengesetzte  Bewegung  musste 
Herakleitos  annehmen,  damit  die  Welt  nicht  durch  die  stete  Bewegung 
zerrissen  werde.  Wenn  Diogenes  der  Kyniker  (Stein  a.  a.  0.  S.  30 
Anm.)  sagt:  ovdiva  xalcv  elvat  nbvov,  ov  py  rikog  eV/j  i/iyv%ia  (svyw%ia?) 
xal  topos  yvxfc  aXV  ol%\  aojfiaxos,  so  sieht  man  ganz  klar,  wie  der 
Begriff  xovot  zuerst  auf  dem  Körper  ruhte  und  auf  dem  natürlichen 
Wege  der  Begriffsveränderung  auf  die  Seele  übertragen  wird;  dabei 
läuft  das  Wortspiel  novos  —  zovoe  mit  unter. 

s)  Dass  Kleanthes  die  im  physikalischen  Zusammenhang  der  Stelle 
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der  Spannung  haben  wir  uns  mit  Stein  eine  Expansiv- 
und  Attraktivkraft  zu  denken;  sie  ist,  sagt  Kleanthes  (fr. 
76),  ein  stossendes  Drängen  des  Feuers  [nfaiyii  uvqos). 
Wenn  die  Spannung  in  der  Seele  genügend  gross  geworden 
ist,  um  die  anfallenden  Aufgaben  zum  Ziel  zu  bringen,  so 
wird  sie  zur  sieghaften  Stärke  (i<fxv$  *ai  xQdwg).  Auch 
Chrysippos  macht  die  Tugend,  die  er  als  Spannungstüchtig- 
keit (evTovia)  und  Stärke  (Qcofj^fj,  i<f%vg),  zuweilen  auch  mit 
Ariston1)  als  Gesundheit2)  bezeichnet,  zu  einem  Werke 
der  Spannung  (Gral.  S.  403  K.).  Die  Spannung  selbst 
aber  kann  nach  der  ganzen  Auffassung  der  alten  Stoa  nur 
durch  die  Vernunft  bewirkt  sein3). 

ß)  Erreichbarkeit. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  unmöglich,  dass  bereits 
Kinder  die  Tugend  besitzen,  da  sie  noch  nicht  im  Besitze 
der  Vernunft  sind.  Dem  Beweise,  dass  der  Erwerb  der 
Tugend  bei  uns  steht,  und  dass  uns  diese  nicht  von  selbst 
wächst  wie  etwa  der  Bart,  ist  folgende  Ausführung  des 
Chrysippos  gewidmet:  „Die  Tugenden  besitzen  wir  nicht 
von  Natur  aus.  Man  soll  nichts  Unmögliches  von  der- 
selben verlangen;  sie  selbst  ist  das  Mass  für  das  Mögliche 
und  Unmögliche.  Die  Tugend  ist  eine  Vollendung  (raU*6- 
nys4)  und  der  Gipfelpunkt  (äxQOT^g)  für  die  besondere 
Natur  jedes  Einzelnen.     Es  ist  unmöglich,  dass  etwas  Un- 


(ans  den  ^nofjLvrjfiwca  <pvoixa)  nicht  genannte,  wohl  aber  fr.  83  erwähnte 
dqeir]  meint,  geht  erst  ans  dem  dort  Nachfolgenden  hervor. 

*)  Virt  mor.  440  f. 

2)  Gal.  S.  437  ff.  K. 

8)  Dass  die  von  Chr.  gemeinte  dvvafitg  eine  andere  sei  als  die 
Aoyixj]  dvvafiis,  ist  nur  eine  Unterlegung  des  Galenos. 

4)  Chr.  Gal.  S.  468  K.  fiia  yä(>  exäotov  zojv  ovtcjv  zelitorrje,  tj  Sk 
dQevT)  jeXeurtTjs  toxi  xrjs  sxdazov  (pvosoje,  oie  avzbs  (sc  XQvomnos)  6/uo- 
AoytT. 
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vollendetes  (äreiJg)  in  der  Vollendung  ist;  unvollendet  ist 
aber  das  Gewordene  sofort  beim  Entstehen.  Also  ist  es 
auch  nicht  möglich,  dass  der  Mensch  die  Tugend  einfach 
natürlich  wachsen  läset ').  Freilich  ist  ihm  die  Natur  zum 
Erwerb  (xrijöig)  derselben  nicht  unbehilflich,  sondern  er 
hat  von  jener  die  Fähigkeit  (dvvapig)  und  Tauglichkeit 
(iTHTfjds&OTfjg),  die  Tugend  aufzunehmen,  eine  Eigenschaft, 
die  kein  anderes  Lebewesen  hat;  :und  wegen  dieser  Fähig- 
keit unterscheidet  sich  der  Mensch  von  Natur  von  den 
andern  Lebewesen,  obwohl  er  hinter  vielen  Lebewesen 
zurückbleibt  in  den  körperlichen  Vorzügen.  Wenn  wir 
nun  von  der  Natur  die  Fähigkeit  zur  Aufnahme  der  Tugend 
in  der  Weise  hätten,  dass  wir,  indem  wir  im  Alter  vor- 
wärts schreiten  und  vollendet  werden,  auch  diese  empfangen, 
wie  die  Fähigkeit  herumzugehen,  die  Zähne  oder  den 
Bart  wachsen  zu  lassen  oder  etwas  anderes,  was  uns  gemäss 
der  Natur  später  von  selbst  zu  teil  wird,  so  stünden  nicht 
einmal  auf  diese  Weise  die  Tugenden  bei  uns  (iyqfiZv), 
ebensowenig  wie  etwas  von  dem  eben  Erwähnten.  Da 
wir  sie  aber  nicht  auf  diese  Weise  erwerben  —  denn 
wenn,  wie  die  andern  Dinge,  so  auch  Verständigkeit  und 
Tugend  dem  Menschen  mitangeboren  (tivyysvrj)  wären,  so 
dass  alle  oder  doch  die  meisten  Menschen  wie  die  andern 
gemäss  der  Natur  kommenden  Dinge  auch  die  Tugend 
ohne  weiteres  Zuthun  bekämen,  so  würden  wir  nicht  die 
Fähigkeit  zur  Aufnahme  der  Tugend  allein,  sondern  auch 
die  Tugenden  selbst  von  der  Natur  haben,  und  so  bedürfte 
auch  nichts  des  Lobes  oder  Tadels  oder  dergleichen  und 
wir  hätten  bei  den  Tugenden  und  Lastern  mehr  eine  Ent- 


L)  Hier  (129,  46)  ist  wohl,  einer  bekannten  Wendung  gemäss,  auf 
die  Chr.  dann  anspielt  (barbam  alere),  statt  yvvai  zu  geben  yvoai, 
wodurch  die  beabsichtigte  etymologische  Hindeutuug  auf  tproig  sinn- 
fälliger  wird. 
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schuldigung  und  Erklärung1)  für  deren  Dasein  nötig  wie 
bei  den  Göttern  — ;  da  es  sich  aber  nicht  so  verhält  — 
denn  wir  sehen,  dass  nicht  alle  und  nicht  einmal  die 
meisten  im  Besitze  der  Tugenden  sind,  was  doch  das 
Kennzeichen  (titjiieTov)  für  die  gemäss  der  Natur  eintreten- 
den Dinge  ist,  sondern  man  muss  zufrieden  sein,  wenn 
vielleicht  nur  einer  etwas  derartiges  erlangt,  einer,  der 
durch  Übung  (äaxfja$g)  und  Lernen  (öidaaxcdia)  den  phy- 
sischen Vorrang  der  Menschen  gegenüber  den  andern 
Lebewesen  beweist,  indem  er  durch  sich  selbst  das  Not- 
wendige, was  unserer  Natur  gebricht,  hinzufügt  — :  deshalb 
steht  der  Erwerb  der  Tugend  bei  uns,  und  Lob  und 
Tadel,  Ermahnungen  zum  Bessern  und  Erziehung  durch 
bessere  Sitten  (t&fj)  gemäss  den  Gesetzen  sind  nicht  un- 
nütz (äxQq&fOi)  oder  vergeblich  ((juxTtjv).  Denn  nichts  von 
dem,  was  den  bestimmten  Dingen  von  Natur  aus  zukommt, 
kann  durch  irgend  eine  Gewöhnung  (i&og)  anders  werden 
—  man  darf  das  Schwere  noch  so  oft  in  die  Höhe  werfen; 
es  wird  nicht  daran  gewöhnt  werden,  gemäss  seiner  Natur 
in  die  Höhe  zu  fliegen  — •,  die  Charaktere  (ij&ij)  der 
Menschen  aber  erhalten  ihre  verschiedenen  Beschaffenheiten 
durch  die  verschiedenen  Gewöhnungen.  Und  bei  den 
Dingen,  die  wir  gemäss  der  Natur  haben,  haben  wir  zu- 
erst die  wesentlichen  Eigenschaften  erworben,  um  dann 
diesen  gemäss  uns  zu  bethätigen  (evsQyeTv)  —  denn  wir 
erwerben  die  Eigenschaft  des  Sehens  nicht,  wenn  wir  oft 
gesehen  haben,  sondern  wir  sehen  in  der  Weise,  dass  wir 
diese  Eigenschaft  bereits  haben  — ;  bei  den  Dingen  da- 
gegen, die  wir  nicht  von  Natur  haben,  erwerben  wir  in- 
folge der  Betätigungen  die  Eigenschaften.  Denn  zum 
Baumeister    dürfte  keiner  auf  andere  Weise   werden,    als 


l)  Statt  ovoiav,  das  wohl  durch  itaqovolaQ  mitveranlasst  ist,   wird 
—  nach  Gercke  —  ahiav  zu  lesen  sein. 
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indem  er  oftmals  die  Thätigkeiten  eines  Baumeisters  nad 
den  Anweisungen  eines  Lehrers  ausübt;  da  wir  so  auch. 
die  Tugenden  erwerben  —  denn  indem  wir  die  Werke 
des  Masshaltens  (ra  (TaxfQOvtxd)  verrichten,  werden  wir 
massvoll  — ,  so  dürften  sie  uns  nicht  von  Natur  zu  geböte 
stehen"  (fr.  129,  40  ff.  Gercke)*). 

Nach  dieser  Stelle,  die  zugleich  einen  Eindruck  von 
des  Chrysippos  Sprache  und  Darstellung  geben  mag,  ist 
es  Sache  unseres  Willens,  die  Tugend  zu  erwerben;  und 
notwendig  zum  Erwerbe  ist  die  Übung.  Letzteren  vielleicht 
von  Zenon  etwas  vernachlässigten  Begriff  hatte  schon 
Ariston2),  der  als  Feind  der  praktischen  Ethik  einervBrücke 
zwischen  Theorie  und  Praxis  bedurfte,  wohl  nach  dem 
Vorgange  der  Kyniker  (D.  L.  VI  70  f.),  stark  betont,  wie 
auch  Herillos  und  Dionysios  nsql  äaxyGccog  geschrieben 
hatten.  Der  Weg,  auf  dem  der  Mensch  die  notwendigen, 
ihm  aber  nicht  von  selbst  kommenden  Begriffe  von  der 
Tugend  erhält,  ist  der  der  belehrenden  Mitteilung.  Der 
Sokratische  Grundsatz  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
wurde  von  der  Stoa  wie  von  den  Kynikern  mit  grossem 
Nachdrucke  festgehalten3).  Es  ist  kein  Zufall,  dass  dieser 
Satz  nicht  auch  von  Zenon  berichtet  wird,    da  dieser  an- 


*)  Arist.  eth.  Nicom.  1137  a,  14  wird  behauptet  (von  Eudernos), 
dass  to  dixcuov  nicht  bei  den  Menschen  sei.  Eth,  Nicom.  1109  b,  30  ff. 
ist  die  Frage  noch  nicht  so  präzis  gestellt  (1110  a,  17);  aber  1113  b,  6 
wird  entschieden,  dass  itp'rjtiiv  ?J  olqstt],  Sfioiw  de  xal  xax/a,  freilich 
auf  andere  Weise  als  bei  Chr. 

3)  Senec.  ep.  94,  3  disciplina  et  exercitatione.  N.  Saal  S.  34: 
Gegen  die  Leidenschaften  bedarf  es  vieler  Übung  und  vielen  Kampfes 
(doxTJoeais  xal  paffle).  Stob.  flor.  IV  111:  Die  Seele  braucht  Pflege, 
wenn  sie  von  Leidenschaften  frei  sein  will. 

2)  Cleanth.  fr.  79.  —  Chr.  D.  L.  VJI  91.  —  Das  Stück  ot#  didaxztv 
r)  dqevr}  bei  Plut.  op.  mor.  439  a  könnte  mit  der  Stoa  zusammenhängen : 
Piaton,  Herakleitos,  Diogenes,  ein  Lakonier,  Herodot  "werden  genannt; 
öio&soig,  Sixaioir^ayetv,  bvU%tTo.i,  sind  ebensosehr  stoisch  als  peripatetisch. 
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ifcnglich  keinen  Übergang  von  den  Schlechten  zu  den  Guten 
annahm;  gerade  die  Möglichkeit  aber,  dass  aus  Schlechten 
Gute  werden,  wird  als  stoischer  Beweis  für  jenes  Dogma 
unter  den  Namen  Kleanthes,  Chrysippos  und  Poseidonios 
angeführt  (D.  L.  VII  91) 1).  Chrysippos  scheint  dasselbe 
durch  den  weiteren  Satz  gestützt  zu  haben,  dass  die  Güter 
und  Übel  wahrnehmbar  sind  (Stoic.  rep.  1042  f.  comm. 
not.  1062  c);  denn  beide  Sätze  entstammen  der  Schrift 
Tteql  TiXovgt£). 

y)  Unverlierbarkeit. 

Das  Gegenbild  zu  der  Frage,  wie  die  Tugend  er- 
worben wird,  ist  die  für  die  Stoa  charakteristische  Lehre 
von  der  Unverlierbarkeit  der  Tugend.  Die  Härte  des 
Satzes  allein  würde  auf  Zenon  als  Urheber  raten  lassen, 
da  die  Nachfolger,  dem  Kreuzfeuer  der  übrigen  Schulen 
ausgesetzt3),  denselben  schwerlich  neu  aufgestellt  hätten. 
Zudem  ruht  in  Zenons  Annahme,  dass  die  Guten  durch 
ihr  ganzes  Leben  die  Tugenden  gemessen  (fr.  148)4),  jene 
Folgerung  mit  eingeschlossen.  Kleanthes  zog  die  in  der 
Definition  der  Tugend  gegebene  Festigkeit  der  Begriffe 
zum  Beweise  heran  (fr.  80  dui  ßeßaiovg  xarakqipeig)  und 
verstieg  sich  sogar  zu  der  Paradoxie,  der  Weise  behalte 
auch  im  Rausche  die  Tugend  bei5).     Er  wollte  damit,  wie 

*)  Der  Name  Poseidonios  spricht  dafür,  dass  schon  Kleanthes  den 
Grand  aufgebracht  hatte,  wenn  auch  von  diesem  der  Fundort  nicht 
zitiert  wird. 

')  Die  Lehre  von  den  aloürpa  war  eine  schwierige  und  umstrittene, 
aber  für  Chr.  von  Bedeutung.    Chr.  Stoic.  rep.  1036  e. 

8)  Theophrastos  wies  den  Umschlag  der  Tugend  nach  (Simplic.  in 
cat  86b,  27  Brand.). 

4)  Vgl.  Chr.  D.  L.  VII  89  ar'  ovoy  nenoitjfifrj]  ngog  trjv  buoXoyiav 
iia-nos  xov  ßiov. 

5)  Hirzel,  Unters.  IT  S.  68  Anm.  3,  und  v.  Arnim ,  Quellenstudien 
zu  Philo  8.  104  und  106.    Die   Ansicht   des    Kleanthes   vertritt   auch 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  5 
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von  Arnim    fein    bemerkt,    lediglich    den    character  in- 
delebilis    der   Tugend    aussprechen1).     Chrysippos   äussert 
sich,    es   stehe   nicht  mehr  bei  dem  Menschen,  die  einmal 
errungene  Eigenschaft  der  Tugend  aufzugeben,  sowenig  es 
dem,    der   sich    von   einer  Höhe  herabgestürzt  habe,    frei- 
stehe,   stehen  zu  bleiben,    obwohl  er  vorher  die  Freiheit 
hatte,    sich    herabzustürzen   oder  es  bleiben  zu  lassen  (fr. 
131  Gercke)2).     Damit  wird  nur  geleugnet,  dass   es  dem 
freien    Belieben    des   Menschen    anheim    gegeben  sei,    die 
Tugend   wieder    wegzuwerfen.     Keine    Ausnahme3)  ist  es, 
wenn  Chrysippos,  in  der  Absicht,  den  Einwurf  des  Arke- 
silaos    gegen   Zenons    Lehre    vom   Rausche    feiner  zu  pa- 
rieren   als   Kleanthes,    distinguierend    die   Möglichkeit   des 
Tugendverlustes     zugab    im    Hinblicke    auf   Rausch    und 
Melancholie  (D.  L.  VII  127).     Denn  die  Melancholie  kann 
über  den  Weisen  kommen,  ohne  dass  er  etwas  dazu  thut, 
etwa  wie  eine  Krankheit4).     Wird  die  Möglichkeit  solcher 

Epiktet  (diss.  I  18,  23.  II  17,  33.  III  2,  ö.  Bonhöffer,  Epiktet  I 
8.  25.  II  S.  56.  62  f.)  und  zwar  so,  dass  man  annehmen  muss,  schon 
Kleanthes  habe  auf  die  Einrede  des  Arkesilaos  (v.  Arnim  S.  105) 
Rücksicht  genommen.  Derselbe  Einwand  könnte  aber  auch  von  peri- 
patetischer  Seite  her  erfolgt  sein;  vgl.  eth.  Nicom.  1147a,  13;  b,  7. 
1152  a,  15,  wo  die  Handhabe  zu  derartiger  Polemik  gegeben  ist 

*)  Kleanthes  druckt  das  Gleiche  in  dem  Prädikate  alel  dta/iivov 
des  einen  Gutes  (fr.  75)  aus.  Ein  Schüler  der  Stoa  sagt  bei  dem  Ko- 
miker Theognetos:  Noch  niemand,  der  die  Weisheit  nahm,  hat  sie  ver- 
loren (Athen.  III  104  c). 

'*)  Der  Vergleich  mit  dem  unaufhaltbaren  Schwung  des  einmal  in 
Bewegung  Gesetzten  findet  sich,  wenn  auch  in  etwas  abweichendem 
Sinne,  in  der  Schrift  über  die  Leidenschaften.  In  tisqI  sifiaQpivrjQ  führte 
Chr.  stets  wieder  den  Stein  an,  der,  angestossen,  infolge  seiner 
Schwerkraft  abwärts  stürzt  (S.  Gercke  im  Index  verborum  s.  v.  U&oe). 

8)  So  meint  Gercke  S.  699  Anm.  2. 

4)  M.  Heinze,  Stoicorum  ethica  ad  origines  suos  relata  S.  22  ver- 
weist auf  Aristot.  cat.  8  b,  29,  wo  die  Wissenschaft  als  durch  Krankheit 
oder  Ähnliches  gefährdet  hingestellt  wird.    Aus  Simplic.  in  cat.  87  a,  2 
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körperlich-geistigen  Zustände  eingeräumt,  so  ist  es  eine 
zwingende  Folge  seines  Tugendbegriffs,  wenn  Chrysippos 
in  solchen  Fällen  die  Tugend  für  verlierbar  hält.  Chry- 
sippos hat  dreierlei  Arten  von  Umschlägen  {fisraßokcu)  der 
Seelenspannung  unterschieden:  1)  die  Leidenschaften,  die 
zum  Laster,  2)  die  peraßolal  xard  dux&caiv,  die  zur  un- 
veräusserlichen Tugend  führen,  und  3)  die  (AeraßoXai  xad-y 
i£w  (virt.  mor.  441  c),  und  Simplicius  (in  cat.  86  b, 
27  Brand.)  erläutert,  offenbar  an  Chrysippos  denkend1), 
den  Vorgang  so:  der  Tugendverlust  finde  zusammen  mit 
dem  Verluste  der  ganzen  vernünftigen  Beschaffenheit  (2?*s) 
statt,  indem  zwar  nicht  die  Lasterhaftigkeit  dafür  eintrete, 
aber  doch  die  Festigkeit  (ßsßcuirtig)  gelockert  werde  und 
in  die  von  den  Alten  sogenannte  mittlere  Eigenschaft  (££*£ 
fiäöTj)  umschlage.  Doch  auch  in  Konsequenz  einer  andern 
Ansicht  musste  Chrysippos  den  Rausch  als  Ursache  eines 
Tugendverlustes  anerkennen.  Im  ersten  Buche  neql  äqeräy 
führte  er  aus,  dass  die  Tugenden  einander  gegenseitig 
folgten;  wer  die  eine  habe,  habe  alle,  und  wer  gemäss  der 
einen  handle,  handle  gemäss  allen;  denn  soweit  sie  Wissen- 
schaften und  Künste  seien,  hätten  sie  gemeinsame  Lehr- 
sätze   (d-swQTJficcra)    und    dasselbe  Ziel,    weshalb   sie  auch 


ist  zu  entnehmen,  dass  Chr.  sich  in  der  Frage  über  die  are^astg  (vgl.  metaph. 
1023  a,  5)  an  Aristoteles,  diesen  weiterführend,  anschloss ;  Eigenes  trug 
auch  Iamblichos  später  bei.  Aus  Ariston  Senec.  ep.  94,  17  wird  Mar, 
dass  die  Melancholie  (bilis  nigra)  als  körperliche,  nicht  geistige  Krank- 
heit galt. 

*)  Mit  naXtuoi  sind  ohne  Zweifel  die  alten  Stoiker  —  denn  nur 
um  diese  handelt  es  sich  dort  zunächst  —  bezeichnet;  aber  weder  Zenon 
noch  Kleanthes  können  gemeint  sein.  Ausserdem  befindet  sich  Simplicius 
mit  Plutarch  in  Kongruenz.  Auch  nennt  ersterer  bald  nachher  den 
Chr.  (er  meint  wohl  die  Schrift  ittfjl  töjv  xara  azig^aiv  Xeyo/iivatv  n^bt 
Öiaqov  a  oder  tu(A  xatayo^cvtiwjjv  itgbe  uf&TjvddwQov  d  D.  L.  VII  190; 
Tgl.  53.);  auf  diesen  scheinen  die  Aristoteleskommentatoren,  wo  sie  nicht 
auf  doxographische  Litteratur  sich  stützen,  meist  Rücksicht  zu  nehmen. 

5» 
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untrennbar  »eien  (D.  L.  VII  125.  öttac.  rep.  1M6*. 
Stob.  <*L  II  63,  6.  64,  18  W./>  Eine  ÄnMenmg  Goto 
i'TW.  II  14,  32j  liÄrt  schlieaeen,  daas  irans.  rä>  socfc 
notwendig  iat,  gefolgert  wurde:  wer  eine  Tagend  xerikit 
verliert  alle-  Da  nun  im  Bausche  ohne  Frage  die  u»fti 
<H/f^  oder  auch  die  i/x^areta  dahin  sinkt,  so  bobb  der 
Kauecb  auch  den  Verlust  aller  Tugenden  im  Gefolge 

Solange  diene  Lehre  ohne  Rücksicht  auf  ein 
Subjekt  ausgedacht  wird,  ist  sie  widerspruchsfrei  xrod  im 
be»oiident  gegenüber  Kleanthes  durchaus  berechtigt-  Bei 
der  Melancholie2)  ist  dieselbe  auch  auf  den  Weisen  an- 
wendbar, da  eine  solche  Krankheit  ausserhalb  des  Subjektes 
ihn;  Ursachen  hat  und  auch  vom  Schicksal  gesendet  sein 
kann.  Beim  Rausch  aber  kommt  die  freie  Selbstbestimmung 
de«  Weinen,  der  auch  die  Folgen  des  Weingenasses 
kennen  wuhs*;,  ins  Spiel.  Chiysippos  nennt  den  Rausch 
(lUShi)  einen  kleinen  Wahnsinn  (parke,  Stob.  flor.  XVIII  24); 
dieser  int  für  ihn  danach  ein  kurzer  Zustand  der  Leiden- 
schaft4). Und  so  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  er 
seinen  Satz  beim  Rausche  so  wendete:  eben  weil  der  Rausch 
Tugendverlust  nach  sich  zieht,  darf  sich  der  Weise  nicht 
betrinken5).      Materiell    war    gewiss    auch    Kleanthes    mit 

')  Dass  63,  6  des  Chr.  Worte  vorliegen,  hat  Baguet  S.  258  ent- 
dockt; k.  auch  C.  Schuchhardt,  Andronici  it^l  na&uv  S.  39. 

*)  HirnplioiuH  erwähnt  noch  Fieberstarre  (so  nach  Zeiler  271,3,  der 
durch  Epiktet  zu  stützen  ist,  statt  des  unsinnigen  xaiQois),  Lethargie  und 
OftiiuHH  von  Gjft.  Da  unter  letzterem  kaum  der  Rausch  eingeschlossen 
««in  dürfte,  igt  anzunehmen,  dass  die  Beispiele  nicht  von  Chr. 
Htaimntm,  sondern  von  einem  Stoiker,  der  gerade  den  Bausch  ausser 
Frag«  lassen  wollte. 

H)  H.  die  H.  25,  l  zitierte  Stelle. 

*)  Nach  Chr.  D.  L.  VII 111  ist  die  /Utoi  wirklich  eine  Leidenschaft. 

*)  v.  Arnim,  Queilenst.  z.  Philo  S.  108,  giebt  daher  mit  Recht 
Btob.  eol.  Ii  101),  6  dem  Chr.,  wo  es  heisst,  der  Vernünftige 
(vovv  Zx«,y)  betrinke  sioh  nicht,  da  der  Rausch  (fU&rj)  etwas  Sündhaftes 
(d^rijTixck)  einachliesse,  der  Gute  aber  sich  in  nichts  versündige. 
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Zenon1)  derselben  Ansicht2).  In  keinerlei  näherer  Be- 
ziehung zu  der  Streitfrage  steht  für  die  alte  Stoa  —  und 
auch  sachlich  nicht  —  die  Erwägung,  ob  dem  Weisen 
massiger  Weingenuss  oder  gar  eine  Erheiterung  gestattet 
sei.  Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass 
schon  die  alte  Stoa  zwischen  leichtem  Angeheitertsein  und 
wirklichem  Rausche  eine  feine  Grenze  zog8).  Das  ganze 
Thema  hatte  übrigens  in  der  Stoa  eine  solche  Wichtigkeit, 
dass  die  Diskussion  darüber  wie  über  die  Einteilung  der 
Philosophie  und  über  die  Zielformel  nie  zur  Ruhe  kam. 

Wenn  auch  die  bisherige  Erörterung  gezeigt  hat,  dass 
die  Unverlierbarkeit  der  Tugend  eine  Forderung  des  ganzen 
Systems  ist,  so  muss  doch  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  dieses  Dogma  nebendem  seine  praktische 
Seite  hatte»  Wenn  sie  verlangten,  des  Menschen  ganzes 
Streben  solle  in  der  Tugend  aufgehen,  so  durften  sie 
nicht  die  Jünger  der  Philosophie  dadurch  abschrecken, 
dass  sie  zugaben,  was  kaum  mit  heisser  Mühe  erkämpft 
sei,  könne  wieder  verloren  werden.  Der  Stoiker  hatte 
kein  Jenseits,  das  ihn  des  dauernden  Glücksgenusses  ver- 
sicherte; er  heischt  vom  Diesseits  alles,  wonach  das 
menschliche  Herz  in  seinem  Glücksbedürfnis  sich  sehnt. 
Dazu  zählt  aber  vor  vielem  anderen  das  Bewusstsein  der 


2)  Zen.  Senec.  ep.  83,  8.  Arnim  a.  a.  0.  S.  104 f.  135 f.  (der 
griechische  Wortlaut  aus  Philo  de  plantatione  Noe).  —  Den  trunkenen 
König  Antigonos  wies  Zenon  scharf  zurecht  (apophth.  26). 

2)  Nach  Cleanth.  fr.  16  ist  das  Gute  avarrj^ov.  Auch  Herakleitos 
(Stob.  flor.  V  120)  hatte  bekanntlich  den  Rausch  (fie&vo&ijvat)  verdammt 

*)  Für  Zenon  s.  besonders  D.  L.  VII  26;  auch  apophth.  27. 
Ariston  unterscheidet  als  verschiedene  "Wirkungen  desselben  "Weines 
7i(t(>oivovv  und  nQavveod-cu,  (Zen.  tfSve  und  fuilixog).  Persaios  Athen. 
XIII  607  b,  wo  selbst  toonhopev  und  fAs&va&eijj  im  milderen  Sinne  ge- 
braucht werden.  Bei  Chr,  pflegte  das  innere  Licht  noch  zu  strahlen, 
wenn  auch  die  Beine  wankten  (D.  L.  VII  183.  olvd>os*g.  fie&vet.  Front. 
epi8tul.  rec.  Naber  S.  227,  1;  vgl.  Athen.  I  8  c). 
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Sicherheit  und  Beständigkeit  des  Glückes.  So  wird  denn 
die  Tugend,  wie  auch  der  Weise,  aufs  höchste  gepriesen. 
Sie  'ist  schon  als  reine  Seelenbeschaffenheit  und  nicht  erst 
in  ihrer  Bethätigung  herrlich1).  Sie  ist  an  und  für  sich 
zur  Glückseligkeit  ausreichend2).  Denn  zu  nichts  anderem 
als  zum  tugendhaften  Lieben  ist  der  Mensch  geboren3), 
und  dieses  allein  ist  anzustreben4);  oder,  wie  vielleicht 
schon  Chrysippos5)  argumentierte,  wenn  die  Hochherzigkeit 
(/Aeycdoifwxia)  für  sich  selbst  genügend  ist,  über  alles  er- 
haben zu  machen,  und  wenn  diese  ein  Teil  der  Tugend 
ist,  so  ist  auch  die  Tugend  sich  selbst  genug,  die  eben- 
falls das  verachtet,  was  lästig  zu  sein  scheint.  Die  Tugend 
zieht  durch  ihren  eigenen  Glanz  die  Gemüter  an  sich,  in- 
dem auch  nicht  der  geringste  äussere  Vorteil  in  Aussicht 
gestellt  ist  und  kein  Lohn  verlockend  wirkt6). 

6)  Einheit  und  Unteilbarkeit. 

Eine  besonders  wichtige  Eigenschaft  der  Tugend 
musste  für  Zenon,  der  den  Menschen  als  Ganzes  ansah 
und  Körper  und  Geist  aus  Einem  erklärte,  insbesondere 
aber  nur  eine  Seelenkraft  aufstellte7),  die  Einheit  und  Un- 
teilbarkeit sein  (Stoic.  rep.  1034  c.  Cic.  acad.  pr.  I,  10, 
38).     Diese    sokratische   Anschauung  war  wohl  der  Aus- 


l)  Zen.  Stoic.  rep.  1034  c.  Cic.  acad.  pr.  I  10,  38. 
«)  Zen.  fr.  125.  —  Chr.  D.  L.  VII  127.  189. 
8)  Zen.  fr.  125. 

4)  Zen.  Cic.  off.  in  8,  35.  fin.  H  11,  35. 

5)  D.  L.  VII  128.  Der  Wortlaut  stammt  von  Hekaton,  dem  wir 
die  Fragmente  aus  der  Schrift  nepi  d^etojv  verdanken  (D.  L.  VII  125. 
127).  Aber  die  Beweisart  —  Schluss  von  einer  Tugend  auf  alle  —  und 
die  fiayaXoxffvxia  sind  Chrysippeisch. 

«)  Zen.  fr.  125  vgl.  Ariston.  Senec.  ep.  94,  11.    Chr.  D.  L.  VII  89. 

7)  Der  Zusammenhang  der  psychologischen  Grundvorstellung 
mit  diesem  Satze  der  Tugendlehre  wird  für  Ariston  durch  Gal.  595  K. 
bezeugt. 
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gangspunkt  und  scheint  gegenüber  den  Peripatetikern 
scharf  hervorgehoben  worden  zu  sein.  Zugleich  aber 
suchte  Zenon  den  bewusst  erstrebten  Anschluss  an  Sokrates 
auch  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  die  Lehre  des  Sokra- 
tikers  Piaton  von  den  vier  Kardinaltugenden  Verständig- 
keit, Tapferkeit,  Mässigung,  Gerechtigkeit  (g>QO^aig,  ävdqsia, 
GmpQOövvf],  dvxaMSvvr\  fr.  134)  aufnahm.  Der  Grund  war 
die  didaktische  Vorliebe  Zenons  für  Einteilungen  mit  drei 
oder  auch  vier1)  Gliedern,  die  sich  durch  sein  ganzes 
System  hinzieht.  Die  vier  Tugenden  sind  nach  Zenon2) 
von  einander  untrennbar,  unter  sich  aber  verschieden; 
das  zusammenhaltende  Band  ist  die  (pQOvrjöig,  die  allgemeine 
Seeleneigenschaft,  die  allen  übrigen  Tugenden  zu  gründe 
liegt3).  Gerechtigkeit  ist  die  Verständigkeit  im  Austeilen 
(iv  anovsiMflioiq),  Mässigung  die  Verständigkeit  im  Aus- 
wählen [iv  duxiQerdoig),  und  Tapferkeit  die  Verständigkeit 
im  Ertragen  (iv  vnofisverioi^).  Die  Verständigkeit  selbst 
scheint  danach  in  der  Tugendhaftigkeit  überhaupt  bestanden 
zu  haben.  Die  eigentümliche  Stellung  der  (pQOvrjöig  neben 
und  zugleich  über  den  drei  andern  Tugenden  hat  eine 
Analogie5)  in  der  Stellung  des  tjysiwvMov  neben  und  über 


*)  4  Glieder  scheint  Piaton  zu  lieben ;  so  geht  die  Vierteilung  durch 
den  Kratylos  (4  Vokale,  4  Eigenschaften  des  Apollo  u.  s.  w.) 

*)  Für  Chr.  s.  S.  67  f. 

8)  Haupttugend  ist  dieselbe  auch  in  der  Polemik  des  Arkesilaos 
(8ext.  E.  math.  VII  158  Bekk.).  —  Das  entspricht  genau  dem  Soma- 
tischen Standpunkt  Xenoph  mem,  III  c.  9. 

4)  C.  Schuchhardt,  Andronici  itcgl  na&wv  S.  42  f.,  will  —  ohne 
immer  stichhaltige  Gründe  (doch  s.  S.  66  f.)  —  dem  Zenon  noch  weitere 
Definitionen  zuschieben.  —  Die  drei  oben  genannten  Tugenden  ausser 
<f^ov7)OKi  meint  Zen.  fr.  160  mit  fiyvs  ^dofisvov  <uo%q<$  xivt  (ocjtpQoovvr]), 
fitfte  xi  n^oatifievov  zw  Seivosv  (dvSqsia)  r  nqatxovxa  tojv  ddtxwv  (ßi- 
xaioovyij). 

6)  Vgl.  auch  die  Dekas  des  menschlichen  Wesens  Clem.  Alex. 
trom.  II  455,   die  sich  aus  Leib  und  Seele  und  den  acht  Seelen- 
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den  sieben  anderen  Seelenteilen;  hier  wie  dort  soll  die* 
wohl  ein  Ausdruck  für  die  Einheitlichkeit  der  Teile  sein1). 
Hirzel2)  hat  in  jener  Bestimmung  der  ifQO vfflig  mit  Recht 
einen  Widerspruch  erblickt8);  die  Gegner  der  Stoa  haben 
denselben  herausgefunden,  und  schon  frühzeitig  mussten 
die  Schüler  ihren  Meister,  abändernd  oder  erklärend,  in 
Schutz  nehmen.  Wir  sehen,  dass  die  vier  Kardinaltugenden 
von  Zenon  zwar  schulmässiger  gefasst  sind  als  bei  Piaton4), 
dass  aber  die  Einteilung  immer  noch  kein  kanonisches 
Ansehen  hat5). 

Was  die  folgenden  Glieder  der  Stoa  beibehielten, 
war  die  Einheit  der  Tugend6).  Die  Schwierigkeit  bestand 
in  dem  Verhältnis  der  Einzeltugenden  zu  der  einen  Ge- 
samttugend. Es  scheint,  als  ob  besonders  die  megarisch- 
eretrische  Schule  lebhafte  Einwürfe  gegen  Zenons  nicht 
hinreichend    klare    Lehre    eröflhet    habe7;.     Wenn    Zenon 


teilen  zusammensetzt  (Bonhöffer,  Epiktet  I  S.  64)  und  die  Tetras  der 
otoiztTa,  wobei  das  Feuer  das  Urelement  ist. 

*)  Vgl.  Stein,  Psychol.  d.  Stoa  I  8.  119 f.  Übrigens  hat  schon 
Aristoteles  de  an.  432  a,  15 — 432b,  7  die  Einheitlichkeit  betont. 

*)  Unters.  II  S.  99.  Ich  halte  auch  seine  Herstellung  von  Stoic. 
rep.  7,  1  für  sicher.  Für  die  Veranlassung  von  ivs^y^tiots  statt  fraipe- 
tkon  ist  an  das  folgende  ivs^yelae  zu  erinnern. 

:1)  Ich  muss  dies  im  Hinblick  auf  Pearson  S.  15  f.  hervorheben. 

4)  S.  Zell  er  IIi  3  S.  748  Anm.  2. 

*)  Wenn  Aug.  Schlemms  Ansicht,  dass  zu  Plutarch  de  fortuna 
Zenon  Vorlage  war,  richtig  wäre,  hätte  Zenon  schon  Ttqbvoia*  evßovkla 
(99  a)  unterschieden.  Dort  finden  sich  auch  die  Begriffe  hfineiQia,  fivtffiri, 
oocpi'a,  Tsxvrj.  c.  4  erinnert  an  Kleanthes,  an  dessen  Tonoslehre  äveoig  — 

6)  Ariston  Gal.  595  f.  K.  Weiteres  N.  Saal  S.  32  Anm.  34  Anm. 
Bei  Kleanthes  geht  dies  aus  der  Wiederholung  des  Begriffes  lofyg  mal 
xq&tos  bei  den  Einzeltugenden  hervor  und  aus  der  Fassung  des  Buch- 
titels ertqi  tov  ort  7}  avxrj  olqstt)  (nicht  ai  avral  a^erai)  mal  dvdqie  mal 
yvvaixos. 

7)  S.  D.  L.  II  106.     Virt.    mor.    440  f.,    wo    Chr.    letzte    Quelle 
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die  einzelnen  Tugenden  als  Bethätigungsformen  dereinen 
Tugend  auffasste,  so  behauptete  Menedemos,  Mässigung, 
Tapferkeit  und  Gerechtigkeit  seien  nur  verschiedene 
Namen  für  dieselbe  Tugend,  wie  Sterblicher  und  Mensch 
dasselbe  bedeuten;  die  Tugend  wäre  bei  dieser  Ansicht 
nur  ein  Ding,  aber  subjektiv  von  verschiedenen  Seiten 
angeschaut.  Aristo n1)  mochte  diesen  Nominalismus  im 
Kampfe  gegen  Alexinos  kennen  gelernt  und  sich  an  den 
grossen  Nominalismus  des  Antisthenes  erinnert  haben2). 
Seine  Tugendlehre  trägt  wenigstens  deutlich  nominalistisches 
Gepräge:  die  Tugend  nimmt  verschiedene  Namen  an,  je 
nach  der  unwesentlichen  Eigenschaft,  die  im  Verhältnis 
zu  einem  Dinge  hervortritt  (xccra  t^v  nqog  ti  G%iai,v,  to 
tzqoq  ri  mag  $%eiv).  Die  Abweichung  von  Menedemos  be- 
steht darin,  dass  im  Grunde  doch  ein  objektiver,  wenn 
auch  leichter  Unterschied  zwischen  den  Einzeltugenden 
zugegeben  wird,  indem  dem  Namen  ein  Thatsächliches  zu 
gründe  gelegt  wird,  nämlich  die  gerade  durch  das  Ver- 
hältnis zum  Objekte  hervorstechende  Eigenschaft  der  Tugend. 
Bedeutender  ist  der  Gegensatz  zu  Zenon,  der  wirklich 
verschiedene  Modifikationen,  also  etwa  eine  veränderte 
Mischung  des  nämlichen  Seelenstoffes,  ansetzt  Ariston 
leugnet  die  Verschiedenheit  und  Mehrheit;  das  sei  gerade 
so,  wie  wenn  man  unsern  Gesichtssinn,  falls  er  sich  an 
Weisses  macht,  Weissgesicht  nennen  wollte,  bqi  Schwarzem 

ist,  fährt  als  Hauptvertreter  Menedemos  von  Eretria  an.  Bei  Zenon,  der 
die  Dreiteilung  liebt,  Hegt  eigentlich  eine  Dreiteilung  vor ;  gerade  gegen 
eine  Dreiteilung  der  Tugenden,  nicht  auch  gegen  die  tpqövijoie  kämpft 
Menedemos. 

')  Für  das  Folgende  Saal  S.  33  Anm.  1  und  2. 

2)  Nominalistisch  ist  auch  der  Beweismodus  Aristons  Senec.  ep. 
94,  14 — 15,  wo  er  die  Möglichkeit  von  Allgemeinvorschriften  für  indi- 
viduelle praktische  Fälle  leugnet;  ebenso  die  paar  Sätze  Aristonischer 
Psychologie  bei  Porphyrios  Stob.  ecl.  I  348,  die  daher  dem  Stoiker  zu- 
geschrieben werden  können;  ferner  Plut.  exil.  600  f. 
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Schwarzgesicht  u.  8.  w.  Doch  gibt  er  für  die  Verschieden- 
heit der  Bezeichnung  den  gleichen  Grund  an  wie  Zenonr 
fiir  die  Verschiedenheit  der  Gestaltung,  indem  er  zwischen 
dem  reinen  Seelenzustande,  abgesehen  vom  Handeln,  und 
zwischen  der  Seele,  wenn  sie  beim  Handeln  ankommt, 
einen  Unterschied  macht1),  so  demnach,  wie  später  Panaitios 
(D.  L.  VII  92)  theoretische  und  praktische  Tugend 
trennt.  Mit  der  Tugend  ist  es  wie  mit  dem  Messer,  sagt 
er,  das  nur  ein  einziges  ist,  jedoch  das  eine  so,  das  andere 
anders  durchschneidet;  auch  das  Feuer  hat  nur  eine 
Natur  ((pvGis),  bethätigt  sich  aber  an  verschiedenen  Stoffen. 
In  seinen  Definitionen  der  Tugenden,  die  sich  an  die 
Zenonischen  inhaltlich  und  teilweise  im  Wortlaute  an- 
schliessend, ist  Ariston  bestrebt,  die  Einheitlichkeit  der 
Tugenden  durch  das  Wort  im&rqfjwi  und  durch  die  Wieder- 
kehr  der  Gegensatzfigur8)   nachdrücklicher  anzugeben  als 


')  Es  ist  daher  ganz  erklärlich,  wenn  er  Euseb.  praep.  ev.  XV  62. 
1405  Mign.  die  vier  Kardinaltugenden  schulmässig  anwendet  N.  Saal 
S.  22  Anm.  3  hat  die  Stelle  nicht  ganz  ausgeschrieben,  indem  er  oh  yäo 
3r  8ta  ye  zovzo  <pQOvtfwnioovs  rj  dtxaiorioovs  tj  dvS(feiOtioovg  rj  oaxpoovso- 
tioovs  7]fiat  eoso&ai  weglässt.  Der  Satz  firjBkv  yato  r\fiiv  soeo-fra»  itXiov 
ist  dem  Aristippos  eigen,  da  der  Anfang  eine  ungeschickte  Wiederholung 
zu  fiTjT'  ocpskos  6xetv  *«  bildet.  Eusebios  hat  gleich  anfangs  Ariston 
und  Aristippos  zusammengeworfen  und  vermengt  so  fortwährend 
die  Ansichten  beider  Philosophen.  Kai  /iijv  ovSh  laxv^ovs  r 
xaXove  r  nk&votove  &v  %wqU  ov%  oTovts  evSaiftovsiv  gehört 
natürlich  dem  Aristippos,  ebenso  der  Hinweis  auf  die  Uneinigkeit  der 
Philosophen,  unter  denen  Aristoteles  noch  fehlt.  Die  Berufung  auf 
Sokrates  stammt  von  Ariston  (vgl.  Kleanthes  fr.  77.  Cic.  off.  III  3,  11). 
Mit  Aristippos  hat  Ariston  auch  die  Verwerfung  der  Physik  und  Logik 
gemein  (Seit.  E.  math.  VII  11). 

*)  Zen.  dnovsfiTjzion  =  Arist.  vift>y,  Zen.  diatQevioie  =  Ar.  aiget- 
o&ai*  Zenon  bevorzugt  die  Komposita,  daher  ist  Wyttenbachs  atjpa- 
Tio&g  für  Statottiois  überflüssig. 

9)  'Ayafta. — xaxa.  Auch  m&aooeiv — (pevyeiv  (vgl.  Gal.  S.  b92Kav$Q€uw 
tniarrfiTjv  .  .  .  aya&ojv  je  %aX  xaxaiv  im  Sinne  Aristons)  kann  der  Gegen- 
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sein  Lehrer.  Das  Missliche  der  Zwitterstellung,  welche 
fgovijtftg  bei  Zenon  hat,  ist  vermieden  durch  die  Ausdrücke 
mKrrTJfMj  und  tfoy/a1),  welch  letzterer  die  Grundtugend 
des  stoischen  Ideals  (öocfog)  wiedergibt. 

Kleanthes  ist  kein  Nominalist2),  ja  er  hat  mehr  als  vier 
Tugenden  (fr.  78) 8)  aufgestellt,  indem  er  neue  Tugenden, 
wenn  auch  von  untergeordneter  Bedeutung  einführte.  Aber 
auch  er  scheint  das  Verhältnis  der  (fqovrjötq  zu  den  Einzel- 


satz gefunden  werden.  —  Ich  wähle  hier  den  Wortlaut  des  Galenos, 
der  höchstens  durch  eine  Mittelsperson  auf  Chr.  zurückgeht.  Die  De- 
finition der  cpQovTjoK  bei  Plutarch  stimmt  im  Ausdruck  {noirpka  xal  fir 
icovrfck*  =  n^cnxstv  —  (irj  npanetv),  die  weiteren  im  ganzen  inhaltlich 
mit  denen  bei  Galenos  überein.  —  Der  Gegensatz  atqsia^tu  tdya&d 
und  ysvyetv  tä  xaxd  (Ariston  Galen.  S.  595  K.  Senec.  ep.  94,12  de 
bonis  malisque  —  de  fugiendis  petendisque)  geht  auf  Aristoteles  (eth. 
Nicom.  1113b,  1.  1116a, llf.  1172b,  19.  1173a,  12)  zurück;  vgl. 
hqclttsiv  —  fiff  n^arrsiv  1113  b,  7.  An  eth.  Nioom.  1113  a,  1  aiQovvrai 
yovv  io  jj8v  d>e  dya&ov  erinnert  Gal.  S.  593,3  Müller. 

*)  Letzteres  besonders  ist  Sokratisch:  Xenoph.  mem.  IQ  c.  9. 

3)  Von  der  Einzeltugend  eyn^arua  sagt  er  iotiv  (fr.  76);  logisches 
Subjekt  zu  xalsTzai  ist  wohl,  wie  in  ähnlichen  Fällen  bei  Chr.,  Zenon 
mit  seinen  Vorgängern. 

*)  An  ein  Miss  Verständnis  bei  dieser  Nachricht  (Hirzel,  Unters. 
II  S.  97  Anm.  2)  möchte  ich  nicht  glauben,  da  Chr.  neben  Kleanthes 
genannt  ist  Diogenes  L.  ist  wieder  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Zuerst 
gibt  er  die  verschiedene  Zählung  der  Tugenden  an:  zwei  (theoretische, 
praktische:  Panaitiös),  drei  (logische,  physische,  ethische:  alXoi\  vier  (Po- 
seidonios) und  mehr  als  vier  (Kleanthes,  Chr.,  Antipatros),  eine  (<p(wrqoie: 
Apollophanes).  Nur  für  die  vier  und  mehr  Tugenden  —  „vier  und  mehr" 
gehört  zusammen,  wie  das  einmalige  xai  statt  des  bei  den  andern 
Gliedern  stehenden  3i  zeigt  —  fehlen  zuerst  die  näheren  Angaben.  Sie 
bedurften  einer  längeren  Ausführung  und  diese  erfolgt  dann  mit  der 
Aufzählung  der  Kardinal-  und  der  untergeordneten  Tugenden.  Ferner: 
über  die  slßovUa,  eine  tmoTSTayfüv7j  bei  Diogenes  L.,  verfasste  Kleanthes 
eine  Schrift  wie  auch  neql  d^erüjv.  Die  Einteilung  in  itqona.%  und  $no- 
tszaypira*  kann  aber  Kleanthes  nicht  geschaffen  haben,  da  unter  letz- 
teren die  kyxjMkceHi  ihre  Stelle  erhalten  hat.  Somit  ergeben  sich  für  ihn 
{tatsächlich  mehr  als  vier  Tugenden. 
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vollendetes  (äreXig)  in  der  Vollendung  ißt;  unvollendet  ist 
aber  das  Gewordene  sofort  beim  Entstehen.  Also  ist  es 
auch  nicht  möglich,  dass  der  Mensch  die  Tugend  einfach 
natürlich  wachsen  lässt1).  Freilich  ist  ihm  die  Natur  zum 
Erwerb  (xrijatg)  derselben  nicht  unbehilflich,  sondern  er 
hat  von  jener  die  Fähigkeit  (övrapig)  und  Tauglichkeit 
{inntidsMTtiq),  die  Tugend  aufzunehmen,  eine  Eigenschaft, 
die  kein  anderes  Lebewesen  hat;  /und  wegen  dieser  Fähig- 
keit unterscheidet  sich  der  Mensch  von  Natur  von  den 
andern  Lebewesen,  obwohl  er  hinter  vielen  Lebewesen 
zurückbleibt  in  den  körperlichen  Vorzügen.  Wenn  wir 
nun  von  der  Natur  die  Fähigkeit  zur  Aufnahme  der  Tugend 
in  der  Weise  hätten,  dass  wir,  indem  wir  im  Alter  vor- 
wärts schreiten  und  vollendet  werden,  auch  diese  empfangen, 
wie  die  Fähigkeit  herumzugehen,  die  Zähne  oder  den 
Bart  wachsen  zu  lassen  oder  etwas  anderes,  was  uns  gemäss 
der  Natur  später  von  selbst  zu  teil  wird,  so  stünden  nicht 
einmal  auf  diese  Weise  die  Tugenden  bei  uns  (iyfjpZv), 
ebensowenig  wie  etwas  von  dem  eben  Erwähnten.  Da 
wir  sie  aber  nicht  auf  diese  Weise  erwerben  —  denn 
wenn,  wie  die  andern  Dinge,  so  auch  Verständigkeit  und 
Tugend  dem  Menschen  mitangeboren  (dvyyevfj)  wären,  so 
dass  alle  oder  doch  die  meisten  Menschen  wie  die  andern 
gemäss  der  Natur  kommenden  Dinge  auch  die  Tugend 
ohne  weiteres  Zuthun  bekämen,  so  würden  wir  nicht  die 
Fähigkeit  zur  Aufnahme  der  Tugend  allein,  sondern  auch 
die  Tugenden  selbst  von  der  Natur  haben,  und  so  bedürfte 
auch  nichts  des  Lobes  oder  Tadels  oder  dergleichen  und 
wir  hätten  bei  den  Tugenden  und  Lastern  mehr  eine  Ent- 


A)  Hier  (129,  46)  ist  wohl,  einer  bekannten  Wendung  gemäss,  auf 
die  Chr.  dann  anspielt  (barbam  alere),  statt  <pvvai  zu  geben  yvao«, 
wodurch  die  beabsichtigte  etymologische  Hindeutung  auf  <pvo*g  sinn- 
fälliger wird. 


—    63     — 

schuldigung  und  Erklärung1)  für  deren  Dasein  nötig  wie 
bei  den  Göttern  — ;  da  es  sich  aber  nicht  so  verhält  — 
denn  wir  sehen,  dass  nicht  alle  und  nicht  einmal  die 
meisten  im  Besitze  der  Tugenden  sind,  was  doch  das 
Kennzeichen  (a^^tov)  für  die  gemäss  der  Natur  eintreten- 
den Dinge  ist,  sondern  man  muss  zufrieden  sein,  wenn 
vielleicht  nur  einer  etwas  derartiges  erlangt,  einer,  der 
durch  Übung  (atfx^crts)  und  Lernen  [didatixaMa)  den  phy- 
sischen Vorrang  der  Menschen  gegenüber  den  andern 
Lebewesen  beweist,  indem  er  durch  sich  selbst  das  Not- 
wendige, was  unserer  Natur  gebricht,  hinzufügt  — :  deshalb 
steht  der  Erwerb  der  Tugend  bei  uns,  und  Lob  und 
Tadel,  Ermahnungen  zum  Bessern  und  Erziehung  durch 
bessere  Sitten  {ed-rf)  gemäss  den  Gesetzen  sind  nicht  un- 
nütz (äxQtl&roi,)  oder  vergeblich  (fidr^v).  Denn  nichts  von 
dem,  was  den  bestimmten  Dingen  von  Natur  aus  zukommt, 
kann  durch  irgend  eine  Gewöhnung  (e-d'og)  anders  werden 
—  man  darf  das  Schwere  noch  so  oft  in  die  Höhe  werfen; 
es  wird  nicht  daran  gewöhnt  werden,  gemäss  seiner  Natur 
in  die  Höhe  zu  fliegen  — ;  die  Charaktere  (^^)  der 
Menschen  aber  erhalten  ihre  verschiedenen  Beschaffenheiten 
durch  die  verschiedenen  Gewöhnungen.  Und  bei  den 
Dingen,  die  wir  gemäss  der  Natur  haben,  haben  wir  zu- 
erst die  wesentlichen  Eigenschaften  erworben,  um  dann 
diesen  gemäss  uns  zu  bethätigen  [ivsqyetv)  —  denn  wir 
erwerben  die  Eigenschaft  des  Sehens  nicht,  wenn  wir  oft 
gesehen  haben,  sondern  wir  sehen  in  der  Weise,  dass  wir 
diese  Eigenschaft  bereits  haben  — ;  bei  den  Dingen  da- 
gegen, die  wir  nicht  von  Natur  haben,  erwerben  wir  in- 
folge der  Bethätigungen  die  Eigenschaften.  Denn  zum 
Baumeister    dürfte  keiner  auf  andere  Weise   werden,    als 


*)  Statt  ovolav,  das  wohl  durch  na^ovolas  mitveranlasst  ist,   wird 
—  nach  Gercke  —  ahiav  zu  lesen  sein. 
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indem  er  oftmals  die  Thätigkeiten  eines  Baumeisters  nach 
den  Anweisungen  eines  Lehrers  ausübt;  da  wir  so  auch 
die  Tugenden  erwerben  —  denn  indem  wir  die  Werke 
des  Masshaltens  (rä  öaxpQOVixd)  verrichten,  werden  wir 
massvoll  — ,  so  dürften  sie  uns  nicht  von  Natur  zu  geböte 
stehen"  (fr.  129,  40  ff.  Gercke)1). 

Nach  dieser  Stelle,  die  zugleich  einen  Eindruck  von 
des  Chrysippos  Sprache  und  Darstellung  geben  mag,  ist 
es  Sache  unseres  Willens,  die  Tugend  zu  erwerben;  und 
notwendig  zum  Erwerbe  ist  die  Übung.  Letzteren  vielleicht 
von  Zenon  etwas  Vernachlässigten  Begriff  hatte  schon 
Ariston2),  der  als  Feind  der  praktischen  Ethik  einervBrücke 
zwischen  Theorie  und  Praxis  bedurfte,  wohl  nach  dem 
Vorgange  der  Kyniker  (D.  L.  VI  70  f.),  stark  betont,  wie 
auch  Herillos  und  Dionysios  nsql  daxtjcfcoog  geschrieben 
hatten.  Der  Weg,  auf  dem  der  Mensch  die  notwendigen, 
ihm  aber  nicht  von  selbst  kommenden  Begriffe  von  der 
Tugend  erhält,  ist  der  der  belehrenden  Mitteilung.  Der 
Sokratische  Grundsatz  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
wurde  von  der  Stoa  wie  von  den  Kynikern  mit  grossem 
Nachdrucke  festgehalten3).  Es  ist  kein  Zufall,  dass  dieser 
Satz  nicht  auch  von  Zenon  berichtet  wird,    da  dieser  an- 


*)  Arist.  eth.  Nicom.  1137  a,  14  wird  behauptet  (von  Eudenios), 
dass  io  dixcuov  eicht  bei  den  Menschen  sei.  Eth.  Nicom.  1109  b,  30  ff. 
ist  die  Frage  noch  nicht  so  präzis  gestellt  (1110  a,  17);  aber  1113  b,  6 
wird  entschieden,  dass  e<p'r}iuv  7)  dgery,  dfioUat  8k  xal  xax/a,  freilich 
auf  andere  Weise  als  bei  Chr. 

2)  Senec.  ep.  94,  3  diseiplina  et  exercitatione.  N.  Saal  S.  34: 
Gegen  die  Leidenschaften  bedarf  es  vieler  Übung  und  vielen  Kampfes 
(äoxTjosoje  xal  paffls).  Stob.  flor.  IV  111:  Die  Seele  braucht  Pflege, 
wenn  sie  von  Leidenschaften  frei  sein  will. 

2)  Cleanth.  fr.  79.  —  Chr.  D.  L.  VII  91.  —  Das  Stück  ort  <J«W<v 
7)  d^ezr)  bei  Plut.  op.  mor.  439  a  könnte  mit  der  Stoa  zusammenhängen : 
Piaton,  Herakleitos,  Diogenes,  ein  Lakonier,  Herodot  werden  genannt; 
Siö&eots,  dutatoiiQayetv,  6vdi%etat  sind  ebensosehr  stoisch  als  peripatetisch. 
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fänglich  keinen  Übergang  von  den  Schlechten  zu  den  Guten 
annahm;  gerade  die  Möglichkeit  aber,  dass  aus  Schlechten 
Gute  werden,  wird  als  stoischer  Beweis  für  jenes  Dogma 
unter  den  Namen  Kleanthes,  Chrysippos  und  Poseidonios 
angeführt  (D.  L.  VII  91) x).  Chrysippos  scheint  dasselbe 
durch  den  weiteren  Satz  gestützt  zu  haben,  dass  die  Güter 
und  Übel  wahrnehmbar  sind  (Stoic.  rep.  1042  f.  comm. 
not.  1062  c.) ;  denn  beide  Sätze  entstammen  der  Schrift 
7I€Qi  TSÄovg*). 

y)  Unverlierbarkeit. 

Das  Gegenbild  zu  der  Frage,  wie  die  Tugend  er- 
worben wird,  ist  die  für  die  Stoa  charakteristische  Lehre 
von  der  Unverlierbarkeit  der  Tugend.  Die  Härte  des 
Satzes  allein  würde  auf  Zenon  als  Urheber  raten  lassen, 
da  die  Nachfolger,  dem  Kreuzfeuer  der  übrigen  Schulen 
ausgesetzt3),  denselben  schwerlich  neu  aufgestellt  hätten. 
Zudem  ruht  in  Zenons  Annahme,  dass  die  Guten  durch 
ihr  ganzes  Leben  die  Tugenden  gemessen  (fr.  148)4),  jene 
Folgerung  mit  eingeschlossen.  Kleanthes  zog  die  in  der 
Definition  der  Tugend  gegebene  Festigkeit  der  Begriffe 
zum  Beweise  heran  (fr.  80  dtd  ßeßaiovg  xaTcdrjipeic)  und 
verstieg  sich  sogar  zu  der  Paradoxie,  der  Weise  behalte 
auch  im  Rausche  die  Tugend  bei5).     Er  wollte  damit,  wie 

*)  Der  Name  Poseidonios  spricht  dafür,  dass  schon  Kleanthes  den 
Grand  aufgebracht  hatte,  wenn  auch  von  diesem  der  Fundort  nicht 
zitiert  wird. 

*)  Die  Lehre  von  den  aloftrpa  war  eine  schwierige  und  umstrittene, 
aber  für  Chr.  von  Bedeutung.    Chr.  Stoic.  rep.  1036  e. 

s)  Theophrastos  wies  den  Umschlag  der  Tugend  nach  (Simplic.  in 
cat  86b,  27  Brand.). 

4)  Vgl.  Chr.  D.  L.  Vfl  89  ar  ovajj  nenoiijfi&vfl  hqos  rrjv  b/uoloyiav 
•ravroff  tov  ßlov. 

5)  Hirzel,  Unters.  II  S.  68  Anm.  3,  und  v.  Arnirn,  Quellenstudien 
zu  Philo  8.  104  und  106.    Die   Ansicht   des    Kleanthes   vertritt   auch 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  5 
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von  Arnim  fein  bemerkt,  lediglich  den  character  in- 
delebilis  der  Tugend  aussprechen1).  Chrysippos  äussert 
eich,  es  stehe  nicht  mehr  bei  dem  Menschen,  die  einmal 
errungene  Eigenschaft  der  Tugend  aufzugeben,  sowenig  es 
dem,  der  sich  von  einer  Höhe  herabgestürzt  habe,  frei- 
stehe, stehen  zu  bleiben,  obwohl  er  vorher  die  Freiheit 
hatte,  sich  herabzustürzen  oder  es  bleiben  zu  lassen  (fr. 
131  Gercke)2).  Damit  wird  nur  geleugnet,  dass  es  dem 
freien  Belieben  des  Menschen  anheim  gegeben  sei,  die 
Tugend  wieder  wegzuwerfen.  Keine  Ausnahme3)  ist  es, 
wenn  Chrysippos,  in  der  Absicht,  den  Einwurf  des  Arke- 
silaos  gegen  Zenons  Lehre  vom  Rausche  feiner  zu  pa- 
rieren als  Kleanthes,  distinguierend  die  Möglichkeit  des 
Tugendverlustes  zugab  im  Hinblicke  auf  Rausch  und 
Melancholie  (D.  L.  VH  127).  Denn  die  Melancholie  kann 
über  den  Weisen  kommen,  ohne  dass  er  etwas  dazu  thut, 
etwa  wie  eine  Krankheit4).     Wird  die  Möglichkeit  solcher 


Epiktet  (dies.  I  18,  23.  U  17,  33.  III  2,  5.  Bonhöffer,  Epiktet  I 
S.  25.  11  S.  56.  62  f.)  und  zwar  so,  dass  man  annehmen  muss,  schon 
Kleanthes  habe  auf  die  Einrede  des  Arkesilaos  (v.  Arnim  S.  105) 
Kücksicht  genommen.  Derselbe  Einwand  könnte  aber  auch  von  peri- 
patetischer  Seite  her  erfolgt  sein;  vgl.  eth.  Nicom.  1147a,  13;  b,  7. 
1152  a,  15,  wo  die  Handhabe  zu  derartiger  Polemik  gegeben  ist. 

1)  Kleanthes  drückt  das  Gleiche  in  dem  Prädikate  ahl  Siafiivov 
des  einen  Gutes  (fr.  75)  aus.  Ein  Schüler  der  Stoa  sagt  bei  dem  Ko- 
miker Theognetos:  Noch  niemand,  der  die  Weisheit  nahm,  hat  sie  ver- 
loren (Athen.  HI  104  c). 

2)  Der  Vergleich  mit  dem  unaufhaltbaren  Schwung  des  einmal  in 
Bewegung  Gesetzten  findet  sich,  wenn  auch  in  etwas  abweichendem 
Sinne,  in  der  Schrift  über  die  Leidenschaften.  In  iuqI  eijLiaQpivTjs  führte 
Chr.  stets  wieder  den  Stein  an,  der,  angestossen,  infolge  seiner 
Schwerkraft  abwärts  stürzt  (s.  Gercke  im  Index  verborum  8.  v.  Xtöos). 

8)  So  meint  Gercke  S.  699  Anm.  2. 

4)  M.  Heinze,  Stoicorum  ethica  ad  origines  suos  relata  S.  22  ver- 
weist auf  Alistot.  cat.  8  b,  29,  wo  die  Wissenschaft  als  durch  Krankheit 
oder  Ähnliches  gefährdet  hingestellt  wird.    Aus  Simplic.  in  cat.  87  a,  2 
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körperlich-geistigen  Zustände  eingeräumt,  so  ist  es  eine 
zwingende  Folge  seines  Tugendbegriffs,  wenn  Chrysippos 
in  solchen  Fällen  die  Tugend  für  verlierbar  hält.  Chry- 
sippos hat  dreierlei  Arten  von  Umschlägen  (fisraßokaf)  der 
Seelenspannung  unterschieden:  1)  die  Leidenschaften,  die 
zum  Laster,  2)  die  peraßolal  xarä  dut&eöw,  die  zur  un- 
veräusserlichen Tugend  führen,  und  3)  die  fieraßokal  xa&* 
l£w  (virt.  mor.  441  c),  und  Simplicius  (in  cat.  86  b, 
27  Brand.)  erläutert,  offenbar  an  Chrysippos  denkend1), 
den  Vorgang  so:  der  Tugendverlust  finde  zusammen  mit 
dem  Verluste  der  ganzen  vernünftigen  Beschaffenheit  (I£*s) 
statt,  indem  zwar  nicht  die  Lasterhaftigkeit  dafür  eintrete, 
aber  doch  die  Festigkeit  (ßeßawTtio)  gelockert  werde  und 
in  die  von  den  Alten  sogenannte  mittlere  Eigenschaft  (!£*$ 
fi^dfj)  umschlage.  Doch  auch  in  Konsequenz  einer  andern 
Ansicht  musste  Chrysippos  den  Rausch  als  Ursache  eines 
Tugendverlustes  anerkennen.  Im  ersten  Buche  neql  oqst&v 
fährte  er  aus,  dass  die  Tugenden  einander  gegenseitig 
folgten;  wer  die  eine  habe,  habe  alle,  und  wer  gemäss  der 
einen  handle,  handle  gemäss  allen;  denn  soweit  sie  Wissen- 
schaften und  Künste  seien,  hätten  sie  gemeinsame  Lehr- 
sätze   ($€(OQTJ(iaia)    und    dasselbe  Ziel,    weshalb   sie  auch 


ist  zu  entnehmen,  dass  Chr.  sich  in  der  Frage  über  die  oretfotie  (vgl.  metaph. 
1023  a,  5)  an  Aristoteles,  diesen  weiterführend,  anschloss;  Eigenes  trug 
auch  Iamblichos  später  bei.  Aus  Ariston  Senec.  ep.  94,  17  wird  klar, 
dass  die  Melancholie  (bilis  nigra)  als  körperliche,  nicht  geistige  Krank- 
heit galt. 

*)  Mit  naXaioi  sind  ohne  Zweifel  die  alten  Stoiker  —  denn  nur 
um  diese  handelt  es  sich  dort  zunächst  —  bezeichnet ;  aber  weder  Zenon 
noch  Kleanthes  können  gemeint  sein.  Ausserdem  befindet  sich  Simplicius 
mit  Plutarch  in  Kongruenz.  Auch  nennt  ersterer  bald  nachher  den 
Chr.  (er  meint  wohl  die  Schrift  nt(fi  tüJv  xaxä  ati^yaiv  XeyofjUvwv  izqbe 
Giaqov  a  oder  neql  xatayogevTiwSv  nqcs  Ld&TjvdSwQov  a  D.  L.  VII  190; 
vgl  53.);  auf  diesen  scheinen  die  Aristoteleskommentatoren,  wo  sie  nicht 
auf  doxographische  Litteratur  sich  stützen,  meist  Rücksicht  zu  nehmen. 

5» 
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untrennbar  seien  (D.  L.  VII  125.  Stoic.  rep.  1046  e. 
Stob.  ecl.  II  63,  6.  64,  18  W.)1).  Eine  Äusserung  Ciceros 
(Tusc.  II  14,  32)  lässt  schliessen,  dass  daraus,  wie  auch 
notwendig  ist,  gefolgert  wurde:  wer  eine  Tugend  verliert, 
verliert  alle.  Da  nun  im  Rausche  ohne  Frage  die  tiaxpQO- 
avpj]  oder  auch  die  iyxQarsia  ciahinsinkt,  so  muss  der 
Rausch  auch  den  Verlust  aller  Tugenden  im  Gefolge  haben. 
Solange  diese  Lehre  ohne  Rücksicht  auf  ein  ethisches 
Subjekt  ausgedacht  wird,  ist  sie  widerspruchsfrei  und  im 
besondern  gegenüber  Kleanthes  durchaus  berechtigt.  Bei 
der  Melancholie2)  ist  dieselbe  auch  auf  den  Weisen  an- 
wendbar, da  eine  solche  Krankheit  ausserhalb  des  Subjektes 
ihre  Ursachen  hat  und  auch  vom  Schicksal  gesendet  sein 
kann.  Beim  Rausch  aber  kommt  die  freie  Selbstbestimmung 
.des  Weisen,  der  auch  die  Folgen  des  Weingenusses 
kennen  muss8),  ins  Spiel.  Chrysippos  nennt  den  Rausch 
((Ad&f])  einen  kleinen  Wahnsinn  ((lavia,  Stob.  flor.  XVIII  24) ; 
dieser  ist  für  ihn  danach  ein  kurzer  Zustand  der  Leiden- 
schaft4). Und  so  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  er 
seinen  Satz  beim  Rausche  so  wendete :  eben  weil  der  Rausch 
Tugendverlust  nach  sich  zieht,  darf  sich  der  Weise  nicht 
betrinken5).      Materiell    war   gewiss    auch    Kleanthes    mit 

*)  Dass  63,  6  des  Chr.  Worte  vorliegen,  hat  Baguet  S.  258  ent- 
deckt; s.  auch  C.  Schuchhardt,  Andronici  tisqI  naftwv  S.  39. 

2)  Simplicius  erwähnt  noch  Fieberstarre  (so  nach  Zell  er  271,3,  der 
durch  Epiktet  zu  stützen  ist,  statt  des  unsinnigen  xcuqois),  Lethargie  und 
Genuss  von  Gift.  Da  unter  letzterem  kaum  der  Rausch  eingeschlossen 
sein  dürfte,  ist  anzunehmen,  dass  die  Beispiele  nicht  von  Chr. 
stammen,  sondern  von  einem  Stoiker,  der  gerade  den  Bausch  ausser 
Frage  lassen  wollte. 

8)  S.  die  S.  25,  1  zitierte  Stelle. 

*)  Nach  Chr.  D.  L.  VII 111  ist  die  fUfty  wirklich  eine  Leidenschaft. 

5)  v.  Arnim,  Quellenst.  z.  Philo  S.  108,  giebt  daher  mit  Recht 
Stob.  ecl.  II  109,  5  dem  Chr.,  wo  es  heisst,  der  Vernünftige 
{yovv  e%w)  betrinke  sich  nicht,  da  der  Rausch  (fd&ij)  etwas  Sündhaftes 
(dfiaQTrjtixöv)  einschliesse,  der  Gute  aber  sich  in  nichts  versündige. 
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Zenon1)  derselben  Ansicht2).  In  keinerlei  näherer  Be- 
ziehung zu  der  Streitfrage  steht  für  die  alte  Stoa  —  und 
auch  sachlich  nicht  —  die  Erwägung,  ob  dem  Weisen 
massiger  Weingenuss  oder  gar  eine  Erheiterung  gestattet 
sei.  Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass 
schon  die  alte  Stoa  zwischen  leichtem  Angeheitertsein  und 
wirklichem  Rausche  eine  feine  Grenze  zog3).  Das  ganze 
Thema  hatte  übrigens  in  der  Stoa  eine  solche  Wichtigkeit, 
dass  die  Diskussion  darüber  wie  über  die  Einteilung  der 
Philosophie  und  über  die  Zielformel  nie  zur  Ruhe  kam. 

Wenn  auch  die  bisherige  Erörterung  gezeigt  hat,  dass 
die  Unverlierbarkeit  der  Tugend  eine  Forderung  des  ganzen 
Systems  ist,  so  muss  doch  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  dieses  Dogma  nebendem  seine  praktische 
Seite  hatte.  Wenn  sie  verlangten,  des  Menschen  ganzes 
Streben  solle  in  der  Tugend  aufgehen,  so  durften  sie 
nicht  die  Jünger  der  Philosophie  dadurch  abschrecken, 
dass  sie  zugaben,  was  kaum  mit  heisser  Mühe  erkämpft 
sei,  könne  wieder  verloren  werden.  Der  Stoiker  hatte 
kein  Jenseits,  das  ihn  des  dauernden  Glücksgenusses  ver- 
sicherte; er  heischt  vom  Diesseits  alles,  wonach  das 
menschliche  Herz  in  seinem  Glücksbedürfiris  sich  sehnt. 
Dazu  zählt  aber  vor  vielem  anderen  das  Bewusstsein  der 


l)  Zen.  Senec.  ep.  83,  8.  Arnim  a.  a.  0.  S.  104  f.  135  f.  (der 
griechische  Wortlaut  aus  Philo  de  plantatione  Noe).  —  Den  trunkenen 
König  Antigonos  wies  Zenon  scharf  zurecht  (apophth.  26). 

*)  Nach  Cleanth.  fr.  7ö  ist  das  Gute  avorrjQdv.  Auch  Herakleitos 
(Stob.  flor.  V  120)  hatte  bekanntlich  den  Bausch  (fis&vod^vai)  verdammt. 

*)  Für  Zenon  s.  besonders  D.  L.  VII  26;  auch  apophth.  27. 
Ariston  unterscheidet  als  verschiedene  "Wirkungen  desselben  "Weines 
na^oivovv  und  itQavveod'ai.  (Zen.  tjSvs  und  fuiki%ot),  Persaios  Athen. 
XIII  607  b,  wo  selbst  tinonUofiev  und  fts&vo&slri  im  milderen  Sinne  ge- 
braucht werden.  Bei  Chr.  pflegte  das  innere  Licht  noch  zu  strahlen, 
wenn  auch  die  Beine  wankten  (D.  L.  VII  183.  ohüosts.  pe&vet.  Front. 
epi8tul.  rec.  Naber  S.  227,  1;  vgl.  Athen.  I  8  c). 
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Sicherheit  und  Beständigkeit  des  Glückes.  So  wird  denn 
die  Tugend,  wie  auch  der  Weise,  aufs  höchste  gepriesen. 
Sie  'ist  schon  als  reine  Seelenbeschaffenheit  und  nicht  erst 
in  ihrer  Bethätigung  herrlich1).  Sie  ist  an  und  für  sich 
zur  Glückseligkeit  ausreichend2).  Denn  zu  nichts  anderem 
als  zum  tugendhaften  Leben  ist  der  Mensch  geboren3), 
und  dieses  allein  ist  anzustreben4);  oder,  wie  vielleicht 
schon  Chrysippos»)  argumentierte,  wenn  die  Hochherzigkeit 
(jteyaXoifwxict)  für  sich  selbst  genügend  ist,  über  alles  er- 
haben zu  machen,  und  wenn  diese  ein  Teil  der  Tugend 
ist,  so  ist  auch  die  Tugend  sich  selbst  genug,  die  eben- 
falls das  verachtet,  was  lästig  zu  sein  scheint.  Die  Tugend 
zieht  durch  ihren  eigenen  Glanz  die  Gemüter  an  sich,  in- 
dem auch  nicht  der  geringste  äussere  Vorteil  in  Aussicht 
gestellt  ist  und  kein  Lohn  verlockend  wirkt6). 

d)  Einheit  und  Unteilbarkeit. 

Eine  besonders  wichtige  Eigenschaft  der  Tugend 
musste  für  Zenon,  der  den  Menschen  als  Ganzes  ansah 
und  Körper  und  Geist  aus  Einem  erklärte,  insbesondere 
aber  nur  eine  Seelenkraft  aufstellte7),  die  Einheit  und  Un- 
teilbarkeit sein  (Stoic.  rep.  1034  c.  Cic.  acad.  pr.  I,  10, 
38).     Diese    sokratische   Anschauung  war  wohl  der  Aus- 


»)  Zen.  Stoic.  rep.  1034  c.  Cic.  acad.  pr.  I  10,  38. 
*)  Zen.  fr.  125.  —  Chr.  D.  L.  VII  127.  189. 
■)  Zen.  fr.  125. 

4)  Zen.  Cic.  off.  HI  8,  35.  fin.  H  11,  35. 

5)  D.  L.  VII  128.  Der  Wortlaut  stammt  von  Hekaton,  dem  wir 
die  Fragmente  aus  der  Schrift  nepl  aQetcSv  verdanken  (D.  L.  VII  125. 
127).  Aber  die  Beweisart  —  Schluss  von  einer  Tugend  auf  alle  —  und 
die  iuyaXoyv%ia  sind  Chrysippeisch. 

«)  Zen.  fr.  125  vgl.  Ariston.  Senec.  ep.  94,  11.    Chr.  D.  L.  VII  89. 

7)  Der  Zusammenhang  der  psychologischen  Grundvorstellung 
mit  diesem  Satze  der  Tugendlehre  wird  für  Ariston  durch  Gal.  595  K. 
bezeugt. 
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gangspunkt  und  scheint  gegenüber  den  Peripatetikern 
scharf  hervorgehoben  worden  zu  sein.  Zugleich  aber 
suchte  Zenon  den  bewusst  erstrebten  Anschluss  an  Sokrates 
auch  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  die  Lehre  des  Sokra- 
tikers  Piaton  von  den  vier  Kardinaltugenden  Verständig- 
keit, Tapferkeit,  Mässigung,  Gerechtigkeit  ((tpQOvifitg,  ävdqsia, 
GmpQoavptj,  dixawfvvfi  fr.  134)  aufnahm.  Der  Grund  war 
die  didaktische  Vorliebe  Zenons  für  Einteilungen  mit  drei 
oder  auch  vier1)  Gliedern,  die  sich  durch  sein  ganzes 
System  hinzieht.  Die  vier  Tugenden  sind  nach  Zenon2) 
von  einander  untrennbar,  unter  sich  aber  verschieden; 
das  zusammenhaltende  Band  ist  die  <p(>6v?i<Hg,  die  allgemeine 
Seeleneigenschaft,  die  allen  übrigen  Tugenden  zu  gründe 
liegt8).  Gerechtigkeit  ist  die  Verständigkeit  im  Austeilen 
(iv  ä7toysfifjT^o&g)y  Mässigung  die  Verständigkeit  im  Aus- 
wählen [iv  dwuQ€T&oiq),  und  Tapferkeit  die  Verständigkeit 
im  Ertragen  (iv  vKOfiererioig)4).  Die  Verständigkeit  selbst 
scheint  danach  in  der  Tugendhaftigkeit  überhaupt  bestanden 
zu  haben.  Die  eigentümliche  Stellung  der  (pQOVtjöig  neben 
und  zugleich  über  den  drei  andern  Tugenden  hat  eine 
Analogie5)  in  der  Stellung  des  fjyeponxov  neben  und  über 


1)  4  Glieder  scheint  Piaton  zu  lieben;  so  geht  die  Vierteilung  durch 
den  Kratylos  (4  Vokale,  4  Eigenschaften  des  Apollo  u.  s.  w.) 

■)  Für  Chr.  s.  S.  67  f. 

8)  Haupttugend  ist  dieselbe  auch  in  der  Polemik  des  Arkesilaos 
(8ext.  E.  math.  VII  158  Bekk.).  —  Das  entspricht  genau  dem  Soma- 
tischen Standpunkt  Xenoph  mem,  III  c.  9. 

4)  C.  Schuchhardt,  Andronici  neql  aa&Jjv  S.  42  f.,  will  —  ohne 
immer  stichhaltige  Gründe  (doch  s.  S.  66  f.)  —  dem  Zenon  noch  weitere 
Definitionen  zuschieben.  —  Die  drei  oben  genannten  Tagenden  ausser 
<W>ov7}ou;  meint  Zen.  fr.  160  mit  fiyre  ^dbfuvov  ttwxQH?  ?'?*  (aoxpQoovvTJ)., 
fiTjts  t*  nQootifuvov  tü/v  Sswojv  (avSpsia)  r  n^atxovta  tüjv  ddi'xujv  (8i- 
%auoovVTJ). 

6)  Vgl.  auch  die  Dekas  des  menschlichen  Wesens  Clem.  Alex. 
trom.  II  455,   die  sich  aus  Leib  und  Seele  und  den  acht  Seelen- 


—     72    — 

den  sieben  anderen  Seelenteilen;  hier  wie  dort  soll  diös-s 
wohl  ein  Ausdruck  für  die  Einheitlichkeit  der  Teile  sein1). 
Hirzel2)  hat  in  jener  Bestimmung  der  (fQOvrfiig  mit  Eecht 
einen  Widerspruch  erblickt8);  die  Gegner  der  Stoa  haben 
denselben  herausgefunden,  und  schon  frühzeitig  mussten 
die  Schüler  ihren  Meister,  abändernd  oder  erklärend,  in 
Schutz  nehmen.  Wir  sehen,  dass  die  vier  Kardinaltugenden 
von  Zenon  zwar  schulmässiger  gefasst  sind  als  bei  Piaton4), 
dass  aber  die  Einteilung  immer  noch  kein  kanonisches 
Ansehen  hat5). 

Was  die  folgenden  Glieder  der  Stoa  beibehielten, 
war  die  Einheit  der  Tugend6).  Die  Schwierigkeit  bestand 
in  dem  Verhältnis  der  Einzeltugenden  zu  der  einen  Ge- 
samttugend. Es  scheint,  als  ob  besonders  die  megarisch- 
eretrische  Schule  lebhafte  Einwürfe  gegen  Zenons  nicht 
hinreichend    klare    Lehre    eröflnet   habe'3).     Wenn    Zenon 


teilen  zusammensetzt  (Bonhöffer,  Epiktet  I  S.  64)  und  die  Tetras  der 
moi%tla,  wobei  das  Feuer  das  Urelement  ist. 

*)  Vgl.  Stein,  Psychol.  d.  Stoa  I  S.  119 f.  Übrigens  hat  schon 
Aristoteles  de  an.  432  a,  15 — 432  b,  7  die  Einheitlichkeit  betont. 

*)  Unters.  II  S.  99.  Ich  halte  auch  seine  Herstellung  von  Stoic. 
rep.  7,  1  für  sicher.  Für  die  Veranlassung  von  ivs^yijziois  statt  bvatQt- 
x'ton  ist  an  das  folgende  ivegysias  zu  erinnern. 

3)  Ich  muss  dies  im  Hinblick  auf  Pearson  S.  15  f.  hervorheben. 

4\  S.  Zeller  Hi  3  S.  748  Anm.  2. 

*)  Wenn  Aug.  Schlemms  Ansicht,  dass  zu  Plutarch  de  fortuna 
Zenon  Vorlage  war,  richtig  wäre,  hätte  Zenon  schon  it^nvoia,  svßovlia 
(99  a)  unterschieden.  Dort  finden  sich  auch  die  Begriffe  hfiTi&LQia,  fivqpq, 
oo<pia,  Te%vrj.  c.  4  erinnert  an  Kleanthes,  an  dessen  Tonoslehre  aveaig  — 
iiziraoa  %o(i8oiv. 

6)  Ariston  Gal.  595  f.  K.  Weiteres  N.  Saal  S.  32  Anm.  34  Anm. 
Bei  Kleanthes  geht  dies  aus  der  Wiederholung  des  Begriffes  la%vt  xal 
xq&tos  bei  den  Einzeltugenden  hervor  und  aus  der  Fassung  des  Buch- 
titels ntgi  rov  ozi  rj  avxi]  ägszi]  (nicht  ai  avral  aqezat)  xal  dvdqis  xal 
yvvaixbs. 

7)  S.D.  L.  II  106.     Virt.    mor.    440 f.,    wo    Chr.    letzte    Quelle 
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*3ie  einzelnen  Tugenden  als  Bethätigungsformen  der  einen 
"Tugend   auffasste,    so  behauptete  Menedemos,    Mässigung, 
Tapferkeit    und    Gerechtigkeit     seien     nur     verschiedene 
^Tarnen  für  dieselbe  Tugend,    wie  Sterblicher  und  Mensch 
dasselbe    bedeuten;    die  Tugend  wäre  bei  dieser  Ansicht 
nur    ein  Ding,    aber    subjektiv    von  verschiedenen  Seiten 
angeschaut.      Ariston1)    mochte  diesen  Nominalismus  im 
Kampfe   gegen  Alexinos   kennen  gelernt  und  sich  an  den 
grossen   Nominalismus    des    Antisthenes    erinnert  haben*). 
Seine  Tugendlehre  trägt  wenigstens  deutlich  nominalistisches 
Gepräge:    die  Tugend  nimmt  verschiedene  Namen  an,   je 
nach    der    unwesentlichen   Eigenschaft,    die  im  Verhältnis 
zu   einem  Dinge  hervortritt  (xara  rijv  nqog  ti  ($%&<Siv\  to 
7TQog  ri  7t<a$  sxeiv).     Die  Abweichung  von  Menedemos  be- 
steht   darin,    dass  im   Grunde  doch   ein   objektiver,    wenn 
auch    leichter    Unterschied    zwischen    den   Einzeltugenden 
zugegeben  wird,  indem  dem  Namen  ein  Thatsächliches  zu 
gründe    gelegt  wird,    nämlich   die    gerade  durch  das  Ver- 
hältnis zum  Objekte  hervorstechende  Eigenschaft  der  Tugend. 
Bedeutender    ist    der  Gegensatz    zu    Zenon,    der  wirklich 
verschiedene    Modifikationen,    also    etwa    eine    veränderte 
Mischung    des    nämlichen   Seelenstoffes,    ansetzt.      Ariston 
leugnet  die  Verschiedenheit  und  Mehrheit;  das  sei  gerade 
so,    wie   wenn   man  unsern  Gesichtssinn,    falls  er  sich  an 
Weisses  macht,  Weissgesicht  nennen  wollte,  be,i  Schwarzem 

ist,  führt  als  Hauptvertreter  Menedemos  von  Eretria  an.  Bei  Zenon,  der 
die  Dreiteilung  liebt,  liegt  eigentlich  eine  Dreiteilung  vor ;  gerade  gegen 
eine  Dreiteilung  der  Tugenden,  nicht  auch  gegen  die  cpförrjoig  kämpft 
Menedemos. 

f)  Für  das  Folgende  Saal  S.  33  Anm.  1  und  2. 

2)  Nominalistisch  ist  auch  der  Beweismodus  Aristons  Senec.  ep. 
94,  14 — 15,  wo  er  die  Möglichkeit  von  Allgemeinvorschriften  für  indi- 
viduelle praktische  Fälle  leugnet;  ebenso  die  paar  Sätze  Aristonischer 
Psychologie  bei  Porphyrios  Stob.  ecJ.  I  348,  die  daher  dem  Stoiker  zu- 
geschrieben werden  können;  ferner  Plut.  exil.  600  f. 
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Schwarzgesicht  xl  s.  w.  Doch  gibt  er  für  die  Verschieden- 
heit der  Bezeichnung  den  gleichen  Grund  an  wie  Zenon 
für  die  Verschiedenheit  der  Gestaltung,  indem  er  zwischen 
dem  reinen  Seelenzustande,  abgesehen  vom  Handeln,  und 
zwischen  der  Seele,  wenn  sie  beim  Handeln  ankommt, 
einen  Unterschied  macht1),  so  demnach,  wie  später  Panaitios 
(D.  L.  VQ  92)  theoretische  und  praktische  Tugend 
trennt  Mit  der  Tugend  ist  es  wie  mit  dem  Messer,  sagt 
er,  das  nur  ein  einziges  ist,  jedoch  das  eine  so,  das  andere 
anders  durchschneidet;  auch  das  Feuer  hat  nur  eine 
Natur  ((pvtiig),  bethätigt  sich  aber  an  verschiedenen  Stoffen. 
In  seinen  Definitionen  der  Tugenden,  die  sich  an  die 
Zenonischen  inhaltlich  und  teilweise  im  Wortlaute  an- 
schliessen2),  ist  Ariston  bestrebt,  die  Einheitlichkeit  der 
Tugenden  durch  das  Wort  im&rqfMj  und  durch  die  Wieder- 
kehr  der  Gegensatzfigur8)   nachdrücklicher  anzugeben  als 


')  Es  ist  daher  ganz  erklärlich,  wenn  er  Euseb.  praep.  ev.  XV  62. 
1405  Mign.  die  vier  Kardinaltugenden  schulmässig  anwendet  N.  Saal 
S.  22  Anm.  3  hat  die  Stelle  nicht  ganz  ausgeschrieben,  indem  er  ol  yä<> 
dr  <W  ys  tovxo  (pQOvtfwniQOvs  rj  Sixaioxi^ovs  rj  dvd(*€iox£(>ove  7}  oojcpQOveo- 
xiQovt  7}fiag  eoeo&at  weglässt.  Der  Satz  firjdkv  yaq  fjfiiv  ioev&at  itliov 
ist  dem  Aristippos  eigen,  da  der  Anfang  eine  ungeschickte  Wiederholung 
zu  /07V  oysloe  6%*iv  xi  bildet.  Eusebios  hat  gleich  anfangs  Ariston 
und  Aristippos  zusammengeworfen  und  vermengt  so  fortwährend 
die  Ansichten  beider  Philosophen.  Kai  pyv  ovdh  Ioxoqqvs  r 
xalovs  r  nk&voiove  <Lv  %(oq!s  ov%  oTovts  ev8ai/*ovsiv  gehört 
natürlich  dem  Aristippos,  ebenso  der  Hinweis  auf  die  Uneinigkeit  der 
Philosophen,  unter  denen  Aristoteles  noch  fehlt.  Die  Berufung  auf 
Sokrates  stammt  von  Ariston  (vgl.  Kleanthes  fr.  77.  Cic.  off.  III  3,  11). 
Mit  Aristippos  hat  Ariston  auch  die  Verwerfung  der  Physik  und  Logik 
gemein  (Seit.  E.  math.  VII  11). 

')  Zen.  dnovsfirjxion  =  Arist.  vifiji,  Zen.  Sia^erioa  =  Ar.  atgei- 
o&ai*  Zenon  bevorzugt  die  Komposita,  daher  ist  Wyttenbachs  a*ipa- 
xiots  für  SiaiQsxiots  überflüssig. 

9)  'Ayafta — xaxd.  Auch  m&a(>QsTv — <pevyeiv  (vgl.  Gal.  S.  692Kav$Q6tar 
tniarr/LiTjv  .  .  .  dya&dJv  %e  %aX  xaxa>v  im  Sinne  Aristons)  kann  der  Gegen- 
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»ein   Lehrer.     Das  Missliche    der  Zwitterstellung,    welche 
^pQOvrjöH;  bei  Zenon  hat,  ist  vermieden  durch  die  Ausdrücke 
^nunqiMri   und    öoipiai),    welch    letzterer    die   Grundtugend 
«<Les  stoischen  Ideals  (<fo<p6g)  wiedergibt. 

Kleanthesist  kein  Nominalist2),  ja  er  hat  mehr  als  vier 

^Tugenden  (fr.  78) 8)  aufgestellt,  indem  er  neue  Tugenden, 

larenn  auch  von  untergeordneter  Bedeutung  einführte.    Aber 

.Auch  er  scheint  das  Verhältnis  der  (pQoyfjGig  zu  den  Einzel- 


satz gefunden  werden.  —  Ich  wähle  hier  den  "Wortlaut  des  Galenos, 
der  höchstens  durch  eine  Mittelsperson  auf  Chr.  zurückgeht.  Die  De- 
finition der  (pQovTjaig  bei  Plutarch  stimmt  im  Ausdruck  (noifjtia  xal  fir 
-jtoiTfiha  =  nqdxTtiv  —  jii)  nyatteiv),  die  weiteren  im  ganzen  inhaltlich 
mit  denen  bei  Galenos  überein.  —  Der  Gegensatz  aipTiodat  zdya&d 
und  (pevysiv  rä  xaxd  (Ariston  Galen.  S.  595  K.  Senec.  ep.  94,12  de 
bonis  malisque  —  de  fugiendis  petendisque)  geht  auf  Aristoteles  (eth. 
Nicom.  1113b,  1.  1116a,  llf.  1172b,  19.  1173a,  12)  zurück;  vgl. 
itQaxTHv  —  fir)  itfaTteiv  1113  b,  7.  An  eth.  Nicom.  1113  a,  1  aifowrcu 
yovv  tb  tfdv  m  dya&or  erinnert  Gal.  S.  593,3  Müller. 

*)  Letzteres  besonders  ist  Sokratisch:  Xenoph.  mem.  IQ  c.  9. 

*)  Von  der  Einzeltugend  tyxQdtsia  sagt  er  iaxiv  (fr.  76);  logisches 
Subjekt  zu  xalelxai  ist  wohl»  wie  in  ähnlichen  Fällen  bei  Chr.,  Zenon 
mit  seinen  Vorgängern. 

■)  An  ein  Miss  Verständnis  bei  dieser  Nachricht  (Hirzel,  Unters. 
II  S.  97  Anm.  2)  möchte  ich  nicht  glauben,  da  Chr.  neben  Eleanthes 
genannt  ist  Diogenes  L.  ist  wieder  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Zuerst 
gibt  er  die  verschiedene  Zählung  der  Tugenden  an:  zwei  (theoretische, 
praktische:  Panaitios),  drei  (logische,  physische,  ethische:  alXot),  vier  (Po- 
seidonios)  und  mehr  als  vier  (Eleanthes,  Chr.,  Antipatros),  eine  ((pQorqoig: 
Apollophanes).  Nur  für  die  vier  und  mehr  Tugenden  —  „vier  und  mehr" 
gehört  zusammen,  wie  das  einmalige  xai  statt  des  bei  den  andern 
Gliedern  stehenden  di  zeigt  —  fehlen  zuerst  die  näheren  Angaben.  Sie 
bedurften  einer  längeren  Ausführung  und  diese  erfolgt  dann  mit  der 
Aufzählung  der  Kardinal-  und  der  untergeordneten  Tugenden.  Ferner: 
über  die  svßovUa,  eine  tmoTezay/jUy7j  bei  Diogenes  L.,  verfasste  Eleanthes 
eine  Schrift  wie  auch  nsql  d^erdry.  Die  Einteilung  in  it^ökai  und  jtto- 
xsrayfUvai  kann  aber  Eleanthes  nicht  geschaffen  haben,  da  unter  letz- 
teren die  eyxQarsia  ihre  Stelle  erhalten  hat.  Somit  ergeben  sich  für  ihn 
thataächlich  mehr  als  vier  Tugenden. 
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tilgenden  anstössig  gefunden  zu  haben.  Er  nahm  die  <pqo- 
vffi^  die  im  Zusammenhange  eines  physikalischen  Werkes 
leicht  durch  den  Begriff  xovog  unterdrückt  werden  konnte, 
aber  in  anderer  Umgebung  (fr.  89)  doch  zum  Vorschein 
kommt,  wahrscheinlich  als  Grundtugend,  setzte  jedoch  nach 
dem  Vorgang  Xenophons1)  bei  den  Einzeltugenden  die 
iyxqarsia  ein,  um  die  Vierteilung  des  Meisters  zu  erhalten2). 
Zur  Bevorzugung  dieser  Tugend  mag  auch  die  Lehre  des 
Stilpon  und  der  Kyniker  von  der  Bedürfnislosigkeit  des 
Weisen  beigetragen  haben.  Die  Rücksichtnahme  auf  Zenon 
ist  beim  sprachlichen  Ausdruck  der  Definitionen  unverkenn- 
bar, da  in  die  Definition  der  dvdqsia  das  Zenonische  vno- 
fisverdou;  herübergenommen  und  danach  das  ifipeverioig  bei 
der  iyxQarsut  neu  gebildet  ist.  Dagegen  berührt  er  sich  im 
Gegensatz  von  aiqiteig  und  lxxXi<Ss%g  bei  der  GaHpQOGvvti, 
in  7t€Qi  rag  d^iag  bei  der  dixcuoGvvvij  sowie  in  xar  ä£iav 
näher  mit  Ariston  (alQeUtöcu  und  tpevyew)  als  mit  Zenon 
(diaiQSTsoig  und  dnovsfMjTioig).  Und  wie  in  der  allge- 
meinen Definition  der  Tugend  die  Verwandtschaft  zwischen 
Tugend  und  Handeln  viel  klarer  ist,  indem  bei  Zenon  die 
Tugend  nur  als  eine  Eigenschaft  erscheint,  bei  Kleanthes 
als  eine  genügend  gross  gewordene  Spannung,  die  nur  des 
Anlasses  wartet,  sich  auszuwirken,  so  wird  auch  bei  den 
Einzeltugenden  die  rein  theoretische  Tugend  der  (pqovriGig 
durch  die  praktischere  der  iyxqdrsm  verdrängt  und  dem 
loyog  nicht  die  eigentliche  Tugendhandlung  beigelegt  wie 
von  Zenon,  sondern  nur  die  Rolle  der  Vorbereitung8). 

*)  Über  Beziehungen  des  Persaios  zu  Xenophon  s.  Exkurs  II. 

2)  Hirzel,  Unters.  II  S.  101  ff.  Dass  nicht  etwa  syxQarsia  fr.  76 
zufällig  steht  und  nicht  als  neue  Tugend,  wie  svßovkia^  neben  der 
tpQovTjaie  anzusehen  ist,  beweist  die  Nennung  an  erster  Stelle  und  neben 
ävdqsia,  Sixaioavv7],  atü<pQoavv7j ;  unter  den  Prädikaten  seines  Gutes  er- 
innern an  Tugenden  nur  (fr.  75) :  xqcltovv  eavrov  {=  iyxqaTsia),  dixouov 
(=  SixaioovvT}). 

3J  Zenon  möchte    den  loyog  am  liebsten  der  Tugend  gleichsetzen; 
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Im  übrigen  ist  Kleanthes  in  der  Tugendlehre  an  Ariston 
vorsichtig  vorbeigegangen.  Der  streitbarere  Chrysippos 
hob  den  Handschuh  auf  und  formulierte  die  von  Ariston 
angeregte  Frage  so:  unterscheiden  sich  die  Einzeltugenden 
gemäss  einer  wesentlichen  Eigenschaft  (xara  $%u>  oder  xara 
nowTfjra)  oder  nur  gemäss  einer  unwesentlichen,  momen- 
tanen (xccrd  o^fo»?)?  Der  Buchtitel  neqi  tov  noidg  elvai 
rag  ccQsrag  a  giebt  unzweideutig  zu  erkennen,  dass  Chry- 
sippos sich  für  den  ersteren  Teil  der  Alternative  entschied, 
und  er  glaubte  offenbar  die  Ansicht  Zenons  zu  vertreten. 
„Die  Tugenden  sind  nicht  eine  Vielheit  von  Lebewesen 
(animalia  =  £©«),  und  doch  sind  sie  Lebewesen.  Denn 
wie  einer  sowohl  Dichter  als  auch  Redner  sein  kann  und 
doch  nur  ein  einziger  ist,  so  sind  jene  Tugenden  Lebe- 
wesen, aber  sie  sind  nicht  eine  Vielheit.  Eine  und  die- 
selbe ist  die  Seele  sowohl  gerecht  als  auch  klug  als  tapfer, 
indem  sie  sich  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Tugenden  auf 
irgend  welche  Weise  (quodammodo  =  noi&q)  verhält"  (Se- 
nec.  ep.  113,  23)  *).  In  der  oben  genannten  Schrift  zeigte 
Chrysippos  in  eingehender  Kritik  des  Ariston2),  dass  die 
Vielheit  der  Tugenden  und  Laster  nicht  in  dem  Verhältnis 
zu  den  Objekten  (ßr  zg  7iqoq  t*  tfglofc*)  entstehe,  sondern 
in  den  eigenen  Wesenheiten  derselben,  die  gemäss  den 
wesentlichen  Eigenschaften  umgewechselt  würden  (iv  ratg 
oixeiaig    ovüicuq    VTiaXkcaxo^vatg    xccrd     rag    noiOTipa^) 8), 

bei  Kleanthes  ist  zu  htl  ro7g  tpavslaiv  zu  ergänzen  xara  tov  öq&ov  Xoyov 
(ß.  Stob.  ecl.  II  61,12  "W.  iyxgawav  dk  stiiott^jltjy  awni^ßatov  rtav  xara 
tbv  oq&ov  Xoyov  (pavivrojv-  vgl.  "Wachsmuth  z.  St.  und  D.  L.  VII  93). 

*)  Hier  ist  mit  inquit  ein  Zitat  eingeleitet.  Quemadinodum  ist  die 
bei  Seneca  gewöhnliche  Übersetzung  des  Chrysippeischen  xa&6ui6Q.  Po- 
seidonios  stimmte  in  diesem  Punkte  dem  Chr.  bei ;  s.  Gal.  590  K.  Vgl. 
Hirzel,  470  Ä.nm.  —  Adverbiell  ausgedrückt  besteht  der  Unterschied 
zwischen  Chr.  und  Ariston  in  nouuc  und  nm. 

*)  Vgl.  Stoic.  rep.  1034  d. 

8)  Vgl.  Chr.  virt.  mor.  441b  xara  tc   noidv,  ISia  notvrqTi. 
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wie  es  die  Ansicht  der  alten1),  vor  Ariston  und  Chrysip- 
pos  fallenden  Philosophen  wollte.  In  Kürze  drückte  das 
Chrysippos  so  aus:  die  Tugenden  sind  qualitativ  (ttomu, 
GaL  590  f.  K.).  Ariston  widerspreche  sich  (Gal.  S.  592, 
2  Müller);  etwas  Verschiedenes  (H€(>ov)  werde  jedesmal 
durch  die  Wörter  cci{>€t£ov,  novrpciov,  d-aQQfpiov,  dya&ov 
angegeben  (Gal.  S.  598  K.).  Über  die  Schrift  nsqi  rijg 
duxpoQag  t&v  äQ€T&v2)  in  vier  Büchern  (Gal.  589.  661  K.), 
die  ohne  Zweifel  das  gleiche  Thema  variierte,  gibt  Galenos 
(S.  599  f.  K.)  das  Urteil  ab,  Chrysippos  habe  sich  der 
aufs  Wissen  (imärtifiopixä)  und  Beweisen  (änodsixrixa) 
gegründeten  Vordersätze  (X^fifAcercc)  bei  seinen  Schlüssen 
enthalten  und  sich  in  didaktischen,  rhetorischen,  sophisti- 
schen ergangen,  wozu  Galenos  ganz  besonders  die  Berufung 
auf  die  gewöhnliche  Meinung,  auf  die  Dichter  und  die 
Etymologie  rechnet3).  Dagegen  in  der  Schrift  nsql  rot 
no tag  eivcu  rag  (xQerag  habe  er  sich  mehr  der  aufs  Wissen 
gegründeten  befleissigt,  die  zwar  in  Wirklichkeit  die  An- 
sicht des  Ariston  zu  Falle  brächten,  aber  zu  der  eigenen 
Psychologie  des  Chrysippos  nicht  passten.  Chrysippos'  An- 
sicht über  das  Verhältnis  von  Tugend  und  Tugenden  spiegelt 
sich  in  seinen  Definitionen;  danach  ist  die  eine  Tugend 
die  Gattung,  die  einzelnen  Tugenden  sind  die  Arten.  Wie 
Gattung  und  Art  zusammengehören  und  doch  verschieden 
sind,  so  gehören  auch  die  Tugenden  zusammen  und  sind 
verschieden.  Je  nachdem  Chrysippos  den  Zusammenhang 
oder  die  Verschiedenheit  der  Tugenden  hervorheben  wollte, 
gebrauchte  er  in  den  Definitionen  die  Bezeichnungen  sni- 


*)  zw?  nalaiojv. 

2)  Der  Schrift  und  der  Polemik  des  Poseidonios  dagegen  wird 
auch  Gal.  Qu  od  animi  mor.  IV  820  K.  gedacht  (vgl.  Hipp,  et  Plat 
plac.  S.  661  K.). 

*)  S.  Gal.  im  zweiten  Buche  de  Hipp,  et  Plat.  plac.  S.  212  ff.  K. 
Vgl.  S.  598  K. 
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^nyfjui  oder  !£*$.     Dem  letzteren  Begriffe  gilt  seine  Schrift 

^zzeoi  t^ewq  in  drei  Büchern,  die  im  Kataloge  zu  den  über 

«lie  Tugenden  handelnden  Schriften  geordnet  ist     So  ver- 

"^randelt  sich  unter  den  Händen  des  Chrysippos,  der  auch 

Tliier   mit  logischen   Mitteln   arbeitet,    die   bei  Zenon  noch 

innerlich   einheitliche  Tugend    in   einen    festverwachsenen 

^Komplex  von  wesenlich  verschiedenen  Einzeltugenden. 


Die  einzelnen  Tugenden. 
(Einteilung.) 

Unter  diesen  Umständen  hatte  für  Chrysippos  die  Ein- 
teilung und  Anordnung  der  Tugenden  eine  aktuelle  Be- 
deutung, und  es  ist  kein  Zweifel  mehr1),  dass  die  Klassi- 
fikation und  die  Definitionen  der  stoischen  Tugenden  zum 
grössten  Teile  auf  seine  Rechnung  zu  setzen  sind.  Kle- 
anthes  hatte,  wie  seine  evßovXia  und  iyxgareux  erraten  lassen, 
ohne  Rücksicht  auf  feste  Gruppierung  neue  Tugenden  aus- 
findig gemacht;  evßovXia  und  iyxQccrsia  treten  jetzt  als 
Unterarten  von  Haupttugenden  auf.  Der  Schüler  des  Kle- 
anthes  Sphairos  hat  mit  seinen  sehr  geachteten  Definitionen 
und  mit  den  Schriften  7t€gi  dfwioov  und  neoi  oqtav  dem 
Chrysippos  vorgearbeitet.  Sphairos*  Definitionen  waren  alle 
ziemlich  ähnlich,  aber  sie  gaben  die  gemeinsamen  Merk- 
male (communes  notiones)  deutlich  wieder,  und  indem  er 
verschiedene  Definitionen  für  einen  Begriff  gab,  traten  die 
verschiedenen  Merkmale  besser  hervor.  Die  Tapferkeit 
ist  nach  ihm  ein  Zustand  der  Seele,  welcher  sich  im  Ge- 
horsam gegenüber  dem  höchsten  Gesetze  beim  Ertragen 
befindet,  oder  das  Festhalten  am  unverrückbaren  Urteil 
beim  Aufsichnehmen  und  Zurückweisen  der  Dinge,  die 
schrecklich   zu   sein    scheinen,    oder   das   Wissen   der   zu 


*)  Dies  gegenüber  Hirzel,  Unters.  II  S.  479  A.nm. 
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fürchtenden  und  nicht  zu  fürchtenden  oder  überhaupt  der 
Dinge,  auf  die  man  nicht  achten  soll,  wobei  das  Wissen 
von  diesen  Dingen  ein  unverrückbares  Urteil  festhält  (Cic. 
Tusc.  IV  24,  53).  Mir  scheint  aus  dieser  Überlieferung 
hervorzugehen,  dass  Sphairos  die  verschiedenen  Definitionen 
seiner  Vorgänger  in  vermittelnder  Absicht  als  im  Grunde 
identisch  nachweisen  wollte  mit  der  Bemerkung,  dass  bei 
der  einen  Definition  mehr  dieses,  bei  der  andern  mehr 
jenes  Moment  sich  geltend  mache1).  Die  erste  Definition: 
avdqeia  §<frl  did&sGig  rijg  tyv%fl$  xoivm  vo^ico  iv  v7to(A€p€T4- 
<hq  dxoXov&tjTixy  ist,  da  auch  Chrysippos  die  wesentlichen 
Bestimmungen  derselben  wiederholt,  wohl  die  eigentlich 
ethische  Definition  des  Kleanthes.  Von  den  beiden  andern, 
die  ich  mir  nicht  zu  übersetzen  erlaube2),  klingt  die  erste 
an  Aristons  d^aqqeXv  xcd  <pevysiv,  quidquid  publice  expavi- 
mus  (Senec.  ep.  94,  7)  und  exactum  iudicium  de  fugiendis 
petendisque  (ebd.  94,  12),  die  zweite  an  des  Herillos 
imcryijwi  und  ££#£  dfi€Ta7iT(OTog  vno  Xoyov  an. 

Dem  Chrysippos  wirft  Plutarchos  vor,  dass  er  einen 
Bienenschwarm  von  Tugenden  zusammengebracht  habe  (virt. 
mor.  441a)8).  Wir  sind  durch  den  glücklichen  Umstand, 
dass  die  Schrift  des  sogenannten  Andronikos4)  nsqi  na&&v 


*)  Er  ist  vielleicht  Plut.  virt.  mor.  441a  (wozu  Aug.  Schlemm, 
De  Plutarchi  fontibus  etc.  Göttinger  Dissert.  1893  S.  89  zu  vgl.) 
geraeint. 

*)  stabile  indicium  xylo  ig  aoyalyg  (fiißatoe),  conservatio  r^ais, 
conservans  tj7(>jjti*<5s,  in  rebus  quae  formidolosae  videntur  =  iv  roh 
(panofievois  (Ariston)  feivoig  (vgl.  Ssduus  %  Ariston),  rerum  formidolosa- 
rum  contrariarumque  aut  omnino  neglegendarum  vrv  $6.v§Qeiav  huatr^ 
(itjv,  wv  atQStiov  xal  atv  evlaßTjtiov  yt.ai  ovdeT&Qwv  D.  L.  VII  92? 

8)  Das  Platonische  Bild  ofiijvoe  wendet  auf  Chr.  auch  Alexandras 
Aphrodisias  an  (Chr.  fr.  72,  23  Gercke  ofiijvog  yag  alxlojv  xaLTakeyovoi). 

4)  Wie  der  Name  vor  die  Sammlung  kommen  konnte,  erklärt 
Apelt,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.,  S.  294f.  Die  mit  xarä  Xqvo- 
iitTtov   überschriebenen   Definitionen   (S.    27    Schuchh.)   scheinen    that- 
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die  Definitionen  unter  dem  Namen  des  Chrysippos  erhalten 
hat7  in  der  Lage,  dieselben  beurteilen  zu  können.  Ich 
verweise  hiefur  auf  die  gediegene  Dissertation  von 
C.  Schuchhardt1).  Die  Tugend  im  allgemeinen  hat  Chry- 
sippos als  htun^m  bezeichnet,  indem  -er  den  von  Ariston 
vorgezeichneten  Weg  einschlug  und  vielleicht  eine  grössere 
Annäherung  an  Sokrates  suchte.  Das  darf  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  in  seinen  Definitionen  der  Unter- 
arten dieses  Wort  meistens  vorkommt 2).  Eben  darauf  fuhrt 
der  Buchtitel  neqi  xccrcdyipsoog  xal  §7tKrTy[iqg  xal  dyvoiag. 
Aus  demselben  ist  wohl  zugleich  zu  entnehmen,  dass  die 
Definition  des  Wissens  als  xaratyipig  äaipaÄqg  xal  aperd- 
Ttrwrog  vno  Xoyov  (Stob.  ecl.  II  73,  20  K.)  Chrysippos  auf- 
stellte. Die  ayvout  wird  dann  ebenfalls  eine  xardX^iptg 
gewesen  sein;  nichts  anderes  ist  es  bei  der  Verwandtschaft 
von  xardkqipig  und  Gvyxardd'sGu;,  wenn  Stob.  ecl.  II  111, 
20  W.  die  äyvow.  als  fieraTrFMTwij  avyxarad'ecig  xal  da- 
&€vqg  definiert  wird.  Wohl  auch  den  Sokratischen  Aus- 
druck ao<pia  hat  Chrysippos,  wie  Ariston,  zur  Unterschei- 
dung von  (pqovtiGig  danebengestellt3).     Die  Tugenden  teilte 

sächlich  den  Wortlaut  des  Chr.  getreuer  wiederzugeben  als  die  bei 
Stobaios.  So  vgl.  S.  28,  10  Schuchh.  ov  xatavaXiaxo/iivrj  dk  fao  nbvwv 
mit  Chr.  3,  4.  5,  3  Gercke  xatavalloxew,  Stobaios  gibt  einen  weniger 
absonderlichen  Ausdruck  ov  xtulvoftivrj  8m  novwv  (so  ist  statt  nbvov  zu 
geben).  In  der  Definition  der  ay%ivout  hatte  wohl  Chr.  nicht  ix  tov 
iiaQa%QT}ua,  sondern  *£  fotoyviov  geschrieben.  Iloia  Sei  iiouiv,  nota  frov 
lautet  ganz  Chrysippeisch. 

*)  Andronici  etc  nefjl  na&wv.  Diss.  Darmstadt  1883  S.  36ff.  Dass 
Klemens  von  Alexandria  durch  Vermittlung  des  Musonios,  wie  "Wend- 
land nachwies,  aus  Chr.  geschöpft  hat,  erhöht  einerseits  den  Wert 
seiner  Mitteilungen  und  ist  andererseits  geeignet,  manche  einzelne 
Differenz  aufzuklären. 

*)  Vgl.  Gal.  596  f.  K.  Stoic.  rep.  1036  a:  Chr.  will  eine  ktiott/tq 
erzeugen,  xa&'rv  IfioloyovfjUvwg  ßuoaofis'&a.  S.  Wachsmuth  z.  Stob.  ecl. 
II  56,  4. 

»)  S.  Zeller  IIi 8  S.  220  Anm.  2.  Virt.  mor.  443  f.  ist  ein  ünter- 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  6 
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er  in  zwei  Gruppen,  in  Haupttugenden  (nq&Tai)  und  in 
untergeordnete  (vnoTeraYp&vcu).  Auch  das  ist  nicht  so 
klar  überliefert,  aber  aus  den  Einzelbestimmungen  zu  ent- 
nehmen 1).  Panaitios  hatte  eine  ganz  andere  Einteilung2), 
und  Poseidonios  blieb  bei  den  vier  Tugenden  Piatons  stehen. 
Chry8ippos  ist  der  erste  nach  Kleanthes,  von  dem  mehr 
als  vier  Tugenden  erwähnt  werden.  Endlich  darf  an  die 
Einteilung  der  Leidenschaften  und  an  die  oqoi  erinnert 
werden,  wo  Chrysippos  von  duxiQtteig,  yivfi  und  sldq  sowie 
von  den  ivawia  sprach,  welch  letzterer  Begriff  in  der 
Tugend-  und  Güterlehre  öfter  auftaucht. 

Die  Haupttugenden  sind  die  bekannten  vier,  und  jeder 
derselben  ist  eine  Reihe  von  andern  untergeordnet.  Auch  Chrys- 
ippos suchte  die  Definitionen  der  Vorgänger  zu  vereinigen; 
er  wird  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke,  je  nach- 
dem er  im  Zusammenhange  das  eine  oder  andere  begriff- 
liche Moment  stärker  betonen  wollte,  verschiedene  Defi- 
nitionen gewählt  haben4).  Voran  steht  die  Verständigkeit. 
Sie  ist  zum  Beispiel  in  der  Schrift  negi  elfiaqfiip^g  (fr. 
51,  5.  129,  57  Gercke)  die  leitende  Tugend,  wird  ge- 
wöhnlich an   erster  oder  auch  an  letzter  Stelle  genannt5), 


schied  von  ooyia  und  (pQovrjais  angegeben;  doch  verrät  sich  dort  die 
Schule  des  Panaitios. 

')  S.  Zelier  a.  0.  S.  223  u.  Anm.  1. 

2)  S.  A.  Schmekel,  Phil.  d.  mittl.  Stoa  S.  216 f. 

s)  "Oqoi  sind  bei  Eukleides  den  einzelnen  Büchern  seiner  Elemente 
voraufgeschickt.    Über  eine  Berührung  des  Sphairos  und  Eukleides  s. 

Exkurs  11. 

4)  So  hat  er  auch  für  die  sifiaQfiivrj  in  den  Schriften  thqI  oqojv 

und  7ie(>l  siftaQfiivTjg  eine  Reihe  von  Definitionen  (itolvr^ontas  änotpaive- 
rai  Dielß,  Doxogr.  323  b,  16).  Die  stoische  Sucht  zu  definieren  waltet 
schon  bei  dem  Worte  riloe,  wofür  Stob.  eci.  II  46,  5  W.  drei  inhaltlich 
gleiche  Definitionen  stehen. 

5)  Die  beiden  allgemeinen  Tugenden  tpQovrjois  und  a(acpQoavv7j 
s  tehen  vorn  und  am  Ende,  die  mehr  besonderen  avÖQsia  und  dmaioavvrj 
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und  auch  ihre  Definition  gibt  ihr  diesen  Ehrenplatz1). 
Sie  ist  das  Wissen  (imGtqiArj)  von  dem,  was  zu  thun,  und 
was  nicht  zu  thun,  und  was  keines  von  beiden  ist  (ovderi- 
<fa>j>)2),  oder  das  Wissen  von  den  Gütern  und  Übeln  und 
dem,  was  keines  von  beiden  ist3).  Die  Mässigung  ist  das 
Wissen  von  dem,  was  zu  wählen  {atqer&v),  was  zu  fliehen 
(<p€vxr&v)7  und  was  keines  von  beiden  'ist4).  Die  Ge- 
rechtigkeit ist  das  Wissen,  welches  jedem  das  Gebührende 
(a£ia)  zuzuteilen  weiss  (anoveiirpixTi)*).  Die  Tapferkeit 
ist  das  Wissen  von  dem,  was  zu  fürchten  (dsip&v),  was 
nicht  zu  furchten  und  was  keines  von  beiden  ist.  Nach 
Cicero  (Tusc.  IV  24,  53)  bestimmte  Chrysippos  die  Tapfer- 
keit   auch    als  Wissen    von    den    zu   ertragenden  Dingen 


in  der  Mitte  D.  L.  Vil  92.  126  cpQ.  d.  8ix.  aojcpQ.  102  tpq.  8ix.  d.  aojcpg. ; 
die  aligemeineren  vorne  Stob.  ecl.  II  59,  3  W.  cpQ.  oaxpQ.  d.  8ix.  Andron. 
S.  19  Schuchh.  <p$.  amcpg.  8ix.  a.  S.  40  cpQ.  o.  d.  8.  S.  27  <pg.  d.  Stoic. 
rep.  1042  f  (pq.  a.;  umgekehrt  fr.  26,  12  Gercke  iustitia,  fortitudo,  con- 
tinentia,  prudentia.  —  Gal.  598  R.  ergibt  sich  die  Ordnung  aojfQ.  (= 
ai(Hz&<t)v)t  <pQ.  (=  noirfctwv),  d.  (=  &a^QaU(üv)\  die  Sixouoovvt]  konnte 
Chr.  dabei  wegen  der  Bestimmung  dya&6v  nicht  brauchen.  Wenn  bei 
Seneca  ep.  113,  23  nur  drei  Tugenden  (iustus,  prudens,  fortis)  erscheinen, 
so  mag  das  von  der  Natur  der  Quellen  abhängen;  vgl.  dort  §  1.  —  Chr. 
Stoic.  rep.  1040  f  werden  genannt  d.  <pq.  eyx^draia,  xaQxeQia  (in  Polemik 
gegen  die  Peripateriker),  1040  d  fieyalotfwxla  und  aatq>g.  (Polemik  gegen 
Piaton),  1041  b  iyxpdreia  xaqtegia  <pQ.  a.  dix. 

*)  In  einigen  Fragen  jedoch  (Güterlehre,  Lehre  von  den  Hand- 
langen) ist  die  8ixaioavv7j  die  wichtigere  Tugend.    S.  später. 

*)  Chr.  fr.  51,  6  Gercke;  vgl.  Schuchhardt  S.  64  f.  Wachsmuth  z.  Stob. 
ecl.  II  60,  4.  Die  (pQcvyw  (prudentia)  ist  noch  genannt  fr.  26  Gercke. 
Stoic.  rep.  1042f;  vgl.  fr.  129,  4.  132,  1  Gercke.  Gal.  598  K. 

*)  Vgl.  Chr.  fr.  27,  1  Gercke.  Gal.  598  K.  nimmt  Chr.,  gegen  Ariston 
polemisierend,  ijtiatrjfifi  dya&äiv  xt  xai  xaxöjv  als  Gattungsbestimmung 
and  tntonjfiT]  itoirjriiav  xai  ov  itonjzibiv  als  Artbestimmung. 

4)  Schuchhardt  S.  66  f.  Die  oitHpQoovvr)  kommt  zum  Beispiel  bei  der 
Enthaltsamkeit  zur  Anwendung  (vgl.  dnixso&at  ow<p(>6vats  Chr.  comm. 
not.  1061a). 

*)  Die  8ixatoovvy  ist  noch  Chr.  Stoic.  rep.  1035  c  genannt 

6* 
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(perferendarum  =  vnoiisveviwv)  oder  als  die  Eigenschaft 
(adfectio  =  2?*s)  *)  des  Geistes,  die  im  Leiden  und  Ertragen 
dem  höchsten  Gesetze  ohne  Furcht  gehorcht.  Das  ist 
eine  Abkürzung  der  Definitionen  des  Sphairos2). 

Auf  die  fein  distinguierten  untergeordneten  Tugenden 
kann  hier  nur  im  allgemeinen  hingewiesen  werden;  die 
Bedeutung  der  Definitionen  ist  in  der  Folgezeit  keine  ge- 
ringe gewesen.  Bei  der  Enthaltsamkeit  (iyxQaTcta),  die  als 
Unterart  der  aaxfQoavrrj  genannt  wird3),  ist  die  Definition 
des  Kleanthes  etwas  abgeändert:  sie  ist  das  Wissen,  welches 
über  das  auf  Grund  der  gesunden  Vernunft  Einleuchtende 
(y>(xv4vT&v)  nicht  hinausgeht  {äwniQßarov).  In  die  GuxpQO- 
gvvti  ist  ebenfalls  die  evßovXia  aufgenommen.  Auch  zu 
einzelnen  Definitionen  der  untergeordneten  Tugenden  finden 
sich  Nebendefinitionen,  so  bei  der  svrafya*)  und  xotf/tworiys5) 
und  mit  grösseren  Abweichungen  bei  der  evifwxict*),  iyxgd- 
T€uxT),  evavpaila^ia.  Ausser  mit  inKTr^fifj  und  $%ig  scheint 
Chrysippos  auch  noch  mit  ipnsiQia  variiert  zu  haben,  so 
bei  der  svTafya,  und  das  stünde  mit  seiner  Telosformel 
in  gutem  Einklang.     Verwunderlich  und  ermüdend  ist  die 


v)  Chr.  sagte  demnach  sowohl  tniax^fir^  als  ££(?,  wodurch  sich  ge- 
wisse Verschiedenheiten  in  der  Überlieferung  seiner  Definitionen  erklären. 

2)  Eine  solche  Abkürzung  einer  Definition  heisst  nach  D.  L.  VII 
60  imoyQoupr]. 

8)  Der  Zusammenhang  beider  Begriffe  bei  Chr.  erhellt  auch  daraus, 
dass  dieser  mit  dyxQarwg  und  aoxpQovojg  wechselt:  Stoic.  rep.  1038 f 
(iteql  Jws)  mit  comm.  not.  1061  a  (nsQl  öeojv)  zu  vgl.  Aus  beiden 
Stellen  ergibt  sich  ebenso  der  Zusammenhang  zwischen  avdpia  (avfysüue 
toofUveiv)  und  xopispia  (xapteQTJoai),  welch  letztere  im  Verzeichnis  der 
Tugenden  als  Abart  der  ersteren  fungiert.  —  Für  die  (isyaXoyvxia  ist 
auf  D.  L.  Vll  128  zu  verweisen. 

4)  Schuchhardt  S.  45. 

5)  Ders.  S.  49. 
8)  Ders.  S.  44. 

7)  Ders.  S.  51  ff.     Vgl.  vir.  mor.  449  d  (eyxQdteia  und  nagregia). 
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Fülle  der  Tugenden.  Wir  müssen  aber  bedenken,  dass 
es  sich  für  Chrysippos  Ariston  gegenüber  um  ein  Prinzip 
handelte;  er  behauptete,  entsprechend  dem  qualitativen 
Charakter  der  Tugend  dürfe  man  eine  Tugend  mit  be- 
sonderer Eigenschaft  (Idiq  noiorTju)  aufstellen.  So  gäbe 
es  eigentlich  eine  Unzahl  von  Tugenden  in  jeder  einzelnen 
Beziehung,  nämlich  soviel  es  gute  Eigenschaften  gäbe. 
Wie  die  Tapferkeit  von  dem  Tapfern,  von  dem  Sanften 
die  Sanftmut,  von  dem  Gerechten  die  Gerechtigkeit  ab- 
geleitet sei,  so  liessen  sich  auch  von  dem  /<*(>*£*£  eine 
XocQievroTfig,  von  dem  iad-Xog  eine  itfd-lortig,  von  dem  [ityag 
eine  fAeyaXor^g,  von  dem  xcdog  eine  xcdorijg,  ferner  ebenso 
eine  imde&orijg,  evanam^aicc,  evTqctJieXict  als  Tugenden 
ableiten  (virt.  mor.  441b) ]).  Jede  dieser  Tugenden  defi- 
nieren zu  wollen,  konnte  Chrysippos  nicht  in  den  Sinn 
kommen2).  Von  Wichtigkeit  für  die  praktische  Ethik 
waren  die  Tugenden  ßa(Si"ki%r\,  (TTQaTijyMtj,  noliTixy.  Eine 
bemerkenswerte  Eigenschaft  gerade  vieler  speziellen 
Definitionen  ist,  dass  die  Etymologie  mit  Absicht  an- 
gestrebt ist,  so  bei  der  svnovict,  evxoiv&vtiöia,  nqaoxrig  u. 
s.  w.  und  besonders  auffallig  bei  der  €vifjv%ia,  wo  statt 
des  sonst  gebrauchten  objektiven  Cenetivs  das  subjektive 
tpv%Jig  nach  im<n^^  eingeführt  wird.  Verstösst  diese 
Eigentümlichkeit  nun  auch  gegen  die  Gesetze  einer  guten 
Definition,   so   verraten  diese  Definitionen,    wenn  man  die 


*)  Ich  gebe  oben  meine  Auffassung  der  Stelle  wieder.  Ilagd  steht, 
wie  oft  bei  Chr.,  im  etymologisierenden  Sinn.  Miyae  ist  sicher  und 
xaXoe  wahrscheinlich  eine  Eigenschaft  des  stoischen  Weisen. 

*)  Die  Stelle  beweist  jedoch,  dass  Chr.  wie  die  Tapferkeit  und 
Gerechtigkeit,  so  auch  die  Sanftmut  definiert  hat;  die  Definition  steht 
Stob.  eol.  II  115,  10.  Ihm  gehören  wohl  ferner  die  Definitionen  der 
jrfopota,  Xrjfia  (Entschlossenheit),  olqqsvott}^  fieyaXon(>£neta,  aiorrjQia, 
svriXeia  (Sparsamkeit),  Xnorrjg  (Genügsamkeit),  avrdqxeta,  eXsv&sQiortjg, 
öotd&ig,  ^ov%iinfjg. 
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noch    etwas   formlosen   Zenons    daneben  hält,    doch  einen 
gewissen  Fortschritt  und  die  Schule  des  Aristoteles. 


Laster. 
Es  versteht  sich  bei  der  Stoa  meist  von  selbst,  dass, 
was  von  dem  einen  Teile  eines  Gegensatzpaares  gilt, 
analog  auch  dem  andern  Teile  zukommt.  Daher  wird  dem 
Laster  wohl  die  Eigenschaft  der  Inkonstanz  und  der  Ver- 
lierbarkeit  zugeschrieben  worden  sein1).  Doch  wird  von 
Chrysippos  neben  der  Wesensgleichheit  und  Wertgleich- 
heit der  Tugenden  dasselbe  auch  vom  Laster,  auf  welches 
sich  die  Bezeichnungen  Schlechtigkeit  (fpccvXor^g)  und 
Schwäche  der  Vernunft2),  Asymmetrie  der  Seelenstoffe 
oder  Krankheit  der  Seele,  Asymmetrie  der  Sehnen  oder 
Spannungslosigkeit  (ärovia)  und  Schwäche  (acd-iveut)  der 
Seele8),  Asymmetrie  der  Teilungen  des  qyefwpixov  oder 
Hässlichkeit  der  Seele4)  beziehen  müssen,  ausdrücklich 
betont:  weder  ein  Laster  übertrifft  das  andere  oder  ein 
Vergehen  noch  eine  Tugend  die  andere  oder  eine  gute 
Handlung  (Stoic.  rep.  1038  c)5).  Erklärlich  ist  indessen, 
dass  die  Kehrseite  der  Tugend-  und  Güterlehre  im  ganzen 
etwas  dürftig  ausgemalt  ist,  und  das  wird  nicht  lediglich 
auf  die  Schuld  der  Kompendien,  sondern  auch  auf  die  der 
stoischen  Schriften  selbst  kommen. 


*)  S.  41,2  und  unten  §  6  (Leidenschaften)  und  §  7  (TXQOxontojv). 

2)  S.  die  Polemik  Plut.  soll.  an.  4,3.  Für  Chr.  s.  Plut.  de  anim. 
procreat.  in  Timae.  6,  7. 

8)  Gai.  403.  439-440  K. 

*)  Gal.  439—440  K.  443.  444  K. 

5)  Der  Satz,  dass  alle  Vergehen  gleich  sind,  scheint  nach  dieser 
Stelle  der  frühere,  die  Anwendung  auf  die  Tugenden  u.  s.  w.  nur  eine 
Eonsequenz  zu  sein.  —  Bezeichnend  ist,  dass  Chr.  den  Ausdruck  uato^ 
üovv  nicht  auf  die  Götter  angewendet  wissen  will,  da  auch  das  a/ua?- 
rdvsiv  bei  ihnen  unmöglich  sei  (fr.  140,4  Gercke). 
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Ariston  stellt  dem  Wissen,  der  Tugend,  die  Unwissen- 
heit (äyvouz)  entgegen,  gemäss  der  wir  unser  Leben  schlecht 
verwalten1),  wenn  wir  schlecht  und  falsch  denken  und 
handeln;  das  Laster  werde  bald  Unwissenheit  bald  Un- 
kenntnis (avem<nti(AOCvvti)  genannt2).  Als  Laster  der  Seele 
führt  er  die  Feigheit  (dsdia)  auf,  welche  der  Tapferkeit 
entgegengesetzt  ist,  und  die  Masslosigkeit  (axbXa<no$)y 
welche  der  Mässigung  entspricht3).  Ariston  deutet  damit 
die  von  Zenon  (fr.  128) 4)  aufgestellten  Gegensätze  zu  den 
Einzeltugenden,  nämlich  Unverstand  (atpQOtivvij  —  (pQÖvrjcig), 
Masslosigkeit  (axoXaaia),  Ungerechtigkeit  (ädixia  —  dixaiotiv- 
vfj)y  Feigheit  wieder  nominalistisch.  Statt  der  ätpQocvvfi 
wird  von  Zenons  Nachfolgern  als  Grundlaster  der  Begriff 
ayvoicfi),  auch  ävem(ttq[iocvvq,  ansiQoGvvti*)  vorgezogen, 
die  aifQOGvvn  selbst  wohl  in  eine  untergeordnete  Stellung 
zurückgedrängt.  Chrysippos  schloss  sich  wieder  enger  an 
Zenon  an  und  definierte  die  Unverständigkeit  als  das 
Nichtwissen  (äyvota)  von  den  Gütern  und  Übeln  und  dem, 
was  keines  von  beiden  ist,  oder  das  Nichtwissen  von  dem, 
was  zu  thun,  was  nicht  zu  thun  und  was  keines  von 
beiden  ist;  die  Masslosigkeit  als  das  Nichtwissen  von  dem, 
was  zu  wählen,  was  zu  fliehen  und  was  keines  von  beiden 
ist;  die  Ungerechtigkeit  als  das  Nichtwissen,  das  nicht 
versteht,  jedem  seinen  Wert  zuzuteilen;  die  Feigheit  als 
das  Nichtwissen  von  dem,   was  zu  fürchten,  was  nicht  zu 


x)  Jioixtio&ai  ist  dann  auch  ein  Lieblingausdruck  des  Chr. 

*)  Diese  Unterscheidung  entspricht  wohl  der  von  xaxäs  (äyvoui) 
und  \ptv8üjs  (avenioTTjfioovvij). 

3)  Das  ergibt  sich  aus  der  Wiederholung  von  aiQeio&au  in  aipsoig 
und  <pevyen>  in  yvy^J  (Gal.  691,  7  u.  693,  6  Müller)  bei  d*ikaoroe. 

*)  Der  Name  Laster  ist  hier  nioht  genannt. 

5)  Kleanthes   hymn.   Iov.   17   avoiai  poetisch   (vgl.   avoi  v.  2 
Für  Chr.  s.  S.  81. 

•)  Kleanthes  hymn.  Iov.  33. 
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fürchten  und  was  keines  von  beiden  ist  (Stob.  ecl.  II  59, 
4 — 60,5  W.)1).  Auch  den  Hauptlastern  werden  einige 
einzelne  untergeordnet,  so  die  Unmässigkeit  (axQaria  — 
iyxQareia),  Schwerfälligkeit  {ß^advvoux,  —  ay%ivout)y  Ubel- 
beratenheit  (xaxoßovlla — evßovlia)2).  Die  Laster  sind 
eben  das  Nichtwissen  der  Dinge,  deren  Wissen  die  Tu- 
genden sind. 

Ohne  Zweifel  legte  die  alte  Stoa  diesen  Definitionen 
und  Klassifikationen  hohen  Wert  bei,  und  zwar  haben 
dieselben  nicht  bloss  eine  logische,  sondern  auch  eine 
ethische  Seite.  Chrysippos  fasste  den  Satz  von  der  Lehr- 
barkeit  der  Tugend  in  didaktischer  Bedeutung.  Die  Tugend 
ist  eine  Kunst  (^XPfl)s)y  das  Laster  eine  KunsÜosigkeit 
{aT€%via)j  an  seinen  Neffen  Aristokreon  war  die  Schrift 
über  beide  Begriffe  (nsqi  xi%v^<;  xccl  drexriccg)  gerichtet. 
Er  musste  deshalb  auf  gute  Einteilung  und  klare  Unter- 
scheidung halten;  in  jeder  Definition  war  gewissermassen 
eine  sittliche  Vorschrift  verborgen.  Übrigens  hat  Chry- 
sippos selbst  seine  Definitionen  in  einer  längeren  Schrift 
an  Laodamas  gegen  die  unrichtig  denselben  gemachten 
Vorwürfe  verteidigt4). 

Sohlussbemerkunfir. 

Der  ganzen  Tugendlehre  der  alten  Stoa  sieht  man  an, 
dass    die    Nachfolger    Zenons    und    vor   allem  Chrysippos 


v)  Die  Autorschaft  wird  bewiesen  durch  Gellius  (fr.  26  Gercke). 

8)  Der  Name  des  Chr.  ist  für  letztere  Bestimmungen  (D.  L.  VII  93) 
nicht  genannt. 

8)  Vgl.  Sext.  E.  Pyrrh.  III 188  xi%vriv  ^  «&«*  <p<*ot  ovozqfia  dx  xaza- 
Aijyeow  avyysyvfivaofUvojv  und  Bekkers  Index  s.  v.  ti%vii.  Der  ästhetische 
Charakter  des  Begriffes  ovovrjfia  ist  Sext.  E.  math.  VII  109  xb  9h 
cvanjfia  agiö/ios  ausgesprochen. 

4)  Über  den  Wert  der  Klassifikation  überhaupt  s.  L.  Strümpell 
Die  pädagogische  Pathologie.  Leipzig  1892.  S.  195. 
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von  Aristoteles  lernten1).  Die  Einwirkung  beschränkt 
sich  jedoch  auf  das  Formelle  und  auf  die  Anregung  der 
Probleme2).  Innerlich  aber  besteht  gerade  hier  zwischen 
Peripatos  und  Stoa  ein  ernster  Gegensatz.  Aristoteles  be- 
hauptet gegenüber  Sokrates,  dass  nicht  alle  Tugenden 
Wissen  {emarriiJbri)  seien,  wenn  auch  mit  Wissen  verbunden 
(fisr  imtnqiMjg)]  die  Stoa  setzte  die  Sokratische  Lehre 
fort.  Jener  unterschied  zwischen  ethischen  und  diabe- 
tischen Tugenden;  für  die  Stoa  fallen  letztere  weg.  Denn 
auch  die  <pq6vijciq  ist  bei  den  Stoikern  eine  ethische  Tu- 
gend, und  ihr  „Wissen"  (inutori (iij)  hat  nur  das  Gute  und 
Böse  zum  Gegenstande.  Die  stoische  Tapferkeit  ist,  wie 
besonders  klar  aus  Aristons  Darlegung  sich  ergibt,  das 
Wissen  von  dem,  worauf  man  wahrhaft  vertrauen  oder 
nicht  vertrauen  darf,  das  heisst  das  Wissen  vom  wahrhaft 
Guten  und  Bösen;  Gesundheit,  Reichtum,  Krankheit,  Armut 
sind  zu  keinem  von  beiden  zu  rechnen  (Gal.  597  K. ;  vgl. 
Senec.  ep.  94,  7  f.).  Auf  diese  Weise  konnten  sie  auch 
trotz  Aristoteles  die  svßovXia  als  Wissen  bezeichnen. 
Diese  Auffassung  des  Wissens  macht  die  stoische  Ethik 
recht  eigentlich  zur  Popularphilosophie,  und  so  erfahrt 
der  Hochmut  ihres  Tugendbegriffes  eine  Milderung. 

*)  Gemeinsam  sind  neben  den  Namen  der  Haupttagenden  die 
Namen  der  Hauptlaster,  ausgenommen  die  dyQoovvri,  ferner  evßovlta, 
iyxQaxsta',  manches,  was  bei  Aristoteles  nur  nebenbei  angedeutet  ist, 
wie  svaroxia,  xoofjuorys,  äyvout,  wird  in  das  System  hereingearbeitet. 
Bei  der  dvd^eia  spricht  schon  Aristoteles  von  tinofUveiv  (eth.  Nicom. 
1115  b,  10;  18;  33.  1116  a,  12.  1115  a,  25).  Dass  die  aaif^oavvrj  es  mit 
den  Jjdovai  zu  thun  hat,  dafür  s.  eth.  Nicom.  1117  b,  25.  Der  Unter- 
schied zwischen  inunfarj  und  86£a  zieht  durch  die  ganze  Ethik. 

*)  Dieselben  werden  natürlich  in  der  Stoa  anders  gelöst.  So  ist 
eth.  Nicom,  1142  a,  34  verneint,  dass  die  evßovUa  ein  "Wissen  (jkiwrfifirj)  sei. 
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§  4- 

Güter,  Übel  und  mittlere  Dinge1). 

Wesen  derselben. 

Von  den  vorhandenen  Dingen,  sagt  die  Stoa,  sind  die 
einen  Güter  (äya&ä),  die  anderen  Übel  (xoxa),  wieder 
andere  keines  von  beiden  (ovdireQct) 2). 

Den  Begriff  „Gut**  scheint  Chrysippos  so  definiert  zu 
haben:  Ein  Gut  ist,  was  sittlich  nützlich  ist  (D.  L.  VII 
94) 8).  Entsprechend  wären  dann  das  Übel  das  sittlich 
Schädliche4)  und  die  mittleren  Dinge  das  gewesen,  was 
man  bald  gut,  bald  schlecht  gebrauchen  kann &).  Aus  der 
stoischen  Trieblehre,  welcher  hier  der  Aristotelische  Satz, 
dass  jedes  Streben  auf  ein  Gut  gerichtet  ist,  zur  Seite 
tritt,  ergibt  sich  weiter,  dass  das  Gut  zu  erstreben,  das 
Übel  zu  fliehen  ist6). 

Durch  die  Ziellehre  stand  fest,  dass  das  Gut,  auf 
welches  die  innersten  Triebe  unsrer  Natur  hinstreben,   die 


x)  Schriften  von  Kleanthes,  Chr.  (und  Dionysios). 

a)  Zen.  fr.  128.  —  Cleanth.  Epict.  diss.  II  19,  13  f.  —  Ariston  Gal. 
507  K.  Senec.  ep.  94,  8;  12.  —  Chr.  Sext.  E.  math.  XI,  11  ra  Sk  fie- 
ra£t>  xovzüjv  —  ddiatpoqa.  Epict.  diss.  II  19,  11  ff.  ddiwpoqa  —  rot  tue- 
za^v  tovtcjv.  Comm.  not.  1064  c  ovt'üv  iv  tJ  cpvoet,  .  .  .  x(ov  8k  xal 
fteraty  xa\  xakovfiivcjv  aSiayoQiov.     D.  L.  VII  101. 

3)  Wenn  D.  L.  VII 103.  98.  Stob.  ecl.  II  69,  12  W.  Chrysippeisch 
sind  (s.  später),  so  kann  auch  dieser  Gedanke  dem  Chr.  gegeben  werden,, 
welchen  derselbe  in  der  Ziellehre  (s.  S.  38  f.)  und,  wo  immer  er  sich  auf 
den  sittlichen  Nutzen  bezieht,  voraussetzt  Das  Weitere  l& tote  tjzo* 
Ta'rbv  (sc.  (ütpikeia)  rj  ov%  extqov  (utpsXslae  hängt,  wie  Sext.  E.  math. 
XI  22.  Pyrrh.  III  169  zeigt,  mit  der  Heranziehung  des  <piXoe  eng  zu- 
sammen und  gehört  wohl  wie  alle  gekünstelten  Unterscheidungen  der 
Güterlehre  nicht  hierher.     Damit  fiele  auch  Stob.  ecl.  II  69,  17  ff.  W.. 

4)  Vgl.  Chr.  D.  L.  VII  85  ff.  —  Sext.  E.  math.  XI  40.  Pyrrh. 
III  176. 

*)  Sext.  E.  math.  XI  61.    Pyrrh.  III  177. 
6)  S.  auch  das  Folgende. 
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Tugend  ist.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  ausser  diesem 
Gute  noch  andre  Dinge  als  erstrebenswert  zu  erachten  sind. 
Die  alte  Stoa  hat  das,  im  schärfsten  Widerspruch  gegen 
die  andern  philosophischen  Schulen,  verneint,  und  so  ist 
auch  die  Übersetzung  des  Wortes  rtlog,  welches  zudem 
die  Stoiker,  wie  sich  zeigt,  ihrer  Gepflogenheit  getreu  ety- 
mologisch fassten  *),  mit  „höchstes  Gut"  hier  logisch  verfehlt. 
Nicht  das  höchste  Gut  ist  ihnen  die  ganze  sittliche  Würde  2), 
sondern  das  einzige  Gut,  und  ebenso  ist  die  sittliche 
Hässlichkeit  nicht  das  grösste,  sondern  das  einzige  Übel 3) 
Alle  übrigen  Dinge  seien  gleich  und  es  mache  nicht  das 
Geringste  aus,  ob  sie  da  seien  oder  fehlen4). 


Eigenschaften  des  Gutes  und  des  Übels. 

Über  die  Eigenschaften,  welche  die  Stoa  ihrem  Gute 
zuschrieb,  geben  uns  Verse  des  Kleanthes  Auskunft,  deren 
Inhalt  als  Pendant  zur  Schilderung  des  Weisen  wohl  auf 
Zenon  zurückgeht.     Sie  lauten  (fr.  75): 

Taya&ov  iQcorag  fiofov  etir;  äxove  dy. 

Tsrayfiivov,  dixatov,  oöiop,   evöeßsq, 

*)  Vgl.  die  §  7    folgende  Erörterung  über   den  Unterschied   von 
rikoe  und  oxonoe  sowie  Cic.  fin.  lue.  6  u.  7. 
a)  Decus  =  honestas  Cic.  fin.  II  11,  35. 

3)  Zen.  Cic.  off.  IQ  8,  35  honestas  sola  expetenda.  leg.  I  21,  55. 
fr.  125.  126.  127  Pears.  —  Ariston  Senec.  ep.  94,  8.  N.  Saal  S.  31 
u.  Anm.  2;  vgl.  Cic.  fin.  IV  15,  40;  25,  68  =  28,  78.  V  9,  27.  — . 
HeriU.  von  der  «r*ar/^  Cic  fin.  II  13,  43.  5.  8,  23.  —  Chr.  fr.  136,  4 
Gercke.  Daher  kann  der  Abschnitt  bei  Stobaios,  der  beginnt:  tojv  8b 
dya&oiv  %a  fi&v  —  elvai  dgetag,  rä  8*  ov  (ecl.  II  58,  5.  59,  3  W.)  nichts 
mit  Chr.  zu  schaffen  haben;  auch  wenn  dort  die  fuyaloxfwxia  zu  den 
Dingen  gerechnet  wird,  die  nicht  Wissenschaft  (iittoz7Jficu)  sind  (58, 13  W.), 
ist  das  ein  Widersprach  mit  der  Definition  der  fieyakoyvxla  bei  Chr. 
Auf  dessen  Standpunkt  stand  in  der  Güterlehre  auch  noch  Diogenes  von 
Seleucia  (Epict.  diss.  II  19,  13). 

4)  Zen.  Cic.  leg.  I  21,  55.  Ariston  N.  Saal  S.  31  u.  Anm.  2; 
vgl.  Cic.  fin.  m  3,  11 ;  15,  50. 
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xqcctovv  eaviov,  %Qr\<sipov,  xaXov,  diov, 

avGTtjQOV,  avd'tx.aGtov,  aiel  GVfMptQOV, 

atpoßov,  äXvnoVy  XvGireXtc,  avvbdvvov, 

co(p6kifMn>,  svaqsavov,  dtitfaXig,  (fiXov, 

eyttfwv öpoXoyovpeyov1). 

evxketg,  aivipov,  impekdg,  tiq€lov,  Gyodqov, 

XQ0Pt£6[i€P0V,  ä[AS[A7iT0P,  cthi  diapivov. 
Bei  Diogenes  Laertios  (VII  98  f.)  stehen  von  den  dreissig 
Epitheta  nur  sieben  und  sind  noch  zwei  andre,  evxQij<fto)> 
und  aiQSTOP,  hinzugefügt.  Stobaios  (ecl.  II  69,  11  W.). 
führt  an :  coydkifia,  evxQfj&ta,  avfMpdQOvra,  XvGiteXtj,  cnovdaTa, 
nqinovTa,  xcda,  oixeta*).  Die  Übertragung  dessen,  was 
Eleanthes  von  dem  Gute  als  solchem  gesagt  hatte,  auf 
jedes  Gut  und  die  etymologisierende  Begründung  für  die 
einzelnen  Prädikate  darf  dem  Chrysippos  gegeben  werden  3). 
„Jedes  Gut",  heisst  es  (D.  L.  VII  98),  „ist  zuträglich,  ver- 
bindlich, dankbar,  brauchbar,  vorteilhaft,  schön,  nützlich, 
erstrebenswert  und  gerecht.  Zuträglich  (<rv[A<p4(>ov)  ist  es, 
weil  es   solche  Dinge  trägt  (<f£Q€i),   durch  deren  Zutreffen 

*)  Vielleicht  ist  aul  iQ^atcv  statt  svxqtjotqv,  welches  das  fünfte 
Synonym  zu  zwoipov  ist,  einzusetzen;  die  Verderbnis  scheint  durch 
svüqsotov  veranlasst. 

*)  Vgl  Pearson  zu  fr.  75. 

3)  Auch  Einzelbestimmungen  (%ah.v,  aiQsrov)  weisen  auf  Chr.  hin. 
Was  sich  Stob.  ecl.  II  100,  15  W.  findet,  ist  eine  einheitliche  (ovvrebeiv 
Z.  23.  28.  diateiveiv  101,  3)  Überarbeitung,  die  den  Ausdruck  verständ- 
licher macht,  z.  B.  bei  IvotreXig.  Die  Etymologie  von  kvaireUn  fehlt'; 
dagegen  kommt  die  haarsträubende  von  dya&ov  (ayst  «rl  rbv  oq&ov  ßiov) 
und  %al6v  (von  *atäv).  Der  Autor  gehört  zu  denen,  welche  nicht  mehr 
bloss  ein  dya&ov  annehmen,  da  die  Prädikate  auf  die  d^err  angewendet 
sind  und  diese  als  neues  Prädikat  das  Epitheton  dya&6v  erhält.  Neu 
ist  ausserdem  noXXov  a£iov,  avta^xes,  dvevdtie,  dno%(HjJv,  und  zwar  stehen 
diese  am  Anfang  und  Schluss,  der  alte  Kern  in  der  Mitte;  das  einge- 
schobene dvayxaiov  scheint  ein  Ersatz  für  Siov  des  Kleanthes.  Jixatov 
fehlt,  da  öixcuoovvti  selbst  eine  Tugend  ist.  —  Stob.  eol.  II  72,  19  W. 
wird  eine  gelegentliche  Äusserung  des  Chr.  zu  gründe  liegen. 
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(ovfjbßaivovTWv)  wir  Nutzen  haben1);  verbindlich  (6iov\  weil 
es  in  dem  gefesselt  hält,  was  sich  geziemt;  dankbar  (lvöi~ 
rektg),  weil  es  das  darauf  Verwendete  (rsküvpsva)  entgilt 
{Xvsi),  so  dass  die  aus  dem  Geschäfte  erwachsene  Gegen- 
leistung durch  den  Nutzen  den  gemachten  Aufwand  über- 
bietet2); brauchbar  (x(Wötyw>*'),  weil  es  einen  Gebrauch 
ixqeia)  des  Gewonnenen  gestattet3);  vorteilhaft  {ev%qfiCTOv\ 
weil  es  den  Gebrauch  lobenswert  macht;  schön,  weil  es 
sich  zu  seinem  Gebrauche  symmetrisch  verhält;  nützlich, 
(coiptlifwp),  weil  es  derart  ist,  dass  es  nützt  (coffslsTv);  er- 
strebenswert (ccIqstov),  weil  es  derart  ist,  dass  wir  es  mit 
gutem  Grunde  (evXoywg)  erstreben  (aiqeTa&cu)]  gerecht,  weil 
es  mit  dem  Gesetze  harmoniert  und  gesellschaftliche  Ver- 
einigungen (xoivwviag)  herbeiführt".  Wenn  die  Prädikate 
(movdata,  nqinovra,  olxsTa  (Stob.  ecl.  II  69,  12  W.)  eben- 
falls auf  Chrysippos  zurückzuführen  sind4),  so  ergibt  sich 
für  ihn  von  selbst  die  Umkehrung:  alle  Übel  sind  schäd- 
lich, unvorteilhaft,  unzuträglich,  undankbar  (äkvGiTekfi)*), 
ungeziemend,  hässlich  und  fremd  (avoixsia  Stob.  ebd.). 
Daraus  geht  hervor,  dass  Chrysippos  einen  lobenswerten 
Gebrauch  des  Gutes  wollte. 

Ganz  besonderes  Augenmerk  hat  Chrysippos  dem 
Satze  geschenkt,  dass  nur  das  Gute  schön  sei.  So 
schliesst    er:     „Die    guten    Handlungen    sind    schön,    die 

*)  J?v[upo(H>v,  davfKpoQov  begegnet  bei  Chr.  öfter. 

2)  Vgl.  JnspaiQsiv  transitiv  in  der  Definition  der  fi%yalo\fw%ia 
Schuchardt  S.  73;   auch  dTteQya&o&ai.  kommt  bei  Chr.  vor. 

3)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1038  a  tote  tpavAoie  ovSkv  elrai  xtfotfiov 
ovS'  e%6iv  xqeiav  tbv  tpavlov  ovSsvoe. 

4)  Das  Folgende  zeigt,  dass  Chr.  gelegentlich  das  evdqsorov  des 
Kleanthes  erneuerte  (mit  d^earov)  und  die  Prädikate  oepvdv,  xaqrov, 
htawvtbv  hinzufügte;  nach  den  anzuführenden  Cicerostellen  scheint  onov 
daiov  (honestum)  nicht  gefehlt  zu  haben.  Aiqtxöv,  xaXdv  und  cefivöv 
auch  Stobl.  ecl.  II  99,  1  W.,  wo  eine  Äusserung  des  Chr.  vorliegt. 

*)  "Vgl-  Chr.  Stoic.   rep.  1042  b   jirjdkv  elvat   ro7g  acpQoai  XvoizeXis. 
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schlechten  hässlich  (alaxQci),  das  Schöne  ist  zu  loben 
(i7tcuverä),  das  Schlechte  (xaxa)  zu  tadeln"  (xfjexra  fr. 
51,  9  Gercke)  oder:  „Wenn  es  Tugend  und  Laster  gibt, 
gibt  es  ein  Schönes  und  Hässliches"  (fr.  55,  10  Gercke). 
Dem  Schönen  widmete  er  eine  Monographie  {nsql  tov  xa- 
Xov\  aus  der  Folgendes  erhalten  ist  (Stoic.  rep.  1039  c): 
„Das  Gute  ist  erstrebenswert  (aiQsrov)]  das  Erstrebenswerte 
gefallig  (aQsGrov);  das  Gefällige  lobenswert;  das  Lobens- 
werte schön1)".  Oder  anders:  „Das  Gute  ist  erfreulich 
(xctQTOv),  das  Erfreuliche  erhaben  (tofAVov),  das  Erhabene 
schön2)".  Bei  der  Gewohnheit,  die  Glieder  jener  Sätze  wie 
bei  mathematischen  Gleichungen  zu  vertauschen,  kam 
Chrysippos  leicht  zu  dem  Satze:  Nur  das  Schöne  ist  gut 
(Stoic.  rep.  1039c.  D.  L.  VII  101) 3),  das  ist  die  Tugend 
und  das,  was  an  der  Tugend  teil  hat.  Gleichbedeutend 
ist:  Jedes  Gute  ist  schön;  denselben  Wert  wie  das  Schöne 
hat  das  Gute,  welches  jenem  gleich  ist.  Denn  weil  es 
gut  ist,  ist  es  schön;  es  ist  aber  schön;  also  ist  es  gut 
(D.  L.  VII  101) 4).  Analoges  wurde  dann  selbstverständ- 
lieh  auch  vom  Übel  ausgesagt3).  Im  vierten  Buche  nsgi 
na&oöv  setzte  Chrysippos  bei  der  Seele  Schönheit  und  Ge- 
sundheit gleich;  beide  bestehen  in  der  Symmetrie  (ovp- 
fieTQla  Gal.  448  ff.  K.).  Wir  sind  nur  zum  Schönen  eigen- 
tümlich angelegt,  was  auch  das  Gute  ist  (Gal.  460  K.). 
Demnach  mag  auch  die  stoische  Definition  des  Schönen 
Chrysippeisch   sein:    Das  Schöne   ist  das  vollendete  Gute 


i)  Vgl.  Cic.  fin.  III  8,  27. 

*)  Vgl.  Cic.  Tusc.  V  15,  43. 

8)  S.  S.  91,  4. 

4)  Der  Syllogismus  mag  von  Chr.  stammen;  wichtig  ist,  dass  ausser 
der  d^sTij  nur  die  pet&%ovta  d^erijs  genannt  werden.  Die  Gleichsetzung  von 
dya&ov  und  xalcv  erscheint  als  stoisches  Beispiel  Simplic.  in  cat.  63  a, 
3,  wo  die  Unterscheidung  von  <V  avro  afyerör  =  xakov  und  rb  xata 
yvoiv  alqsTov  =  dya&6v  peripatetisch  oder  spätstoisch  sein  mag. 
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(to  xikstov  dyctd'ov)  deshalb,  weil  es  von  der  Natur  alle  ge- 
wünschten Zahlen  erhalten  hat1),  oder  das  vollendet  Sym- 
metrische (rb  Tskioog  crvfifieTQOv  D.  L.  VII  100) 2).  Der 
Gedanke  der  ethischen  Symmetrie  beherrscht  den  Chry- 
sippos  auch  bei  der  Definition  der  Leidenschaft  (Gal.  369  f. 
EL).  So  fügt  sich  für  die  Stoa  selbst  die  Ästhetik  in  den 
Rahmen  der  Ethik;  die  moralisierende  Richtung  ihrer 
ästhetischen  Betrachtungen  ist  damit  von  vornherein  fest- 
gelegt3). Im  Grunde  genommen  ist  jener  Satz  nichts  an- 
deres  als  eine  Übertragung  seiner  Telosbestimmung,  die 
im  tfVfHpwvoog  ^v  gipfelt,  in  die  ästhetische  Sprach-  und 
Denkweise;  freilich  ist  aber  damit  der  Gedanke  zugleich 
schärfer  formuliert  worden4).  Umgekehrt  ist  jedoch  auch 
zu  beachten,  dass  Chrysippos  in  seiner  Ethik  durchweg  von 
ästhetischen  Anschauungen  beherrscht  wird,  so  wenn  die 
Vernunft  als  künstlerische  Bildnerin  des  Triebes  dargestellt 
(D.  L.  VT!  86) 5)  oder  die  gute  Handlung  wie  das  Schöne 


*)  Die  Theorie  scheint  von  Polykleitos  auszugehen;  s.  Exkurs  III  3. 

*)  Die  Arten  des  Schönen  und  Hasslichen  D.  L.  VII  100  gehören 
wohl  dem  Hekaton,  schwerlich  dem  Chr.;  vgl.  tittarrjfiovixov  mit  D.  L. 
YII  90  bturrrjfiovixde.  Für  die  oaKpQoavv7]  tritt  die  xoofiwvqe  (xcofiiov, 
axoopov)  ein. 

8)  Aus  den  bekannten  Horazversen  ep.  I  2,  3  f.  Qui  quid  sit 
pulchrum,  quid  turpe,  quid  utile,  quid  non  etc.  ist  zu  entnehmen,  dass 
Chr.  als  Autorität  in  diesem  Falle  galt.  —  Von  schönen  und  hässlichen 
Dingen  spricht  bereits  Zen.  fr.  169. 

4)  Die  offenbar  einem  Komiker  entlehnten  Verse,  die  Athen.  IV 
158b  aus  der  Schrift  ittqil  xakov  anführt,  scheinen  zu  besagen:  „Alles 
zu  seiner  Zeit",  was  dem  ästhetischen  Grundsatze  der  ovfifitxqia  ent- 
spricht. (Die  Akalephen  erwähnt  Chr.  neben  Austern,  Purpurschnecken 
und  Vögeln  als  um  unseres  Vergnügens  willen  geschaffen  Plut.  es. 
carn.  95,  3,  2.  HI  57,  51  Paris.)  Mit  dem  bei  Athenaios  kurz  zuvor 
angeführten  or*  t«  navra  sv  noiroa  6  oocpös  xai  cpaxrjv  <pqovI[ioj<>  ai(nvQei 
haben  die  Verse  nichts  zu  thun. 

5)  Vgl.  D.  L.  VE  51.  Plut.  de  fort.  c.  5.  Das  Recht  ist  nach 
Chr.  n^oordxfjs  rcöy  xaXojv. 
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definiert  wird1);  und  findet  sich  die  Ethik  oder  die  Tu- 
gend als  Kunst  bezeichnet2),  so  geschieht  das  seitens  der 
Stoa  mit  dem  Hinblicke  auf  die  bildende  Kunst. 

Unter  den  aufgeführten  Prädikaten  des  Guten  war  das 
letzte  das  der  Gerechtigkeit  (dixawv) 3);  das  Gerechte  er- 
scheint dann  (D.  L.  VII  100)  unter  den  Arten  des  Schönen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Chrysippos  das  Gerechte  und 
das  Schöne  für  identisch  erklärte,  wenn  er  das  Gute  zu- 
gleich schön  und  gerecht  nannte.  Unter  seine  Defini- 
tion des  Schönen  Hesse  sich  das  Gerechte  ohne  Mühe 
bringen ;  die  Fragmente  der  Schrift  nsql  dixaioGvvtjg, 
die  wesentlich  politischen  Inhalt  hatte,  bezeugen,  dass 
darin  die  Idee  von  der  Symmetrie  durchgeführt  wurde4). 
Wie  das  Schöne  von  der  Natur  (yno  rijg  (fvöeoog)  her- 
kommt, so  dann  natürlich  auch  das  Gerechte,  und  die 
Schrift  nsqi  xaÄov  spricht  es,  im  bewussten  Widerspruche 
gegen  die  sophistische  Aufklärung  deutlich  aus,  dass  das 
Gerechte  von  Natur  und  nicht  durch  Satzung  sei  (yvcfc*  xai 
pt}  &£<f€i),  wie  auch  das  Gesetz  und  die  gesunde  Vernunft 
(D.  L.  VII  128-,  vgl.  Stob.  ed.  II  94,7  W.).  Das  Gerechte 
und  das  Schöne  sind  ferner  in  der  Schrift  nsqi  rav  xaXov 
xai  ntqi  ttjq  idovtjg*)  in  engste  Verbindung  gebracht   ge- 


')  S.  §  5. 

2)  Als  ars  vivendi  zeigt  sich  die  stoische  Ethik  besonders  in  der 
Polemik  des  Sextus  Empiricus.  Wegen  der  Tagend  als  rix*7!  und  des 
Lasters  als  owj^/o  s.  Stob.  ecl.  II  68,  12  ff.  Chr.  Stoic.  rep.  1050  a. 
S.  S.  88.  xtXyo8t8k  Herill  s.  S.  60. 

3)  Das  Slxaiov  und  ayaftov  werden  D.  L.  VII  ö3  zusammen  ge- 
nannt ;  danach  kommt  der  Mensch  auf  diese  Begriffe  von  Natur  (cpvoixoje). 

*)  S.  ovfi/ih(Hüs  tfj  %(piq.  Chr.  Stoic.  rep.  1038  b;  vgl.  1049  a.  Cic. 
nat.  deor.  2,  14,  37. 

*)  Möglich,  aber  bei  der  bekannten  Manier  des  Chr.,  seine  Ge- 
danken in  verschiedenen  Werken  zu  wiederholen,  nicht  notwendig  ist 
die  Annahme  (Baguet  279  f),  dass  Tteql  xakov  nur  der  erste  Teil  obiger 
Schrift  war,  etwa  wie  das  ^eganevtiHov  der  Schluss  der  Schrift  m(>l  Tta&cüv 
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wesen;  im  ersten  Buche  derselben  wies  Chrysippos  darauf 
hin,  dass  die  älteren  Maler x)  und  Redner  die  Gerechtigkeit 
gewöhnlich  etwa  so  darstellten:  von  jungfräulicher  Gestalt 
und  Bildung,  heftigem  und  furchterweckendem  Anblick, 
mit  feurigem  Blitzen  der  Augen  und  mit  der  Würde  eines 
weder,  demütigen  noch  wilden,  sondern  sozusagen  ver- 
ehrungswürdigen Ernstes.  Jungfrau  werde  sie  in  symbo- 
lischer Weise  deshalb  genannt,  weil  sie  unversehrbar  sei, 
niemals  den  Übelthätern  etwas  nachgebe  und  weder  die 
feinen  Reden,  noch  ein  Erbitten  und  Flehen,  noch  Schmei- 
chelei, noch  etwas  anderes  derart  zulasse;  dementsprechend 
werde  sie  auch  finsterblickend  gemalt,  das  Antlitz  zu- 
sammengezogen, feurig  und  scharf  blickend,  so  dass  sie 
den  Ungerechten  Furcht  einflösse,  den  Gerechten  aber  Mut, 
indem  ihr  Antlitz  dergestalt  den  einen  höchst  freundlich, 
den  andern  schroff  entgegenblickend  sei  (Gell.  noctAtt.  XIV  4). 
Die  weiteren  Äusserungen  des  Chrysippos  über  das  Ge- 
rechte fallen  der  Politik  zu. 

Arten  des  Gutes  und  des  Übels. 

Wenn  Tugend  und  Gut,  Laster  und  Übel  gleichgesetzt 
waren,  so  mussten  die  Stoiker,  da  sie  Arten  der  Tugend 
annahmen,  trotz  der  Singularität  des  Gutes  doch  Arten 
desselben  aufstellen.  In  der  That  fehlt  eine  ähnliche  Be- 
stimmung nicht:  Güter  sind  die  vier  Haupttugenden  und 
alles,  was  Tugend  ist,  sowie  alles,  was  an  der  Tugend  teil 
hat;  Übel  sind  die  vier  Hauptlaster,  die  übrigen  Laster 
und,  was  am  Laster  teil  hat2).  Es  ist  ganz  natürlich,  dass 
Herillos  nur  die  Wissenschaft  und  Ariston  nur  das  Rechte 


x)  Über  die  Allegorie  in  Kunst  und  Litteratur  K.  Prächter,  Quanam 
aetate  Cebetis  tabula  conscripta  etc.  Dias.  Marburg  1885  S.  84  ff. 

*)  S.  S.  90,  2.  Für  Chr.  noch  D.  L.  VII  102.  Stoic.  rep.  1042  c. 
Da  der  nach  Stob.  ecl.  JI  78,3  W.  folgende  Gedanke  von  Chr.  her- 
rührt, geht  ihn  wohl  auch  der  Satz  loodwa/ist  .  .  .  .  *to  xaXov  (?)  xd- 
ya&6v'  xal  *%  dgeri/  xa)  xb  fiito%oy  düstre'  an. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  7 


—    98    — 

und  Ehrbare,    das  ist  eben  nur  die  Tugend,    als  Gut  und 
nur  das   der  Tugend  Entgegengesetzte,    das  Schimpfliche 
als  Übel  zulassen.     Von  Chrysippos,  bei  dem  der  Begriff 
imy£vvfn*a  bereits  in  der  Ziellehre  sich  bemerkbar  machte, 
scheint  folgende  Erweiterung  zu  stammen  *) :  „Die  Tugend 
ist  etwas  derartiges,  dass  das  Teilhabende  (iievixovra)  die 
tugendhaften    Handlungen    (rag   nqa^e^g  rag   xccr     dQertjv) 
und  die  Guten    (anovdatoi)    sind,    späterer  Zuwachs  aber 
(imyepvyiAara)  die  Freude   (yptQa),  das  heitere  Gemüt   (ev- 
(fQoavvfj)  und  ähnliches.     In  gleicher  Weise  sind  auch  bei 
den  Lastern  das  eine  die  Unverständigkeit,  Feigheit,  Un- 
gerechtigkeit und  so  weiter;  das  an  den  Lastern  Teilhabende 
sind    die    lasterhaften    Handlungen     und    die    Schlechten 
(<pavXoi)\  späterer  Zuwachs  aber  der  Missmut  (dtxf&vfiia), 
verdriessliches  Wesen  (dv<fg>(>o<fvvij)  und  dergleichen". 

Ausser  diesen  Gütern  ist  nichts  zu  erstreben,  ausser 
diesen  Übeln  nichts  zu  fliehen2). 

Dass  nach  Chrysippos  die  Güter  und  Übel  wahrnehm- 
bar   sind,    ist  bereits   erwähnt3).     Seiner  Güterlehre    darf 


*)  Dass  D.  L.  VII  95  c  chrysippeisch  ist,  dafür  spricht  ausser 
emyevvrjfiaTa  (vgl.  D.  L.  VIT  86)  besonders  fmixovra,  was  sich  ja  schon 
bei  Zenon  findet.  Die  Ansicht,  dass  Handlungen  Güter  beziehungs- 
weise Übel  sind,  wird  in  dem  Schlussverfahren  Chr.  Stoic.  rep.  1042  f 
vorausgesetzt.  Dem  toiovxov  d'  elvai  tt]v  afprrjv  o5s  (wer«?)  ....  ehai 
§  94  lässt  sich  im  Ausdruck  die  Konstruktion  toiarka  yäg  räya&d  hm 
ro7g  dvd-^wnoig  ojots  itQOTSQtlv  Chr.  Stoic.  rep.  1042  b  vergleichen.  — 
Die  Einteilung  D.  L.  VII  96 f.  ist  anders;  da  sind  alle  tugendhaften 
Handlungen  nebst  eixpQoovvji  bereits  ayativ,  teXtxa,  jede  lasterhafte 
Handlung  nebst  Svo&vfila  bereits  xaxa  relutd,  indem  |dya#a,  ptftk%wra 
und  btiyswTjfjtara  in  eins  zusammengeworfen  werden. 

*)  Ariston  (s.  S.  91,  3)  meint  nur  Tugenden  und  Laster  (vgl.  Senec. 
ep.  94,  11  aequitatem  per  se  expetendam),  Herillos  die  Wissenschaft 
(Cic.  fin.  V  25,  73).  —  Chr.  Gal.  599  K. :  „Das  Gute  selbst  ist  allein 
zu  erstreben  (afyeriov),  zu  thun  (itouyt&ov)  und  zu  wagen  (^a^^ziov) tt. 
Aus  dem  Zusammenhange  geht  hervor,  dass  dies  des  Chr.  Meinung  war. 

s)  S.  65. 
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wohl  auch  der  Satz  einverleibt  werden:  „Alle  Güter  sind 
gleich  («&«),  und  jedes  ist  aufs  höchste  zu  erstreben  und 
nimmt  keinen  Nachlass  (äve<ng)  und  keine  Anspannung 
(inircrtH;)  an"  (D.  L.  VTI  101) x).  Zwar  ist  zunächst  an 
Hekaton  als  Autor  zu  denken ;  doch  enthält  der  Gedanke  nichts, 
was  sich  nicht  aus  anderen  Sätzen  des  Chrysippos*)  von 
selbst  ergäbe.  Die  Gleichheit  der  schlimmen  Handlungen 
setzt  eine  solche  der  Übel  voraus,  und  diese  wieder  lässt 
auf  Gleichheit  der  Güter  schliessen.  Das  Weitere  ist  eine 
Folge  der  Lehre  vom  Zusammenhang  der  Tugenden,  die 
ja  die  Güter  sind,  und  die  letzte  Bestimmung  ist  eine  Um- 
schreibung des  Begriffes  dux&e<Hg  mit  der  Terminologie 
der  Tonoslehre,  sie  führt  auf  den  Chrysippeischen  Aus- 
druck evTovia.  So  versteht  sich  denn,  weshalb  Chrysippos 
noch  besonders  erklären  musste,  dass  nicht  jedes  Gut  in 
gleichem  Masse  zur  Freude  ausschlage  (Chr.  Stoic.  rep. 
1046  d.)3). 


*)  Vgl.  Plut.  de  fort.  99  c  enhaois  —  avsoie. 

*)  Mit  in  axqov  alqetöv  vgl.  Chr.  Stob.  flor.  103,  22  b  en  axqw 
itQo%cmT(x)v.    Stoic.  rep.  1048  e  in   a*$ov. 

*)  In  den  weiteren  Bestimmungen  der  Güterlehre  (D.  A.  VII 
94—104.  Stob.  ecl.  II  70—75  W.)  herrscht  kein  einheitlicher  Geist 
Nor  auf  künstliche  Weise  lassen  sich  alle  vereinigen,  ein  Beweis  dafür, 
dass  wir  spätere  ZerSpaltungen  einfacherer  Begriffe  vor  uns  haben.  Bei 
Diogenes  ist  Hekaton  §  101—103  dreimal  mit  Chr.  zusammengenannt. 
Die  Tendenz  liegt  offen  zu  tage :  das  persönliche  Glück  und  das  Gutsein 
des  Einzelnen  für  sich  ist  nicht  mehr  das  Einzige  und  Erste,  es  nimmt 
last  einen  untergeordneten  Rang  ein  (D.  L.  VII  95).  Die  guten  Hand- 
lungen erscheinen  nur  als  „Vervollständigungen"  des  Glücks  (D.  L.  YII 
96  xa&b  ovfinXwovoiv),  was  nach  Sext.  E.  math.  XI  30.  Pyrrh.  III 172 
nur  einige  Bestimmte  (nvig)  annehmen  —  er  denkt  dabei  sicher  nicht 
Chr.  Die  Begriffe  Vaterland  und  Freundschaft  dagegen  treten  gleich 
hier  hervor.  Nach  dem  Muster  der  aus  Piaton  (Leg.  697  b)  abgeleiteten 
peripatetischen  Scheidung  der  Güter  in  tä  ne^l  %r\v  ^v%i\v^  tä  nsgl  xb 
üCjfia  und  tä  ixtbe  (Aristot.  eth.  Nicom.  1098  b,  12.  Stob.  ecl.  H  125, 
10  W.)  ist  die  D.  L.  VH  95  mit  hi  angereihte  (Sext.  E   math.  XI 46. 

7* 
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Die  mittleren  Dinge. 

Da  Tugend  und  Gut,  Laster  und  Übel  ineins  gesetzt 
werden,  die  guten  und  schlechten  Handlungen  aber  ein 
besonderes  Kapitel  beanspruchen  und  die  guten  Menschen  in 
der  speziellen  Ethik  ihren  Platz  finden,  so  könnte  eine 
eingehende  Güterlehre  nur  eine  Tautologie  zur  Tugend- 
lehre sein.  Das  Hauptgewicht  der  altstoischen  Güterlehre 
fUllt  demnach  auf  den  Abschnitt  über  die  mittleren  Dinge  l)r 
wenn  auch  Zenon  ursprünglich  nur  Güter  und  Übel  der 
ethischen  Betrachtung  für  würdig  gehalten  und  erst  später  2) 
die  Gruppe  der  in  der  Mitte  liegenden  Dinge  in  sein 
System  eingeführt  haben  mag.  Es  mussten,  wenn  nur  die 
Tugenden  Güter  sind  und  das  Gegenteil  Übel,  vorwiegend 
negative  Behauptungen  ausgesprochen  werden,  und  zwar 
wurde    selbstverständlich    insbesondere    den    Dingen    die 


Pyrrh.  HI  181)  gebildet ;  Chr.  aber  behandelt  die  Dreiteilung  der  Güter 
ebenso  als  Irrlehre  wie  den  Hedonismus  (Orig.  c.  Cels.  8,  51  patr.  11, 
1592  Mign.;  vgl.  Cic.  fin.  III  13,  37,  was  Chrysippeisch  zu  sein  scheint), 
und  jene  Einteilung  war  für  ihn  zwecklos.  Diese  Thatsache  beweist, 
dass  Diogenes  Laertius  mit  ezi  stets  neue  Einteilungsversuche  einführt. 
Auch  bei  der  Einteilung  der  die  Seele  betreffenden  Güter  in  sgeie,  &a- 
ftioete  und  ov&e&ig  ovte  Sia&iaetg  schleicht  sich  eine  andere  Termino- 
logie ein,  als  wir  sie  von  Chr.  erwarten.  Endlich  nennt  Diogenes  den 
Chr.  nur  bei  einfacheren  Bestimmungen. 

J)  S.  Sext.  E.  Pyrrh.  III  177.  —  Sie  heissen  noch  bei  Chr.  ovdi- 
T6Qa  (vgl.  z.  B.  Chr.  Stoic.  rep.  1048  a  und  ovdkeqa  in  den  Definitionen 
der  Tugenden  S.  83),  fiioa  oder  tä  dvd  titoov,  xa  fieragv  (Ariston  N. 
Saal  S.  35 f.).  Diels  Doxogr.  651,  19  wird  daher  Zenon  gemeint  sein 
(ö  d'  av  fitaov  dya&ov  xal  xaxov).  Zenon  (fr.  130;  vgl.  126)  und  Ariston 
nennen  sie  auch  rä  «w(>a  (&dt£(>a);  reliqua  (Senec.  ep.  94,  8),  cetera 
(Cicero).  Vgl.  Hirzel,  Unters.  II  S.  45  Anm.  Den  Ausdruck  ddtdtpoqa 
gebraucht  Chr,  in  wörtlich  überlieferten  Fragmenten  nur,  wo  er  gegen 
Ariston  polemisiert;  im  übrigen  fällt  derselbe  den  Berichterstattern 
zur  Last. 

2)  Cic.  fin.  IV  19,  54;  20,  56. 
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Eigenschaft  eines  Gutes  aberkannt,  welchen  dieser  Rang 
von  andern  Schulen  oder  von  der  öffentlichen  Meinung 
zugesprochen  wurde.  Gerade  hier  stimmt  gegenüber  der 
herkömmlichen  Ansicht  die  Stoa  den  wegwerfenden  Ton 
der  Aufklärung  an1). 

Als  mittlere  Dinge  werden  deshalb  gewöhnlich  auf- 
gezählt: Leben  und  Tod,  Ruhm  und  Schande,  Mühe  und 
Lust,  Reichtum  und  Armut,  Gesundheit  und  Krankheit  und 
ähnliche2). 

Jedoch  durften  sich  die  Stoiker,  da  sie  allein  standen, 
nicht  bei  dem  destruktiven  Hinweis  auf  die  Hinfälligkeit 
der  Volksmeinung  genügen  lassen;  eben  wegen  des  Wider- 
spruchs gegen  das  eigenste  Fühlen  der  Griechen  wurden 
positive  Beweise  verlangt.  Ariston  wendet  sich  im  Streben 
nach  Eindruck  ans  Gemüt:  um  zu  beweisen,  dass  Reich- 
tum weder  ein  Gut  noch  ein  Übel  ist,  solle  man  zeigen, 
dass  Reiche  die  unglücklichsten  Leute  sind3).     Um  zu  be- 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Antipathie  der  Stoa  gegen 
den  Autoritätsglauben  von  diesem  Punkte  ihren  Anfang  nahm ;  das  geht 
aber  auch  aus  den  Galen-  und  Senecastellen  für  Ariston  und  aus  Zen. 
fr.  201  hervor. 

f)  Zen.  Stob.  ecl.  II  57,  18  W.  —  Ariston  Gal.  597  K.  Senec.  ep. 
94,  7  pecunia,  mors,  dolor.  8  reliqua  omnia  divitias,  honores,  bonam 
valetudinem,  vires,  imperia.  Reichtum  Stob.  flor.  94,  15.  Cleanth.  u. 
Chr.  Epict.  diss.  2,  19,  11  nXovros,  vyUia,  £wrt  ftavatog,  ifdovr],  nfrvos. 
Chr.  ßtoic.  rep.  1043  e.  1048  b :  Für  den  Guten  bedeutet  der  Verlust 
seines  Vermögens  soviel  wie  der  einer  Drachme,  fr.  137,  6  Gercke: 
Reichtum,  Ruhm  (Soia),  Alleinherrschaft  (rv^awle;  vgl.  Stoic.  rop. 
1048b)  sind  keine  Güter;  die  Ansichten  der  Menge  darüber  sind 
Wahnsinn.  Stob.  flor.  7,  21:  Der  Weise  empfindet  wohl  den  Schmerz 
{akysiv) ;  aber  er  lässt  sich  nicht  durch  denselben  überwältigen.  Zrjv  und 
TJdovfj  als  dSiwpoqa  Chr.  D.  L.  VII  189.  Daher  auch  Chr.  Stoic.  rep 
1033  d  die  abfällige  Äusserung  über  jSiw.  [Gegen  Glücksgüter  Chr. 
Ps.-Libanii  ep.  lat.  2,  21  S.  759  b  Wolf]. 

*)  Die  Interpunktion  bei  Haase  ist  verkehrt.  Nach  mal  am  esse 
ist  der  Doppelpunkt  und  nach  divites  der  Punkt  zu  setzen,    wie   die 
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weisen,  dass  das  Volk  Tod  und  Schmerz  über  Gebühr 
fürchte,  solle  man  betonen,  dass  im  Tode,  den  wir  einmal 
nach  einem  Gesetze  erleiden  müssen,  ein  grosser  Trost 
liege,  weil  er  keinen  zurückgibt1);  dass  im  Schmerze  als 
Heilmittel  erwachse  die  starre  Gefasstheit  des  Gemütes, 
das  sich  alles  leichter  mache,  was  es  einmal  trotzig  aus- 
gehalten habe.  Ganz  trefflich  sei  das  Wesen  des  Schmerzes, 
da  weder  der,  welcher  sich  ausdehnt,  gross  sein,  noch  der, 
welcher  gross  ist,  sich  ausdehnen  könne.  Alles  müssten 
wir  tapfer  auf  uns  nehmen,  was  die  Weltnotwendigkeit  be- 
fehle (Senec.  ep.  94,7).  Zenon  scheint  logische  Beweise 
gesucht  zu  haben;  so  bildete  er;  einen  Schluss  a  Cesare 
für  den  Satz,  dass  der  Tod  kein  Übel  sei:  „Kein  Übel 
ist  ruhmvoll;  der  Tod  aber  ist  ruhmvoll;  also  ist  der  Tod 
kein  Übeltt  (fr.  129)  2).  Bezüglich  der  Mühe  jedoch  zog 
er  das  lebendige  Beispiel  eines  gebratenen  Indiers  sämt- 
lichen Beweisen  vor  (fr.  187) 3).     Einem  Schüler,  der  sich 

Anaphora  efficias,  efficias  und  der  Sinn  bezeugt  —  Gegen  den  Reich- 
tum Stob.  flor.  94,  15.  Senec.  ep.  115,  8:  Unsere  Freude  am  äusseren 
Prunke  macht  uns  Kindern  gleich,  welche  den  Eltern  und  Geschwistern 
wertlose  Halsketten  vorziehen,  nur  dass  unser  thörichtes,  wahnsinniges 
Spiel  mit  Gemälden  und  Bildsäulen  uns  teurer  zu  stehen  kommt  (Einen 
ähnlichen  Gedanken  spricht  auch  Augustin.  conf.  I  9  patr.  32,  668 
Mign.  aus). 

*)  Quod  ad  neminem  redit  ist  mir  nicht  verständlich.  Denn  sollte 
der  Satz,  dass  man  nur  einmal  sterben  muss.  ein  Trost  sein,  so  wäre 
zugestanden,  dass  der  Tod  doch  höchst  unangenehm  ist  Betrachtet  man 
ad  als  Dittographie  und  liest  quod  neminem  reddit,  so  gibt  der  Gedanke : 
'Der  Tod  entzieht  uns  auf  immer,  nicht  nur  wie  der  Schlaf  für  kurze 
Zeit  den  Kämpfen  des  Lebens'  einen  passenden  Sinn. 

*)  Diesen  Beweis  befürwortet  auch  Cleanth.  fr.  94,  wendet  ihn 
aber  anders:  Da  der  Tod  nichts  Schimpfliches  ist,  so  kann  er  kein 
Übel  sein. 

3)  Schopenhauers  (Die  Welt  als  Wille  u.  s.  w.  I  S.  109)  gegen 
den  Weisen  gerichtete  Bemerkung  ist  daher  nur  teilweise  gerechtfertigt 
Auch  beschränkte  sich  die  Stoa  nicht  darauf,  den  Weisen  aufzustellen, 
sondern  verwies  auf  historische  und  dichterische  Charaktere. 
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wegen  seines  Landbesitzes  von  der  Philosophie  abziehen 
liess,  sagt  er:  „Wenn  du  nicht  diesen  zu  nichte  machst, 
wird  er  dich  vernichten"  (apophth.  31).  Chrysippos  stellte, 
wie  gegen  die  hedonische  Ziellehre,  so  auch  gegen  die 
hedonische  Güterlehre  vier  Bücher  Beweise  zusammen 
(anodsi&u;  nqoq  xo  [Afj  elvai  xi\v  fjdovrjv  äya&ov).  Ein 
Hauptbeweis  war,  es  gäbe  auch  hässliche  (aiaxQcci)  Lüste; 
nichts  Hässliches  aber  sei  ein  Gut  (D.  L.  VII  103) J).  In 
anderem  Zusammenhang  führte  er,  mehr  parainetisch,  den 
Gedanken  aus,  dass  der  Begriff  „Lust"  ein  sehr  subjek- 
tiver sei.  Die  Sardelle  verachte  man  in  Athen  wegen  des 
Überflusses  und  sage,  das  sei  Bettlerkost,  in  andern 
Städten  finde  man  etwas  ganz  Besonderes  daran,  da  sie 
dort  weniger  gut  gerate.  In  Athen  gebe  man  sich  Mühe, 
die  weniger  brauchbaren  adriatischen  Hühner2)  zu  züchten, 
da  sie  viel  seltener  seien  als  die  einheimischen;  in  deren 
Heimat  aber  lasse  man  sich  die  attischen  kommen  (Chr.  Athen. 
VH  285  d.).  Manche  glaubten,  dass  die  weissen  Hühner 
viel  schmackhafter  seien  als  die  schwarzen  (Chr.  Athen. 
EX  373  a)8).  Zu  welch  absurdem  Verhalten  die  subjek- 
tive Lust  führen  kann,  suchte  er  wohl  durch  folgende  Bei- 
spiele zu  zeigen:  Als  der  Betrüger  Pantaleon  zu  sterben 
kam,  betrog  er  jeden  seiner  beiden  Söhne  besonders,  in- 
dem er  jedem  unter  vier  Augen  sagte,  er  teile  ihm  allein 

*)  yEv  xoiq  nsqi  rjSovTjt  bezieht  sich  wohl  auf  die  Schriftengrappe 
gegen  die  rjSovi}. 

*)  Über  diese  Bedeutung  von  oqvi&ag  bei  Chr.  s.  Baguet  S.  271  f. 
—  Die  Etymologie  von  ayvai  (Sardellen)  o&e  äv  dqweie  olacu  Athen.  VII 
324  d  könnte  leicht  Chrysippeisck  sein.  So  leitet  er  den  Namen  des 
Koches  fjtaiawv  von  fiaoao&ai,  kauen,  ab,  da  derselbe  unwissend  (dpafrqe) 
und  auf  den  Magen  bedacht  sei  (Chr.  Athen.  XIV  659  a),  wo  auch  mit 
ftav&dvio  und  ftaioficu  gespielt  wird. 

")  In  ähnlichem  Zusammenhange  oder  auch  bei  dem  Satze,  die 
Lust  bedinge  vielfach  grosse  Mühe,  stand  die  Bemerkung,  der  schönste 
Weinessig  sei  der  ägyptische  und  der  knidische  (Chr.  Athen  II  67  c). 


1 
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mit,  wo  er  sein  Gold  vergraben  habe;  als  daher  die  Söhne 
später    gruben,  war  es  umsonst,  und  sie  sahen    sich   zu- 
sammen1) betrogen.     Als   ein  Spottsüchtiger  vom  Henker 
hingerichtet  werden  sollte,  bat  er,  noch  einen  Schwanen- 
gesang singen    zu  dürfen;    dann    wolle    er    sterben.     Der 
Henker  gewährte  es,  und  jener  spottete  (Chr.  Athen  XIV 
616  a  b).     Weiter  scheint  Chrysippos  darauf   aufmerksam 
gemacht  zu  haben,    dass   die  Lust  den  Menschen  isoliere 
und  seinen  gesellschaftlichen  Pflichten  entfremde2).     Auch 
hat  er  nicht  versäumt,    die  verderbliche  Wirkung  der  he- 
donistischen Lehre  auf  die  Jugend  namhaft    zu  machen, 
so  dass  nun  an  Stelle  des  Theognis  Bücher  wie  die  Gastro- 
nomie   des    Archestratos    und    die    Werke    der    Philainis 
träten8).     Nur  als  Kolonie    zu  dem  Gedichte   des  Arche- 
stratos erscheint  die  epikureische  Philosophie,  wenn  Chry- 
sippos ersteres  als   die  Mutterstadt  für  letztere  hinstellt4). 
Darum  setzt  er  denn  dem  hedonistischen  Programme,  wie 


*)  Koivfi  ist  wohl  nach  oy.dntovtas  zu  stellen. 

2)  Dieser  Gedanke  ist  bereits  in  der  Anekdote  über  Pantaleon 
enthalten.  Er  ist  aber  auch  aus  Chr.  Athen.  III  89 de  herauszulesen, 
da  dies  Fragment  dem  fünften  Buche  ueyl  tot  xalov  xal  trjs  tfÖovrg 
entstammt,  das  speziell  gegen  Epikuros  gerichtet  ist  (vgl.  Cic.  fin.  III 19, 
63.  de  nat.  deor.  II  48,  123).  Vgl.  unten  S.  106  f. 

•'■)  Chr.  Athen.  VE  278c.  VIII  335b de.  III  104b.  Gastronomie 
ist  die  Bezeichnung,  die  Chr.  dem  epischen  Gedichte  des  Archestratos 
gibt  (Athen.  I  4  e).  Vgl.  den  ps.-zenonischen  Brief  D.  L.  VII  9,  welcher 
behauptet,  die  vielgerühmte  Lust  verweichliche  (dylvvei)  die  Seelen 
mancher  Jünglinge. 

4)  Chr.  Athen.  III  104  b.  VII  278  e.  Möglicherweise  gehört  auch 
das  Zitat  aus  Epikuros  und  der  Hinweis  auf  den  Komikerwitz,  der  die 
Epikureer  Beistände  {tizt%ovQovs)  und  Helfer  (ßo7j&oig)  der  Lust  nannte, 
dem  Chr.  Der  dem  Zenon  mit  der  ganzen  Stoa  zugeschriebene  Satz, 
die  Lust  des  Epikuros  sei  nur  den  Tieren  unter  sich  gemeinsam,  in 
deren  Gesellschaft  weder  der  Mensch  noch  der  Weise  gestossen  werden 
dürfe  (Cicero  bei  Augustin.  c.  Acad.  III,  7.  IV  441),  geht  wohl  vor  allen 
den  Chr.  an. 
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es  mit  Heineschem  Kynismus  in  der  angeblichen  Grab 
schrift  des  Sardanapai  gegeben  war,  in  stoischer  Manier 
eine  Abänderung  des  Epigramms  entgegen,  welche  Essen 
und  Lust  als  nutzlos  nach  dem  Tode  verdammt  und  nur 
im  Studium  und  denkenden  Leben  die  reinen  Freuden 
sieht,  die  unvergänglich  sind1).  Die  ablehnende  Haltung 
des  Chrysippos  gegenüber  den  Lüsten  ist  übrigens  schon 
in  den  Definitionen  der  Tugenden  iyxqdrsia  und  avorriqia 
erkennbar2).  Wenn  er  daher  auch  in  der  Polemik  gegen 
Aristoteles  die  Lustlehre  als  in  sich  übereinstimmend  und 
selbst  mit  der  Methode  des  Aristoteles  vereinbar  nachwies, 
so  konnte  er  doch  vom  Standpunkte  der  stoischen  Güter- 
lehre aus,  welche  die  ästhetische  Anschauung  vom  Mass- 
halten als  Prinzip  verschmähte  und  die  Trennung  von  riloq 
und  dya&ov,  von  d?  ccv  rd  und  di  tvsqa  atqsxd, von  grösseren  und 
kleineren  Gütern  verwarf3),  bemerken,  dass  sich  Lust  und 


*)  Die  Gegenüberstellung  der  beiden  Epigraramversionen  mag  den 
Schluss  des  Werkes  tisqI  tov  xalov  xal  xijs  fdovre  gebildet  haben.  Die 
eine  der  Vermutungen  Baguets  S.  263,  dass  sie  in  der  Schrift  tibqI 
ßiütv  vorkam,  hat  nichts  mehr  für  sich,  nachdem  Nauck  die  Verse  yde 
ooqrr}  ßunoio  —  dnelQova  %qvovv  beseitigt  hat.  Einen  Vers  des  Samiers 
Choirilos  auf  Sardanapai  führte  Chr.  auch  in  neql  anoyaTixojv  an  (Bergk, 
opusc.  II  S.  115.  143).  Sardanapai  ist  bereits  bei  Aristoteles  (eth.  Nicom. 
1095  b,  22)  Urbild  der  Hedoniker,  und  schon  Krates  D.  L.  VI  86  wendet 
die  Verse  zum  Guten  (vgl.  auch  Cic.  rep.  III  fr.  ine.  4  Müller).  S.  auch 
Epiktet  diss.  III  22,  30. 

*)  Gegen  Üppigkeit  und  Wohlleben  Chr.  Athen.  IV  137  f.  XIII 
565  a.  c-d,  für  die  homerische  Einfachheit  Chr.  Athen.  I  18b.  9c;  vgl. 
Athen.  I  8  e  ff. 

8)  S.  S.  54  ff.  Durch  die  Polemik  war  natürlich  Chr.  gezwungen, 
die  Unterscheidungen  in  den  Titeln  seiner  Schriften  anzuwenden;  doch 
schrieb  er  nur  hcqI  tujv  #*'  avta  atperojv  (die  Tugenden  und  das  Schöne 
im  Gegensatze  zu  den  dt'  avta  <pcvxta,  den  Lastern).  In  der  Schrift 
ntql  töjv  (tri  di  avta  atQCTwv  handelte  er  über  die  adtoupopa,  wie  die 
Fragmente  Athen.  IV  159  a  (nlovtoe)  und  D.  L.  VII  188  bezeugen. 
Die   ari8totelisch-peripateti8che  Scheidung  der  Güter  in   fo'  avta  aiQstd 
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Gesundheit  mit  den  Tugenden,  auch  mit  der  Gerechtigkeit, 
nicht  vertrügen.  So  muss  er  im  Streite  gegen  Piaton,  der  Ihm 
die  Gesundheit  als  Gut   zuzulassen  schien   (Rep.    357  c), 
etwa  Folgendes   geäussert  haben:     Gesundheit  kann  kein 
Gut  sein;    denn  dann  dürften  wir  um  unserer  Gesundheit 
willen  alles  thun,  und  dabei  kämen  wir  mit  der  Gerechtig- 
keit in  Konflikt.     Aber  „nicht  nur  die  Gerechtigkeit,  son- 
dern auch  die  Hochherzigkeit  würde  aufgehoben  und  die 
Mässigung  und  alle  andern  Tugenden,    wenn  wir  die  Ge- 
sundheit oder  etwas  anderes,  was  nicht  sittlich  schön  ist, 
als  Gut  anerkennen"  (Stoic.   rep.   1040  d).     Ahnliches  be- 
hauptete er  bezüglich  des  guten  Rufes    (evdo^la.   Cic.  fin. 
III  17,  57) l).     Ein  andrer  Gesichtspunkt,  welchen   schon 
der  Kyniker  Diogenes  angedeutet  hatte  (D.  L.  VI  71),  war 
der,  dass  die  gleichgiltigen  Dinge  grosse  Mühe  verursachen 
und    zur  Leidenschaftlichkeit  treiben.     So    setzt    die    Er- 
langung der  Lust    vielfach  das    Gegenteil   von  Lust,    die 
Mühe,    voraus.     „Die  Salben  haben  ihren  Namen   daher, 
weil  sie  mit  vieler    Anstrengung  und  überflüssiger   Mühe 
bereitet  werden"  (Chr.  Athen.  XV  686  f)*).      „Ich  wenig- 
stens", sagte  Chrysippos  von  einem  gewissen  Philoxenos 
von  Leukadia,    „muss  immer    an    einen  Fresser    denken, 
der   sich  in    der  Rücksichtslosigkeit    gegen    seine  Neben- 


und  Si  ereya  ai^eia  (Stob.  ecl.  ü  56,8  W.  und  Wachsmath  dazu) 
vermied  er  demnach,  wie  auch  sonst  die  Stoiker  (s.  Stob.  ecL  Ü  73,16. 
72,14  W.)  wenigstens  dem  Wortlaute  nach.  Eine  zweifache  Gebrauchs- 
weise des  Ausdrucks  dt'  aivä  afyeza  statuiert  Diogenes  von  Babylon 
(ecl.  II  64,13  W.).  Aus  Stob.  ecl.  57,1  W.  ist  zu  schliessen,  dass  die 
Feripatetiker  den  Begriff  &'  afob  al^etov  auch  in  den  Piaton  hineintrugen. 

*)  Quelle  der  Stoiker  Diogenes.  —  Eleanthes  schrieb  iuq\  r&pije, 
mit  abweichender  Benennung,    ausserdem  iiegl  xaloJv. 

*)  Mvqa  von  fivqioe.  (Wegen  fibqov  s.  Baguet  S.  236  Anm. 
103.)  Dass  die  in  der  Stoa  vielbehandelte  Frage  über  den  Salbengebrauch 
mit  der  LusÜehre  zusammengebracht  wurde,  zeigt  Flut  de  esu  carn. 
999  d. 
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menschen  so  weit  verstieg,  dass  er  in  den  Bädern  die  Hand 
an  das  Heisse  gewöhnte,  indem  er  sie  in  heisses  Wasser 
hielt,  und  den  Mund,  indem  er  ihn  mit  heissem  Wasser 
ausgurgelte,  offenbar1),  damit  er  gegen  Heisses  unempfind- 
lich sei.  Man  sagte,  er  habe  auch  die  Köche  dazu  ver- 
mocht, dass  sie  die  Speisen  möglichst  heiss  auftrugen, 
damit  er  sie  allein  verzehre,  da  die  andern  nicht  nach- 
kommen konnten"  (Chr.  Athen.  I  5  e).  „Manche  ver- 
steigen sich  in  ihrer  Geldgier  so  weit,  dass,  wie  man  er- 
zählt, einer  bei  seinem  Ende  nicht  wenige  Goldstücke  hin- 
abschluckte und  dann  starb,  während  ein  andrer  dieselben 
in  seinen  Leibrock  nähte,  diesen  anzog  und  den  Dienern 
auftrug,  ihn  so  zu  begraben,  ohne  ihn  zu  verbrennen  und 
zu  pflegen.  Diese  und  ähnliche  Charaktere  sterben,  indem 
sie  sozusagen  rufen: 

co  XQvöi,  delgicofia  xaXXuttov  ßqorotg 
wg  ovre  fJ^TfjQ  qdovag  Toidatf  e%ei9 
ov  natdeg  iv  dofWiGiv,  ov  (fiXog  naryq, 
olag  av  %ol  de  dc&fjbafav  xexrttfiivoi. 
ei  d3^  Kvnqiq  tovovtov  ofp&aXfiotg  öqa, 
ov  &av[i'  "EqcoTag  [iVQiovg  avrtjr  £%siv  (Eurip.  fr.  326 

Nauck). 
Derart  war  die  Geldsucht  bei  den  damaligen.  Von  solchen 
sagte  Anacharsis,  als  einer  fragte,  wozu  die  Griechen  das 
Geld  gebrauchten:  Zum  Zählen.  Daher  stellte  Diogenes 
in  seiner  Politik  das  Gesetz  auf,  die  Münzen  sollen  Knöchel 
sein.  Denn  schön  hat  Euripides  auch  das  ausgedrückt 
(fr.  20  N.): 

l*q  nXovrov  siTtijg'  ov%i  d-avpa^w  d-eov, 
OV  %<a  xdxuttog  Qqdicog  ixryGccro2)" 

*)  <Pav6Qwe  betrachte  ich  als  Glossem  zu  StjXovoti. 

2)  Dass  die  ganze  Stelle  Athen.  IV  159  a  dein  Chr.  gehört,  ist, 
wie  A.  Elter,  de  gnom.  I  S.  15,  nachweist,  aus  Philodem  nsgl  <pdoa. 
(Gomperz,  Zeitschr.  für  die  österr.»  Gymn.  1878  S.  254)  zu  ersehen. 
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Der  Gedanke  des  letzten  Zitates  ist  auch  in  folgender 
Stelle  enthalten:  „Wie  es  eine  Eigenschaft  des  Warmen  ist, 
zu  wärmen,  nicht  zu  erkälten,  so  ist  es  auch  eine  Eigen- 
schaft des  Guten,  zu  nützen,  nicht  zu  schaden.  Reichtum 
und  Gesundheit  schaden  aber  ebensosehr,  als  sie  nützen, 
also  sind  Reichtum  und  Gesundheit  kein  Gut.  Femer 
was  man  zum  Guten  und  zum  Schlimmen  gebrauchen 
kann,  das  ist  kein  Gut;  Reichtum  und  Gesundheit  kann 
man  aber  zum  Guten  wie  zum  Schlimmen  gebrauchen. 
Also  sind  Reichtum  und  Gesundheit  kein  Guta  (D.  L. 
VII  103)  *). 

Alle  diese  Beweise  und  Erwägungen  kommen  darauf 
hinaus,  den  mittleren  Dingen  Eigenschaften  beizulegen,  die 
mit  dem  strengen  Begriffe  eines  Gutes  nicht  vereinbar  sind2). 

Es  ist  eine  ungeheure  Kluft,  durch  welche  Zenon 
Güter  und  Übel  trennt,  während  er  die  übrigen  Dinge  im 
Vergleich  mit  Tugenden  und  Lastern  unter  sich  gar  nicht 
verschieden  sein  lässt  (vgl.  auch  Cic.  leg.  I  21,  55). 
Wie  aber,  wenn  ich  im  Leben  vor  die  Wahl  zwischen 
zweien  solcher  mittleren  Dinge  gestellt  bin?  Zenon  ent- 
schied, offenbar  in  einer  späteren  Lebensperiode3),  dahin, 
dass  im  Falle  der  Wahl  beide  in  Frage  kommenden  Dinge 
nicht  jedesmal  gleich  naturgemäss  sein  können.     Er  teilte 


1)  Chr.  ist  mitgenannt,  und  ausser  Hekaton  ist  auch  die  Ethik  des 
Apollodoros  als  Quelle  angegeben.  Nebeneinanderstellung  von  mehreren 
auf  dasselbe  abzielenden  Beweisarten  findet  sich  bei  Chr.  auch  sonst  (Stoic. 
rep.  1041d  e).  Gesundheit  und  Lust  keine  Güter  Chr.  ebd.  1040d. 
Neben  berühmten  Problemen  des  Herakleitos,  Parmenides,  Zenon  von 
Elea,  Antisthenes  erscheint  Alex.  Aphr.  in  top.  79,5  Wailies  auch :  itoTs^w 
rj  vyeia  aya&bv  r  ov,  o3s  Xqvoimtos  Uysi.  —  Vgl.  Sext  E.  math.  XI  61 
u.  oben  S.  90.  103.  106. 

2)  Von  gleicher  Art  ist  der  Beweis  gegen  den  nlovrog  Alex.  Aphr.  in 
top.  201,22  "Wailies  xb  dta  xaxov  yivofievov  dya&ov  ovx  ¥<nw  nlovxos  8k  xal 
Siä  noQvoßo anlag  xaxov  ovros  y bereu*  ovx  aqa  (!)  c   nXovros  dya&cv. 

8)  Cic.  fin.  IV  19,  54. 


—     109    — 

die  mittleren  Dinge  wieder  in  drei  Klassen  ein:  in  solche, 
die  von  Natur  den  Vorzug  haben;  sie  sind  zu  wählen  und 
mit  einem  gewissen  Werte  zu  bedenken  —  in  solche, 
denen  von  der  Natur  der  Vorzug  genommen  ist;  sie  sind 
abzuweisen  und  haben  grossen  Misswert  —  um  andere, 
mittlere  im  engeren  Sinne,  braucht  man  sich  überhaupt  nicht 
zu  kümmern,  sie  haben  gar  keine  sittliche  Bedeutung1).  Die 
von  Zenon  gewählten  Ausdrücke  nqotiyiiiva  und  änonQO^y- 
ftävcc  setzen  ein  vtco  (pvteoog  voraus  und  haben  etymo- 
logische Beziehung  zu  d£ia  und  anazid.  Die  von  Cicero 
dem  Zenon  zugeschriebenen  Bezeichnungen  rd  xard  (pvaiv 
(secundum  naturam)2),  rd  naqa  yvöiv  (naturae  contraria) 
kann  dieser  wohl  gebraucht  haben,  da  schon  Diogenes 
zwischen  xccrd  tpvaw  und  naqd  (pvöiv  unterschieden  hatte 
(D.  L.  VI  71)  und  auch  Zenon  die  nqofiYiiiva  für  passend 
(aptae),  brauchbar  (habiles,  commodae)  und  der  Natur  an- 
gepasst  (ad  naturam  accommodatae),  das  Gegenteil  für  un- 
bequem (incommodae)  erklärte  (Cic.  fin.  IV  20,  56.  leg.  I 
21,  55).    Den  Ausdruck  erläuterte3)  Zenon  durch  folgendes 


*)  Für  diese  Darstellung  war  Cic.  fin.  IV  25,  69—71  massgebend, 
was  Pearson  vollständig  hätte  ausschreiben  sollen;  fr.  130  vgl.  126, 
Die  Einteilung  der  Dinge,  die  weder  schön  noch  hässlich  sind,  in  solche 
xara  <pvoiv  und  naqa  cpvaiv  Zen.  fr.  169.  contra  naturam  Zen.  Cic. 
Tusc.  II  12,  29. 

9)  Üb  er  den  Ausdruck  nyaka  «ata  <pv<nv  von  Polemon  übernahm 
(Cic.  fin.  IV  16),  ist  sehr  zweifelhaft,  da  ihm  itqtka  nur  die  Tugend  u. 
8.  w.  sein  kann. 

*)  rdg  und  enim  beweisen,  dass  nicht  das  Bild  den  Ausdruck 
schöpfen  half.  n^orjxta  bedeutet  Chr.  Athen  XIII  565  a  „ist  allgemein 
vorgezogen  worden"  (das  Bartscheeren  dem  Stehenlassen),  vielleicht  auch 
Chr.  Gal.  439  K,  nqorpttai  Ztivüjvi  X6yoe  „von  Zenon  wurde  jene  Aus- 
drucksweise vorgezogen"  (die  lateinische  Übersetzung  sagt :  progressa  est 
Zenonis  (!)  oratio).  —  Cicero  ist  (fin.  III  16,  52)  genauer  als  Stobaios 
(fr.  131)  bei  "Wiedergabe  dieses  Bildes,  wie  er  auch  das  Relative  des 
Wertes  der  ngorjy/jJva  besser  ausdrückt  als  dieser. 
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Bild:  wie  niemand  am  Königshofe  den  König  selbst  zu 
Würde  und  Wert  erhoben  (7tQOfjyfiipov)  nenne,  sondern 
nur  diejenigen,  welche  in  einer  gewissen  Ehrenstellung 
seien,  deren  Rang  am  nächsten  an  den  des  Königs  heran- 
komme, aber  so,  dass  er  der  zweite  sei,  so  würden  im 
Leben  nicht  die  Dinge,  welche  an  erster  Stelle  sind, 
sondern  diejenigen,  die  den  zweiten  Platz  einnehmen,  vor- 
gezogene genannt.  Die  Vergleichung  bezweckt  einerseits, 
eine  Ausdehnung  des  Ausdrucks  n^yiUva  auf  die  Güter, 
die  gewiss  ihren  Wert  und  Vorzug  gegenüber  den  mittleren 
Dingen  und  den  Lastern  haben,  unmöglich  zu  machen, 
andrerseits  die  nQOfjypim  in  ihrer  untergeordneten  Stellung 
gegenüber  den  äycc&d,  der  Königin  Tugend  sehen  zu 
lassen.  Dennoch  gelangt  auch  der  hohe  Rang  der  ersteren 
zum  Ausdruck.  Zweifellos  liegt  eine  Konzession  Zenons 
an  die  allgemeine  Anschauung  vor,  wie  die  Mehrzahl 
seiner  Beispiele  für  die  7tqofjy(A4va  beweist1).  ITQOfjyfiiya 
sind  ihm:  Leben,  Ruhm,  Lust,  Reichtum,  Gesundheit, 
Schönheit,  änoTtQOfjyfjtiya  Tod,  Schande,  Mühe,  Armut, 
Krankheit,  Schwäche,  Schmerz2).  Wie  Zenon  hier  argu- 
mentiert, zeigt  seine  Äusserung,  der  Schmerz  sei  bitter, 
naturwidrig,  schwer  zu  ertragen,  traurig  stimmend  und 
hart  (Cic.   Tusc.  II  12,  29) 3).      Das  Leben. musste  Zenon 

])  Gerne  werden  (auch  von  Ariston)  Gesundheit  und  Reichtum  als 
Vertreter  der  ganzen  Klasse  gewählt. 

*)  Wachsmuth  hat  beobachtet,  dass  Stob.  ecL  II  58,  2  W.  die 
itQOTjy^iha  an  erster,  die  anim^yfUva  an  zweiter  Stelle  der  Gegensatz- 
paare stehen;  vgl.  Pearson  S.  169.  Auch  Gal.  597  K.  (Ariston)  ist, 
gestellt  vyUia  ocal  irlovroe  xai  voaot  xal  nsvia  ....  xb  fikv  rdv(=rdov7)) 
to  9k  avia?6v  (=kv7nj).  Vgl.  Cic.  leg.  I  21,  55;  D.  L.  VII  102  (Sext 
E.  math.  XI  63.  Pyrrh.  III  191),  wonach  oben  unter  den  n^orjyfjUva 
noch  „Kraft"  und  für  Chr.  sicher  noch  „gute  Herkunft  —  schlechte 
Herkunft"  einzusetzen  sind.  Sext.  E.  math.  XI  64  ff.  zählt  für  Zenon 
(Ariston  polemisiert)  auf:   lo%vs,  ocdllog,  ttIovtos,  doga  u.  s.  w.,  v6ooe, 

8    Vgl.  Chr.  Stob.  flor.  7,  21.  (s.  S.  101,  2). 
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deshalb  für  wertvoller  halten  als  den  Tod,  weil  jede  Ethik 
mit  dem  Leben  steht  und  Mit1)  und  die  Ziellehre  sich 
auf  den  Selbsterhaltungstrieb  gründet.  Chrysippos  ver- 
teidigt das  Schicksal2),  dem  wir  das  Leben  verdanken, 
gegen  den  Vorwurf,  der  dieses  Leben  ein  un- 
seliges schilt3),  mit  der  Bemerkung:  „Es  ist  dankbarer,  un- 
verständig zu  leben,  auch  wenn  man  niemals  verständig 
werden  sollte.  Denn  derart  sind  die  Güter  für  die 
Menschen,  dass  in  gewissem  Sinne  die  Übel  den  in  der 
Mitte  liegenden  Dingen  überlegen  sind.  Nicht  die  Übel 
aber  sind  es,  die  überlegen  sind,  sondern  die  Vernunft, 
mit  der  zu  leben  sich  mehr  schickt,  auch  wenn  wir  un- 
verständig sein  müssten.  Das  unvernünftig  und  ohne 
Wahrnehmung  sein  ist  weniger  gut  als  das  unverständig 
sein"  (Chr.  Stoic.  rep.  1042  a — c.  comm.  not.  1064  e  f). 
Doch  zeigt  gerade  dieser  Punkt,  dass  Zenon  seinen  71qo- 
iprpäva  nur  einen  sehr  relativen  Wert  zumass.  Er  selbst 
glaubt  sich  von  der  Natur  aufgefordert,  das  Leben  zu 
verlassen  (D.  L.  VII  28),  wie  ja  wiederum  die  Natur  selbst 
über  alle  Menschen  den  Tod  verhängt  hat.  Hatte  sich 
dann  Eleanthes  aus  gleicher  Ursache  den  Tod  gegeben4), 
so  war  bei  den  unvermeidlichen  Angriffen  der  gegnerischen 

x)  Chr.  Stoic.  rep.  1039  d  (gegen  Platon  Clitoph.  408  a.  Euthyd. 
281  b— d.  289  a  b.  Bäguet  S.  329  f.) :  Es  ist  nicht  möglich,  nichtlebend 
zu  philosophieren. 

2)  Das  Zitat  ist  der  Schrift  itb^I  yvoem  (cpvois  =  Hfia^fUvrj)  ent- 
lehnt. "Wyttenbach  schreibt  Stoic.  rep.  1042  c  neql  Ka*ßv  mit  grossem 
Anfangsbuchstaben,  was  durch  comm.  not  1064  e  und  imXiyei,  r&v 
widerlegt  wird; 

8)  Soph.  O.  C.  1224 ff.:  „Nichtgeboren  zu  werden  ist  das  Beste"; 
vgl.  Schneidewin-Nauck  z.  St.  —  Luoret.  rer.  nat.  V  176  quidye 
mali  fuerat  nobis  non  esse  oreatis?  In  diesen  Zusammenhang  gehört 
offenbar  obiges  Fragment;  um  den  Selbstmord  handelt  es  sich  nicht. 

4)  Die  Nachrichten  über  den  Selbstmord  der  ersten  beiden  Stoiker 
scheinen  mir  nicht  aus  der  Luft  gegriffen. 
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Schulen  für  Chry  sippos  Grund  genug,  die  Vorfälle  theoretischzu 
rechtfertigen :  „Weder  ist  das  Bleiben  (ftoi'jf)  im  Leben  den 
Gütern  noch  das  Weggehen  (i&ywyti)  den  Übeln  gleich- 
zuachten,  sondern  nur  den  in  der  Mitte  liegenden  natur- 
geinüssen  und  naturwidrigen  Dingen.  Deshalb  wird  es 
zuweilen  auch  für  die  Glücklichen  Pflicht,  sich  zu  entfernen, 
und  für  die  Unglücklichen  hinwiederum,  im  Leben  zu 
bleiben"  (Chr.  Stoic.  rep.  1042  d.  1039  d  f.  comm.  not 
1063  c.  1076  b  vgl.  Cic.  fin.  III 18.  Stob.  ecl.  II  110,9  W.). 
Unter  diesen  Umständen  dürfen  auch  einige  Aussprüche 
Zenons  über  Lust  und  Mühe  nicht  auf  die  Goldwage  ge- 
legt werden.  In  der  Überlieferung  zwar  erscheint  nbvog 
als  TCQoriYpivov  und  tjdovy  als  änonqofjYiiivov  (Stob.  ecl.  II 
58,  3  W.) ;  aber  Wachsmuth  hat  mit  Recht  umgestellt  (vgl. 
D.  L.  VII  102).  Denn  die  Mühq  würde  sich  mitten  unter 
den  andern  TTQOfjy^a  ebenso  schlecht  ausnehmen  als  die 
Lust  unter  den  anonqo^yiiipa1).  Welche  Lust  Zenon 
meinte,  drückt  sich  in  seinem  Vorwurfe  gegen  den  grossen 
Haufen  aus,  dass  dieser,  obwohl  es  ihm  freistünde,  aus 
den  Mühen  Vergnügungen  zu  ziehen  {ano  t&v  novcov  rag 
^äoväq  (fi€Q€iy)7  sie  lieber  aus  den  Küchen  holte  (fr,  201). 
Die  Lust  als  Leidenschaft  ist  den  Stoikern  kein  ärnm^o- 
fjypwop,  sondern  ein  Übel  wie  dem  Antisthenes;  Zenon 
wollte  die  seelische  Befriedigung  vorgezogen  wissen,  welche 
auch    die    Mühen    süss    macht2).     Aber    auch    unter    den 

*)  Vgl  auch  die  Stellung  ydl  — •  avtafdv  bei  Ariston  GaL  597  K. 
Demgegenüber  kann  ich  der  übrigens  trefflichen  Auseinandersetzung  von 
Pearson  S.  169  nicht  folgen.  Wenn  aber  Cic.  Tusc.  II  15,  35  f.  sagt, 
für  die  Griechen  sei  Mühe  und  Schmerz  dasselbe,  so  trifft  das  für  Zenon 
nicht  zu. 

2)  Dass  Chr.  die  rßovrj  nicht  lediglich  als  aniy&wr)fia  dachte,  liegt 
in  dem  reservierten  d  a<>a  ioztv  D.  L.  VE  86.  Bei  ihm  war  gewiss 
das  Ansehen,  dessen  sich  die  Epikureer  erfreuten,  und  Aristoteles  (eth. 
Nicom.  1099  a,  15)  nicht  ohne  Einfluss.  Hippol.  phil.  22,  4  (Diels 
Doxogr.  572,  12)   stellt  eine   zweifache  Auffassung  des  "Wortes  rjdovfi 
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Mühen  besteht  nach  Diogenes  dem  Kyniker  ein  Unter- 
schied: die  novoi  äxQij&roi  machen  unglücklich,  die  novo* 
xcträ  tpvaw  glücklich.  Zu  ersteren  gehört  das  mühevolle 
Haschen  nach  Lust,  die  doch  nur  ins  Gegenteil  umschlägt, 
zu  letzteren  die  Verachtung  der  Lust  (D.  L.  VI  71). 

Gegen  Zenons  Werteinteilung  der  mittleren  Dinge 
erhob  der  radikale  Ariston  Einspruch.  Die  Beweggründe, 
die  in  den  mittleren  Dingen  liegen  sollten,  sind  nach  ihm 
nichtig.  Nur  zwischen  Tugenden  und  Lastern  ist  ein 
Unterschied;  alle  übrigen  Dinge  sind  vollständig  gleich1). 
Zwischen  der  besten  Gesundheit  und  der  heftigsten  Krank- 
heit ist  im  Hinblick  auf  das  glückliche  Leben  keinerlei 
Unterschied2).  Die  Gesundheit  und  alles  Ahnliche,  was 
in  ihre  Art  schlägt,  ist  kein  vorgezogenes  ädidyoqov.  Denn 
wenn  man  so  sagt,  so  ist  dies  dasselbe,  wie  wenn  man 
sie  als  Gut  schätzt,  und  sozusagen  nur  im  Namen  ist  ein 
Unterschied.  Denn  die  gleichgiltigen  Dinge,  die  zwischen 
Tugend  und  Laster  liegen,  kennen  überhaupt  keinen  Vor- 
zug unter  sich3),  und  es  gibt  nicht  gewisse  Dinge,  die 
von  Natur  (yt/öfc*)4)  vorzüglich,  oder  solche,  die  zurück- 
zuweisen wären,  sondern  weder  werden  ohne  die  ver- 
schiedenen Umstände   des  Augenblicks   (naqa  rag  dicupo- 

iest:  bei  den  einen  sei  die  Lust  infolge  sinnlicher  Leidenschaften,  bei 
den  andern  die  Lust  bei  der  Tugend  gemeint.  Ariston  betrachtet  Plut 
virt  mor.  441a  die  rttovai  als  Objekte  einer  Tugend,  der  oajcpQoavvr}.  Bon- 
hoff  er  II  S.  174  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Die  %*q*  ist  kein  Out, 
sondern  eine  Handlung. 

*)  N.  Saal  S.  31  u.  Anm.  2;  vgl.  Cic.  fin.  m  3,  11;  15,  50. 

*)  N.  Saal  S.  35. 

8)  JlaqaXkayi]  (auch  D.  L.  VII  160)  von  Tta.qoXX6.xxBw  intr.  „sich 
hervorthun,  hervorragen".  üa^allayr}  =  „Unterschied"  etc.  Stoic. 
rep.  1039  c. 

4)  Nach  der  für  Ariston  oft  erwähnten  Galenstelle  haben  wir  von 
Natur  Antriebe  zum  scheinbar  Guten  (=  nQorjyfiiva)  und  zum  scheinbar 
Üblen  (=  aium^oTjYfiiva)  in  gleicher  Weise. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  B 
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qovs  x&v  xcuq&v  nsQundoeig)  die  sogenannten  mit  Vorrang 
bedachten  Dinge  immer  zu  vorzüglichen,  noch  sind  die 
sogenannten  der  Zurücksetzung  verfallenen  Dinge  mit 
Notwendigkeit  (xar  äväyxijv)  zurückzuweisen.  Gesetzt 
z.  B.  die  Gesunden  müssten  dem  Tyrannen  Knechtsdienste 
leisten  und  demzufolge  töten,  während  die  Kranken,  von 
der  Dienstleistung  befreit,  auch  zugleich  von  dem  Töten 
mitbefreit  würden,  so  würde  der  Weise  in  diesem  Falle 
(xatQog)  das  Kranksein  dem  Gesundsein  vorziehen.  So 
ist  weder  die  Gesundheit  immer  ein  vorzügliches  noch  die 
Krankheit  ein  zurückgesetztes  Ding 1).  Weder  der  Schmerz 
(Cic.  Tusc.  II  6,  15)  noch  die  Lust  können  demnach  bei 
Ariston  ammqMffpiva  sein;  Plutarch  (virt.  mor.  441a)  legt 
thatsächlich  dem  Ariston  folgende  Definition  der  amq>qa0vvfi 
in  den  Mund:  Mässigung  wird  die  eine  Tugend  genannt, 
wenn  sie  das  Massvolle  (to  fifrQiov)  und  das  Zeitgemässe  (t© 
svxcclqov)  in  den  Vergnügungen  (fidovai)  bestimmt.  Ariston 
wird  daher  der  Schüler  der  Stoa  sein,  den  Theognetos, 
der  Dichter  der  neuen  Komödie,  sprechen  lässt:  Etwas 
Fremdes  ist  der  Reichtum  für  die  Menschen,  er  ist  Reif; 
die  Weisheit  aber  ihm  eigentümlich,  sie  ist  Eis  (Athen. 
III  104  c)2).  Ihn  zitiert  wohl  auch  Chrysippos,  wenn  er 
sagt:3)  „Kein  7iQOijy[A£vov  ist  überhaupt  für  uns;  sie  helfen 

')  Saal  S.  35 f.  Sexi  E.  math.  XI  64.  §  67  scheint  fremder 
Zusatz,  wie  der  Ausdruck  (q>voixr)  npöxpLotg)  lehrt.  —  Pyrrh.  III  192 
(ohne  Namen)  wird  ähnliches  von  den  Reichen,  denen  von  einem  Ty- 
rannen nachgestellt  wird,  und  den  Armen,  die  verschont  werden, 
ausgeführt 

2)  Auf  Ariston  deutet  das  Bild,  der  Ausdruck  oo<pta  für  Tugend. 
Wegen  olqbt^  als  olxeiov  und  *a*ia  als  aklvtqiov  vgl.  Sext.  E.  math. 
VII  12.  In  physikalischer  Erörterung  stellt  Chr.  x^vorallos  und  na.%rn 
Stob.  flor.  IV  154  Meineke  neben  einander. 

3)  Denn  die  von  Plutarch  dem  Chr.  zugeschriebene  Stelle  Stoic» 
rep.  1048  a  b.  comm.  not.  1060  e  gehört  in  "Wahrheit  dem  Ariston,  wie 
Chr.  Stoic.  rep.   1041  e  verglichen  mit  Cic.  fin.  IV  25,  68  zeigt.      Mit 
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in  keiner  Weise  zur  Glückseligkeit  Die  Vernunft  zieht 
und  kehrt  uns  von  allem  derartigen  abu.  Der  bilder- 
liebenden Weise  des  Ariston1)  entspricht  das  namenlos 
überlieferte  Bonmot  Zenon  sei  es  ergangen  wie  dem  Manne 
mit  dem  Krätzer,  der  diesen  weder  als  Essig  noch  als 
Wein  anbringen  konnte;  denn  sein  nqofjyiiivov  habe  weder 
die  Beschaffenheit  eines  äya&ov  noch  die  eines  dduxtpoqoy 
(Stoic.  rep.  1047  e).  Dass  sich  Ariston  auf  diesem  Stand- 
punkte zu  Pyrrhon  hinneigte,  ist  wohl  schon  frühe  bemerkt 
worden;  Cicero  wird  nicht  müde  diesen  Umstand  zu  be- 
tonen 2). 

An  Ariston  schloss  sich  Herillos  an  (D.  L.  VII  165), 
und  auch  der  wenig  entschiedene  Kleanthes  scheint  die 
Ausdrücke  7iQOt]y[i£m  und  anonqorjyiiipa  gescheut  zu  haben. 
Im    Zeushymnus    bezeichnet    er    das    ungeordnete    Jagen 


ovdsv  ovtojv  it(>bs  7}fiäs  ov8k  oweqyovvTarv  itqis  evdaifioviav  ovSiv  vgl.  die 
Äusserungen  Aristons  gegen  die  Dialektik;  N.  Saal  S.  23.  Anm.  1.  2.  3. 
Vgl.  Stob.  ecl.  II  8,  14  W.  =  flor.  80,  7.  22,  23  ==  flor.  82,  7.  23, 15 
=  flor.  82,  11.  Im  Index  Wachsmuths  scheint  ein  Irrtum  vor- 
zuliegen. Der  Feind  der  Stoa  hat  es  leicht,  die  Sätze  dem  Chr.  zuzu- 
schieben, da  dieser  in  der  Schrift  über  die  Kunst,  Mahnreden  zu  ver- 
fassen {neql  töv  iiQorQ&teo&ai),  verschiedene  wirksame  Methoden  empfehlen 
musste.  IIqoq  rä  svavtia  SittUysadm  erlaubt  Chr.  im  Gegensatze  zu 
Ariston  unter  Anwendung  von  Vorsicht  (Chr.  Stoic.  rep.  1036  a.  d—e); 
er  selbst  benutzt  das  kühne  Verfahren  in  den  Schriften  für  und  gegen 
den  Autoritätsglauben  (owTfteia)  wie  auch  in  den  Schriften  neqi  ßunv 
und  neQl  ßlov  xal  noQUFftov  (vgl.  Stoic.  rep.  1043  c — 1044  a.  1047  f  mit 
D.  L.  Vn  188  f  und  1033  d  mit  1043  b).  Vgl.  Orig.  c.  Cels  I  40 
patr.  11,  736  b  Mign.  Seine  Polemik  gegen  die  Lehrweise  der  Philo- 
sophen selbst,  welche  den  Schülern  Meinung  und  Gegenmeinung  vor- 
führten, richtete  sich  gegen  Arkesilaos  (Cio.  fin.  II  1.  Tenne  mann 
Gesch.  d.  Philos.  4  S.  192). 

1)  Plutarch  sagt  itQsoßvriQwv  nvh  ....  ütpaoav  und  fährt  dann 
weiter  fort  all'  b  XqiaiTtnos. 

*)  N.  Saal  S.  35  ff. 

8* 
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nach  Ruhm,  Gewinn  und  Lust  als  xaxd  );  die  Schlechten 
vermeinen  damit  zwar  stets  nach  Gütern  zu  streben  (v. 
23),  erreichen  aber  in  Wahrheit  das  Gegenteil.  Ahnlich 
hatte  sich  Ariston  ausgedrückt8),  und  der  letzte  Gedanke 
erinnert  an  das,  was  Diogenes  von  den  novo*  äxQrjffto* 
gesagt  hatte.  Darum  betont  Kleanthes,  dass  sich  die 
Lust  nicht  mit  der  Verständigkeit  vertrage  (fr.  89);  sie  sei 
weder  naturgemäss,  noch  habe  sie  einen  Wert  im  Leben, 
sondern  sie  sei  wie  der  Schmuck3)  nicht  naturgemäss 
(fr.  88) 4).  Den  lakonischen  Knaben,  der  fragte,  ob  die 
Mühe  ein  Gut  sei,  und  demnach  dieselbe  für  näher  der 
Natur  des   Guten  als  des   Übels   ansah,    lobte   Kleanthes 

(a.  17)»). 

1)  S.  v.  26  ff.  Da  die  Schrift  neql  Mgqg  im  Katalog  neben  tuqI 
Tifir;g  steht,  wird  die  erstere  über  die  Sö£a  des  Hymnus  und  nicht  über 
die  &>£<*  als  Volksmeinung  gehandelt  haben.  Unter  xs^Soavvij  im  Hymnus 
ist  TtloTros  zu  verstehen,  vgl.  a.  3.  18;  unter  aveoie  mal  croi/aaro?  rdia 
eqya  die  rdovr;.  Epiphan.  Diels  Doxogr.  592,  30  ist  daher  mit  Krische, 
Forschungen  S.  431  Anm.,  als  totales  Miss  Verständnis  zu  fassen.  "Avtoit 
ist  sonst  Gegensatz  zu  rövos,  dem  guten  Seelenzustand,  aber  auch  das 
Nachlassen  einer  Leidenschaft  (Chr.  Gal.  S.  419  E.  aveon,  avlsa-frau  und 
ovotolr);  vgl.  S.  59,2.  99.  Milderen  Sinn  hat  avko&at,  Hekaton  D. 
L.  VII  26. 

*)  N.  Saal  S.  20  f. 

H)  Den  Zenon  verachtet  hatte  (Pearson  S.  309). 

4)  Für  xdkkwTQov  hat  Hirzel,  Unters.  H  S.  96,  die  richtige  Be- 
deutung gefunden.  Im  übrigen  s.  Bonhöfferl  S.  314.  Pearson 
S.  310.  Zu  beachten  ist,  dass  die  Lust  nicht  als  naturwidrig  bezeichnet 
wird.  Nach  Plut.  de  esu  cam.  999  d  verläumdeten  die  Stoiker  die 
rdovrt  als  avrs  ayatibv  cnrre  'jt^OTjyovfUvov  dvze  ouceTov;  dabei  darf  jedoch* 
nicht  etwa  n^oTjyfUvov  vermutet  werden,  da  n^wjyotfievov  zwischen  den 
Synonymen  ayaßov  und  olxeiov  steht  und  die  Stoiker  nach  dem  Folgen- 
den nur  das  fir  xqroifwv  (Arjdh  avayxouov  iv  xf  rjdovv  verpönten. 

5)  Die  Begleitworte  des  Musonios  erweisen,  dass  es  sich  um  die 
Bestimmung  der  Mühe  als  aBidyoQov  handelt  (pips  neviav  firjte  fravarov 
dsdUvai  ....  ftTjd'  av  Slixjxslv  nXovrov  rj  fw/jv  ?)  rfiwrp  Stob.  ecL  H 
243,  1  W.) 
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Diesem  konzilianten  Verhalten  gegenüber  musste  C  h  r  y  s- 
ippos  seine  Aufgabe  darin  erblicken,  die  Meinung  des 
Meisters  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  scheint  sich  auf  die 
nämliche  Weise  geholfen  zu  haben,  die  er  schon  in  der 
Tugendlehre  gegenüber  dem  Nominalismus  anwandte,  indem 
er  innerhalb  der  Gattung  der  mittleren  Dinge  besondere 
Arten  annahm  und  behauptete,  eine  Art  könne  einen  ge- 
wissen Vorzug  vor  der  andern  haben1).  Von  ihm  ist  die 
Ausdrucksweise  rd  \i£<Sa  xccrd  (pvcriv  xai  naqd  <pvöiv  na- 
mentlich überliefert  (Stoic.  rep.  1042d.  comm.  not.  1063c. 
Vgl.  Stoic.  rep.  1039e.  Stob.  ecl.  II  110,  9  W.).  Die  Ein- 
teilung der  sittlich  gleichwertigen  Dinge  in  naturgemässe 
wie  Gesundheit2),  Kraft,  Brauchbarkeit8)  der  Wahrnehmungs- 
organe u.  s.  w.,  in  naturwidrige  wie  Tod*),  Schwäche, 
Verstümmelung5)  u.  ä.,  und  in  solche,  die  weder  natur- 
widrig noch  naturgemäss  sind  (ovre  naqd  tfvaw  ovre  xccrd 
ipvGiv  Stob.  ecl.  II  79,  18  W.),  wird  daher  wohl  aus 
Chrysippos'  Werken  geschöpft;  sein.  Für  letztere  mag  er 
den  Terminus  ovderiQwq  e%ovra  (Stob.  ecL  II  80,  17  W. 
D.  L.  VII  106)  gebraucht  haben  6).     Wenn  demnach  Chrys- 


1)  Dies  ist  offenbar  der  Sinn  des  knappen  adiayoqa  nat*  etöot 
n(H>i]yfib>a  D.  L.  VII  102. 

2)  Vgl.  Plut  virt.  mor.  450  b,  wo  r\  rov  acjfiarog  vyUia  tolg  fdv 
xara  qwoiv  xal  x^ratfiov  ayaitaxai  sich,  auf  Chr.  bezieht. 

*)  Diese  Übersetzung  kommt  der  Etymologie  näher  als  das  ge- 
wöhnliche „Unversehrtheit".  Vgl.  evaia&qota  S.  50,  wo  a^wrqg  allein 
steht 

4)  S.  Chr.  Stoio.  rep.  1042  d;  vgl.  comm.  not.  1063  c. 

5)  Chr.  Stoic.  rep.  1050a  sixe  naqa  tpvoivrrp  I8iav  voaovvreg  ehe 
iceirTjQtaftivoi'i  vgl.  1047  e  über  die  bloxlyQia  aatfiatog.  Wegen  vdooi 
und  TZTjQwoeis  darf  sich  der  Weise  töten  comm.  not.  1076  b.  — .  Niooi 
und  ?vri<pMH<;  stehen  bereits  Aristot.  eth.  Nicom.  1145  a,  31.  1149  b,  29 
neben  einander. 

*)  Es  scheint,  als  ob  gelegentliche  Ausführungen  des  Chr.  in 
Kompilationen,    wie  des  Diogenes   und   des  Apollodoros  Ethik  und  die 
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ippos  anerkannte,  dass  die  mittleren  Dinge  von  Natur  vor- 
gezogen sind,  so  musste  er  gerade  diesen  Satz  gegen 
Ariston  verteidigen.  Beim  Leben  machte  er  wohl  auf  den 
Besitz  der  Vernunft  aufmerksam,  der  von  Natur  aus  dem 
Leben  an  sich  Wert  gibt  gegenüber  dem  Nichtsein1).  Er 
lobte  das  derbe  Wort  des  Antisthenes:  Verstand  (vwq) 
muss  man  erwerben  oder  einen  Strick,  und  den  Vers  des 
Tyrtaios: 

IJqIv  äqer^q  nsldocu  riqikaüiv  fj  öavarov. 

Um  dem  Laster,  nicht  aber  um  der  Armut  zu  ent- 
gehen, solle  man  den  Tod  suchen  (Chr.  Stoic.  rep.  1039 
d — f)2).  Er  deckte  die  praktischen  und  theoretischen  Kon- 
sequenzen der  Aristonischen  Lehre  auf:  die  Sorge  um  die 
Gesundheit,  die  Achtsamkeit  auf  das  Vermögen,  die  Teil- 
nahme am  Staatsleben,  die  Ordnung  der  zu  erledigenden 
Geschäfte,  die  Lebenspflichten  würden  aufgehoben,  ja  am 
Ende  müsste  jenes  Tugendhafte  selbst,  worin  alles  gelegen 
sein  solle,  preisgegeben  werden  (Cic.  fin.  IV  25,  68) 3). 
In  der  That  würden  diese  Konsequenzen  all  dem  zuwider- 
laufen, was  nicht  bloss  Zenon,  sondern  auch  Ariston  vom 
Weisen  verlangte. 


Bücher  des  Hekaton  waren,  nach  dem  Muster  der  Chrysippeischen  vno- 
YQayj}  in  scnolmässiger  Form  systematisch  formuliert  wurden;  die  Ein- 
teilungen 7T£(>i  yvxTjt,  ixroe,  8if  avra  altera,  Sc  avra  nQoyxrä  u.  8.  W. 
scheinen  daher  zu  rühren, 

*)  S.  S.  111. 

2)  Dass  diese  Gedanken  so  gewendet  werden  dürfen,  beweist  der  Zu- 
sammenhang, in  dem  sie  vorgetragen  wurden,  und  Plut.  virt.  mor.  450a. 
—  Auf  den  Theognisvers  spielt  schon, Aristot  eth.  Nicom.  1116a,  13  tb 
framydvfioxeiv  tpevyovra  neviav  an.  —  An  Chr.  lehnt  sich  also  der  Spruch 
an:  ^  <pevye  neviav,  all*  ddutiav  Epictet.  et  Moschionis  sententiae  ed. 
A.  Elter  25.  Stob.  flor.  97,30  (Hypsaeus).  Der  Theognisvers  (175)  (?) 
wird  auch  von  dem  nach  Julian  lebenden  Verfasser  der  sechs  tpim* 
des  Selbstmords  zitiert  (David  in  Aristot.  cat.  13  b,  46  Brand.). 

s)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1041  e  und  Cic.  fin.  IV  13,  43. 
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„Wahnsinnig  sind  diejenigen",  gibt  Chrysippos  dem 
Ariston  seinen  Vorwurf  zurück,  „welche  den  Reichtum, 
die  Gesundheit,  die  Mühelosigkeit  und  die  Unversehrtheit 
des  Körpers  für  nichts  achten  und  sich  nicht  darum  küm- 
mern" (Chr.  Stoic.  rep.  1047e)x).  Bezüglich  der  Unver- 
sehrtheit des  Körpers  wird  er  kaum  versäumt  haben  zu 
erinnern,  dass  die  Natur  in  der  Regel  ganze  Exemplare 
schafft.  Der  gute  Ruf  hat  nach  ihm  Wert  im  Hinblicke 
auf  den  (sittlichen)  Nutzen;  keinen  Finger  solle  man  drum 
rühren,  wenn  dieser  weggenommen  werde  (Cic.  fin.  HI  17, 
57).  Dass  der  Reichtum  auch  nützen  kann,  hat  Chrysip- 
pos nach  Zenons  Vorgange  (D.  L  VII  22)  an  Kapaneus 
bewiesen  (Eurip.  Suppl.  v.  861  ff.),  der  reich  war  und 
doch  nicht  höher  dachte  als  ein  armer  Mann  (Chr.  Athen. 
IV  158  f)2).  Wie  massiger  Besitz  von  Geld  der  innern 
Unabhängigkeit  und  namentlich  Furchtlosigkeit  des  Men- 
schen förderlich  ist,  hatte  Zenon  selbst  bereits  ausgeführt 
(fr.  169) 3).  So  konnte  Chrysippos  von  seiner  eigenen 
Güterlehre  sagen:  „Sie  ist  am  meisten  im  Einklang  mit 
dem  Leben  und  berührt  sich  am  nächsten  mit  den  von  der 
Natur  in  uns  gelegten  Vorannahmen"  (Chr.  Stoic.  rep.l041e)4). 


*)  'Avrixeo&u  weist  Bonhöffer,  Epiktet  II  S.  170.  234,  als  das 
Verbum  für  die  Bemühung  um  die  n^yrjyfiiva  nach  (Gegensatz  aiqeio&ai 
beim  rilog).  —  Die  anovia  als  xara  tpvaiv  Stob.  ecL  II  83,4  W.  In 
den  Chrysippeischen  Definitionen  der  Tugenden  yiXonovia  und  a^^evorrje 
ist  die  Mühe  etwas  zu  Bekämpfendes,  Feindliches.  Da  Arbeit  mit  Mühe 
nicht  schlechthin  zu  identifizieren  ist,  liegt  kein  Widerspruch  in  der  Mahnung 
des  Chr.,  es  sei  wahnsinnig,  den  Hesiodischen  Vers  (Op.  299):  'Eqyd- 
5§v,  m^orjy  Siov  yhot  umzusetzen  in :  Mr  h'^ya^s,  nfy<rq,  S7ov  yivog  (Stoic. 
rep.  1047  f). 

*)  S.  A.  Elter,  De  gnomol.  I  S.  15.  Übrigens  nimmt  auch 
Ariston  Stob.  flor.  94,15  einen  guten  Gebrauch  des  Reichtums  an: 

*)  Da  das  Fragment  aus  Athen.  VI  233  b  stammt,  kann  an  Ohr. 
als  Vermittler  desselben  gedacht  werden. 

*)  Die  £[MpvT<u  nqolryeis  entwickeln  sich  tproet  durch  die  Erfahrung 
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Die  vorsichtigere  Fassung  der  Telosformel,  wie  sie  in  axo- 
Xov&wg  statt  opoXoyovfiivoag  vorliegt,  scheint  eben  auf  eine 
Berücksichtigung  der  Aristonischen  Lehre  zurückzugehen, 
da  äxoXov&tog  rtj  (fvtei  auch  von  der  Bemühung  um  die 
n^OfjYfiiva  gesagt  werden  konnte,  so  dass  der  Vorwurf  von 
einer  Zweiheit  der  Lebensziele  vermieden  war.1) 

Auch  die  Berechtigung,  einen  doppelten  Massstab  auf- 
zustellen —  denn  einen  solchen  gestattet  sich  offenbar  die 
orthodoxe  Stoa  in  der  doppelten  Wertung  der  mittleren 
Dinge  — ,  scheint  Chrysippos  dargelegt  zu  haben.  In  einer 
vermutlich  seinen  Werken  entlehnten  Stelle2)  wird  der 
erste  Wert  (7tQ(arfj  ä%ia  D.  L.  VII  84)  deutlich  von  dem 
zweiten  Wert  unterschieden  und  so  eine  gewisse  Wertung 
der  fiiticc  teils  durch  ihre  innere  Bedeutung  teils  durch  ihre 
Anteilnahme  am  naturgemässen  Leben  gerettet  Die  vor- 
gezogenen Dinge  sind  nämlich  die,  welche  Wert  («£«*),  die 


in  uns.  —  In  der  gleichen  Schrift  bezieht  sich  Chr.  auch  auf  das  Leben 
der  Tiere  Stoio.  rep.  1044  f.  1045  a. 

1)  An  Ariston  Sext.  E.  math.  VII  12  oixeutvv  und  aXlorytoTv  er- 
innert D.  L.  VII  85.  Für  Ariston  handelt  der  Weise  entweder  nach 
8 einem  Gutdünken  (vgl.  die  Idia  <pvote)  oder  auf  grund  gewisser  occur- 
rentia  (avfißaivovra  Cic.  fin.  IV  16,  43),  die  natürlich  xata  negioraoiv 
sind ;  nach  Chr.  D.  L.  VII 87  sind  die  ovfißaivovra  jedoch  tpvost,  letztere 
Bestimmung  hat  altruistischen  Sinn.  Dadurch  wird  ein  Zusammenhang 
zwischen  Aristonischer  Güter-  und  Chrysippeischer  Ziellehre  wahr- 
scheinlich. 

*)  D.  L.  VE  105  spricht  für  Chr. :  die  harte  Ausdrucks  weise,  der 
bfioXoyavfuvos  ßioe,  die  Wahl  von  nXovroe  und  vyUva  als  Beispiel  und 
der  Umstand,  dass  D.  L.  VII  84  für  das  wichtige  Kapitel  der  nqokr) 
a£ia  auch  Chr.  genannt  ist,  dass  Chr.  den  Nutzen  bei  einigen  nqvrryfüva, 
so  beim  nkovroe  und  HSo&a,  als  wertbildend  ansah.  Comm.  not.  1070  d 
wird  ihm  vorgehalten,  dass  er  in  der  Schrift  neql  aya&üv  (!)  zwischen 
xiXos  und  itqht  to  tikot  zu  unterscheiden  scheine;  dasselbe  kann  von 
obiger  Stelle  behauptet  werden.  —  Stob.  ecl.  II  83,  10  W.,  was  nicht 
ganz  übereinstimmt,  wird  Antipatros  und  84,4  W.  Diogenes  von  Babylon 
genannt . 
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zurückgesetzten  diejenigen,  welcheMissweii^aTral/o^haben1). 
Unter  ä£ia  ist  in  einer  Hinsicht  die  Beziehung  zu  dem 
mit  der  Vernunft  harmonischen  Leben  zu  verstehen,  welche 
bei  jedem  Gute  besteht;  Wert  ist  aber  auch  eine  gewisse 
in  der  Mitte  liegende  Fähigkeit  ((i4(ff]  dvyafjug)  oder  ein 
Nutzen,  der  zum  naturgemässen  Leben  in  Beziehung  ge- 
bracht wird,  ähnlich  wie  der  ist,  den  zum  naturgemässen 
Leben  Reichtum  und  Gesundheit  beitragen.  In  anderm 
Sinne  ist  Wert  der  Ersatz,  den  eine  erprobte  Sache  gibt, 
und  den  ein  Sachkenner  feststellt,  wie  wenn  wir  sagen,  es 
werde  Weizen  gegen  die  Gerste  nebst  dem  Maulesel  aus- 
getauscht (D.  L.  VII  105). 

Indem  Chrysippos  auf  der  einen  Seite  nachzuweisen 
bestrebt  war,  die  7tQOijyfi4va  seien  keine  äya&d,  auf  der 
andern  Seite  aber,  sie  seien  von  Natur  aus  den  ammQp- 
tjYlAiva  vorgezogen,  bot  er  unfreundlicher  Polemik  eine  will- 
kommene Handhabe  zum  Aufdecken  von  Widersprüchen2). 
Da  ein  derartiges  Verfahren  für  uns  keinen  Nutzen  mehr 
hat  und  uns  nur  die  Pflicht  obliegt,  das  System  des  Chry- 
sippos zu  verstehen8),  kann  uns  auch  nicht  mehr  auffallen, 
dass  er  im  ersten  Buche  neql  ayad'&v  bezüglich  der  mitt- 
leren Dinge  (rQonov  %wä)  es  gelten  lässt,  „wenn  einer  unter 
bestimmter  Wortvertauschung  eines  derselben  ein  Gut 
nennen  will,  ein  andres  aber  ein  Übel,  falls  er  nur  auf 
die  Dinge    selbst   lossteuert    und    nicht    anderswohin    ab- 

*)  Das  i%avrlt  welches  Sext.  B.  math.  XI  62.  Pyrrh.  ILL  191  zu 
a£ia  und  ana%ia  setzt,  scheint  mir  noch  besser  als  das  noXlt)  des  Sto- 
baios.  —  Stob.  ecL  II  84,  18  W.  rührt  von  einem  späteren  Stoiker  her. 

*)  Der  krasseste  Widerspruch  —  zwischen  neql  ßiwv  und  neql 
ßlov  ndl  TToqto/LLov  —  ist  im  Altertum  nicht  aufgedeckt  worden,  ein 
Zeichen  dafür,  dass  er  sich  lösen  lässt.  Die  von  Plutarch  aufgezeigten 
Widersprüche  löst  C.  Giesen,  De  Plutarchi  contra  Stoicos  disputatio- 
nibus.    Diss.  Münst.  1889. 

•)  Es  könnten  auch  Widersprüche  durch  die  Entwicklung  des  Chr. 
erklärt  werden,  worauf  Plutarch  selbst  virt.  mor.  448  a  deutet. 
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schweift,  indem  er  bei  dem  Bezeichneten  nicht  aus  der 
Rolle  fällt,  während  er  sich  im  übrigen  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  richtet*  (Stoic.  rep.  1048  a)1). 
Damit  gibt  Chrysippos  nur  zu,  dass  unter  den  ovdirs^a 
Wertunterschiede  sind,  sagt  aber  zugleich,  die  Bezeichnung 
der  nipnY\riva  als  äya&d  und  der  dnonQOfiypiva  als  xaxd2) 
stimme  nicht  ganz  zu  den  Begriffen,  die  man  in  der  Ge- 
wohnheit diesen  Ausdrücken  beilegte.  Kam  ihm  demnach 
dies  Verfahren  als  Abweichung  vom  Sprachgebrauche  vor, 
so  mussten  ihm  die  stoischen  Neubildungen  als  notwendige 
Ergänzungen  des  Sprachschatzes  erscheinen,  und  wir  sehen, 
welche  Bedeutung  die  Stoiker  derartigen  Wortunterschieden 
zumassen3). 

Es  wird  auch  gemeldet4),  dass  Chrysippos  als  Ziel 
das  Wissen  zugab,  was  er  leicht  konnte,  wenn  er  seine 
Auffassung  des  Begriffes  wahrte.  Die  Thatsache,  dass  im 
Zusammenhange  damit  ihm  ein  Eingehen  auf  die  Aristo- 
telische 5)  Unterscheidung  von  riXoq  und  nqog  to  räkog  zu- 

*)  Man  könnte  Chr.  vorwerfen,  dass  er  Gell.  noct.  Att.  VII  1,  1 
(fr.  26,  18  Gercke)  dolor  als  mal  um  und  voluptas  als  bonum  bezeichnet 
Aber  jedermann  sieht,  dass  es  sich  nioht  um  die  Güterlehre  handelt, 
und  dass  das  Streben  nach  Kürze  die  Schuld  an  dem  ungenauen  Aus- 
druck trägt. 

')  Von  der  Erlaubnis  machte  ein  Glied  der  mittleren  Stoa,  die 
andre  Ansichten  über  die  Sprachrichtigkeit  hatte,  Poseidonios,  Gebrauch, 
indem  er  Reichtum  und  Gesundheit  als  Güter  bezeichnete  (D.L.  VII 103); 
doch  trifft  Schmekels  (S.  276)  Behauptung,  Poseidonios  habe  aya&d 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  nicht  ganz  zu,  da  Poseidonios 
mit  Panaitios  Gesundheit,  Kraft  und  Wohlhabenheit  als  zum  Glücke 
notwendig  ansah  (D.  L.  VII  128;  vgl.  E.  Norden,  19.  Suppl.  zu  Fleck- 
eisens Jahrb.  1893  S.  420,  der  Senec.  ep.  90,7  als  Poseidon  isch  nachweist). 

8)  Auch  fr.  140,4  Gercke  dringt  Chr.  auf  ganz  zutreffende  (xvqüos) 
Ausdrucksweise ;  vgl.  den  Schrifttitel  neqü  xov  xvqim  xexQra&tu  Zrtvatva 
to7s  bvouaoiv  D.  L.  VII  122. 

4)  Comm.  not.  1070  d. 

6)  S.  S.  51,  1. 
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gemutet  wird,  gestattet  in  Verbindung  mit  dem  Umstände, 
dass  die  Äusserungen  ebenfalls  der  Schrift  nsql  äyct&äv 
angehören1),  den  Schluss,  dass  Chrysippos  die  vnmsXiösq 
des  Herillos  berücksichtigte.  Vermutlich  hat  er  denselben 
ihre  ursprüngliche  Stellung  zurückgegeben,  durch  Ein- 
reihung unter  die  TtQOfiypiva*).  Unter  den  ovdirsqa  xccrd 
yvGtv  des  Chrysippos  wie  unter  den  vnoTsXldsq  werden 
vyieux,  la%vg,  unter  ersteren  ala&f[r^qi(ov  äfniOTijg,  unter 
letzteren  evata&fjala  und  aQTioTrjg  aufgezählt,  und  D.  L. 
VII  106.  Stob.  ecl.  II  81,1  W.  spielen  unter  den  nqo- 
tjyi*4vcc  die  vmnsXideg  svipvia,  vyisia,  qdfi^  (=  föfcvs),  svefya, 
ccQTiojfjg  eine  Rolle3). 

Von  den  absolut  gleichwertigen  Dingen  ist  wenig  zu 
sagen4).  Chrysippos  fuhrt  aus:  „Gewisse  Dinge  sind 
grosser  Mühe  und  Beachtung  nicht  wert.  Wenn  wir  zum 
Beispiel  die  zwei  bestimmten  Drachmen  da  in  einer  be- 
stimmten Zeit  prüfen  sollen  und  einer  sagt,  diese,  ein 
andrer,  jene  sei  schön,  und  wir  die  eine  von  beiden  nehmen 
müssen:  dann  werden  wir  es  aufgeben  noch  weiter  zu 
untersuchen  und  die  nächstbeste  nehmen,  indem  wir  darum 
wie  in  zweifelhaften  Fällen  losen,  selbst  wenn  wir  gerade 

')  Bemerkenswert  ist,  dass  im  ersten  Buche  neql  dya&wv  Beziehung 
auf  Ariston,  im  dritten  auf  Herillos  sich  fiudet 

*)  Der  Ausdruck  fiiaa  xara  qwow  verrät  sich  als  Korrektur  an 
dem  Polemonischen  tzq&to.  xard  yvow.  Stob.  ecl.  iL  80,  6.  82,  11  W. 
kann  nicht  Ghrysippeisch  sein;  vielleicht  liegt  eine  Nachwirkung  der 
Herillischen  Lehre  vor. 

3)  Wenn  auch  nicht  die  Einteilung,  so  stammt  doch  wohl  das  Be- 
griffsmaterial aus  Chrysippeischen  Schriften. 

4)  Das  Beispiel  exretvcu  xov  SdxrvXov  r  avaretlai  (ovyxdpyat), 
welches  sich  in  der  Gruppe  der  dSiäcpoQa  fiifd*  oQ^g  fiip?  dtpoQfifis 
xtvTriLxä  D.L.  VII 104.  (Sext.  E.  math.  XI  62.  Pyrrh.  III 191)  findet,  geht 
auf  Chr.  zurück:  s.  Stoic.  rep.  1038  f;  vgl.  die  Redensart  ovBh  rbv  ddx- 
rvhyv  n^nsivtu  (Chr.  Stoic.  rep.  1046  c.  1061  f)  oder  ixrstvai  (Chr.  ebd. 
1064  d)  %d.qiv  oder  evsxd  nvog,  ne  digitum  quidem  porrigere  Chr.  Cic. 
fin.  III  17,  57.     Baguet  S.  260  f. 
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die  (thatsächlich)  schlechtere  erhalten  sollten"  (Stoic.  rep. 
1045  ef;  vgl.  1045  d)1).  Die  Stelle  beweist,  dass  die 
Lehre  von  den  7iQotjyfi4va  und  änonQOtjyfj^ya  auch  im 
Interesse  rascher  Entscheidung  gefasst  wurde.  Dazu 
stimmt  der  Satz  des  Chrysippos:  „  Solange  mir  das  Nach- 
folgende zweifelhaft  ist,  halte  ich  mich  immer  an  das, 
was  von  Natur  geeigneter  ist,  um  das  Naturgemässe  (rd 
xccjcc  <pvtiw)  zu  erlangen;  denn  Gott  selbst  hat  mir  in  der- 
artigen Dingen  die  Wahl  in  die  Hand  gegeben".  Epik- 
tetos,  der  uns  diese  Äusserung  in  einem  Abschnitte  über 
die  ädiacfOQia  vermittelt  hat  (diss.  II  6,  9),  fugt  ab  Bei- 
spiele bei:  „Wenn  ich  wüsste,  dass  es  mir  bestimmt  sei 
krank  zu  werden,  würde  ich  sogar  freiwillig  darauf  zu- 
gehen. Denn  auch  der  Fuss  würde,  wenn  er  Verstand 
hätte,  auf  das  Beschmutztwerden  losgehen".  Die  Erklärung 
ergibt  sich  aus  dem  Folgenden,  das  ganz  aus  dem  Geiste  des 
Chrysippos2)  heraus  gesprochen  ist:  „Wenn  der  wackere 
Mann  die  Zukunft  vorherwüsste,  würde  er  zum  Krank- 
werden,  zum  Sterben  und  zum  Verstümmeltwerden  mit- 
wirken, indem  er  merkt,  dass  dies  von  der  Anordnung 
des  Weltalls  zugeteilt  wird,  und  dass  das  Ganze  wichtiger 
ist  als  die  Teile,  wie  die  Stadt  wichtiger  ist  als  der  Bürger. 
Nun  aber  da  wir  nicht  vorherwissen,  ist  es  geziemend, 
sich  an  das  hinsichtlich  der  Auswahl  Geeignetere  zu 
halten;    denn  auch  dazu  sind  wir  geboren"  (Epictet.  diss. 

1)  Wir  lesen  auch  diese  Stelle  nach  den  im  ganzen  einleuchtenden 
Besserungen  "Wyttenbachs.  Durch  Baguets  Erklärung  (S.  322)  f  = 
aiqeois  ist  nichts  gewonnen.  —  Obige  praktische  Bemerkung  der  Schrift 
'Tteql  xa&rptovToe  hat  ein  späterer  Schematiker  in  ein  System  gezwängt 
(s.  auch  Sext.  E.  math.  XI  60  =  Pyrrh.  Hl  177) ;  über  die  so  ent- 
stehende Tiftelei  Bonhöffer,  Epiktet  II  s.  170  Anm.  1.  Dieser  Fall 
ist  für  das  Verfahren  solcher  Systematiker  typisch. 

')  S.  Bonhöffer,  Epiktet  II  S.  22.  50  f.  Zu  beachten  ist  beson- 
ders die  Zusammenstellung  von  Krankheit  und  Verstümmelung  (nypova- 
&ai),  der  Ausdruck  f  t&v  oXcjv  Sidrafc,  das  Ganze  und  die  Teile. 


—    125    — 

II  10,  5).  Schroff  ausgesprochen  ist  der  Gedanke  in  dem 
Paradoxon,  der  Weise  werde  sogar  dreimal  ein  Rad 
schlagen,  wenn  er  unter  dieser  Bedingung  ein  Talent  er- 
halte (Chr.  Stoic.  rep.  1047  f)1). 

Sohlussbemerkunff. 
Die  antike  Kritik  rügte  an  Zenon,  dass  er  für  die 
Erreichung  des  höchsten  Zieles  nur  Tugend  und  Laster 
in  Betracht  kommen  liess,  hingegen  den  übrigen  Dingen 
bei  Erstrebung  der  Einzelziele  Wert  behnass,  als  ob  dieses 
Streben  nicht  Bezug  zur  Erstrebung  des  höchsten  Zieles 
habe  (Cic.  fin.  IV  17,  47).  An  der  Einsicht  dieses  Zu- 
sammenhanges hinderte  die  alten  Stoiker  der  fatalistische 
Charakter  ihrer  Weltanschauung,  die  Reichtum,  Gesund- 
heit, Leben,  Macht  einfach  als  Schicksalsgabe  hinnahm. 
Um  zu  verhüten,  dass  wir  den  Widerspruch  zu  stark 
finden,  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Ortho- 
doxen nur  von  (xiöa  aQsrfjg  xai  xaxiag  sprachen  und 
Ariston  eben  keine  Unterscheidung  unter  den  ädicupoqa 
zuliess.  Die  Schuld  des  Widerspruchs  trifft  besonders 
diejenigen  Stoiker,  welche  das  Aristonische  aduxtpoqa  zum 
Terminus  erhoben  und  doch  7ZQorpiJb&va  annahmen.  Über- 
sehen haben  jedoch  die  alten  Stoiker  das,  dass  sie  die 
Verwirklichung  des  Glückes  auf  Erden  suchten  und  ge- 
rade bei  ihrem  Materialismus  die  leiblichen  Güter  in  der 
Bestimmung  des  Glückes  nicht  entbehren  durften.  Ein 
bedenklicher  Mangel  ihrer  Güterlehre  ist,  dass  sie  zwischen 
äusseren  (Reichtum,  Ehre)  und  innere  Gütern  (Kraft,  Ge- 
sundheit) des  Menschen  nicht  unterschieden,  und  geradezu 

*)  Belehrend  für  die  Auffassung  von  xara  <ptW  und  die  der  mitt- 
leren Handlungen  ist  die  Äusserung  Zenons,  man  müsse  sich  aus  dem 
gleichen  Grunde  scheeren  lassen,  aus  welchem  man  die  Haare  wachsen 
lasse,  nämlich  aus  Rücksicht  auf  das  Naturgemässe,  damit  man  nicht 
bei  gewissen  Verrichtungen  vom  Haare  belästigt  werde  (fr.  192).  Das 
erinnert  an  den  Chrysippeischen  Begriff  *?*<•«. 
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demoralisierend  hätte  ihr  Schabionisieren  in  dieser  Frage 
wirken  müssen,  wenn  nicht  die  römische  Nationalmoral 
die  mittleren  Stoiker  eines  Besseren  belehrt  hätte.  Die 
Auswüchse  ihrer  Güterlehre,  die  Erlaubnis  und  das  Pflicht- 
gebot des  Selbstmords,  der  Blutschande,  der  Weiber- 
gemeinschaft und  des  Kannibalismus,  verraten,  mögen  sie 
immerhin  nur  theoretische  sein,  eine  seltene  Abstumpfung 
des  sittlichen  Gefühls  und  der  feinen  geistigen  Empfindung, 
die  in  der  Ethik  mehr  mitzusprechen  hat  als  logische 
Dißtinktionen. 


§  5. 

Die  Handlungen1.) 

"Wesen  und  Eigenschaften  der  guten  und  schlimmen 

Handlungen. 

Die  Handlungen  gemäss  den  Tugenden  sind  gute,  die 
lasterhaften  schlimme2).   Die  richtigen  Handlungen  kommen 


*)  Schriften  existierten  von  Kleanthes  ts$1  Tiqd&wv,  von  Chr. 
rregi  xaTo^&oj^drtüy,  von  Zeoon,  Kleanthes,  Sphairos  und  Chr.  neyl  (rov) 
xa&rxovros. 

l)  Für  Chr.  s.  die  S.  10  zitierten  Stellen  und  Stoic.  rep.  1041  a. 
Die  Unterscheidung  bei  Zenon:  Cic.  ac.  pr.  I  10,  37  recte  facta  (in 
bonis  actionibus),  prave  facta  (in  malis  actionibns);  xaropfrovv  und  afiag- 
rdveiy  im  Gegensatz  fr.  148,  6  Pears.  Wenn  sonst  für  Zenon  nur  die 
Fixierung  des  Ausdrucks  xadipov  erwähnt  ist,  nicht  auch  die  von  xat- 
6pfroj[ia,  worin  Well  mann  S.  461  ein  Bedenken  findet,  so  liegt  das 
daran,  dass  unsre  Belichte  das  xadijxov  an  das  nqoiriyfUvov  anschliessen 
und  die  Lehre  von  den  Handlungen  nur  in  Beziehung  zum  xadijxov 
(Stobaios)  oder  gar  nicht  (D.  L.)  behandeln ;  ferner  weicht  die  Bedeutung 
von  xarÖQd-üjfia  nicht  in  dem  Masse  vom  Sprachgebrauche  ab  wie  die 
von  xa-frfxov;  afidgrrjfia  wird  besonders  genannt  wegen  des  paradoxen 
Satzes  von  der  Gleichheit  aller  afiaytTjiiara,  fr.  132.  —  Ariston  spricht 
Senec.  ep.  94,  13  von  propter  quae  delinquimus  (ethisch);  Ziel  der 
Philosophie  ist  nach  ihm,  uns  zu  avafid^DjTOL  zu  machen.  —  Die 
Dürftigkeit  der  namentlichen  Angaben  bei  diesem  Punkte  berechtigt  zur 
Annahme,  dass  Meinungsverschiedenheit  nicht  bestand. 


—     127    — 

von  einem  richtigen  Einzelurteile  in  Verbindung  mit  der 
guten  Spannung  in  der  Seele,  die  Tugend  heiest;  ebenso 
die  unrichtigen  Handlungen  zum  Teil  von  einem  schlechten 
Urteile,  zum  Teil  von  einer  Spannungslosigkeit  und 
Schwäche  der  Seele1).  Die  Güterlehre  hatte  die  ersteren 
unter  die  Güter,  die  letzteren  unter  die  Übel  gestellt2). 

Es  ist  daher  eine  gewisse  Konsequenz  darin,  wenn 
nicht  bloss  eine  Gleichheit  der  Tugenden  und  der  guten 
Handlungen3),  sondern  auch  eine  solche  der  Fehlhandlungen  be- 
hauptet wird.  „Denn  wenn  eine  Wahrheit  in  nicht  höherem 
Grade  wahr  ist  als  eine  andere,  dann  gilt  das  Gleiche  von 
dem  Falschen;  so  aber  auch  vom  Betrüge  und  dann  von 
der  schlimmen  Handlung.  Denn  sowohl  wer  hundert 
Stadien  von  Kanobos  4)  entfernt  ist,  als  auch  wer  nur  eines, 
der  ist  in  gleicher  Weise  nicht  in  Kanobos;  so  sind  so- 
wohl der,  welcher  mehr,  als  auch  der,  welcher  weniger 
fehlt,  in  gleicher  Weise  nicht  im  Guthandelntf  5).     Den  lo- 


*)  Gal.  403—404  K.  Die  Etymologie  xaro^&ovv  von  b^&m  nouiv 
ist  hier  angedeutet. 

*)  S.  S.  98. 

*)  Zen.  Cic.  fin.  IV  19,  54.  Der  Satz  von  der  Gleichheit  der  guten 
Handlungen  wird  Stob.  ecl.  II 107,  9  W.  zum  Beweise  für  die  Gleichheit 
der  schlimmen  benutzt;  die  Schlussform  \ov%l  olf  St)  ist  die  des  Chr., 
auch  %me(>i%Eivt  iuiQov  *al  ekatrov  weist  auf  ihn.  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep. 
1038  c  sowie  Stob.  ecl.  II  113,  18  W. 

4)  Der  Vergleioh  zwischen  Kanobos,  dem  Korinth  Ägyptens,  und 
den  guten  Handlungen  mag  mit  Rücksicht  auf  Alexandria  gewählt  sein, 
von  welchem  die  üppige  Stadt  etwa  120  Stadien  entfernt  lag. 

6)  Chr.  D.  L.  VH  120;  vgl.  Alex.  Aphr.  in  metaph.  301,  17 
Heyduck.  Simpl.  cat.  76,  32  Brandis.  Wachsmuth  z.  Stob.  ecl.  H 
106, 21  W.  Virt.  mor.  449  d,  wo  der  Satz  auch  noch  ausdrücklich 
auf  adle  apayziai  übertragen  wird.  —  Zen.  Cic.  fin.  IV  19,  54.  Zen.  u. 
Persaios  D.  L.  VII  120.  Der  sprachliche  Ausdruck  erinnert  an  Zen. 
D.  L.  VH  32.  Chr.  hatte  sich  wohl  auf  eine  mündliche  Äusserung 
Zenons  berufen,  die  ihm  durch  Persaios  bekannt  war.  Klean thes  kann 
höchstens  vorsichtig  geschwiegen,  sich  jedoch  nicht  vom  Meister  getrennt 
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gischen  Beweisen  stellt  sich  die  sachliche  Begründung  zur 
Seite,  dass  alle  schlimmen  Handlungen  gleichsam  aus  einer 
Quelle  herkommen,  aus  der  Lasterhaftigkeit,  indem  das  hl 
gründe  liegende  Urteil  bei  allen  Fehlhandlungen  das  gleiche 
sei 1).     Die  Bedeutung  dieses  Satzes  ist  zunächst  eine  rein 
theoretische;   er  darf  nicht,  wie  bekanntlich  Horatius  thut 
(sat.  I  3,  76  ff.),    auf  das    polizeiliche    und    pädagogische 
Gebiet  bezogen  werden.     Zenon  weist  nach,  dass  die  Nicht- 
erreichung  der  Absicht  die  Sünde  nicht  ungeschehen  mache, 
wenn  der  Thäter  alles  gethan,    um  zu  seinem  Zwecke  zu 
kommen2).     Vom  Standpunkte   des  Weisen  aus  hatte  das 
Dogma  eine  sehr  angenehme  Kehrseite .  Wenn  „keine  schlimme 
Handlung  die  andre  übertrifft  und  ebensowenig  eine  gute 
die  andere"    (Chr.  Stoic.    rep.    1038  c),    so    folgt    daraus: 
„Wie  es  Zeus   zukommt,    auf  sich  selbst  und  sein  Leben 
stolz  zu  sein  und  sich  damit   zu  brüsten  und,    wenn  man 
so  sagen  darf,    den  Nacken  hoch  zu  tragen,    zu  prunken 
und  zu  prahlen,  da  er  der  Prahlerei  würdig  lebt,  so  kommt 
das  auch  allen  Guten  zu,  da  sie  in  nichts  von  Zeus  über- 
troffen werden"  (Chr.  Stoic.  rep.  1038  c  d).     Ja  der  Gute 
steht  hier   fast  noch  höher  als   der  Gott;    denn   von  Gut- 
handeln (xcctoq&ovv)  bei  den  Göttern  zu  sprechen  ist  nicht 
ganz  zutreffend,  man  spricht  davon  nur  im  Sinne  von  „das 
Gute  thun"  (cd  äya&ct  noieTv),  wofern  wenigstens  bei  denen, 

haben,  wie  Hirzel,  Unters.  II  S.  61  Anm.  2,  zu  vermuten  scheint.  Bei 
der  Vierteilung  der  Tugenden  ist  selbst  Zenon  von  Diogenes  Laertios 
(VII  92)  nicht  genannt;  Zenon  hatte  eben  das  Thema  nicht  besonders 
behandelt  (s.  den  Katalog!),  während  Klean thes  neql  aqetwv  schrieb. 

*)  Der  Passus  Stob.  ecl.  II  106,  21  V.  lässt  sich,  wie  schon  Iust 
Lipsius  nianud.  I  S.198  sah,  zum  grossen  Teile  auf  Chr.'  Namen  über- 
schreiben. Im  besonderen  stimmt  das  Bild  mjyr,  das  Verbum  (pi^a&ai 
und  die  Annahme  einer  xqiois  dazu. 

2)  Dies  ist  (vgl.  Zell  er  282,  7)  der  Sinn  der  dialogischen  Partie  aus 
den  diaTQißai  fr.  181,  wie  Cleanth.  fr.  95  zeigt  Vgl.  ferner  Cleanth. 
fr.  96.  99.  98, 
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bei  welchen  das  Ghithandeln,  zugleich  auch  das  Schlimm- 
nandeln  (dfjMXQTavew)  stattfindet;  das  göttliche  Wesen  ist 
aber  nicht  fähig  {ävsTzidsxroq),  schlimm  zu  handeln"  (fr. 
140,4  Gercke).  „Nur  die  auf  Grund  der  Vernunft  handeln- 
den Geschöpfe  (toyixcog  iveQyovvrsq)  handeln  teils  gut,  teils 
schlimm"  (fr.  139,2  Gercke). 

Neben  der  Wesensgleichheit  (taa)  wurden  jedoch  Art- 
unterschiede wie  bei  den  Tugenden  anerkannt;  im  Hinblick 
auf  die  äussere  Ursache  würden,  indem  die  Dinge,  um 
derentwillen  die  Urteile  gebildet  werden,  eine  Alteration 
verursachten,  die  Fehlhandlungen  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
{noiuTfjg)  verschiedene  (Stob.  ecl.  II  106,24  W.)1). 

Hinsichtlich  der  subjektiven  Wirkung  nahm 
Chrysippos  bei  den  guten  Handlungen  Verschiedenheiten 
an:  „Wie  nicht  jedes  Gut  in  gleichem  Masse  zur  Freude 
ausschlägt,  so  auch  nicht  jede  Handlung  zum  Ruhm"  (Chr. 
Stoic.  rep.  1046  d)2).  Denn  „da  die  Werke  gemäss  den 
Tugenden  ihre  Besonderheiten  (oixsfä)  haben,  so  gibt  es 
auch  bei  diesen  vortrefflichere  {ji^osvBxd-ivra) ;  zum  Bei- 
spiel wenn  einer  wegen  derartiger  Handlungen  wie  das 
tapfere  Ausstrecken  des  Fingers,  die  massvolle  Enthaltung 
von  einer  Alten,  die  schon  mit  einem  Fusse  im  Grabe 
steht,  und  das  geduldige  Anhören  des  Satzes:  Es  ist  nicht 
richtig,  dass  drei  gleich  vier  ist3),  wenn  einer  deswegen 
manche  zu  loben  und  zu  preisen  unternähme,  welche 
Nichtigkeit  legte  ein  solcher  an  den  Tag?"  (Chr. 
Stoic.    rep.    1038  f.    1039  a;    vgl.    comm.    not.    1061  a)*). 


*)  üayä  TTjy  egwffcv  alriav  bedeutet  wie  bei  den  stoischen  Etymo- 
logien =  rin  Ableitung  von".  Miowy  vor  Siallarräyrojv  ist  unver- 
ständlich. —  Für  Chr.  (s.  S.  128,1)  spricht  im  einzelnen  IJcwttev  und 
did<po(Hi  xara  nounrjra. 

*)  „Ruhm"  asfivokoyta. 

*)  Der  Text  ist  immer  noch  nicht  ganz  in  Ordnung. 

4)  Stob.  ecl.  II  113,  21  W.  werden  auch  für  die  afia^rrjfiara  ge- 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  9 
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Dieser  Gedanke  scheint  einer  Verteidigung  des  Satzes  von 
der   Gleichheit    der  Fehlhandlungen    entnommen    zu  sein, 
welche  Chrysippos  gegen  die  wohl  schon  damals  erhobenen 
Vorwürfe  richtete.     Denn  er  hat  das  Gleiche  gewiss  auch 
von  den  schlimmen  Handlungen  behauptet1).     Er  erkannte 
demzufolge  wohl  an,  dass  Verdienst  und  Schuld  Ehre  und 
Strafe    nach  sich    ziehen  müssen2),    wollte  aber    eine  An- 
wendung jenes  Paradoxon  auf  die  Konsequenzen  der  Hand- 
lungen   nicht    gestatten.     Lob   und  Tadel  konnte    er   nicht 
so    fast  den  einzelnen  Handlungen    zuteilen,    sondern  nur 
der  erstmaligen  Wahl  der  Tugend  oder  des  Lasters3),  da 
ja   die  Tugend  unverlierbar  ist.     Die  Strafe,    welche  Gott 
für  die  Schlechtigkeit,  und  die  vielen  Einzelstrafen,  welche 
er  für  die  Schlechten  ausgesetzt  hat  (Chr.  Stoic.  rep.  1050  e), 
sah  Chrysippos    nur  als    notwendige  Folgen   an,    die    der 
Schlechte  bei  seiner  Zustimmung  voraussehen  konnte. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  guten  Handlung  ist,  dass 
„jede  gute  und  gesetzmässige  (€vv6fifjfia)  Handlung  auch 
eine  gerechte  Handlung  (dixcuo7TQdytni(x)  ist.  Wenigstens 
ist  die  gemäss  der  Selbstbeherrschung,  Standhaftigkeit,  Ver- 
ständigkeit oder  Tapferkeit  erfolgende  Handlung  eine 
gute,  also  ist  es  auch  die  gerechte4* .  (Chr.  Stoic.  rep. 
1041  a  b)4).    Analog  sind  die  schlimmen  Handlungen,  Un- 


wisse  Unterschiede  lediglich  subjektiver  Natur  zugegeben,  xa&  Öaov  rd 
fiev  avtü/y  dno  oxXyQag  xal  Svaidrov  Siadiotoj?  yivsrau,  ta  <F  ov. 

x)  Man  beachte  S.  129  Z.  19  das  „auch"! 

*)  Chr.  fr.  53,  13  und  überhaupt  Gercke  s.  v.  xokd&iv,  besonders 
fr.  140  Gercke.  Nach  Zen.  apophth.  64  Pears.  scheint  der  stoische 
Determinismus  schon  damals  Angriffe  erlitten  zu  haben;  denn  dem 
diebischen  Sklaven  wird  der  von  seiner  Seite  unverschämte  Angriff  auf 
Zenons  Schicksalslehre  in  den  Mund  gelegt:  tlfia^tb  fioi  xl&yai.  Und  Zenon 
schon  antwortet,  dass  auch  die  Strafe  vom  Schicksal  eingerichtet  sei. 

3)  Vgl.  die  humanen  Äusserungen  Senecas  de  ira  II  10. 

4)  Stob.  ecl.  IJ  97,  5  W.  ist  zweifellos  aus  Chr.  extrahiert. 
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gerechtigkeiten  und  Gesetzübertretungen  (nccQavofiyfjMXTa) !). 
Inwiefern  alle  guten  Handlungen  gerechte  sind,  erhellt  aus 
der  Definition  der  Gerechtigkeit,  die  jedem  das  Gebührende 
zuzuteilen  weiss;  das  thut  aber  derjenige,  der  überhaupt 
eine  gute  Handlung  ausüben  kann,  nach  stoischer  Auf- 
fassung in  jedem  Augenblicke,  da  der  Gute  alles  gut  thut, 
so  dass  jede  seiner  Handlungen  wenigstens  ihm  selbst  etwas 
Gebührendes  zuteilt2).  „Nicht  immer  jedoch  ist  der  Gute 
tapfer  oder  der  Schlechte  feige,  da  es  notwendig  ist,  dass 
erst  gewisse  Dinge  in  den  Vorstellungen  herangetragen 
werden,  damit  jener  bei  seinen  Urteilen  verharre,  dieser 
davon  abfalle.  Es  ist  aber  auch  wahrscheinlich,  dass  der 
Schlechte  nicht  immer  masslos  istu  (Chr.  Stoic.  rep.  1046  f) 3). 
Jetzt  wird  verständlich,  warum  unter  den  Eigenschaften, 
die  jedes  Gut  hat,  von  den  Tugenden  nur  die  der  Gerechtig- 
keit ist  (D.  L.  VII  98).  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
hier  ein  gewisser  Widerspruch  gegen  den  Satz,  wer  nach 
einer  Tugend  handle,  handle  nach  allen,  vorliegt. 

Sozialethische  Bedeutung  hat  es  wohl,  wenn  die 
schlimmen  Handlungen  unter  die  Klasse  der  Schädigungen 
(ßiafifiara    Chr.    Stoic.    rep.    1041  d)    eingereiht    werden; 


M  Das  ist  aus  Chr.  Stoic.  rep.  1047  d.  e  zu  erschliessen.  Daher 
ist  Stob.  ecl.  II  97,  12  W.  zu  lesen:  xa  de  dfiaqrijfiaxa  in  xwv  dvrixiL- 
(jUvojv  aSaumpay^fiara  xai  ita^avofirjfiaxa  xai  dxaxxrjfiaxa. 

2)  Wer  ungerecht  gegen  andere  ist,  ist  es  auch  gegen  sich  selbst  Chr. 
Stoic.  rep.  1041  d  e. 

3)  Stob.  ecl.  II  97,  9W.  sagt,  nicht  alle  guten  Handlungen  seien 
fpQOvifAtvjjLaTa,  dXXa  fiova  xa  dito  (pqovqoeaje  xai  bfioitog  inl  tojv  dlXwv 
d^txwv,  tl  xai  /LiTj  ojvöfxaoxai,  olov  ocjtpoovr^axa  fisv  xd  dito  oaxpQOOvvye, 
Scxaioj/uaza  de  xa  dito  Scxaioovv^s.  Der  Unterschied  zwischen  Sixaitüfiaxa 
und  SixaionQayqfiaTa  ist  demnach  der,  dass  die  (poovifievfiaTa,  oujcp^ovr^ 
futxa  wohl  8utaioit(>ay7}(iaxa  sind,  nicht  aber  dixaiatuaxa  $  letzteren  Namen 
tragen  lediglich  die  eigentlichen  Gerechtigkeitshandlungen.  Vgl.  Aristot. 
eth.  Nicom.  1135  a,  12  xaXelxai  8h  uäXkov  Sixaion^dyrjfia  xb  xotvov, 
dinaicjfia  dt  xb  titavÖQ&wfia  xov  dSixrpazog. 

9* 
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dass  die  guten  zu  den  Förderungen  ((agtelJjfAccva)  gehören, 
darf  man  dazu  ergänzen1).  Als  besonders  wichtige  Klasse 
der  schlimmen  Handlungen  galten  die  leidenschaftlichen 
Handlungen2). 

Mittlere  Handlungren. 

Zwischen  gute  und  schlimme  Handlungen  legte  Zenon 
entsprechend  der  Einteilung  dya&d,  xaxdy  pitia  eine  dritte 
Art  von  Handlungen  mitten  inne,  die  ebenfalls  piaa  (media) 
hiessen  (Cic.  ac.  pr.  I  10,  37).  Aus  Chrysippos'  Werken 
ist  wahrscheinlich3)  folgende  Einteilung  (Stob.  ecl.  II  96, 
18  W.)  abgeleitet:  Die  Handlungen  (irsQyyiMcra)  sind 
teils  xaTOQ&cbfiara,  teils  äfiaQTJjiiccTa,  teils  ovöireqa.  Karoq- 
ÖtofictTcc  sind  Handlungen  wie  (fqovstv,  GaxfQOVsTv,  dixcuo- 
nqayetv,  %aiqsiv,  sveqysrstv,  €V(f()aLvsG&cu,  (pqovifJHog  tisqi- 
nareTv  und  alles,  was  nach  der  gesunden  Vernunft  gethan 
wird;  dfiagr^fiata  sind  äipQaivsiv,  axoXacfrcciveiv,  ddixeXv, 
kvnsTa&cti,  (foß€to&cu,  xk&njetv  und  überhaupt  alles,  was 
wider    die   gesunde  Vernunft   gethan   wird;    weder  xcctoq- 

l)  Vgl.  deswegen  Stob.  ecl.  II  101,7  W.  djfpeX^fiara  ra  naqaxtifteva 
ro7g  aya&oTg,  airtQ  iatlv  wv  x(rft  ßXdfifiara  rä  TTaqaxtifieya  tois  xaxoig, 
aiT6Q  iariv  o/v  ov  xqrr  Nach  Cic.  fin.  III  21,  69  wären  üxpeXr^ara  und 
ßXd/u/uara  Güter  und  Übel.  Das  "Wort  uHpiXrjfia  bei  Diogenes  Cic.  fin. 
IE  10,  33. 

*)  Plut.  virt.  mor.  449  d  ttäv  fiev  yä.Q  nd&og  afiaqtla  xar'  ainovg 
(Chr.  und  seine  Anhänger  449c)  ton  xal  itdg  b  Xxmoifievos  7}  <poßov/Luvog  rj 
iiti'dvfiüjv  afiaqrdvsi. 

8)  Der  Ausdruck  ovdhtQa,  die  Erwähnung  der  %aqd  und  sveqyeoiai 
unter  den  xatopfroj/LiaTa,  der  Umstand,  dass  der  unmittelbar  anschliessende 
Satz  ihm  nachzuweisen  ist,  sind  unsere  Gründe.  Eine  Gepflogenheit  des- 
selben ist  es,  als  Vertreter  der  Tugenden  nur  drei  aufzuzählen.  Idxo- 
laataivtiv  Chr.  Stoic.  rep.  1046  f  (vgl.  Aristot.  eth.  Nicom.  1107  a,  19). 
Das  epische  dyqaivtiv  (auch  Plut.  comm.  not.  1064  f)  ist  statt  a<p(n>6iv 
wohl  wegen  des  gleichen  Ausklangs  mit  dxoXaoraiveiv,  deiXaiveiv  (hier 
nebst  avtyi&o&u  ausgelassen)  gewählt.  Sext.  E.  Pyrrh.  I  160  sind 
dem  Chr.  rb  fi7jr^dai  xal  dfeXyaig  fiiywo'&ai,  ebd.  III 200  die  a^tvo/tiL^ia, 
also  Handlungen,  aSiäyoQa;  dieser  Ausdruck  stammt  aber  von  Sextos 
und  steht  offenbar  statt  ovShe^a, 
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\}<a(jbarcc  noch  dfiaqT^fJbara  sind  Handlungen  wie  Xiysiv, 
sqwtccv,  aTTOXQivetid-cu,  7ieQi7tare'ivl)y  djiodfjfjiety  u.  s.  w.  Die 
Beispiele  zeigen,  dass  gewisse  Handlungen  unter  allen 
Umständen  gute,  andere  unter  allen  Umständen  schlechte 
sind,  und  dass  die  an  sich  weder  guten  noch  schlechten 
Handlungen  durch  den  tugendhaften  Zustand  des  Aus- 
übenden zum  xaroQ&wfia  werden,  wie  das  Umherwandeln 
an  sich  keijie  moralische  Bedeutung  hat,  wohl  aber  das 
verständige  Umherwandeln  eine  gute  Handlung  ist.  Neben 
xccTOQ&coficc  und  dfiaQTfjfjba  gebraucht  Chrysippos  die  Aus- 
drücke xaroQ&tixns  und  dpcqnia  (Stoic.  rep.  1038  c).  Der 
Unterschied  ergibt  sich  aus  Stoic.  rep.  1042  f,  wo  derselbe 
gcrga  und  eveQysöicci  als  xccroQ&cifäig  bezeichnet;  demnach 
ist  xaroQ&oofjwc  die  Handlung  als  Vorgang  (xa'H}€*v))  x<**bQ- 
-d-oaatg  die  Handlung  als  Vorstellungsbild  (xccqd)  im  abstrakten 
Sinne  wie  Tugend  und  Laster,  mit  welchen  xaroQ&cotog 
und  ccfjLaQTia  an  der  ersten  Stelle  zusammen  erwähnt 
werden.  Auch  aus  Plut.  virt.  mor.  449  c  ist  dies  zu 
schliessen,  da  dort  jede  Leidenschaft;  dfAccqria  genannt 
wird,  für  tonslad-cu  u.  s.  w.  aber  das  Verbum  dpaindvsiv 
steht.  Ebenso  scheint  es  sich  mit  der  Bedeutung  von 
iysQytjfjia  und  7i(>äl£ig  zu  verhalten2). 

Wie  Zenon  unter  den  fjbiaa  bei  der  Güterlehre  den 
Unterschied  der  nqwiypiva  und  dnon^or\y\ibiva  anerkannte, 
so  schied  er  von  den  mittleren  Handlungen  zwei  analoge 
Gruppen  aus,  die  Beachtung  und  die  Nichtbeachtung  der 
xa^xorra3);    eine    dritte    Art    der    mittleren    Handlimgen 


*)  Dadurch  wird  Ariston  Seneo.  ep.  94,5  sie  ambulabis,  illo  manum 
porriges  (=  ddxxvXov  n^orsivsiv)  erklärt. 

*)  Vgl.  xqi-jLiaza  und  xyl-oeis.  Die  Ausdrücke  auf  -fia  sind 
stoische  Bildungen,  ^fia^tla  erscheint  bereits  in  der  Ethik  des  Aristo- 
teles häufig,  und  k^aqxia  mit  xazöpfrajoig  sind  Stob.  ecl.  iL  119,  18  W. 
peripatetische  Ausdrücke  für  «aTo^Swfia  und  afidqrqfia. 

*)  Officia  servata  und  praetermissa  (Cicero)  wäre  nach  Chr.  Stob. 
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müssen  die  eigentlichen  mittleren  Handlungen  gebildet 
haben ').  Zenon  war  genötigt  über  seinen  neuaufgebrachten 
Begriff  (D.  L.  VII  25.  108)  eine  Monographie  (ttsqI  toü 
xadyxoyrog)  zu  verfassen.  Mit  harter  Abbiegung  vom  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche,  aber  ganz  in  der  gewaltsam 
etymologisierenden  Manier  der  alten  Stoiker  verstand  er 
unter  xa&ffxov  „das  an  irgend  jemand  (in  einzelnen  Fällen) 
Herantretende"2),    was    für  ihn   dann  gleichbedeutend  ist 


flor.  93,  22  mit  ta  xadijutovra  dnodidovai  und  na^aleinttv  (vgl.  Stob.  ecl. 
II  93,  17  W.)  zu  übersetzen ;  die  Partizipia  sind  eine  Latinität.  Seinem 
officium  und  contra  officium  entspricht  *aftrp«n>  und  rcafa  rö  xadipov. 
—  Zur  Sache  flirzel,  Unters.  II  406  ff.,  wo  nur  nicht  zur  Geltung 
kommt,  dass  xaTooJhjfia  für  Zenon  erst  erschlossen  werden  muss.  Dass 
die  xa&rptovra  engere  Beziehung  zu  den  nooTjyfUva  haben,  geht  aus  Ci- 
ceros  Worten  hervor,  ferner  aus  Stob.  ed.  II  85,  12  W.  ax6lov&o$  F 
dort  tiu  koyto  roJ  irspl  noorjyfUvajv  b  ireql  tov  xafrrjxovroe  tokos  (Pear- 
80  n  S.  186),  womit  die  selbstverständliche  Verknüpfung  beider  Punkte 
D.  L.  VII  107  übereinstimmt  Chr.  Stoic.  rep.  1042  d  wird  ein  «o#- 
ijxov  damit  begründet,  dass  die  betreffenden  Handlungen  den  fUoa  xaza 
tpvoiv  xal  naqa  <pvoiv  entsprechen. 

*)  D.  L.  VII 108  f.  hat  sie  den  Namen  ra  ovrs  xafrrpcovra  ovrs  naoa 
tb  xa&TJxov,  110  den  Namen  (jUoo,.  Unter  den  pio*  soll  es  auch  ein 
xa&iptov  geben,  nämlich  dass  die  Kinder  den  Pädagogen  gehorchen.  Es 
ist  interessant,  dass  auch  neuere  Moralisten  die  Verfehlungen  gegen  die 
Disziplinarsatzungen  irgend  einer  Anstalt  nicht  als  Sünde  befrachten. 
Die  Einteilungen  D.  L.  VII  108  f.  fehlen  bei  Stobaios. 

»)  Schmekel,  Phil.  d.  mittl.  Stoa  S.  360  Anm.,  und  Bon- 
höffer,  Epiktet  II  S.  208,  erklären  xard  nvas  rpteiv  mit  „was  einem 
Wesen  gemäss  ist"  und  nehmen  rptiv  für  slvai.  Allein  Stellen  aus  Ze- 
non und  Chr.  für  rpteiv  =e7vou  sind  bis  jetzt  nicht  beigebracht,  ebenso- 
wenig dafür,  dass  die  alte  Stoa  zur  Etymologie  eines  Wortes  die  abge- 
blasste  Bedeutung  eines  Bestandteiles  verwertet  hätte.  Kard  wird  in 
der  Bedeutung  „gemäss"  meist  nur  mit  Begriffen  wie  qwoig,  stjwiQfiivTi, 
äperri  u.  s.  w.  verbunden;  ztvdg  heisst  nicht  „Wesen",  wofür  nach  alt- 
stoischem Sprachgebrauch  xa&  r^ag  stehen  müsste.  Die  sachlichen  Be- 
merkungen und  Bedenken  Bonhöffers  S.  208  ff .  werden  durch  die 
obigen  Ausführungen  widerlegt 
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mit  „das  Geziemende".  Es  fragt  sich,  wodurch 
Zenon  bestimmt  wurde,  diesen  Begriff  in  sein  System 
einzuführen  und  demselben  die  Wichtigkeit  bei- 
zulegen, die  er  ihm,  wie  die  Nachfolge  seiner  Anhänger 
beweist,  zuerteilt  haben  muss.  In  seiner  Ziellehre  war 
für  denselben  kein  Raum,  da  die  innerste  Natur  des  Ein- 
zelnen Massstab  für  alle  Handlungen  ist.  Sowohl  mit 
Rücksicht  auf  den  Glücklichen  als  auch  auf  den  Unglück- 
lichen ist  der  Begriff  überflüssig.  Wir  werden  kaum  fehl- 
gehen, wenn  wir  wie  bei  den  nqoriYii&va  einen  gewissen 
Anschluss  Zenons  an  das  sittliche  Bewusstsein  des  grie- 
chischen Volkes  annehmen.  Trotz  allen  Widerspruchs 
gegen  die  hergebrachte  Meinung  erhoben  die  Stoiker,  wie 
Sextus  Empiricus  andeutet,  den  Anspruch,  eine  Lebens- 
kunst zu  liefern,  und  was  Zenon  im  Grunde  anstrebte, 
war  nichts  anderes  als  volkstümliche  Philosophie  im  wissen- 
schaftlichen Gewände.  Daher  ging  er  stets  auf  die  ein- 
fachsten, schlichtesten  Begriffe  und  Unterscheidungen  aus 
und  suchte  einen  symmetrischen,  leicht  zu  überschauenden 
Aufbau  des  Ganzen;  die  Gedanken,  die  Ariston  (Senec. 
ep.  94)  über  die  praktische  Form  der  Philosophie  vorträgt, 
sind  gewiss  in  ihrer  Wurzel,  wenn  auch  nicht  mit  ihren 
Folgerungen,  auf  die  Anregung  Zenons  zurückzuführen. 
Wenn  in  der  stoischen  Theologie  Zeus  gleichsam  nur  als 
der  höchste  Beamte  der  Moira  auftritt,  so  ist  damit  nur 
schroffer  ausgedrückt,  was  seit  Homeros  der  Grieche  über 
das  Verhältnis  von  Zeus  und  Schicksal  dachte,  und  selbst 
die  Mythendeutung  hatte  keinen  anderen  Zweck,  als  die 
festen  Begriffe  der  Naturreligion  durch  die  neuen  der 
Naturphilosophie  zu  läutern.  Nun  hatte  sich  in  der  grie- 
chischen Volksseele  eine  Reihe  von  sittlichen  Geboten 
konsolidiert,  welche  als  ungeschriebene  Gesetze  (vdfiifjucc 
äyqcupa)  in  der  griechischen  Tragödie  und  in  den  Prozess- 
reden bedeutungsvoll  zur  Darstellung  gelangen.     Der  Kern 
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derselben  war:    die  Götter  furchten,  die  Eltern  ehren,  die 
Toten  begraben,  die  Freunde  lieben,   das  Vaterland  nicht 
verraten1).     Ein  Zeichen  dafür,    dass  der  Begriff  xa&ijxov 
der  Rücksichtnahme  auf  die  ungeschriebenen  Gesetze  sein 
Dasein  zu  verdanken  hat,  liegt  darin  vor,  dass  Chrysippos 
die  Pietät  gegen  die  Verstorbenen  in  der  Schrift  n€Qi  rov 
xa&yxovrog  zur  Sprache   brachte   (Sext.  E.  math.  XI  194; 
vgl.  189).     Es   ist  kein  Zufall,    dass  unter  den  Beispielen 
für  die   verschiedenen  Arten    der  xa&qxovra  bei  Diogenes 
Laertios    sich    Fälle    des    xaroQ&iOfia    fast    nicht    finden. 
Wenn  unter  die  dsi  xa&yxovra  das  Leben  nach  der  Tugend 
gerechnet  wird  (D.  L.  VII  109),  so  kann  das  Hinzufügung 
der  Mittelstoa  sein,    die   den  Begriff  xa&ijxop   idealisierte. 
Eine  solche  ist  darin  nachzuweisen,   wenn  es  heisst,  dass 
das  fieoov  xad-^xov  gewissen   gleichgiltigen  Dingen  (ddia- 
(fogoig  nai)  gleichgeschätzt  werde2),  welche  man  entweder 
nehmen  oder  abstossen  müsse,   um  nicht  unglücklich  zu 
sein   (Stob.   ecL  II  86,  12  W.).      Diese  Äusserung    kann 
nicht    der    alten  Stoa,    wohl    aber  Poseidonios    zugemutet 
werden3).     Weiter  lehren  uns  die  Beispiele    für    die  xa&- 
yxovra,  dass  dieselben  nicht  aus  der  Natur  des  Einzelnen 
abzuleiten  sind,   sondern    sich   durch   die  Einordnung  des 
Einzelnen  in   die    Gesamtheit  des  Alls    ergeben,   also  von 
aussen   her  kommen:    ro  yovstg  rifiav,   ddsXtpovg,  TrccTQida, 
avfjL7T€Qtif€Q€a&ai  <pikotg  (D.  L.  VII  108.  120)4).     Die  Ein- 


l)  S.  Leopold  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen  n,    be- 
sonders S.  97  ff.    Xeuoph.  mem.  IV  4,  19—24. 
*)  Über  naQafisTQuo&ai  S.  10.  112. 

3)  S.  122,2. 

4)  Vgl.  Aristot.  eth.  Nicom.  1097  b,  9    xb  $k    avra^xeg  kiyofiev  ovx 

altai  fitva)  tw  ^üjvti  ßiov  /iovojttjv,  äkka  xal  yovtvai  xal  rixvois  xal  ywaixX 

xal  oÄojq  rois  cpiXoie  xal  iroXhaig,  intidr   cpiosi  tioXitixov  b  cLvd'Qümog,  wo 

der  Niederschlag  der  Volksanschauung  vorliegt.    Mit  den  Beispielen  der 

Handlangen   na^a  tb  xaftrxov  D.  L.  VII    108    tplXotg  fir  owSiaTl&eo'dai, 
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fügung  der  xa&fjxovra  in  das  Zenonische  System  involviert 
einen  gewissen  Dualismus,  und  so  darf  dieselbe  als  Be- 
gleiterscheinung des  Vorgangs  aufgefasst  werden,  der  sich 
bei  der  Ziellehre  vollzog.  Noch  bei  Ariston  handelt  der 
Weise  in  seinem  Streben  entweder  aus  sich  heraus  oder 
auf  etwas  hin,  was  ihm  entgegentritt1).  Als  Kleanthes 
aber  die  Natur  des  Weltalls  zum  Prinzip  erhob,  konnte 
selbstverständlich  diese  Auffassung  der  xad-rptovra  nicht 
mehr  bleiben2).  Um  mit  dem  Meister  nicht  in  Konflikt 
zu  kommen,  vermied  er  es,  den  Ausdruck  xa&fjxovTcc*) 
für  das  uns  von  der  Natur  des  Weltalls  aus  „Zukommende" 
zu  nehmen,  und  führte  den  Ausdruck  imßalXovrcc*)  für 
die  Gebote  ein,  welche  die  allgemeine  Natur  gibt,  damit 
wir  mit  ihr  im  Einklänge  leben  sollen.  Daher  ist  ihm 
die  Tugend  nichts  anderes  als  die  Kraft,  die  imßdXXovra 
zur  Vollendung   zu  bringen  (fr.  76  Pears.).     Ein  Anhalts- 


itax(>iho.  vTTtQOQav  vgl.  Chr.  Gal.  405  K.,  wo  (pllovg  otal  iröliig  TipoSidövac 
ungeziemende  Handlungen  (dax^fiovag  nQa&ig)  sind.  S.  auch  Chr.  Stoic. 
rep.  1039  bc.  [Ps.-Liban.  ep.  lat.  1,  5.  8.  736  a  Wolf].  Chr.  Cic.  fin.  IV 
25,  68  scheinen  die  Sorge  um  Gesundheit,  Hauswesen,  Staat  und  Ge- 
schäfte als  Lebenspflichten  zu  gelten. 

*)  Occurrentia  quaedam  Cic.  fin.  IV  16,  43.  Man  könnte  auch  an 
die  Übersetzung  inißdU.ovra  denken  (s.  jedoch  S.  120,1). 

*)  Der  enge  Zusammenhang  zwischen  Ziel-  und  Pflichtenlehre  ver- 
steht sich  von  selbst.  Nach  Stob.  ecl.  H  62,  10  W.,  wo  zuvor  das 
Chrysippeische  Ziel  angeführt  ist,  hat  der  Mensch  von  der  Natur  in  der 
Tugend  der  Weisheit  auch  die  Antriebe  zur  Auffindung  (ev^oig)  des 
xa&rxov ;  s.  auch  Chr.  comm.  not.  1069  e. 

3)  Stob.  ecl.  1 153,  16;  18  sagt  er  iv  xolg  xa&qxovoi  %qov<hs  „in  den 
ihnen  zukommenden,  bestimmten  Zeiträumen". 

4)  Der  Terminus  ist  wohl  von  dem  Bogenschiessen  herzuleiten,  da 
das  Medium  zmßdXXbo&ai,  in  dem  Ausdrucke  inißeßXrjfiivoi  ro^orai  soviel 
heisst  wie  „für  sich  auf  den  Bogen  legen".  Fasst  man  das  Partizip  in- 
transitiv, so  sind  Ta  inißdllmva  die  Dinge,  die  auf  den  gespannten 
Bogen  der  Seele  (tovoq)  kommen,  und  htvttksiv  bedeutet  „zum  Ziele, 
«rl  to  tikog,  bringen".    'Emßdklei  schon  Aristot.  Pol.  1323  b,  21. 
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punkt    für    die   Annahme,    dass    die   imßdXXoyra   von  der 
xoivfi    q>vaig   ausgehen1),    ist   in    der  Thatsache  zu  finden, 
dass   Chrysippos    in    seiner  Definition    der   Gerechtigkeit, 
die  er  an  die  Stelle  der  Zenonischen  setzte,  diese  Tugend 
das  Wissen   nennt,    welche   jedem  das  Gebührende  (d£ia) 
zuzuteilen  weiss,  wobei  nach  dem  Zeugnisse  des  Diogenes 
von  Babylon  (Stob.  ecl.  II  84,  13  W.)  d£kt  soviel  bedeutet 
wie  tö  imßdXXov;  gerade  um  der  Gerechtigkeit  willen  aber 
hat  Chrysippos  die  Natur  des  Einzelnen  ihrer  Alleinherrschaft 
in  der  Ziellehre  entkleidet     Dem  Ausdruck  xadyxopva  be- 
liess  Kleanthes  die  einmal  festgesetzte  Bedeutung,  so  dass 
er  sie  unter  den  Begriff   des    imßdXXov    einordnete,    und 
gebrauchte  ihn  mit  rd  diovra  synonym  (a.  9  Pears.)2).    Eine 
neue  Verlegenheit  entstand,  als  Chrysippos  die  xowrj  (pvöu; 
und    die    dv&Q(07rivfj    <pv<fi$  in   der  Ziellehre    verschmolz; 
die  Gebote  beider  Naturen  müssen  inhaltlich  harmonieren, 
und    so  gilt  imßdXXov  auch   von  den  Tugendhandlungen, 
welche   das   geläuterte  sittliche  Bewusstsein  (oQ&og    Xoyog) 
des  einzelnen  Menschen  ihm  vorschreibt,    auch  wenn  sie 
nur  für  ihn  selbst  Wert  haben.     Hingegen  liess  sich  zwar 
xa&r\xov  nicht  der  dv&Qoanivri  (pvöiq  vindizieren;  aber  dieser 
Ausdruck    kam    durch    die    Bedeutungs Verschiebung    von 
imßdXXov  in  etwas  nähere  Beziehung  zur  xowij  <pv<fi$,  und 
auch   der  Sprachgebrauch  war  einer  Erweiterung  der  Be- 
deutung   günstig.      Darum    stehen    bei    Chrysippos    beide 
Ausdrücke  neben   einander,   wie    zum  Beispiel  in  der  Er- 
läuterung des  Begriffes  „Verhängnis"  {xqsdv):  ovrca  de  xai 
tö  %q€&v  eiQrjcd'ai,  tö  imßdXXov  xai  xa&ijxop  xccrd  tt\v  eipuxQ- 


1)  Vgl.  D.  L.  VII  123  ras  £%  rov  vofiov  i7tißalXovaas  jtoldoeie. 

*)  Von  einer  Ordnung  der  Pflichten,  deren  klare  Erkenntnis  manch- 
mal durch  den  Irrtum  gehindert  wird,  während  bei  Beseitigung  desselben 
klar  wird,  was  man  jeder  Pflicht  schuldig  ist,  spricht  Ariston  Senec  ep. 
94,  5;  da  Irrtum  beim  Weisen  nicht  möglich  ist,  ist  klar,  dass  xa&rnov 
recht  eigentlich  der  Begriff  für  den  Fortschreitenden  ist. 
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Itgrtjv  (fr.  46,8  Gercke)1).  Ja  imßdXXwv  oder  imßdilsi 
erscheint  manchmal  in  der  mehr  allgemeinen  Bedeutung 
„geziemend",  „es  ist  angemessen"  (Chr.  Stoic.  rep.  1033  d. 
1036a.  1047  a.  Sext.  E.  Pyrrh.  III  248).  Doch  ist  es  meist  für 
die  Handlungen  des  Tugendhaften  verwendet  oder  hat 
besseren  Sinn  als  xad-^ov.  Die  Tugend  der  Sanftmut  be- 
währt sich  in  der  Erfüllung  der  imßdXXovra  in  allem2). 
Die  Fähigkeit  der  Vernunft  darf  man  nicht  zu  Dingen 
missbrauchen,  die  nicht  inißdXXovra  sind;  zu  letzteren 
zählt  die  Erforschung  der  Wahrheit  (Chr.  Stoic.  rep.  1037  b). 
Dem  Arzt  des  Leibes  schreibt  Chrysippos  nur  ein  xa#- 
yxsiv,  dem  Arzt  der  Seele  ein  smßdXXsw  zu  (Chr.  Gal. 
437  K).  Dem  edlen  und  weisen  Mann  kommt  eine  be- 
stimmte Hoheit  (rov  trzißaXXowoq  vipovg)  und  Starke  (rijv 
imßaUjovcav  l<s%vv)  zu  (Stob.  ecl.  II  99,  17  u.  18  W.). 
Der  Weise  erlässt  die  vom  Gesetze  aus  zukommenden 
Strafen  nicht  (D.  L.  VII  123)  *). 

*)  Mit  xaT  a§iav  (=  xara  tö  htißaXXov)  ist  xa&ijxov  Gal.  398  K. 
zusammengestellt :  die  Leidenschaftlichen  halten  es  für  xa&jptov  xal  xar 
a£iav,  dass  sie  so  handeln,  wie  sie  handeln.  Wohl  nicht  nur  der  Sinn, 
sondern  auch  der  Ausdruck  der  Stelle  ist  Chrysippeisch.  Wegen  der 
Bedeutung  von  xadijxov  s.  auch  fr.  46,  15  Gercke  tö  aiza^äßarov  xal 
£§  aiatvog  xadiptov  rutv  alrlojv. 

*)  Stob.  ecL  U  115,  11  W.  (wahrscheinlich  Chrysippeisch). 

')  Auch  Sext.  E.  HI  248  scheint  imßdkXeiv  von  Weisen  gesagt  zu 
sein.  Selbst  bei  Antipatros  Stob.  flor.  66,  25  W.  geht  rö  zfj  <pvosi  (!) 
imßdkXov  bTiiT&Xsiv  auf  Vaterlandsliebe  und  Götterrerehrung,  während 
tcadiptov  nur  auf  avyxqa^vai  eis  ydfiov  geht.  Es  ist  von  ßeXriaxoi  rals 
cpvoeoi  die  Rede.  Ferner  steht  Plut  Stoic.  rep.  1064  f.  xadijxov  unmittelbar 
mit  tTußcLAXov  zusammen.  Stob.  ecl.  II  103,  10  W.  vofiov  xal  noXtreias 
xara  <pvoiv  (!)  iirtßalXovoTjg.  Vgl.  Wyttenbach  z.  Plut.  de  rect.  rat. 
aud.  37  f.  8.  253  (311) f.  Baguet  S.  163  Anm.  27.  Für  xaWpu*  Chr. 
Stoic.  rep.  1046  c  ovd'av  xbv  SdmvXov  xadipcoi  irporstvat ,  ebenso  d. 
Ebd.  1045  d  xl  r$  ß^aßevrf  xadipca  noirjocu  ;  Chr.  comm.  not.  1069  e 
TiVa  Xdßui  xov  *ad"rjuovxog  d^xvv  *a*  vXtjp  rrjs  d(t€Tr}e  apeis  t?v 
<pvatv  xal  tö  »arä  <pvoiv.  Das  xadrjxov  ist  also  der  Stoff,  an  welchem 
sich  die  Tugend  bethätigt. 
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Über  die  Natur  des  xa&ijxop  selbst  wird  grössere 
Klarheit  erst  erzielt  durch  eine  Zusammenfassung  dessen, 
was  über  das  Zustandekommen  der  Handlungen  gesagt 
wurde.  In  unseren  Vorstellungen  werden  gewisse  Dinge 
herangetragen,  sie  stossen  auf  Urteile,  die  sich  in  uns 
durch  Erfahrung  gebildet  haben,  sowohl  beim  Guten  wie 
beim  Schlechten.  Der  Gute  wird  bei  diesen  Urteilen  be- 
harren, der  Schlechte  davon  abfallen.  Die  unvernünftigen 
(äXoya)  Wesen  können  nicht  anders  als  die  ihrem  Wesen 
entsprechenden  Thätigkeiten,  wie  sie  das  Schicksal  ein- 
gerichtet hat,  wie  sie  ihnen  vom  Schicksale  aus  „zu- 
kommen", ausüben.  Das  ist  das  Entsprechende  in  ihrem 
Leben  (axokov&ov  iv  ttj  £<»#).  Weil  die  Handlungen  der 
Pflanze  und  des  Tieres  vom  Schicksale  ausgehen  und  dem 
Wesen  des  Geschöpfes  entsprechen,  lassen  sie  sich  mit 
guten  Gründen  verteidigen.  Beim  vernünftigen  Wesen 
haben  wir  nicht  mehr  bloss  eine  Entsprechung  im  rein 
physischen  Leben  (JaMy)1),  sondern  eine  solche  in  der 
Lebensführung  (ßiog)2).  Denn  dieses  handelt  nicht  bloss 
auf  Antriebe  hin,  sondern  hat,  mit  freier  Zustimmung  aus- 
gestattet,   die    Vernunft,    um    sich    zu    entscheiden.      Die 


*)  Das  Wort  im  allgemeinen  Sinne  Procl.  inTimae.  18  c.  Vgl.  S.  101,  2. 

2)  D.  L.  VII  104  f.  Stob.  ecl.  H  85,  12  W.  (vgl.  Sext.  E.  math. 
VII  185,  wo  von  Arkesilaos  die  Rede)  scheint  mir  wegen  der  Herein- 
ziehung (diuxaivHv)  von  Pflanzen  (äkoya  <pvrd)  und  Tieren  (fwo)  Chry- 
sippeisch.  Bonhöffer  II  S.  224  f.  fasst  svXoyog  als  „vernünftig".  Das 
würde  aber  Xoyixog  heissen  müssen.  I&Xoyog  bedeutet  bei  der  alten  Stoa 
entweder  „wahrscheinlich"  oder  „wohlbegründet".  Chr.  Gal.  385  K.  ist 
aXöywg  =  xaxtug  iv  t<3  diaXoyl&o&ai  Gegensatz  zu  evXoywg,  so  dass 
letzteres  bedeuten  würde :  xaXoig  iv  tw  diaXoyi&o&ai.  Übrigens  erkennt  Chr. 
dort  diesen  Gegensatz  nicht  an  und  fasst  aXoyiog  =  anear^afifidviog  tu 
Xoya*,  so  dass  er  S.  389  K.  aXoyoi  und  Xoyixfjv  einander  gegenüberstellen 
kann.  Ahnlich  ist  der  Unterschied  von  xata  <ptoiv  „der  Natur  gemäss" 
und  sl(pv7jg  „der  Natur  recht  nahe  kommend  oder  gleichsehend",  daher 
„geeignet". 
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Triebe  aber,  welche  die  Entscheidung  veranlassen,  werden 
durch  triebkräftige  Vorstellungen  in  Bewegung  gesetzt,  die 
von  Objekten  herkommen  (xa&yxorrog)  *).  Da  der  erste 
Trieb  der  Selbsterhaltungstrieb  ist,  so  ist  das  erste,  was 
uns  vom  Schicksale  aus  „zukommt",  das  „Sein"2).  Man 
kann  daher  die  „zukommenden"  Dinge  in  drei  Gruppen 
einteilen:  die  einen  beziehen  sich  auf  das  Sein  {nqbg  tö 
slvai)  oder  die  Erhaltung  im  Stande  der  Natur;  die  zweite 
Gruppe  auf  die  Art  and  Weise,  wie  wir  sind  {nqog  rb 
noia  dvai),  also  die  Festhaltung  des  Naturgemässen  und 
die  Fernhaltung  des  Naturwidrigen;  die  dritte  Gruppe  sind 
die  sittlich  wesentlichen  Dinge  selbst  (nQotjyovfiepa) 3). 
Das  ist  die  Auffassung  des  Begriffes  xa&fjxov  im  weitesten 
Sinne.  Die  erste  Gruppe  umschliesst  auch  die  xcc&yxovra 
der  Pflanzen  und  Tiere,  die  letzte  enthält  die  xcc&qxorra 
des  am  Ziele  Angelangten,  der  die  Gabe  der  freien  Ent- 
scheidung vernünftig  gebraucht. 

An  sich  ist  das  xa&jjxov  demnach  noch  keine  Handlung, 
sondern  nur  das  Vorstellungsbild  einer  Handlung.  Da 
solche  aber  meist  nur  durch  Infinitive  ausgedrückt  werden, 
ist  es  nur  allzu  natürlich,  dass  man  das  xa&ijxov  selbst 
unmittelbar  als  Handlung  bezeichnet.  So  lautet  denn  die 
Definition  des  xa&ijxov  sowohl:  xad-rjxov  ist  das,  was  eine 
wohlbegründete  Verteidigung  zulässt,  wenn  es  vorgezogen 
wird4),  als  auch:  es  sei  eine  Handlung,  welche  den  natur- 

*)  8.  19. 

2)  Es  ist  das  lediglich  ein  Schluss  von  Stellen,  die  sicher  oder 
mutmasslich  Chrysippeisch  sind.  Wegen  des  Folgenden  8.  Bonhöffer, 
Epiktet  II  8.  205;  auf  Chr.  deutet  tioUl  elvcu.  "Wegen  der  Cicerostelle 
(prima  est  enim  conciliatio  hominis  ad  ea,  quae  sunt  secundum  naturain) 
vgl.  Chr.  D.  L.  VII  85. 

8)  Epict.  diss.  3,  7,  25.   Cic.  fin.  in  6,  20. 

4)  Ob  wir  n(>oa%div  oder  it(>a%div  lesen,  verschlagt  übrigens  nicht 
viel;  Stob.  ecl.  II  85,  14  W.  haben  FP  ma.^a.%^h,  —  Diese  Definition 
ist  die  Zenonische ;  denn  mit  derselben  operiert  bereits  Arkesilaos  (Sext. 
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gemässen  Veranstaltungen  eigen  sei  (D.  L.  VII  108).  Die 
sittlich  inferiore  Bedeutung  der  xa&qxovra  gegenüber 
den  xccroQ&oificcTa  spricht  sich  darin  aus,  dass  diese  auf 
Grund  der  gesunden  Vernunft  ausgeführt  werden,  jene  aber 
ebensogut  wie  die  Handlungen  naqä  tö  xa&ijxov  und  die 
eigentlich  mittleren  Handlungen  überhaupt  auf  Grund  eines 
Triebes.1)  Deshalb  ist  in  der  Definition  des  xa^xov  nicht 
von  Übereinstimmung  mit  der  Vernunft  der  Natur  (piwXo- 
yovfjis v(og  tji  (fvaei)2)  die  Rede,  und  die  auf  Grund  des 
xa&ijxor  vollzogene  Handlung  bedarf  erst  der  Verteidigung. 
Kein  Gesetz  der  Natur  ist  hier  gegeben,  wie  beim  xaroQ&fafjba 
für  denjenigen,  der  glücklich  sein  will,  sondern  nur  ein 
Rat  der  Vernunft  (öaa  loyog  alqst  ttoisTv)*). 

Sobald  aber  der  Stoiker  das  xad-^xov  in  die  That  um- 
gesetzt denkt,  muss  er  eine  gewisse  Alteration  in  dessen 
Wesen  annehmen,  je  nachdem  der  Tugendhafte  oder  der 
Lasterhafte  das  xa$rjxov  ausführt.  Denn  die  Tugend  ist 
unverlierbar,  und  demnach  handelt  der  Tugendhafte  immer 
tugendhaft,  das  heisst,  alle  seine  Handlungen  sind  gute4). 


E.  math.  VII  158)  gegeD  die  Stoiker,  indem  er  dieselbe  freilich  auf  das 
xatö()&(jjfia  beschränkt. 

*)  tüjv  yaQ  xad'bQfiTjv  ivtQyovfitvarv  tä  fikv  xa&qxovra  elvai  D. L. 
VII  108.  Daher  sind  die  xa&yxovra  nicht  xara  Xoyov,  sondern  nur 
tvXoywg  zu  verteidigen.     Vgl.  Bonhöffer  S.  208. 

2)  Stob.  ecl.  II 85,  17  W.  'Eavtiuv  darf  nicht  etwa  urgiert  werden, 
da  es  nur  wegen  dos  Gegensatzes  der  aXoya  zu  den  Xoyixa  C$a  gesetzt 
ist.     üebrigens  vgl.  D.  L.  VII  88. 

3)  D.  L.  VII  108.  Chr.  virt.  mor.  441  d.  449  c  ist  na^a  rbv 
alQovvxa  Xoyov  bereits  technischer  Ausdruck;  es  handelt  sich  um  vernunft- 
widrige, thörichte  Handlungen  (aXoya,  arona)  im  Stande  der  Leiden- 
schaft. Chr.  virt.  mor.  449  d  definiert  die  xa^/a  und  iyx^drsia 
als  ffet?  axoXov&rjnxas  tw  aiqovvTi  Xoyw.  D.  L.  VII  108  werden  die 
Handlungen  7taQa  tb  xadijxov  mit  boa  ^itj  alqel  Xoyos  erklärt;  daher  ist 
VII  109  ovt'  anayoqevH  zu  stark  ausgedrückt. 

4)  Stob,  ecl,  II  65,  12  W.  erweist  sic4  mit  Chr.  Stoic.  rep.  1046f 
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Wir  müssen  also  schliessen,  dass  der  Gute  auf  Grund 
seiner  persönlichen  Eigenschaft,  so  oft  er  ein  xa&ijxov  er- 
füllt, dasselbe  zum  xaroQ&iOfia  erhebt,  mit  anderen  Worten, 
da  er  das  T&Xog  hat,  das  xa&fjxov  zu  einer  TsXsia  nqa^g 
macht1),  geradeso  wie  sittlich  wertlose  Handlungen,  z.  B. 
das  Ausstrecken  des  Fingers,  die  Enthaltung  von  einer 
dem  Tode  nahen  Alten,  das  Aushalten  eines  Mückenstiches 
und  ähnliches,  dadurch,  dass  sie  von  der  Tugend  ausgehen 
(GVfißawovTWP  an  aQ€Tijg)y  nach  Chrysippos'  Ansicht  (Stoic. 
rep.  1038  f.  comm.  not.  1061  a)  zu  xaTOQ&oificna  werden.*) 
Da  also  der  Weise  gar  nicht  anders  kann  als  immer  den 
xa&qxorra  genügen,  durfte  Chrysippos,  vom  Standpunkte 
des  handelnden  Subjektes  aus,  bei  seiner  weiteren  Fassung 
des  Begriffes  sich  so  ausdrücken:  das  xa&fjxov  werde, 
wenn  es  zur  Vollendung  gediehen  sei  (tsAsi  a>#^j>) ,  zum 
xaroQ&fafia  (Stob.  ecl.  II  86,  11  W.),  und  so  kann  auch 
gesagt  werden,  von  den  xad-rjxovra  seien  manche  Tileia, 
die  auch  den  Namen  xaTOQ&wfjuxTa  bekämen  (Stob.  ecl.  II 
85,  18  W.) 3).  Denkt  man  an  die  Theorie  des  Chrysippos 
vom  sittlichen  Schönen,  so  steht  ihm  auch  die  Bezeichnung 
des  xcaoQd-wiia  als  xa&yxop,  das  alle  Zahlen  erhalten  hat 
(Stob.  ecl.  II  93,  14  W.),  wohl  an4).  Schon  Zenon  unter- 
schied unter   den   schlimmen   Handlungen  solche,   die   zu 

verglichen  als  Chrysippeisch.  Vgl.  Stob.  ecl.  II  107,  11  (wahrschein- 
lich Chrysippeisch).  II  66,  19.  67,  2  W. 

»)  S.  für  den  Ausdruck  die  Stellen  S.  142,  4.    Vgl.  S.  61  f. 

*)  Nämlich  durch  Tapferkeit,  Mässigung  (tyxQatiug),  Standhaftigkeit, 
Geduld. 

8)  Beide  Stobaiosstellen  gehören  vermutungsweise  dem  Chr.  Die 
Definition  des  xaro^tf&i^a  als  xtkuov  xadijxov  93,  16  W.  verändert  die 
Sache  etwas  und  ist,  wie  xa&dnsQ  n^otinofitv  zeigt,  eine  ungenaue  Ab- 
kürzung seitens  des  Doxographen. 

4)  Von  Bedeutung  ist,  dass  es  nicht  heisst  tb  xaTo^w^a,  sondern 
nur  xaTOfyfrbjfia.  Weitere  Belegstellen  für  diese  ästhetische  Auffassung 
Bonhöffer,.Epiktet  II  S.  215.  Anm.  1. 
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ertragen  seien,  und  solche,  die  auf  keine  Weise  zu  er- 
tragen seien,  deshalh,  weil  manche  schlimme  Handlungen 
mehr,  andere  weniger  Zahlen  (numeri  =  aqt&fioi)  des 
xa&rjxov  unbeachtet  lassen  (Cic.  fin.  IV  20,  56) 1).  Zenon 
will  damit  sagen,  dass  der  Schlechte  zwar  durch  seine 
Lasterhaftigkeit  jede  seiner  Handlungen  zu  einer  schlechten 
macht2),  dass  aber  doch  eine  Handlung  von  seiner  Seite, 
die  objektiv  einem  xa&ijxop  entspricht,  noch  erträglich  sei. 
Aus  einer  Äusserung  des  Chrysippos  (Gal.  405  K.)  ist 
seine  Ansicht  herauszulesen,  dass  die  krasse  Verletzung 
der  xa&yxovTcc  beim  Leidenschaftlichen  eine  blosse  Folge 
seiner  Seelenschwäche  ist,  die  zum  Laster  neigt.  Ein 
eigentliches  xa&rjxov  erfüllt  also  nur  der  Fortschreitende, 
und  derjenige,  welcher  die  höchste  Stufe  des  Fortschreitens 
erklommen  hat,  erfüllt  nach  Chrysippos  alle  xa&^xovra 
auf  jede  Weise  und  unterlässt  keines  (Stob.  flor.  103,  22). 
Wenn  aber  einer,  der  noch  nicht  weise  ist,  alle  xa&qxovra 
erfüllt,  so  kann  kein  xa^xov  an  sich  ein  xccroQ&tofia  sein, 
da  dieses  nur  dem  Weisen  zukommt.  Für  den  Weisen 
geht  das  xa&rjxov  in  den  xcaoQ&cofiara  auf;  für  den  Fort- 
schreitenden aber  scheint  das  xaroqd-oaiia  als  die  Blüte3) 
des  xa&yxov.  „Eine  vollendete  (rsleia)  Handlung  ist  nur 
eine  solche,  welche  gemäss  allen  Tugenden  ausgeführt 
wird"    (Chr.    Stoic.    rep.    1046  f).      „Von    den    mittleren 

1)  Dem  reinen  afidqrrjfia  mangeln  offenbar  alle  aqiftfioi,  wie  das 
HaxoQd'iDfia  alle  aQ&fioi  besitzt. 

2)  Chr.  Gal.  406  K. 

8)  Der  Begriff  iniyhvr)fia  liegt  in  imyiveo&ai,  avrt}  rqv  tvdai- 
(wviav,  OTCLV  al  /utocu  ir^ä^ug  avrai  nQOokdßwoi  rb  ßißcuov  ocal  exvixov 
—  Eigenschaften  der  Tugend!  —  *al  ISiav  Ttfäiv  nva  laßwoiv  Chr. 
Stob.  flor.  103,  22;  vgl.  Cic.  fin.  III  6,  20  die  vierte  und  fünfte  Gruppe 
der  xadipcovra:  dauerhafte  Auswahl  und  die  beständige,  mit  der  Natur 
ganz  übereinstimmende  Auswahl  der  Handlungen.  Bon  hoff  er  8.  215  K. 
schiesst  etwas  über  das  Ziel  hinaus;  im  übrigen  ist  Bonhöffers  Ab- 
handlung sehr  zutreffend. 
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Handlungen  {pitia)  ist  keine  brauchbar"  (Chr.  Stoic.  rep. 
1038  a),  da  dieses  Prädikat  nur  den  Gütern  (D.  L.  VII  98), 
also  bei  den  Handlungen  den  xaroQ&oifiara  zukommt.  Da- 
her nennt  Chrysippos  die  xcc&qxovra  einfach  mittlere  Hand- 
lungen (fiiacu  nqd^g).  Als  Beispiele  mittlerer  Handlungen 
finden  sich  bei  ihm  Gefälligkeit (svxQfj^rlcc)  und  Danksag*?)1). 

Schlussbemerkung. 

Von  dem,  was  die  alte  Stoa  über  die  Handlungen  lehrte, 
interessieren  uns  hauptsächlich  zwei  Punkte2). 

Zunächst  ist  ihre  Ansicht  über  die  Gleichheit  aller 
Sünden  von  jeher  als  paradox  bekämpft  und  bespöttelt 
worden.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Satz,  rein 
theoretisch  genommen,  im  ganzen  System  wohlberechtigt 
ist,  und  dass  er  daher  höchstens  als  Beweis  dafür,  wohin 
dieses  System  führt,  kritisch  verwertet  werden  kann.-  Der 
Beweis  desselben  durch  den  Vergleich  mit  dem  Entfernt- 
sein von  Kanobos  erinnert  freilich  an  eleatische  Sophis- 
men; gleich  hausbacken  könnte  man  erwiedern:  Wer 
ein  Stadion  von  Kanobos  entfernt  ist,  kann  eben  doch 
die  Stadt  viel  leichter  erreichen  als  derjenige,  welcher 
100  Stadien  dahin  hat,  und  im  Notfalle  ist  der  Vorsprung 
sogar  von  grossem  Werte.  Die  sachliche  Begründung, 
die  sich  auf  die  Gleichheit  der  stets  vorhergehenden  Ur- 


1)  Plut.  a.  0.    —    Das   sind   wieder   die   Ausdrücke  für  die  Vor- 
stellungsbilder.    Cic.  fin.  III  21,  69  bringt  die  Ausdrücke  für  die  Hand- 
lungen: evxqrjaTrifiara    und    dvaxg^oT^fiara ;    sie    werden    dort    zu    den 
TtQOTjyuiva  und  aiKmQorjyfiiva  gerechnet.  Die  svxQfjOTta  ist  Plut.  fr.  ine. 
95,  3,  3  (III  58,7  Didot)  eine  Art  dnpüsia. 

2)  Die  vom  Standpunkte  der  Stoa  aus  ganz  konsequente  Lehre, 
dass  der  Schlechte,  auch  wenn  er  ein  xa&ijxov  erfüllt,  damit  doch  ein 
afid(/t7]fia  begeht,  hat  eine  merkwürdige  Parallele  in  Luthers  Lehre  von 
der  Erbsünde;  Melanchthon  könnte  sich  auf  die  Lehre  der  Stoa  selbst 
berufen,  wenn  er  die  Massigkeit  des  Zenon  nicht  als  Tugend,  sondern 
nur  als  Laster  gelten  lassen  will. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt..  Stoa.  10 
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teile  stützt,  zeigt,  dass  das  Dogma  in  parainetischer  Ab- 
sicht gegeben  war;  gegenüber  Leuten,  die  sich  einbilden 
gut  zu  sein,  wenn  sie  nur  keine  Diebe,  Räuber  und 
Mörder  sind,  hatte  dasselbe  sogar  eine  gewisse  Berechtigung. 
Die  Grundlage  einer  Strafrechtstheorie  wollte  die  alte  Stoa 
sicherlich  damit  nicht  liefern.  Wollte  man  jenen  Satz  den- 
noch auf  das  polizeiliche  und  pädagogische  Gebiet  anwenden, 
so  liesse  sich  ein  volkstümlicher  Kern  nicht  verkennen, 
da  ja  auch  unser  Volk  von  Tifteleien  nichts  wissen  will: 
Betrug  ist  Betrug.  Eine  wirkliche  Schwäche  desselben 
beruht  jedoch  darin,  dass  er  sich  wohl  mit  der  Einteilung 
der  Menschen  in  gute  und  schlechte  vereinigen  lässt,  die 
Aufstellung  der  Gruppe  der  Fortschreitenden  aber,  solange 
diese  selbst  noch  eine  Art  der  Schlechten  repräsentieren, 
überflüssig  macht. 

Der  andere  Punkt,  der  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkt,  ist  die  Pflichtenlehre  der  alten  Stoa.  Aus  dem,  was 
darüber  ermittelt  wurde,  geht  hervor,  dass  der  jetzt 
herrschende  Pflichtbegriff  sich  mit  dem  stoischen  weder  im 
Inhalt  noch  im  Umfang  noch  hinsichtlich  des  Subjektes 
deckt.  Auch  die  Klarheit  scheint  letzterem  noch  zu  fehlen. 
Doch  hatte  derselbe  die  Eigenschaft  der  Volkstümlichkeit. 
Überhaupt  bewog  den  Stoiker  seine  Methode,  die  Vernunft 
der  Natur  aus  der  Übereinstimmung  ihrer  lauteren 
Äusserungen  abzulesen,  dazu,  die  sittlichen  Gesetze  der 
Volksseele  zu  studieren.  Unter  letzterem  Gesichtspunkte 
begreifen  sich  zugleich  die  Abweichungen  vom  sittlichen 
Gefühle  des  griechischen  Volkes.  Bei  dem  Stoiker  rät  die 
Vernunft  wohl,  die  Eltern  zu  ehren;  aber  dieselbe  unter- 
scheidet darin  die  Eltern  nicht  von  Brüdern  und  Vater- 
land. Wie  inkonstant  der  stoische  Begriff  „ehren"  war, 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Vernunft  nicht  widerrät, 
sich  mit  Eltern,  Kindern,  Geschwistern  geschlechtlich  zu  ver- 
binden ;  das  schlägt  aber  der  griechischen  Moral  geradezu  ins 
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Gesicht.  Die  Einschränkungen,  die  selbst  Piaton  an  seinem 
Gesetze  der  Weibergemeinschaft  anbringt,  vor  allem  aber  die 
erschütternden  Klagen  des  Odipus  Rex  beweisen  das,  und 
Zenon  verfehlt  nicht  gegen  die  Moral  der  Odipussage 
mit  kynischer  Logik  zu  polemisieren1).  Der  Stoiker  beruft 
sich  auf  das  Leben  der  Tiere  und  die  Sitten  fremder 
Völker  dafür,  dass  derartiger  Verkehr  sittlich  ohne  jede 
Bedeutung  sei.  In  der  Schrift  nsqi  xa&qxovrog  sagt  Chrys- 
ippos:  „Wenn  die  Eltern  dahingegangen  sind,  soll  man 
die  einfachste  Beerdigung  vornehmen,  da  der  Körper  (wie 
zum  Beispiel  Nägel,  Zähne  oder  Haare)  gleichsam  nichts 
für  uns  ist,  und  da  wir  in  keiner  Beziehung  mehr  eine 
derartige  Bücksicht  oder  Sorgfalt  bedürfen.  Deshalb 
werden  sie  auch2),  da  die  Fleischteile  brauchbar  (xQfoif10^) 
sind,  dieselben  zur  Nahrung  verwenden3),  wie  es  auch, 
wenn  ein  einzelnes  Glied  wie  ein  Fuss  abgehauen  wird, 
geziemend  wäre,  dasselbe  und  ähnliches  zu  verwenden4). 
Wenn  sie  aber  unbrauchbar  (dxQstog)  sind,  werden  sie  ent- 
weder dieselben  vergraben  und  dann  das  Denkmal  sein 
lassen5)  oder  verbrennen  und  dann  die  Asche  ausstreuen 
oder  sie  werden  sie  weiter  wegwerfen  und  keinerlei  Bück- 
sicht auf  dieselben  nehmen  wie  zum  Beispiel  bei  Nägeln 
und  Haaren«  (Chr.  Sext.  E.  Pyrrh.  HI  248  =  math.  XI 
194).     Nach  Zenon    soll  man  die   Sterbenden  den  Tieren 


*)  Nach  fr.  180  ist  die  That  des  ödipus  kein  *Io%qvv.  Chr.  über 
die  That  des  Laios  s.  Gercke  index  s.  ▼. 

*)  Offenbar  die  Weisen. 

*)  Aach  in  der  Schrift  iie<?l  3i*aiov  empfahl  Chr.  das  Verzehren  der 
Gestorbenen  (D.  L.  VII  188). 

4)  Vgl.  Sext  E.  math.  XI  193.     Pyrrh.  III  247. 

6)  'Eiroioovoi  ist  unrichtig;  aber  zu  idaovai  Pyrrh.  III  248  ist 
ans  math.  XI  194  rb  fivijfia  zu  ergänzen.  Auch  Pyrrh.  III  246  = 
math.  XI  191  sind  die  Lesarten  beider  Stellen  zu  vereinigen.  Die 
2**7rr t*d  haben  den  Sinn  besser  erfasst. 

10* 
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vorwerfen  oder  dem  Feuer  (fr.  185..  Die  rationalistische 
Begründung  stützt  sieh  auf  den  Mangel  des  sittlichen 
Nutzens,  der  unbedingt  zum  stoischen  Gute  gehört;  induktiv 
erinnerte  Chrysippos  an  die  Agvpter,  die  ihre  Toten  ein- 
balsamierten und  zu  Hause  aufbewahrten,  an  die  Perser, 
welche  die  ihrigen  in  Wachs  legten,  an  die  Magier,  welche 
die  Leichen  zuerst  von  Hunden  zerreissen  Hessen,  an 
Hyrkanien,  wo  das  Volk  auf  Staatskosten,  die  Reichen  zu 
Hause  Hunde  auffutterten,  um  so  eine  möglichst  schöne 
Bestattung  zu  linden,  wie  auch  an  andere  scheussliche,  nicht 
zu  schildernde  Bestattungsgebräuche,  die  er  in  seiner  pe- 
dantischen Weise  zusammentrug  (Cic.  Tusc.  I  45,  108). 
Das  ist  ein  anderer  Geist  als  der,  welcher  uns  aus  der 
Antigone  entgegenweht,  und  wir  verstehen  wohl,  dass 
Chrysippos  sich  mehr  zu  dem  von  der  Sophistik  ange- 
hauchten Euripides  als  zu  dem  Vertreter  der  alten  guten 
Sitten,  Sophokles,  hingezogen  fühlte.  Diogenes  derKyniker1) 
hatte  gesagt,  die  Kinder  sollten  ihre  eigenen  Eltern  zur 
Opferbank  führen  und  dann  essen  (Theophil.  Antioch.  ad 
Autol.  III  patr.  6,  1125  c  Mign.).  Zenon  malte  das  so  aus: 
die  Väter  sollten  von  den  eigenen  Kindern  gekocht  und 
verzehrt  werden,  und  wenn  das  einer  nicht  wollte  oder 
einen  Teil  der  Nahrung  wegwürfe,  würde  der,  der  es  nicht 
gegessen  habe,  selbst  aufgezehrt  werden  (fr.  184).  So 
sehr  derartige  Aussprüche  an  Zwangslagen  gemahnen,  so 
ist  es  doch  für  die  altstoische  Pflichtenlehre  charakteristisch, 
dass  der  Weise  dünkelhaft  genug  ist,  sein  eigenes 
Leben,  ein  sittlich  mittleres  Ding,  für  so  wertvoll  zu 
halten,  dass  er  jeden  Preis  zu  zahlen  imstande  ist. 
Die  skeptischen  und  epikureischen  Gegner  der  Stoa 
haben    gut   gefühlt,    dass    solche    Lehren   der    einfachsten 


*)  Diesen  zitiert  in  der  Frage  Chr.  Philodem,  de  phü.  Gomperz,. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  255. 
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Moral  zuwider  sind,  und  jene  Auswüchse  benutzt,  um  die 
edlere  Moral  der  Mittelstoa  in  Verruf  zu  bringen.  Von  der 
Erlaubnis  der  Knabenliebe,  die  griechische  Sitte  war,  wollen 
wir  hier  schweigen1).  Das  Verdienst  der  Stoiker  an  der 
Entwickelung  des  Pflichtbegriffes  besteht  somit  lediglich 
darin,  dass  sie  denselben  in  die  wissenschaftliche  Ethik 
einführten  und  die  Frage  im  allgemeinen  anregten.  Ein 
Vorzug  der  Unbestimmtheit  ihrer  Pflichtbestimmungen  mag 
vielleicht  in  dem  Umstände  erblickt  werden,  dass  sie  das 
Nachdenken  im  einzelnen  Falle,  die  freie  Entscheidung 
und  damit  die  sittliche  Verantwortlichkeit  auch  bei  Pflicht- 
handlungen dem  Individuum  nicht  abnimmt.  Aber  der 
Vorzug  ist  nur  in  dem  Falle  ein  solcher,  dass  das  ethische 
Subjekt  die  hohe  intellektuelle  Vollendung  besitzt  wie  der 
stoische  Weise.  Zeigen  doch  die  auffallenden  Abwege  ihrer 
eigenen  Theorie,  mögen  sie  auch  bei  dem  Vorgang  der 
Kyniker  und  bei  dem  damaligen  Zustande  der  ethno- 
graphischen und  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  sowie  bei 
der  Methode  der  Logik  erklärlich  sein,  wohin  das  Pochen 
auf  die  Vernunft  führt.  So  kommen  sie  nicht  zu  einer 
feineren  Vorstellung  von  der  Würde  des  Menschen,  nicht 
zur  Erkenntnis  eines  Fortschrittes  in  der  Menschheit  und 
trotz  der  altruistischen  Färbung  ihrer  Pflichtenlehre  infolge 
ihrer  individualethischen  Tendenz  der  sittlichen  Selbst- 
herrlichkeit nicht  zur  richtigen  Einsicht  von  der  sozialen 
Stellung  des  Einzelnen.  Vom  Werte  des  guten  Willens, 
den  Kant  an  die  Spitze  seiner  Ethik  stellt,  hatten  sie 
keine  Ahnung;   es  wird  kaum  möglich  sein,  in  den  Frag- 


l)  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Persaios  als  Erzieher  zu  einem 
Bastardsohne  des  Antigonos  (Haikyoneus)  gerufen  wurde  und  Sphairos 
an  den  Hof,  an  dem  Arsinoe  zugleich  Schwester  und  Gemahlin  des 
Herrschers  war. 
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menten  der   Ethik   ausser  in  Zitaten  aus  Dichtern  über- 
haupt unsern  Begriff  Willen  zu  entdecken1). 


§  6. 

Die  Leidenschaft.2) 

Vorbemerkung'. 

Wenn  die  alten  Stoiker  bezüglich  der  Leidenschaften, 
wie  wir  sehen  werden,  einhellig  waren,  so  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  sie  in  den  Grundfragen  der  Psychologie  über- 
einstimmten. Ariston  musste  in  seinem  Streben  nach  Ein- 
fachheit die  monistische  Psychologie  Zenons  der  Platonisch- 
Aristotelischen  vorziehen,  und  auch  Herillos  steht  in  seiner 
Lehre  vom  ethischen  Wissen  ganz  auf  dem  Boden  der 
Schule.  Erst  als  die  Mittelstoa  in  der  Psychologie  eine 
Anlehnung  an  Piaton  und  Aristoteles  suchte,  veränderte 
sich  auch  hier  der  Bestand  der  Theorie  wesentlich  3). 

Wir  besitzen  gerade  in  dieser  Frage  ausführliche 
Stellen  aus  den  Werken  des  Chrysippos.  4)      Es  wird  da- 

')  Die  Übersetzung  muss  zuweilen  zu  dem  Worte  „Willen" 
greifen.  In  der  Hauptsache  tritt  der  intellektualistische  Begriff  avyxara- 
fooig,  beziehungsweise  oq/it  (nQoafyfotg)  dafür  ein. 

2)  Über  dieselbe  existierten  Schriften  von  Zenon,  Herillos,  Sphai- 
ros  und  Chr. 

8)  Die  Mittelstoa  hatte  deshalb  guten  Grund,  vorchrysippeische  Sto- 
iker als  Zeugen  anzurufen.  Dass  sich  Poseidonios  dabei  auf  Kleanthes,  der 
nicht  zur  Sache  geschrieben  hatte,  stützte,  ist  charakteristisch.  Bon- 
höffers  Zweifel  (I  45,48)  an  der  Echtheit  von  fr.  84  ist  unbegründet ; 
wenn  Diels  Doxogr.  392  b,  2  ein  anderer  Kleanthes  gemeint  wäre,  müsste 
ein  diakritischer  Zusatz  zum  Namen  gemacht  sein. 

4)  Fast  ausschliesslich  aus  der  Schrift  ireql  na&wv,  die  4  Bücher 
umfasste  (Gal.  379.  458.  479  K.),    indem  zu  den  3   Xoytxa   vnoßivrfiara 
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her  verständlich  sein,  wenn  wir,  um  ein  möglichst  genaues 
Bild  von  der  altstoischen  Forschung  zu  gewinnen,  die 
wörtliche  Auftiahme  grösserer  Fragmente  in  die  Darstellung 
nicht  verschmähen  und  uns  vor  allem  an  den  Vollender 
der  Theorie  anschliessen.  *)  Dies  Verfahren  hat  um  so 
mehr  Grund,  als  aus  Chrysippos  eigenen  Worten  ersicht- 
lich ist,  wie  er  sich  bemüht,  die  Definitionen  und  Bilder 
des  Meisters  zu  verteidigen  und  aufzuhellen.2) 


genannten  Büchern  das  S-e^anevtutov,  bei  einigen  auch  rfivmv  (Gal.  364. 
393.  442  f.  493.  589;  vgl.  420.  448.  660.  406.  De  locis  affect.  3,  1 
Till  138  K)  betitelt,  hinzugezählt  wurde.  Die  Zweifel  Baguets  8.304 
über  die  Auffassung  von  8.  389  und  493  K.  sind  unberechtigt;  s. 
Müller  zu  493.  414.  415.  421  (vgl.  442).  Die  loyixd  hatten  ihren 
auffallenden  Namen  nach  Cic.  Tusc.  IY  14,  33  daher,  weil  sie  logisch 
feiner  (subtilius)  ausgearbeitet  waren;  vgl.  Über  die  Anlage  der  stoisch. 
Bücherkataloge.    Würzburger  Gymn.-Progr.  1896,  14  ff. 

*)  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  Galenos  nur  wenige  in  sich 
zusammenhängende  Stellen  vor  sich  hatte,  die  er  in  seiner  Kritik, 
freilich  leicht  kenntlich,  auseinanderriss.  Dieser  Umstand,  welcher  durch 
die  Beobachtung  verstärkt  wird,  dass  aus  dem  dritten  Buche  bei  ihm 
jedes  Zitat  fehlt,  berechtigt  im  Zusammenhalt  mit  Plut.  virt.  mor.  447  a  ff., 
der  von  den  bekämpften  Stoikern  nicht  viel  mehr  als  Galenos  hat  und 
merkwürdig  mit  Poseidonios  übereinstimmt  (vgl.  R.  Heinz  e,  Xenokrates 
S.  149,  2),  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  unsere  Kenntnisse  von  Chr.'s 
Werk  hauptsächlich  dem  Poseidonios  verdanken.  Durch  den  Vergleich 
zwischen  Plutarchos  und  Galenos  ergibt  sich,  dass  ersterer  wie  in  de 
soll.  anim.  fortwährend  in  versteckter  Weise  auf  die  eigenen  Ausdrücke 
der  Gegner  anspielt.  Virt.  mor.  442  c  —  443  d  (c.  4)  scheint  Poseido- 
nios selbst  den  Chrysippos  ausgenutzt  zu  haben.  Wenn  Plutarchos  jedoch 
450  c  die  Schrift  neql  dvofwkoyiat  anführt,  so  war  diese  bei  Poseidonios 
zitiert;  er  stellt  sie  deutlich  (Si)  in  Gegensatz  zu  der  anderen  hauptsäch- 
lich bekämpften  Schrift.  Wir  hoffen  durch  Berücksichtigung  dieser 
Sachlage  auch  über  Baguet,  der  sich  selbst  S.  286  für  nicht  ganz  zu- 
länglich erklärt,  etwas  hinausgekommen  zu  sein. 

*)  Wie  S.  439  Zenon  genannt  wird,  so  ist  er  auch  S.  370.  392. 
394  und  mit  Ariston  und  Menedemos  S.  385  unter  den  „einigen" 
verstanden. 
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'Wesen  der  Leidenschaft. 

Die  Leidenschaften  sind  nach  stoischer  Ansicht  eine 
Art  der  Triebe  (Stob.  ecl.  H  88,  6  W.)  *).  Wodurch  sich 
jene  von  den  übrigen  Trieben  unterscheiden,  lehrt  die 
kurz  gefasste  Definition  des  Zenon  (fr.  136) 2):  „Die  Leiden- 
schaft ist  die  vernunftwidrige,  gegen  die  Natur  gehende 
Bewegung  der  Seele  oder  ein  übermässiger  Trieb". 

Was  unter  „Natur"  zu  denken  ist,  hat  die  Ziellehre 
dargelegt,  und  ebenso  ist  dort  bereits  erklärt,  wie  die  herr- 
schende Seeleneigenschaft,  die  mit  der  Vernunft  und  dem 
Verstände  identisch  ist3),  zum  Widerstreben  gegen  die 
Vernunft  gelangen  kann.  Wir  erfahren  daher  noch  ein- 
mal, dass  der  durch  seine  Natur  zur  Harmonie  mit  der 
Vernunft  geschaffene  Mensch  statt  in  allem  unter  Führung 
der  Vernunft  zu  handeln,  sich  „oft  auf  andere  Weise  nach 
irgend  einer  Richtung  fortreissen  und  im  Ungehorsam 
gegen  die  Vernunft  durch  gewisse  Dinge  weiter  als  recht 
wegstossen"  lasse  4).  Zu  den  Leidenschaften  also,  welche 
durch  diese  gewissen  Dinge  hervorgerufen  werden,  hat 
der  Mensch  durch  seine  Natur  ebensowenig  Anregung  wie 
zur  Schlechtigkeit 5),  weshalb    sie    auch   etwas   gegen   die 


x)  Vgl.  virt.  mor.  447  a. 

2)  Cic.  Tusc.  IV  6,  11  drückt  sich  bezüglich  der  kürzeren  Defini- 
tion bqfirj  irksovdtpvoa  (appetitus  vehementior)  so  aus,  als  ob  dieselbe 
von  „einigen"  anderen  herrühre,  überlässt  sie  jedoch  selbst  ebd.  21,  47 
dem  Zenon  mit ;  seine  quidam  sind  also  wohl  die  „einigen"  des  Chr.  (s. 
S.  151,  2).  Vgl.  fr.  135.  137.  —  Der  Begriff  nd&os  bei  Zenon  noch  fr. 
113,  5.  158.  160  (to  natiyrixov)  und  in  weitester  Bedeutung  für  physi- 
kalische Veränderungen  (Blitz  u.  s.  w.)  fr.  116,  6. 

8)  D.  L.  VII  110  (zweifellos  altstoisch);  daher  wohl  auch  die  An- 
knüpfung an  die  Psychologie  mit  Hilfe  der  Lehre  von  den  acht  Seelen- 
strömungen.   Vgl.  virt.  mor.  446  f  (=  anim.  procreat.  in  Timaeo  26,3). 

4)  Chr.  virt.  mor.  450  c.    Im  ganzen  Gal.  368  —  370. 

5*  Chr.  Gal.  459  ff.  461  f.  Letztere  Stelle  besagt  zugleich,  dass 
Chr.  in  sq\  nadtiv  auch  die  Frage  behandelte,  wie  die  Leidenschaften  im 
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Harmonie  mit  der  Vernunft  Verstossendes  (apo[iokoyoi (isvov) 
heissen  ]).  Hier  reiht  sich  nun  die  Erläuterung  des  Chry- 
sippos  ein.  Mit  Recht  wurde  daher  in  den  Begriffsbe- 
stimmungen der  Leidenschaft  von  einer  —  in  näher 
zu  erläuterndem  Sinne  —  vernunftlos  geschehenden  Be- 
wegung, wie  auch  von  einem  Übermass  in  den  Trieben 
gesprochen.  Das  Wort  „vernunftlos"  sei  nämlich  in  der 
Bedeutung  „der  Vernunft  nicht  gehorchend  und  sich  gegen 
die  Vernunft  sträubend"  aufzufassen2).  Auch  im  Sprach- 
gebrauche sagen  wir,  es  werde  einer  fortgerissen  und  ver- 
nunftlos, ohne  das  Urteil  der  Vernunft,  dahingetragen 
(<p€Q€G&ou  3).  Dabei  handele  es  sich  nicht  etwa  bloss  um 
einen  Fehler  4)  oder  ein  Versehen  hinsichtlich  der  Vernunft, 
also  um  eine  schlechte  Art  des  Überlegens,  wie  man  wegen 
des  Gegensatzes  zu  „wohlvernünftig"  (aXoy&g  —  svloyong)  5) 
denken  könnte,  sondern  um  eine  wirkliche  Abkehrung  und 
um  Ungehorsam  gegen  die  Vernunft6),   da   das  vernunft- 

Laufe  der  Erziehung  entstehen  können,  sowie  dass  Gal.  Quod  anim.  mor. 
IV  816  ff.  H.  hauptsächlich  gegen  Chr.  geht.  Quod  animi  mores  IV 
820  K.,  wo  die  von  Poseidonios  negierte  Ansicht  die  des  Chr.  ist  (S. 
820  Z.  4  K.)  ist  wohl  X^valmtov  statt  Xqvoiitnov  zu  lesen.  Vgl.  0. 
Apeit,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Phil.  S.  304.  307. 

*)  Chr.  Origen.  c.  Cels.  I  64  f>atr.  11,  780  c  Mign.  D.  L.  VII  110, 
wonach  aus  dem  später  an  den  Verstand  herankommenden  inneren 
Zwiespalt  (diaor$o(p7J)  die  zahlreichen  Leidenschaften  aufsprossen.  Dieser 
Gedanke  bildete  wohl  das  Thema  zu  itsql  avofioXoyiag;  vgl.  virt.  mor. 
450  c  und  beiEpiktet  den  Abschnitt  eql  avofioloytag  diss.  II  21,  in  welchem 
es  sich  um  Leidenschaften  und  Seelen  Verwirrungen  (xaQa%ai)  handelt. 

*)  Vgl  Stob.  ecl.  n  89.  Cic.  Tusc.  in  7  fr.  (Bonhöffer  I 
S.  262).  Aspas.  in  eth.  Nicom.  44,  13  Heylbut,  wonach  aXoyog  =  W- 
evavriov  rtji  bq&tp  loyto. 

3)  Vgl.  virt.  mor.  447  a. 

4)  Ji7jfia(n7jfiiv(og.  Das  Urteil  aber  wird  Chr.  virt.  mor.  441  d 
diijfiapiijfiivT]  genannt. 

5)  Chr.  Gal.  S.  396  K.  wird  die  Redensart  ovxaMywg  statt  eiUym 
gebraucht.    Vgl.  den  Gegensatz  arovoi  —  tvrovoi  Chr.  Gal.  404. 

•)  Vgl.  Gal.  S.  385.  409  ff. 
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begabte  Wesen  nicht  auf  Bewegung  gemäss  der  Seele 
überhaupt,  sondern  eben  auf  Bewegung  gemäss  der  Ver- 
nunft eingerichtet  sei.  Die  Bezeichnung  „Ubermass  des 
Triebes"  sei  genommen,  weil  die  Symmetrie  der  Triebe 
unter  sich  und  mit  der  Natur  überschritten  werde1).  Zum 
Beispiel  sei,  wenn  man  infolge  eines  Triebes  gehe,  die 
Bewegung  der  Beine  nicht  übermässig,  sondern  in  gewisser 
Beziehung  mit  dem  Triebe  im  Verhältnis,  so  dass  man 
auch  stehen  bleiben  könne,  wenn  man  wolle,  und  umkehren. 
Bei  denjenigen  dagegen,  die  infolge  eines  Triebes  laufen, 
sei  das  nicht  mehr  möglich,  die  Bewegung  der  Beine 
werde  wider  den  Trieb  übermässig,  man  werde  aus  der 
Bahn  getragen  und  die  Beine  folgen  nicht,  falls  man  um- 
kehren wolle,  wenn  man  von  Anfang  an  so  begonnen  habe2). 
Ahnlich  sei  es  bei  den  Trieben  selbst:  die  vernunftge- 
mässe  Symmetrie  werde  überschritten,  so  dass  man,  wenn 
der  Trieb  entsteht,  sich  der  Vernunft  gegenüber  unfolgsam 
verhalte;  wie  beim  Laufen  das  Ubermass  gegen  den  Trieb, 
so  richte  sich  beim  Trieb  selbst  das  Ubermass  gegen  die 
Vernunft3).  Denn  die  Symmetrie  des  natürlichen  Triebes 
sei  die  der  Vernunft  gemässe  und  zwar  solange,  als  sie 
selbst  wolle.  Die,  welche  sich  unter  der  Führung  der 
Vernunft  bewegen  und  mit  deren  Hilfe  die  einzelnen  Be- 
wegungen der  Seele  lenken,  seien  Herr  über  die  ent- 
sprechenden Triebe,  ähnlich  wie  die  Spaziergänger,  und 
werden  von  denselben  nicht  auf  gewaltsame  Weise  ge- 
tragen   wie    die,    welche    einen  Abhang   hinunterlaufen4). 


*)  Vgl.  Gal.  S.  392. 

2)  Vgl.  virt.  mor.  447  a  ojottsq  al  x&w  natSow  sitiBffOfial  rb  $ay- 
dalov  xal  rb  o<po$(>bv  iniocpaXes  W  ao&eveias  mal  aßißatov  e%ovoi. 

*)  Nach  S.  394  ist  die  Vernunft  ohne  dieses  Ubermass  heilsam 
(oiüotixov,  mit  einer  Konjektur  Müllers). 

4)  Derartige  Bewegungen  werden  S.  394  ausgelassene  (extps^fu- 
vat)  genannt;  nach  derselben  Stelle  läge  das  Gewaltsame  darin,  dass  der 
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Möge  die  Hufe  der  Vernunft  beschaffen  sein,  wie  sie  wolle, 
jene  seien  in  dem  Grade  über  die  Bewegungen  und  ent- 
sprechenden Triebe  Herr,  dass  diese  ihnen  gehorchen,  so- 
bald die  Vernunft  selbst  befehle,  ähnlich  wie  bei  den 
Spaziergängern.  Deshalb  werden  die  in  diesem  Sinne 
vernunftlosen  Bewegungen  der  Seele  Leidenschaften  und 
naturwidrig  genannt,  da  sie  die  vernünftige  Verfassung 
der  Seele  verletzen1). 

So  sind  denn  nach  Chrysippos  die  Ausdrücke  „Ge- 
tragen werden",  „vernunftlose,  naturwidrige  Bewegung  der 
Seele"  und  „übermässiger  Trieb"  wohlberechtigt2). 

Nachdem  so  die  Leidenschaft  allgemein  physiologisch 
als  Bewegung  und  psychologisch  als  Trieb  erkannt  war, 
mussten  die  Stoiker  wie  bei  den  Trieben  fragen:  Als  was 
stellt  sich  die  Leidenschaft  logisch  (erkenntnistheoretisch) 
dar?  Welcher  Art  sind  jene  Seelenbewegungen?  Die  Ant- 
wort war  nicht  zweifelhaft:  da  alle  Triebe  Zustimmungen 
waren3),  mussten  auch  die  Leidenschaften  solche  frei- 
willige Seelenhandlungen  sein  (Zen.  fr.  138) 4).  Infolge 
des  verlockenden  Reizes  von  Vorstellungen  nämlich  und 
infolge  von  Belehrung  5)  kommt  das  Böse  von  aussen  her 
an  unsere  Seele  heran.  Durch  ein  und  dasselbe  Denkob- 
jekt können  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Vorstellungen, 
das  sind  passive  Vorgänge,  qualitative  Veränderungen 
(aAloitotog),  hervorgerufen  werden6).     Der  Verstand  formu- 

Trieb  plötzlich  dahingetragen  wird.  8.  412  erinnert  Chr.  an  die 
Läufer,  welche  vornüberstürzen  (n^oex<p€QOfiivovg). 

*)  Gal.  S.  388-389.  394. 

*)  Vgl.  Chr.  virt.  mor.  440  d  Uyeoftai  Sk  aloyov  t<5  nleovdCovti 
rijg  oQfiije  ut%v(Hp  ysvofUvoj  xal  x^anjoavti  nqos  n  rwv  axontav  itaqa  tov 
al^ovvra  X6yov  ixcpi^Tcu. 

8)  Vgl.  auch  Bonhöffer,  Epiktet  I  S.  252. 

4)  Vgl  Gal.  457.  Stoic.  rep.  1057  a.  virt  mor.  447  a. 

•)  Gal.  463. 

•)  Stein,  Erkenntnisth.  S.  156.  158. 
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liert  die  Vorstellungen  zu  Urteilen  (xQiaig)}),  und  diese  Ur- 
teile fordern  die  Zustimmung  heraus.  Entspricht  das  Ur- 
teil der  natürlichen  Bedeutung  des  Objektes,  so  ist  das 
Urteil  richtig  und  die  Seele  bleibt  im  naturgemässen,  ver- 
nünftigen Zustande.  Entspricht  das  Urteil  nicht  2),  so  ist 
mit  dem  falschen3)  Urteile  die  unnatürliche,  vernunftwi- 
drige Seelenverfassung  schon  da.  Fehlen  die  Vorstellungen 
und  Urteile,  so  sind  auch  keine  Leidenschaften  möglich, 
so  beim  Tiere,  da  dies  keine  Vernunft4)  und  also  auch 
keine  Urteile  kennt5).  Die  Leidenschaften  folgen  dem- 
nach nicht  nur  den  Urteilen,  sondern  sind  selbst  Urteile6). 
Das  sind  die  notwendigen  Folgerungen  aus  Zenons 
Psychologie,  die  freilich  erst  Chrysippos  gezogen  hat, 
offenbar  da  der  Gründer  der  Schule  dieselben  in  seiner 
Schrift  noch  nicht  ausgesprochen  hatte7).  Chrysippos  er- 
läutert seine  Aufstellung  so :  „Die  Geldgier  ist  die  Annahme 
(v7t6Xfjip^g),  dass  das  Geld  etwas  sittlich  Schönes  sei;  eben- 
so ist  es  beim  Rausch,  bei  der  Masslosigkeit"  u.s.w.8) 


')  Stein,  Erkenntnisth.  S.  186  ff.  (S.  198  Anm.  391  ist  die  Auf- 
fassung von  Gal.  367  verfehlt;  der  zitierte  Satz  ist  eine  Folgerung 
des  Gaienos  aus  den  oqoi  und  ra  ntöri  ohne  Frage  Subjekt,  xqioeig  xzi 
Prädikat.) 

*)  Dass  dieser  Gedanke  hier  mitspricht,  beweist  die  unten  an- 
zuführende Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  Objekt  und  Leiden- 
schaft.    Vgl.  S.  419  vno*d(Uva. 

8)  D.  L.  VII  110:  „Infolge  des  Falschen  kommt  der  Zwiespalt  an 
den  Verstand  heran." 

4j  Stein,  Psychoi.  d.  Stoa  S.  93  Anm.  165.  Erkenntnisth.  163 
Anm.  324. 

»)  Vgl.  Gal.  392.  476.  Cic.  Tusc.  4,  14,  31. 

a)  Vgl.  virt.  mor.  447  a  So^ag  xal  *(>ioeie.  441  da«....  mqio€ok. 

7)  S.  unten! 

8)  Gal.  366.  377.  455.  D.  L.  VJI  111.  Gal.  396.  423;  vgl.  Gal. 
378.  381.  392.  Vgl.  Plut  virt.  mor.  447  a  alaxQov.  Die  der  Leiden- 
schaft vorausgehenden  Urteile  sind  demnach  z.  B.:  Das  ist  Geld, 
das    ist    Wein ,   das    ist   u.    s.    w.      Was    oben   (S    25  f)   von     den 


—    157    — 

Ganz  deutlich  scheint  Chrysippos  des  Menedemosr 
Ariston,  Zenon  und  seine  eigene  Auffassung  ungefähr  fol- 
gendermassen  zusammengefasst  zu  haben  *):  das  Leiden- 
schaftliche {na&yrixov)  und  Vernunftwidrige  sei  nicht  durch 
einen  in  der  Natur  begründeten  wesentlichen  Unterschied 
(dietifoqq  %ivi  xai  (fvaet)  von  dem  Vernünftigen  der  Seele 
getrennt,  sondern  derselbe  Teil  der  Seele,  der  Verstand 
(dutvout 2)  und  herrschender  Seelenteil  genannt  werde, 
bilde  sich,  indem  er  eine  totale  Umkehrung  (tq€7i6[A6vovS) 
und  einen  Umschlag  (lAeraßdkXov)*)  erleide,  auf  der  einen 
Seite  zu  Leidenschaften,  auf  der  andern  Seite  in  den  gemäss 
einer  Grundeigenschaft  (3£*s)  oder  gemäss  einer  konstan- 
ten Beschaffenheit  (dux&sdig)  eintretenden  Umschlägen  zum 
Laster  wie  zur  Tugend  aus  und  habe  nichts  Vernunftlose» 
in  sich.  .  .  .;  die  Leidenschaft  sei  Vernunft,  welche  nur 
schlecht  (novfiqov)  und  zügellos  (axoXaarov)  sei  infolge 
eines  schlechten  (tpavXyg)  und  verfehlten  (dtfjfiaQTfjfiivfjg)  5) 
Urteiles,  das  Ungestüm  (a<poÖQOT^g)  und  Stärke  {Qcofnj)  da- 
zugewonnen  habe  6). 

Eine  solche  Theorie  bedurfte  natürlich  vor  allem  einer 
Begründung.  Dass  dieselbe  logisch  ausfiel,  dafür  bürgt 
der  Name  des  Chrysippos  wie  der  Titel  des  ersten  Teile» 
der  Schrift.  Der  stoischen  Erkenntnistheorie  entspräche 
es  weiter,  wenn  Chrysippos  sich  auch  nach  Beobachtungen 

Trieben  als  Zustimmungen  und  als  eigentlichen  Trieben  gesagt  ist,  gilt 
selbsverständlich  auch  für  die  Leidenschaften. 

l)  Virt  mor.  441  cd.  Ob  der  Wortlaut  genau  vorliegt,  ist  frag- 
lich.    Vgl.  446  f  —  447  a. 

*)  Vgl.  D.  L.  VII  111. 

8)  Vgl.  D.  L.  VII  158.     Virt.  mor.  446  f  r^ontf. 

4)  Vgl.  fietaßokri  GaL .  423.  Virt.  mor.  447  a  ff.  —  447  a  ist 
auch  noch  §oizai  gebraucht 

6)  Vgl.  pox&rtfia  xpioig  Gal.  403  und  xqiohs  itorrj^ai  virt.  mor^ 
447  a.    Ariston  Senec.  ep.  94,  13  opiniones  pravae. 

6)   Vielleicht  ist  jedoch  anders  zu  übersetzen ;  s.  S.  166,  8. 
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umgesehen  hätte,  worauf  in  der  That  das  Verfahren  der 
gegnerischen  Polemik  hinweist,  die  sich  auf  die  ivaQyeta  xcu 
afo&ijGtg  stützt1).  Ein  interessantes  Bruchstück  solcher 
Beobachtung  ist  in  folgendem  erhalten,  woraus  sich 
ergibt,  dass  Chrysippos  den  Beweis  dafür,  dass  die  Leiden- 
schaft: in  der  Vernunft  geschieht,  mit  dem  Beweise  dafür, 
dass  sie  ein  Urteil  ist,  verknüpfte  :  „Bei  Leidenschaftlichen 
beobachtet  man  das  Verhalten  von  Verrückten  und  man 
spricht  zu  ihnen  wie  zu  Ausgewechselten  und  zu  solchen, 
die  nicht  bei  noch  in  sich  sind.  Denn  so  treten  wir  aus 
uns  heraus  und  werden  in  den  Irrtümern  ganz 
verblendet,  dass  wir  zuweilen,  wenn  wir  einen  Schwamm 
oder  Wolle  in  den  Händen  halten,  diese  zerzupfen 
und  dann  hinwerfen,  als  ob  wir  wirklich  etwas  damit 
erreichten.  Hätten  wir  zufällig  ein  Schwert2)  oder  etwas 
anderes,  so  würden  wir  damit  ähnlich  umgehen.  Oft 
beissen  wir  infolge  einer  solchen  Verblendung  die  Schlüssel 
und  schlagen  die  Thüren,  wenn  sie  nicht  schnell  geöffiiet 
werden,  und  wenn  wir  an  Steine  anstossen,  so  stürzen  wir 
rachsüchtig  auf  sie  los,  indem  wir  sie  zertrümmern  und 
irgendwohin  werfen,  und  stossen  bei  allem  dem  die  un- 
sinnigsten Worte  aus  3).  Aus  solchen  Vorgängen  kann  man 
sowohl  die  Vernunftwidrigkeit  (aXoyMftia)  in  den  Leiden- 
schaften erkennen,  als  auch  das,  wie  wir  bei  solchen  Ge- 
legenheiten verblendet  werden,  als  ob  wir  andere  geworden 
wären,  fremd  dem,  was  wir  vorher  wohl  überlegt  hatten4). 
Denn  bald  ist  der  Leidenschaftliche  bei  sich,  bald  wieder 


*)  Virt.  mor.  447  a. 

*)  Hier  spielt  das  bekannte  Aristotelische  Beispiel  vom  Schwert 
herein. 

8)  Vgl.  virt.  mor.  441  d  iiqos  tl  tojv  arbnatv. 

4)  Vgl.,  was  Chr.  virt.  mor.  450c.  vom  Zorn  sagt:  itoXXdms  tois 
«aralafißavofiivoie  (feste  Begriffe)  imnQoo&ei.  za  yaq  htiyiyvofjLtva  nddy 
JxxqovsL  tovs  Xoyiofiovg  not  ra  a>g  eri(Moe  cpaivdfisva. 
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nicht.  Nicht  selten  tritt  eben  der  von  den  Leidenschaften 
Besiegte1),  wenn  ihm  etwas  vorkommt,  gerade  aus  diesen 
Urteilen  heraus  und  ist  seiner  selbst  nicht  mächtig. 
Passend  ist  aber  die  Bezeichnung:  ausser  sich  geraten; 
denn  sonst  würde  man  nicht  von  denjenigen,  die  ihrer 
Bewegung  Herr  sind,  sagen,  sie  bewegen  sich  nach  sich 
selbst,  sondern  nach  irgend  einer  andern  Gewalt,  die 
ausser  ihnen  liegt2).  Die  Auswechselung  aber  und  das 
Aussersichgeraten  geschieht  nur  auf  die  Abkehr  von  der 
Vernunft  hin.  Denn  das  Verrücktsein,  das  Nichtbeisich- 
und  Nichtinsichsein  und  alles  Ahnliche  bezeugt  deutlich, 
dass  die  Leidenschaften  Urteile  sind  und  in  der  ver- 
nünftigen Seelenkraft  entstehen,  wie  auch  die  sich  so  ver- 
haltenden Irrsinnszustände 3).  Deshalb  kann  man  auch 
bei  Liebenden4)  und  denjenigen,  die  auf  andere  Weise 
heftig  begehren,  wie  auch  bei  den  Zürnenden  derartige 
Worte  hören  wie,  dass  sie  entschlossen  seien  dem  Zorn 
zu  willfehren;  man  solle  sie  gehen  lassen,  sei  es  besser 
oder  nicht,  und  man  solle  ihnen  nichts  sagen;  sie  müssten 
unter  allen  Umständen  so  handeln,  auch  wenn  sie  ihr  Ziel 
verfehlten,  und  wenn  es  ihnen  unzuträglich  sei5).  Das 
wollen  auch   die  Geliebten   gar   sehr,   dass   die  Liebhaber 


l)  Vgl.  virt  mor.  441  d    r$  itXeovd&vri   rrjs  b^fifjg  Io%vq$  yevofiivw 

Mal   MQOLTTJoaVTl. 

*)  Die  Berufungen  Chr.'s  auf  Eurip.  Ale.  1079  ff.  und  Hom.  ß  549  ff. 
übergehen  wir  hier. 

■)  Gal.  409  —  415.  Galenos  S.  415  f.  behauptet,  auch  das  vierte 
Buch  tuqI  na&ajv  sei  voll  von  Redensarten  wie  „aus  den  Urteilen  und 
dem  Vorherüberlegten  heraustreten"  (vgl.  virt  mor.  447  b  e^lorarai  ro7 
loyi&o&cu),  „nicht  in  sieh  und  nicht  bei  sich  sein",  „im  Verstände  ge- 
blendet 8einu,  »unvernünftig  dahingetragen  werdend  „Wahnsinn artig 
X/iavtüHt&g)  bewegt  werden". 

4)  Vgl.  virt  mor.  447  b. 

5)  Vgl.  virt.  mor.  446  a  das  Zitat  sa   fi'anolio&ai  •  tovro  ydy  poi 
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so  zu  ihnen  hingerissen  werden,  dass  sie  recht  unüberlegt 
und  ohne  vernünftige  Rücksichtnahme  aushalten  und  die 
abmahnende  Vernunft1)  unbeachtet  lassen,  ja  es  vielmehr 
überhaupt  nicht  vertragen  können,  etwas  dergleichen  an- 
zuhören. Und  so  weit  sind  die  Liebhaber  von  der  Ver- 
nunft entfernt,  etwas  derartiges  zu  hören  oder  darauf  zu 
achten,  dass  es  nicht  einmal  unpassend  ist,  wenn  man 
folgendes  von  ihnen  sagt: 

Kvnqig  ydq  avöe  vovd-€TOV(i6vfj  xa^' 

&v  yaq  ßid£rj,  (läXXov  ivTsivsiv  (filsX. 
(Eurip.  fr.  341  Nauck) 

vov&erav  fievog  <T   Eqmq 

[kakkov  ni£Qei  (Eurip.  fr.  668  Nauck)2). 

Sie  weichen  der  Vernunft  aus  wie  einem  unzeitigen  Tadler, 
der  gegen  das,  was  beim  Lieben  geschieht,  nicht  nach- 
sichtig ist,  wie  vor  einem  Menschen,  der  zur  Unzeit  zu 
mahnen  scheint.  Da  ja  auch  die  Götter  ihnen  den  Mein- 
eid zu  gestatten  scheinen,  so  dürfte  ihnen  noch  viel  eher 
erlaubt  sein,  zu  thun,  was  ihnen  einfallt,  indem  sie  ihrer 
Begierde  folgen"  3). 

Wir  lernen  aus  dieser  Stelle  zugleich,  dass  sich  Chry- 
sippos,  ebenfalls  der  stoischen  Erkenntnistheorie  gemäss, 
den  Sprachgebrauch  für  seinen  Beweis  zu  Nutze  machte4). 
Ferner  wurde  auf  die  Analogie  der  Überlegung  des 
Menschen  hingewiesen5),  welche  oft  auseinanderstrebt  und 
zu   entgegengesetzten  Meinungen  über   das  Nützliche  aus- 


*)  Vgl.  virt.  mor.  441  d  itaqa  rbv  atQovvra  Xoyov. 

2)  Auf  dies  Zitat  spielt  Plutarchos  in  seiner  Polemik  virt.  mor. 
448  b  b  yaq  vov&STajv  avxbv  tQuJvra  %ffijfto.i  tw  XoyujfjLoj  nghs  xb  ndftos 
.  .  .  xa&ä'TTtf)  %uqI  yXbyfiaivov  stcqov  fityog  nU^cuv  an. 

3)  Galenos  erwähnt  Menandr.  fr.  753  III  212  Kock  (vom  Rausche?). 

4)  Er  zog  denselben  überhaupt  gerne  in  dieser  Schrift  wie  in 
der  Schrift  neQi  yv%r\s  (dort  auch  die  Etymologie)  heran. 

&)  Von  den  Stoikern,  die  Plnt.  virt.  mor.  447  c  bekämpft. 
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einandergezogen  wird,  und  doch  nur  eines  ist.  Die  Ent- 
stehung (yivsaiq)  der  Leidenschaften  und  Seelenkrankheiten 
liege  aber  darin,  dass  zwei  Urteile  mit  einander  kämpfen 
((jmxXsö&cu)  l).  An  anderer  Stelle  führt  diesen  Kampf  Chrys- 
ippos  auf  ein  Missverhältnis  der  besonderen  Teilungen  des 
r\YE\iQvtxov  zurück2),  wobei  an  Begriffe  und  Vorannahmen 
zu  denken  ist 3). 

Dem  Einwände,  man  bemerke  den  Umschwung  des 
normal  vernünftigen  Seelenzustandes  in  den  vernunft- 
widrigen nicht,  begegnete  die  Erwiderung,  der  Grund  dafür 
sei  die  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  des  Wechsels,  Die 
Leidenschaften  seien  gewisse  Betätigungen  (iviQysuxi),  die 
im  Augenblicke  veränderlich  ((icraTtToardg)  seien4). 

Verhältnis  der  Leidenschaft  zur  xccxia. 

Wissenswert  ist,  um  zur  Klarheit  über  das  Wesen 
der  Leidenschaft  zu  gelangen,  noch  ihr  Verhältnis  zur 
Lasterhaftigkeit;  zur  unverlierbaren  Tugend  kann  ja 
kein  Verhältnis  bestehen.  Chrysippos  gebraucht  Bilder, 
um  diese  Beziehung  zu  verdeutlichen.  Zenon  hatte  die 
Leidenschaft  eine  Krankheit  der  Seele  genannt  (fr.  138; 
vgl.  144.  apophth.  49.  Gal.  440).  Dieses  Bild  benutzt 
Chrysippos,  sieht  sich  aber  veranlasst,  dasselbe  etwas 
anders  auszudeuten5),  mit  Recht;  denn  die  Tugend  ist 
kein  gerader  Gegensatz  zur  Leidenschaft,  und  nur  jene 
konnte  als  Gesundheit  der  Seele  gelten.  Die  Seele  des 
Weisen  ist  nach  ihm  der  Leidenschaft  nicht  fähig;  sein 
Zustand  ist  Gesundheit  der  Seele,  das  ist  die  beste  treffliche 

*)  Gal.  456.  457.  458;  vgl.  fr.  118  Gercke.  Das  Zurückweichen 
der  rechten  Ansicht  heisst  virt.  mor.  447  a  elT-etg ;  sonst  steht  hdidovat. 

»)  Gal.  444. 

8)  Gal.  456.  Üher  ewouu  und  TiQoXijyets  s.  Stein,  Erkenntnisth. 
S.  228  ff. 

4)  Yirt.  mor.  446  f  —  447  a.    Vgl.  Gal.  456. 

5)  Ähnlich  Ariston  Senec.  ep.  94,  17;  5. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  11 
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Mischung1)  und  Symmetrie  der  Seelenstoffe.  Die  Seele  der 
Schlechten  dagegen  verhält  sich  in  und  vor  den  Leiden- 
schaften ähnlich  wie  die  Körper,  welche  Anlage  haben, 
in  Fieber,  Durchfall,  Frost  und  ähnliche  Krankheiten 
sowohl  auf  die  blosse  Beschaffenheit  als  auch  auf  den  nächst- 
besten unbedeutenden  Anlass  hin  zu  verfallen2).  Die 
Lasterhaftigkeit  ist  also,  da  sie  die  Krankheit  der  Seele 
ist,  dasselbe,  was  beim  Körper  ein  gesundheitlicher  Zustand 
ist,  der  leicht  zerstört  und  verdorben  werden  kann3),  das 
ist  eine  Art  Unbeständigkeit4)  oder  die  Asymmetrie  der 
Seelenstoffe  5).  Um  die  Analogie  noch  mehr  hervorzuheben6), 
führte  Chrysippos   auch   eine  Unterscheidung   der  Seelen- 


*)  EvxQOLola.  Diese  Stelle  hat  inzwischen  Stein,  Archiv  f.  Gesch. 
d.  Philos.  I  431  zu  PsychoL  d.  Stoa  S.  109  Anm.  188.  S.  175  nachge- 
tragen. Chr.  bezieht  sich  hier  (Gal.  439  f.)  (vgl.  virt.  mor.  451  f  ovft- 
(leTQiaig  ttal  7roo6rr]ot  xQa&tioüJv  xri)  auf  die  vonPlaton,  Aristoteles  und 
Theophrastos  angenommene  Theorie  des  Hippokrates  vom  Warmen  und 
Kalten,  Trockenen  und  Feuchten  (Gal.  450). 

*)  Gal.  432.  435.  433;  vgl.  448.  Das  Beispiel  Sut^ouu  und 
der  Umstand,  dass  Poseidonios  in  seiner  Kritik  von  eiefiitrutoia  spricht, 
beweisen,  dass  D.  L.  VII  115  auf  Chr.  zurückgeht. 

")  Gal.  443.  Vgl.  Ariston  Senec.  ep.  94,  13  aut  inest  animo 
pravis  opinionibus  malitia  aut,  etiamsi  non  est  falsis  occupatus,  ad  falsa 
proclivis  est  et  cito  specie  quo  non  oportet  trahente  conrumpitur  .... 
ad  peiora  pronum.  Derselbe  sagt  Senec.  94, 17,  die  körperliche  Krankheit 
(und  analog  die  geistige)  ziehe  die  "Wurzeln  der  Wut  aus  dorn  schlechten 
Gesundheitszustande.  Für  Zustand  gebraucht  Chr.  den  Ausdruck  *aro- 
ataaig  Gal.  385.  404.  433.,  ovoraois  389,  für  Überschreitung  xwiqßa- 
oig  Gal.  370,    ixßaiveiv  389. 

4)  ^HataoTaota  Gal.  440;    vgl.  D.  L.  VII  110. 

5)  Gal.  439-440. 

a)  S.  Gal.  437-438  (vgl.  442)  betont  Chr.  mehrmals  die 
Analogie,  Ähnlichkeit,  Entsprechung,  Gleichheit,  aus  der  sich  auch  die 
Namensgleichheit  ergeben  habe.  Man  wird  daher  437  statt  avTinapa- 
reCvovaa  outeiorqs  lesen  müssen  avx.  bpoiomjQ,  da  dort  aus  der  sachlichen 
Ähnlichkeit  die  Ähnlichkeit  der  Pflege  gefolgert  wird  (man  beachte 
das  „auch"). 


—     163     — 

Erkrankungen  durch,  indem  er  einfache  Suchtkrankheiten 
(voGfjiJMCTa)1),  Ohnmachtkrankheiten  (dQQOHny ficcra)  2)  und 
die  ersteren  entsprechenden  Scheukrankheiten3)  unter- 
scheidet. Bei  den  Suchtkrankheiten  wird  ein  Ding,  das 
nicht  erstrebenswert  ist,  für  sehr  (atpodqa)  erstrebenswert 
gehalten;  eine  solche  Krankheit  ist  eine  falsche  Meinung, 
die  in  die  Eigenschaft  ($fe)  einer  Begierde  ausgeartet  und 
tief  eingewurzelt  ist.  Die  Ohnmachtkrankheit  ist  eine 
Scheukrankheit,  die  unter  Schwächezustand  eintritt4).  Letz- 
tere besteht  nicht  mehr  bloss  in  jenem  falschen  Urteile, 
sondern  darin,  dass  man  viel  zu  sehr  über  das  natürliche 
Mass  hinaus  (im  nXiov)  zu  diesen  Dingen  fortgerissen 
worden  ist5).  Die  eingebildete  Grösse  der  vermeintlichen 
Güter  oder  Übel  erweckt  den  Glauben,  es  sei  geziemend 
und  passend,  bei  deren  Gegenwart  oder  Ankunft  keine 
Vernunft  zuzulassen  in  betreff  dessen,  ob  man  auf  andere 
Weise  von  denselben  erregt  werden  muss6).  Man  kehrt 
sich  in  den  Begierden  nicht  nur  von  der  Vernunft  ab,  sondern 
nimmt  noch  dazu  an,  dass  man  sich,  wenn  es  auch  nicht 
zuträglich  sei,  doch  so  verhalten  müsse7).  Das  ist  nach  Chry- 
sippos  Wahnsinn;  deshalb  werden  nicht  unbegründet  von  dem 


*)  GaL  438  f. 

*)  GaL  438  zweimal.  396  (vgl.  Demosth.  2,  21).  Nach  D.  L.  VII 
115  sind  noSäy^a  und  a^girtSee  zu  verstehen. 

■)  Cic.  Tose.  IV  10,  23  offensiones.  Stob.  ecL  II  93,  2  W.  ivavtia 
ro7g  voo7jfiaai  ttarä  n^oxoirrjv  yivöfuva.  Chr.  ist  zwar  nicht  genannt; 
aber  offenbar  ist  seine  Theorie  wiedergegeben.  Vgl.  z.  B.  iqQvrjwiav 
«cl.  II  93,  7  mit  Gal.  371,6  Müller  i(>(>v7]*v7av,  womit  Poseidonios  deut- 
lich auf  Ohr.  hinweist ;  die  Furcht  vor  den  xand  GaL  398  K.  kann  nur 
auf  die  Scheukrankheiten  bezogen  werden. 

4)  Stob.  ecl.  II  93,  6  W.  D.  L.  VII  115.  Cic.  Tusc.  IV  11,  26,  wo 
nur  morbus  und  aegrotatio  verwechselt  werden;  s.  die  Kommentare. 

5)  Gal.  396  zweimal.  398  zweimal. 
•)  Gal.  398. 

*)  Gal.  401;  mit  <wc  tpjaiv  ist  Chr.  zitiert 

11* 
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Volke  gewisse  Leute  weibstoll  (ywcuxo(iavetg),  Vogelnarren 
(dQVi&ofjuxvetg),  Wachtelnarren  (oQwyofuxvia),  andere  ruhmes- 
toll (do^opanTg)  genannt.  Auch  der  Küchenfreund  (dipo- 
tfdyog)  sei  gleichsam  speisetoll  (oifjofjuzvfjg),  der  Weinlieb- 
haber weintoll  u.  s.  w.,  da  sie  nach  Art  des  Wahnsinns 
(fiapixcog)  fehlen  und  von  der  Wahrheit  möglichst  weit 
entfernt  seien1).  Die  Objekte  der  Sucht-  und  Ohnmacht- 
krankheiten sind  demnach  meist  dieselben;  aber  der  Grad 
beider  Krankheitsformen  ist  verschieden  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  im  ersten  Falle  die  Vernunft,  wenn  sie  wieder 
kommt,  das  falsche  Urteil  überwinden  kann,  im  letzten 
Falle  aber  bewusst  zurückgewiesen  wird.  Die  Ursache 
dieses  Unterschieds  wird  Chrysippos  wohl  in  dem  ver- 
schiedenen Verhältnis  der  falschen  Urteile  zu  dem  ver- 
meintlichen  Gut  oder  Übel  erblickt  haben2). 

Ein  fast  ebenso  beliebtes  Bild  wie  das  von  der  Krankheit 
ist  folgendes.     Wie  beim  Körper,   so  lässt  sich  auch  bei 


*)  Chr.  Athen.  XI  464  d  e.  Gal.  396;  vgl.  397  to  fiaviwdes,  <pdo- 
XQr^aiiav,  (pdaqyvqiav  als  a^watrjfiaxa.  Demnach  gehen  auch  die  Bei- 
spiele für  vootifia  Stob  ecl.  II  93,  9  W.  cpdoywia,  (pdoivia,  tpda^yv^ia 
(Gegensätze,  also  starke  Scheukrankheiten  fiiooywia,  piooivta,  [*,ioav&Qomia)% 
Cic.  Tusc.  IV  11,  25,  26  gloriae  cupiditas,  <pdoywia,  cuppedia  =  yd- 
oyia  (Gegensätze  odium  mulierum,  odium  generis  humani)  und  für  das 
aqqojoTTjfia  D.  L.  VII  115  <pdo$oJ;ia,  ydrjSovta  auf  Chr.  zurück,  viel- 
leicht auch  die  Typen  für  derartige  Krankheiten  Cic.  Tusc.  IV  11,  25  ff. 
(Timon,  Hippolytos,  der  fiiaoyvros  des  Atilius-Menandros).  S.  auch  virt. 
mor.  451  f.  wo,  wie  zum  h'gais  die  inritop-ta,  so  zur  tqu/zopavia  die 
(pdaQyvQia  in  Parallele  gesetzt  wird. 

*)  Gal.  396.  398  f.  Vgl.  die  Polemik  des  Poseidonios,  der  von 
fiiye&og  t&v  (paivo/uiv a>v,  von  ovfifietQov  und  ptxqdv  spricht 
S.  398  f.  und  die  Polemik  virt.  mor.  450  a  b.  Der  Ausdruck  ta  cpaivo- 
fieva  Chr.  virt.  mor.  450  c  tä  ws  sttifa  (paivojieva  (vgl.  r  o^yr\  ovx  !£  C^av 
tä  ix<p avij).  Fr.  149  Gercke.  Gal.  398  (dazu  Apelt,  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
griech.  Philos.  S.  300).  Ariston  Gal.  597  tb  <paiv6fuvov  ayaxfcV,  to 
(pouvöfierov  xaxov. 
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der  Seele  eine  Stärke  (icxvg,  ^oo^rj)  und  Schwäche  (aGÜiveux)1) 
oder  gute  Spannung  (svtovio)  und  Spannungslosigkeit 
(arovia),  das  ist  Symmetrie  und  Asymmetrie  in  den  Sehnen 
unterscheiden2).  Die  gute  Spannung,  Stärke,  Tugend  ist 
ein  Werk  der  Spannung.  Aber  wir  fallen  zuweilen  von 
dem  richtig  Erkannten  ab3),  indem  die  Spannung  der 
Seele  nachlässt  und  nicht  bis  fzum  Ende  fortdauert  und 
nicht  den  Aufträgen  der  Vernunft  durchaus  gehorcht4).  Der 
eine  fallt  ab,  indem  schreckliche  Dinge  dazukommen,  der 
andere  wurde  aufgelöst  und  gab  nach 5),  indem  ein  Gewinn 
oder  eine  Strafe  daherkam  u.  s.  w.  Denn  alles  derartige 
verändert  uns  und  unterjocht  uns6),  so  dass  wir  ihm  nach- 
gebend Freunde  und  Städte  verraten  und  uns  selbst  zu 
vielen  schimpflichen  Handlungen  hergeben,  da  der  Zug 
nach  dem  Gegenteil  hin  aufgelöst  ist7).  So  fällt  Menelaos 
infolge  der  Leidenschaft;  der  Begierde,  wie  er  Helena 
wiedersieht,    von  seinem  bei  gesunder  Vernunft  gefassten 


*)  Vgl.  Chr.  Stoio.  rep.  1057  a.  virt.  mor.  447  a  und  die  Anspielung 
des  Poseidonios  Gal.  398. 

f)  Gal.  440.  437-38 ;  vgl.  442.  404. 

■)  Von  dem  Abfall  des  Schlechten  von  festen  Urteilen  (xqijiaTa) 
spricht  Chr.  Stoic.  rep.  1046  f. 

4)  Gal.  403—404. 

•)  Dieselben  Ausdrücke  dort  404  noch  % einmal.  Vgl.  virt.  mor. 
447  b  oxav  ivdtStZ  fiaXaaabfisvog  vnb   xr\g  em&vftiag. 

•)  Dadurch  erklärt  sich  Procl.  in  Tiraae.  18  c  rwv  tolg  aXXovg  xara- 
SovXov/lUvüjv. 

*)  Derselbe  Ausdruck  dort  noch  einmal  (404).  —  Nach  Chr.  Stoic. 
rep.  1045  c  alxiag  .  .  .  inl  d'dxeQa  xr\v  oQfirrv  äyovaag.  Virt.  mor.  448  b 
&ateQov.  448  o  f07T7]  nqbg  d-äxsQov  ist  405  nqbg  &dte^a  statt  nq.  &4aT(>a 
zu  emendieren.  Vgl.  hti  tag  ivavriag  nQa&ig,  ov  xa\rc\  all1  ixeiv 
Chr.  virt.  mor.  450  c.  446  f  ivbg  Xoyov  x^o-nrp  hi  dfitpörs^a  . .  .  (plQsa&ai 
tiqos  tb  alaxQov  v<p  j]8ovrg  xal  q>6QOfUvr}g  ndXtv  avrrjg  errtlafißdveo&a*. 
447  c  xbv  dvrnarrtfisvov  vf  intd'vfiia  Xoyiofidv.  447  d  nqhg  ivavriag  86£ag. 
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Entschlüsse  ab1),  Eriphyle  infolge  der  Geldgier2),  Medea 
infolge  der  Wut  (&vfiog)'6).  In  Wut4),  Zorn5),  Liebe,  Lust6) 
und  Begierde 7)  tritt  so  das  heftig  Bewegte,  der  Abfall  von 
allem  vernünftigen  Urteil  zu  tage.  Wie  also  die  richtigen 
Handlungen  von  einem  richtigen  Urteile  in  Verbindung  mit 
der  guten  Spannung  der  Seele  kommen,  so  ist  das,  was 
die  Menschen  nicht  richtig  thiin,  zum  Teil  einem  schlechten 
Urteil  zuzuschreiben,  zum  Teil  einer  Spannungslosigkeit 
und  Schwäche  der  Seele8). 

Beide  Bilder  führen  darauf,  dass  auf  dem  nährenden 
Boden  der  Schlechtigkeit9),  sobald  eine  gefahrliche  Vor- 
stellung hinzukommt,  die  Leidenschaft  rasch  emporschiesst. 
Der  Zustand  der  Schlechtigkeit  verbietet  nicht,  dass  ver- 
nünftige Urteile  gefasst  werden.  Aber  dieser  und  die  Qualität 
der  Vernunft  sind  so  schlecht,  dass  selbst  geringfügige 
Anlässe  den  Zustand  der  Vernunftwidrigkeit  herbeifuhren. 

Eigenschaften. 

Zenon  nannte  die  Leidenschaft  ein  unruhiges  Streben 

(nroia)  der  Seele  (fr.  137).     Chrysippos   begründet  dieses 

Prädikat  der  Seelenbewegung   also:     „Treffend    wird    der 

Gattung  der  Leidenschaften  die  Bezeichnung  7troia  gegeben, 


J)  Gal.  404-406  (Eurip.    Androm.  6291). 

*)  Gal.  407.  —  Sie  wird  auch  rhetorisches  Beispiel  Cic.  inv.  I 
50,  94. 

8)  Gal.  408  (Euiip.  Med.  1078  f.  Vgl.  Epictet  diss.  I  28,  7). 
Zu  dem  Gedanken  des  Verses  vgl.  die  Anspielung  virt.  mor.  450  d. 

4)  Gal.  409  zweimal.  415. 

6)  Gal.  410.  412.  Nach  Ariston  Stob.  flor.  20,  69  bringt  der 
Zorn,  einer  gemeinen  Mutter  gleich,  die  Schmährede  (xaxaXoyia)  hervor. 

6)  Gal.  414.  415. 

7)  Gal.  411.  415  f. 

8)  Gal.  403—404;  vgl.  406.  Es  scheint  daher  virt.  mor. 
441  d  statt  nqoalaßovarti  gelesen  werden  zu  sollen  nQoolaßövra  (zu 
Xcyov). 

•)  Das  ist  die  D.  L.  VII  110  gemeinte  dtaorgoyij. 
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entsprechend  dem  Umstände,  dass  diese  etwas  heftig  Ge- 
jagtes (ivtieaoßrHAivov)  und  planlos  (eixij)  Dahingetragenes 
ist"1).  In  den  weiteren  Ausführungen  des  Chrysippos  und 
den  Definitionen  der  Einzelleidenschaften  wird  besonders 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  hervorgehoben2). 

Wie  bei  der  Tugend  fragte  es  sich  auch  hier,  ob  die 
Leidenschaft  Grade  zulasse.  Die  Leidenschaft  wird  nicht 
als  dia&sfag  definiert3);  sie  ist  ja  eine  Handlung,  eine  Ge- 
dankenbewegung. Sie  ist  selbst  ein  übermässig  hoher 
Grad  eines  Triebes  und  konnte  deshalb  steigerungsf&hig 
gedacht  werden. 

Zweierlei  Veränderungen  der  Leidenschaft  hat  Chry- 
sippos festgestellt:  ihr  Ungestümwerden  und  ihr  Nachlassen. 
Die  Frage,  wie  beide  Veränderungen  vor  sich  gehen,  hat 
er  eingehend  untersucht4).    Er  dachte  sich,  wie  es  scheint, 

1)  Gal.  392.  Er  leitet  demnach  ntoia  von  nroioficu  ab  (s.  auch 
Ariston  Sext.  E.  math.  VII  12  nTorftivres.  Herakleitos  bei  Plut.  de  aud. 
41  a  tJtrorad'ai,.  Plat.  Phaedo  68  c  to  iuq\  tag  in  i&vfiiag  f*y 
tn%or)oftai  (Gegensatz  xoo/uüos  e'xeiv);  vgl.  Cratyl.  404  a  mofyoig.  S. 
die  Lexika  unter  ntoiofiat.  ßaguet  S.  290  Anm.  150  und  293  Anm. 
158.  Bei  Stobaios  wird  es  mit  der  Leichtigkeit  der  Bewegung  erklärt 
und  zu  nirofiat,  gestellt;  vgl.  Pearson  S.  178.  Wachsmuth  zu 
Stob.  ecl.  H  39,  5  W. 

2)  Chr.  virt.  mor.  450  c  heisst  es,  der  Zorn  stosse  gewaltsam 
(ßiaujjs)  zu  verkehrten  Handlungen  vorwärts. 

■)  Vgl,  auch  Chr.  virt.  mor.  441  c. 

4)  Das  geht  für  das  Nachlassen  (aveoig;  vgl.  Gal.  404.  Gegensatz  : 
tag  hzitoosh  twv  nad'ajv  virt.  mor.  449  f)  aus  dem  Folgenden  hervor, 
wonach  Chr.  sich  fragte,  wie  die  einzelnen  Leidenschaften  nachlassen, 
für  das  Zunehmen  (o<poB^6t7jg)  aus  virt.  mor.  450  f,  wo  mit  al  bqfial  .  .  .  • 
o<poS q6t7]t  ag  ....  mal  avioeig  Xafißdvovaai  auf  des  Chr.  Theorie  an- 
gespielt wird.  Nach  Chr.  441  d  erhält  das  falsche  Urteil,  das  ja  selbst 
schon  Leidenschaft  ist,  noch  Ungestüm  (otpofydrqg)  und  Stärke.  450  f 
aber  erinnern  überhaupt  cQ&ozrjg  und  tpavAorqg  #o£ojv,  ta  ipawofieva 
detvä,  nrotai  mal  (pofioi  %r\g  yv%ijg,  SianvQOtf  nowrTjg,  xpäoig,  ovfinad'ovv, 
äiaxvoste,  TtQoodoxtai,  451b  der  Gedanke,  dass  der  Mensch  Anteil  an 
*J*s,  tpvaig,  X6yog  und  didvota  habe,  an  Chrysippeische  Theorie  und  Aus- 
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die  Zu-  und  Abnahme  des  Vernunftwidrigen  nicht  als  in 
den  ja  konstanten1)  Urteilen  erfolgend,  sondern  erst  in 
den  an  die  Urteile  sich  anschliessenden  Seelenbewegungen 
der  Zusammenziehung  u.  s.  w.2).  Seine  Betrachtungsweise 
lehrt  folgende  Erörterungen  kennen.  Man  könnte  auch  die 
Frage  stellen,  wie  das  Nachlassen  des  Schmerzes  geschehe, 
ob  so,  dass  eine  bestimmte  Meinung  geändert  werde,  oder 
so,  dass  alle  Meinungen  fortdauern,  und  ferner,  aus  welcher 
Ursache  dies  so  vor  sich  gehe.  Wahrscheinlich  sei  es  so, 
dass  z.  B.  die  Meinung,  das  eben  Vorliegende  sei  ein  Übel, 
fortdauere,  aber  mit  der  Zeit  schwach  werde  (eyxinviCeG&cu), 
und  dass  auf  diese  Weise  die  Zusammenziehung  der  Seele 
und  der  Trieb  zur  Zusammenziehung  nachlasse.  Vielleicht 
aber  sei  es  auch  so,  dass  beim  Fortdauern  jener  Meinung 
das  Übrige  (der  Vernunft)  nicht  gehorche,  indem  letzteres 
durch  eine  andere,  später  hinzutretende  unberechenbare 
Eigenschaft  irgend  welcher  Art  (dia&stiiv  noiav)  geschehe. 
Zur  Begründung  zieht  Chrysippos,  wie  auch  bei  der  Lust, 
die  Analogie  der  Ausdrucksbewegungen  heran:  wie  beim 
Jammern  und  Weinen  anfangs  die  Dinge  stärkere  Erregung 
verursachten,  ebenso  scheinen  manche  Menschen  gleichsam 
gesättigt  vom  Schmerze  abzustehen3).  Je  schrecklicher 
die  Klage,  desto  rascher  sei  sie  gesättigt.  Mit  dem  Schwinden 

drucksweise.  —  Chr.  nahm  die  einzelnen  Leidenschaften  getrennt  vor; 
denn  bei  der  Erörterung  über  das  Nachlassen  des  Schmerzes  420  K. 
verweist  er  auf  eine  für  das  Lachen  geltende  frühere  Bemerkung  zurück, 
welche  doch  wohl  bezüglich  der  *dovy  gemacht  war. 

*)  S.  S.  127  f.  Daher  sagt  der  Gegner  virt.  mor.  450  b  wäre  (paireo&ai 
*al  nsQl  rag  xqioetg  avzag  (!)  xovg  fihv  fialXov,  tovg  8'  fyzov  dfiaqzdvovzac. 

*)  S.  virt.  mor.  450  a.  Die  Anspielung  nevlav  ....  ujotb  %a\ 
xatä  nttQüjv  mal  xara  &aldvT7jg  co&sTv  iavtovg  weist  auf  Chr.  (s.  S.  118,2). 

■)  Gal.  419—420.  422.  Chr.  zitiert  hier  Homeros  (ß  514.  8  541; 
vgl.  A.  Elter,  De  gnomol.  I  S.  20  f.),  der  zuerst  den  Achilleus  sich  am 
Weinen  sättigen  und  dann  dem  Friamos  die  Unvernunft  (aXoyld)  des 
Schmerzes  vorstellen  lässt. 
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des  Unglücks,  mit  der  Erinnerung  an  dasselbe  schwinde 
auch  der  Reiz  zum  Schmerze  und  erfolge  der  Umschlag 
der  Leidenschaft1).  Man  solle  daher  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  dass,  wenn  die  Dinge  auf  diese  Weise  alt  werden 
und  die  leidenschaftliche  Hitze2)  nachlasse,  die  Vernunft 
sich  heimlich  einschleiche,  gleichsam  Boden  gewinne  und 
auf  die  Unvernunft  der  Leidenschaft  aufmerksam  mache3). 
Bezüglich  des  Grundes,  warum  die  Leidenschaft  mit  der 
Zeit    schwächer    wird,    bekannte  Chrysippos    selbst    seine 

Unkenntnis4). 

Arten  der  Leidenschaft. 
Neben  der  Einteilung  der  Tugenden  konnte  bei  Zenon 
eine  solche  der  Leidenschaften  nicht  fehlen.  Wiederum 
an  Piaton  sich  haltend5),  unterschied  er  ebenfalls  vier 
Hauptarten  von  Leidenschaften:  Schmerz  (Xv7tfj),  Furcht 
(<poßog),  Begierde  (in&viiia)  und  Lust  (i/do^)6).  Es  ist 
von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  er  auch  diese  nicht 
Undefiniert  liess.  So  sind  in  der  Bezeichnung  der  Leiden- 
schaften als  äloyoi  GvöroXai,  Tcmswcotetg,  dy&ig,  indq- 
Geiq,  duz%vGeiq  (Gal.  377,  vgl.  virt  mor.  450  a), 
durch    welche    die    Sonderart    der    verschiedenen    leiden- 


')  So  glauben  wir  die  Chr.  Gal.  423  sich  findenden  Zitate  aas 
Hom.  8  103.  Eur.  fr.  567  Nauck  (s.  diesen  z.  St.).  Hom.  d  113.  Eur. 
EL  125  f.  im  Sinne  des  Chr.  verstehen  zu  sollen. 

*)  Wegen  na&rpi*7i  yXeypovri  vgl.  Zen.  apophth.  44.  Chr.  Orig. 
c.  Cels.  11,  1592  f.  Mign.  Virt.  mor.  448  b.  452  a  (<plsytuaiveiv). 

*)  GaL  422. 

4)  Gal.  420.  474;  vgl.  423  f. 

*)  S.  0.  Apelt,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Phil.  S.  330  Anm.  2. 
Piaton  gebraucht  die  "Wörter  ijdovai,  hct&vfiiai,  Xvitai,  <poßot  meist 
(ausser  Rep.  430  a)  im  Plural  und  in  den  verschiedensten  Stellungen. 

•)  Der  bilderreiche  Ariston  nennt  die  vier  ein  viersaitiges  Instru- 
ment. Saal  S.  34.  —  yEnt&vftia  bei  Ariston  virt.  mor.  441a,  bei 
Kleanthes  gelegentlich  apophth.  18  vgl.  fr.  84.  95,  öfter  die  fdovi  ; 
wegen  (ptfioe  und  \vnr\  ist  acpoßos  und  alvnog  Cleanth.  fr.  75  zu  ver- 
gleichen. 
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schaftlichen  Seelenbewegungen  physiologisch  zum  Ausdruck 
kommt,  gewiss  Überreste  von  Definitionen  der  Furcht,  des 
Schmerzes1)  der  Begierde  und  der  Lust1)  erhalten.  In 
mündlichem  Vortrage,  wie  es  scheint,  nannte  Zenon  er- 
kenntnistheoretisch den  Schmerz  die  noch  frische  Meinung 
(dö£a)  von  der  Gegenwart  eines  Übels  oder,  weitläufiger 
ausgedrückt,  die  noch  frische  Ansicht  des  Menschen,  dass 
ihm  ein  Übel  beiwohne  (fr.  143) 2).  Die  psychologischen 
Definitionen  der  Begierde  als  vernunftwidrigen  Begehrens 
(oQ€&g),  der  Furcht  als  vernunftwidriger  Abwendung 
(sxxfotfig)  entspringen  Zenons  allgemeiner  Definition  der 
Leidenschaft.  Von  Unterarten  der  Leidenschaften  erscheint 
in  den  Fragmenten  nur  das  Mitleid  (fr.  144);    ob    bereits 


*)  Nach  Gal.  S.  367  erinnern  die  Chrysippeischen  Definitionen  des 
Schmerzes  als  einer  peiojois  inl  (psvxTui  doxovvri  imd^%stv  und  der  Lust 
als  einer  sitaqois  itp*  al^tx^  Soxovvrt  Wa'^y,  überhaupt  solche  mit  fieuooeis, 
indQoeis,  ovorokai,  8ta%vosts  an  Zenon.  Der  Sehmerz  wird  auch  als  ov- 
otoXt)  definiert,  so  von  Chr.  selbst  (Gal.  419  f.  )  und  Apollodoros  in 
der  Ethik  (D.  L.  VU  118);  vgl.  Cic.  Tusc.  IV  6,  14;  7,  14.  Anon.  in 
eth.  Nicom.  180,  15  Hey  Ib.  Im  Anschlüsse  an  Zenon,  der  gewisse 
Leidenschaften  als  Xvoen  der  Seele  fa&ste  (fr.  139),  definiert  Eleanthes 
(fr.  86)  den  Schmerz  als  naQölvou  der  Seele.  Wegen  der  Beziehung 
dieses  Bildes  zur  Tonuslehre  s.  Stein,  Erkenntnisth.  S.  130;  in  betreff 
der  Veranlassung  desselben  durch  die  Platonische  Etymologie  Xvmj  von 
Xva>  Pearson  S.  308.  Vgl.  Chr.  Cic.  Tusc.  HE  25,  61  (Baguet  302) 
Xvmi-Xvois,  wo  mit  Xvais  jedoch  auch  Xvirq  einzuklammern  ist  Gal.  404 
nqosxXsXvpivwv.  405  kgeXv&T)  in  der  Tonuslehre;  vgl.  443  evÄvz-.iß 
iyUia.  —  Auch  Epikuros  hatte  ähnliche  Definitionen  der  Leidenschaften 
(Gal.  367). 

2)  Nach  Poseidonios'  Ausdrucksweise  muss  sioh  Chr.  auf  mündlich 
gegebene  Definitionen  des  Zenon  berufen  haben.  S.  übrigens  Pearson  zu 
fr.  143.  Bei  der  offenkundigen  Tendenz  des  Poseidonios  darf  der  Be- 
griff <?d£a  nicht  zu  Ungunsten  des  Eigentumsrechtes,  das  Zenon  hat,  ur- 
giert  werden,  und  Doppeldefinitionen  sind  um  so  weniger  auffallig,  als 
Zenon  schon  für  nd&oe  zwei  Definitionen  hatte. 
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der  Meister  dasselbe  als  Abart  dem  Schmerze  beiordnete, 
ist  nicht  mehr  zu  sagen  l). 

Ariston  spricht  gelegentlich  (Stob.  flor.  20,  69)  von 
der  Leidenschaft  des  Zorns  (6(>yy).  In  der  Zwiesprache 
zwischen  XoyKfpog  und  %h)[j,6g  lässt  Kleanthes  durch  die 
Worte  des  %h)fiog  (fr.  84,  4):  &v  &v  emfrvpw  denselben 
als  eine  Unterart  zur  im&vfiia  erkennen  (vgl.  D.  L.  VII 
113) 2).  Auf  die  odvpfj,  die  zur  Xvm/  gestellt  wird  (D.  L. 
VII  111),  spielt  er  mit  ävddvvog  an,  das  (fr.  75)  neben 
äfpoßog  und  äXvnog  seinen  Platz  hat.  Über  die  <p$oveQicP) 
und  den  eqoag  handelte  er  in  besonderen  Schriften. 

Chrysipposhat  wieder  das  Hauptverdienstander  Ordnung 
des  Materials4).  Die  Scheidung  in  Hauptleidenschafken  {yevixä 
na-d'fi)  5)  und  ihre  Arten  (eiöfj) 6)  ist  bei  ihm  bereits  eine  feste. 

*)  D.  L.  VII  110,  durch  Vermittelung  Hekatons  erhalten,  ist  zu- 
oächst  an  Chr.  (111)  bei  den  Unterabteilungen  zu  denken. 

2)  Der  Fehler  des  Poseidonios  bei  der  Ausbeutung  dieser  Verse 
beruht  nicht  so  sehr  im  Missbranche  einer  poetischen  Floskel  —  man 
hat  das  Recht,  die  didaktischen  Gedichte  des  Kleanthes  zu  verwerten  — , 
als  darin,  dass  er  ein  Erzeugnis  des  löyos,  den  Xoy  topos  (vgl.  Chr.  virt. 
mor.  450  c  Xoyiofioi),  mit  dem  Xoyog  selbst  verwechselt  und  die  Unter- 
art övfws  mit  der  Hauptart  erti&vfiia  auf  eine  Stufe  stellt.  Zenons 
nafhyitxhv  tr.g  yv%Tp  (fr.  160)  konnte  er  wegen  des  danebengestellten 
(pavtaoTixov  (vgl.  Zen.  fr.  135)  nicht  verwenden.  Nach  Kleanthes  (fr.  66) 
besänftigt  der  Xdyos  die  Leidenschaften. 

8)  Wieder  in  gesuchter  Ausdrucksweise  statt  <p&6vos. 

4)  Cic.  Tnsc.  IV  5,  9  qui  Chrysippns  et  Stoici  cum  de  animi  per- 
turbationibus  disputant,  magnam  partem  iniis  partiendis  et  defini- 
endis  occupati  sunt  etc. 

6)  Gal.  366  iv  tote  cQiofioie  twv  yevixajv  na&ojv;  vgl.  Aspas.  in 
eth.  Nicom.  45,  16. 

6)  Chr.  Stoic.  rep.  1042  f.  nady  .  .  .  .  avv  tots  eidsotv,  oiov 
Xirntj  xal  (pdßos  xal  tä  naQanlrjoia.  Auf  ein  Schema  nimmt  er  auch 
Gal.  385  Rücksicht:  ute  enl  (poßov  Ige«  xal  cmJfopias  xal  tdiv  ofiolojv. 
331  oi  te  (pößot  xal  ai  Xvnat.  Virt.  mor.  447  a  ht&vpiav  xal  bqyrv 
xal  cpbßov  xal  tä  totavta.  Fr.  26,  12  Gercke  voluptas  et  dolor.  S. 
auch  die  folgenden  Anmerkungen. 


-     172     — 

Seine  Definitionen  der  einzelnen  Leidenschaften  *)  sind 
eine  Verarbeitung  der  Leistungen  seiner  Vorgänger,  be- 
sonders des  Zenon 2),  mit  eigenen  Zusätzen,  die  er  auf 
Grundlage  seiner  erweiterten  Theorie  machte.  So  ist  der 
Schmerz  nach  ihm  eine  vernunftwidrige  Zusammenziehung 
oder  der  noch  frische3)  Wahn  von  der  Gegenwart  eines 
Übels,  woraufhin  die  Leidenschaftlichen  vermeinen, 
sie  müssten  zusammengezogen  werden.4)  Die  Furcht  ist 
ein  vernunftwidriges  Ausweichen  oder  die  Flucht  vor  einem 
erwarteten  Fürchterlichen;  die  Begierde  ein  vernunftwidri- 
ges Begehren5)  oder  die  Verfolgung  eines  erwarteten 
Gutes;  die  Lust  (vgl.  Gal.  389)  eine  vernunftwidrige 
Erhebung  oder  der  noch  frische  Wahn  von  der  Gegen- 
wart   eines  Gutes,    woraufhin    man    vermeint,    es    müsse 


a)  Sie  sind  erhalten  bei  Andronikos,  Stobaios,  Diogenes  Laertios, 
Oicero  (Tusc.  III  6,  11  f.)  u.  s.  w.,  worüber  Kreuttner,  Andronici  qui 
fertur  libelli  ns^l  naftäv  pars  prior.  Diss.  Heidelberg  1885  S.  40  ff. 

*)  Vgl.  Gal.  367  %o.xa  84  tivag  ttov  i(pel-T}S  (sc.  iqwv)  xti,  woraus 
hervorgeht,  dass  es  mehrere  Definitionen  für  dieselbe  Leidenschaft  gab. 
Über  seine  Verkürzung  fremder  Definitionen  8.  S.  84. 

")  S.  die  Erklärung  von  Bon  hoff  er  I  S.  266  ff. 

4)  S.  0.  A  p  e  1 1 ,  Beitrage  z.  Gesch.  d.  griech.  Phil.  S.  299  ff. 
IlQoatpatos  ist  ein  Resultat  der  Betrachtung  über  das  Altwerden  der 
Leidenschaften;  vgl.  Cic.  Tusc.  III  31,  75.  IV  29,  63.  Die  na&if  waren 
ihm  auch  dogat;  s.  Gal.  367.  Vgl.  Aspas.  iu  eth.  Nie.  45,  16  Heylb. 
yivto&ai  (Jihv  y&Q  ra  itdd'ij  etpaaav  dt  vnbkrjxfftv  ayaftov  xal  xaxov,  aXX 
'tav  (Mv  dag  snl  nagovoi  totg  aya&oig  xivettat  77  yv%ii,  rdovrjv  elvat,  (zav 
8k  ug  snl  naQovat  teils  xaxotg,  Xvjitjv.  naXiv  8k  snl  toig  tXQoa8ovuafiivoit 
aya&oig  snt&vfiia  ovfißaivsi,  oQS&g  ovaa  (hg  (paivouivov  aya&ov,  xaxwv 
-8k  it^oü8onuafUvojv  to  ovfißcuvov  ndftog  cpbßov  sleyov  elvai.  Auch  der 
Ansicht,  dass  die  Furcht  der  Begierde  vorangehe,  der  Schmerz  dem 
Vergnügen  nachfolge  (vgl.  Aristot.  eth.  Nicom.  1105  b,  23.  Stob.  ecL 
II  139,  6  W.),  liegt  die  Unterscheidung  der  Leidenschaften  für  die 
.Zukunft  (invdvfiiaL,  (poßog)  und  für  die  Gegenwart  (^8ovtj,  Xvmj)  zu 
gründe. 

8)  S.  S.  21  f. ;  vgl.  Gal.  487. 
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eine  Erhebung  {iTtttiqsfSd-ai)  stattfinden.  Für  die  Arten  l) 
zu  diesen  Hauptleidenschaften  dürfte  es  genügen,  auf 
Pseudo-Andronikos  zu  verweisen,  dessen  Definitionen 
meist  von  Chrysippos  herzustammen  scheinen  2).     Die  Auf- 

*)  Über  die  Vorgeschichte  einzelner  Definitionen  s.  Krenttner 
a.  a.  0.  Chr.  gebraucht  die  Namen  einzelner  dieser  Unterarten  bereits 
technisch:  Gal.  S.  268  =  291  sind  Beispiele  der  xaxd  zip  Btdvoutv  nd 
&7i  die  (poßoi,  Xvitai,  o^yjj,  -dvfiog.  S.  335  als  dXyfjSoveg  die  Xvnxjy 
aycjvta,  ISvvij;  daneben  werden  %a$d  and  &d$oog  gestellt.  <P6ßos  und 
&d#ooQ  sind  sich  entgegengesetzt  Gell,  noct  XIV  4,  4. 

*)  In  der  Definition  des  sXsog  bezieht  sich  ixeivov  auf  ein  Adjektiv 
(dlloiQiott)  statt  auf  das  Substantiv,  ein  stilistischer  Fehler  des  Chr.,. 
SO  ixeivog  auf  yidgtaxtxdi  Ath.  VII  285  d.,  xovxojv  auf  vevQwdti  Gal. 
404.  Für  hXeog  als  morbus  vgl.  Zen.  fr.  144  Pears.  —  Die  Definition 
des  Neides  (tp&ovog)  ist  sicher  gestellt  durch  Chr.  Stoic.  rep.  1046  b 
iv  dk  tw  Sevrigw  itt(fl  dya&ov  tbv  cp&dvov  iJzTjyijodfitvog  (sc.  -X(>.),  oxt 
Xvitrj  iaxlv  kri  dXXotQioig  dya&otg,  atg  Stowte  ßovXofUvotv  xairetvovv  toi? 
nXfjaiov,  oikos  dnegixojaw  avxoi.  —  Zu  ^ijXog  vgl.  Apelt,  Beitr.  S.  330 f. 
Die  ZrjXoTvnia  Chr.  D.  L.  VII.  131.  —  Die  Sva&vfiiai  u.  a.  bei  Timaios 
dem  Lokrer  ntgl  yvxdg  xbouio  xal  cpvatog  Fiat  103  b ;  auf  stoischen  Ein- 
fluss  deuten  die  nxoiat.  Kreuttner  8.  31  zitiert  sonderbarerweise 
Plat.  Phaedr.  103  b.  —  Die  ogyrj  als  Art  der  im&vfiia  Chr.  Gal. 
269=294=321.  tijg  phv  ow  v^yrjg  ytvoftevijg  ivxavfta  svXoyov  xal  tccc 
Xomäg  ejii&vpiag  ivxav'&a  elvai  . . .  xal  xd  Xoma  nd-dfi  xal  xovg  SiaXoytafiovg 
xal  caa  xovxoig  iaxl  TiaQanXrjata.  Dieses  StaXoytafioig  erinnert  an  D.  L. 
VII  112  dvtav  Xvnrjv  ix  diaXoytofiaiv  xxk.  Virt.  mor.  447  a  hmftvfuiv 
xal  fieravoHv  (=/bttzävota),  ogyi&o&at  xal  SeStivat.  —  &vft'g  Gal.  408. 
&vp6g  und  %oXr)  ebd.  321.  —  ¥(>(og  und  %iXog  366.  xd  xaiv  b^yitofie^- 
van>  nddij.  .  .  .  xal  xa  twv  £#ojvx<ov  269=343.  int  xe  zwv  sqcjvxojv  xal 
tiiv  dXXwg  otpodqa  sni'&vfioivttüv  xal  inl  tojv  o^yi^ofUvoiv,  vxi  xs 
r<5  &vfi$  öiXovoi  %aQi&o&ai  ebd.  410;  hier  ist  &v(xbg  ungenau  ge- 
braucht. —  xavxrjg  (sc.  tijg  Xvnrjg,  xov  qyfrovov)  dk  ows%r}g  tj  ini%aiqt- 
xaxia  y trexat  xanstvovg  ßovXofiivojv  elvat  xovg  nXijatov  Std  tag  ö/ioiag  atz  tag. 
xa&  eziqag  8k  (pvatxag  tpoqdg  ixxQänofjtivatv  b  eXsog  ytvtxai  Chr.  Stoic. 
rep.  1046  c  (ebenfalls  aus  dem  zweiten  Buche  negl  dya&ov).  —  Wegen 
o<p6fya  in  den  Definitionen  (z.  B.  S.  145  Kreuttner)  s.  Kreuttner 
S.  26;  vgl  Gal.  331  dXyydovwv  ocpodpZv.  D.  L.  VII  115  (o<po6*?a). 
Aspas.  in  eth.  Nie.  44,  13  Heylb.  Virt  mor.  441  d  oyofyoxTpa.  447  a 
Tt    o<pod(>6v    intatpaXig,    449  f  450  f  xüjv    naadv   xäg   otpodQoxrjxag.  450  b 
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Stellung  der  drei  edlen  Leidenschaften  (€V7td&eicu)  der 
Wollung  (ßovtyaig),  Freude  (#«(>a)  und  Vorsicht  (evXaßsux) 
hatte  einen  Anhaltspunkt  bei  Chrysippos,  insofern  er 
wenigstens  die  %ccqcc  von  den  gewöhnlichen  Leidenschaften 
ausnimmt  (Chr.  Stoic.  rep.  1046  b).  Doch  ist  jene 
schwerlich  sein  Werk,  da  der  von  ihm  neben  %ccqa  ge- 
stellte Mut  (d-aqaoq)  dabei  fehlt  und  Plutarch  gerade  be- 
züglich der  Bvnadsuu  Chrysippos  ganz  unverkennbar  von 
seinen  Anhängern  trennt1);  auch  ermöglichte  es  die  Trieb- 
lehre den  alten  Stoikern,  welche  gewiss  die  teleologische 
Bedeutung  des  Apparates  der  Affekte  nicht  über- 
sahen, die  nach  peripatetischer  Anschauung  berechtigten 
Leidenschaften  unter  die  vernünftig  praktischen  Triebe  zu 
stellen,  zu  welchen  eben  die  ßovkytog  gezählt  wird2). 

Heilung  der  Leidenschaften. 
Mit  dem  vierten  Buche  über  die  Leidenschaften  ver- 
lässt  Chrysippos  bereits  den  Boden  der  ethischen  Theorie 
und  begibt  sich  auf  das  Gebiet  der  praktischen  (paraine- 
tischen)  Philosophie.  Er  verlangt  wie  für  den  kranken 
Körper,  so  auch  für  die  kranke  Seele  eine  Heilkunde 
(laTQixy),  welche    weder    in  der  Theorie  (&eaQia)   noch  in 


oyodQorsQOYundS.lßl.  Auf  den  etymologisierenden  Zug  einiger  Definitionen 
ist  zu  achten:  S.  14,  2;  9;  10;  14.  16,  1  u.  s.  w.  Eine  scherzhafte 
Parallele  zu  diesen  bietet  die  mit  Schleiermacher  in  Verbindung  ge- 
brachte Definition  der  Eifersucht  als  „einer  Leidenschaft,  die  mit  Eifer 
sucht,  was  Leiden  schafft".  —  Scharfsinnige  Verbesserungen  zu  An- 
dronikos  Apelt,  Beitr.  S.  331  ff. 

*)  Virt.  mor.  449  c  avrog  te  Xfiomnoc. 

*)  Vgl.  S.  23 ff.  und  besonders  S.  25  f,  ferner  v.  Arnim,  Quellen- 
unters.  zu  Philo  S.  120.  Der  Singular  in  anderm  Sinne  ns^l  svna&eias 
bei  Teles  Stob.  flor.  IV  49  Meineke.  Vgl.  Aristot.  eth.  Nicom.  1159  a, 
21.  1171  b,  24.  Die  %aqa  wird  als  evXoyog  enapois  von  der  ydovr  als 
aloyot  sn.  unterschieden,  als  Arten  der  rfdovi]  die  ri^y*  (v  #*'  &tojv) 
und  svtpQoovvri  (r  8ta  Xoytov)  Alex.  Aphr.  in  top.  181,  1  Wallies. 
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der  Pflege  (&SQaneki)1)  hinter  jenem  zurückbleiben  dürfe. 
Es  sei  daher  Pflicht  des  Seelenarztes,  sowohl  in  den 
Seelenleiden  (7ta^fj)  als  auch  in  der  einem  jeden  Leiden 
gebührenden  Pflege  möglichst  genau  zu  Hause  zu  sein. 
Die  grundsätzliche  Analogie  zwischen  Körper-  und  Seelen- 
leiden —  wir  haben  sie  bereits2)  nach  Chrysippos  dar- 
gelegt —  stelle  auch  die  Ähnlichkeit  der  beiderseitigen 
Pflege  und  die  Entsprechung  der  beiden  Heilkünste 
(larqstai)  unter  einander  ans  Licht.  Leider  ist  uns  von 
den  speziellen  therapeutischen  Anweisungen  des  Chrysippos 
nur  wenig  erhalten.  Soviel  geht  jedoch  aus  seiner  Theo- 
rie, die  er  im  vierten  Buche  in  seiner  Art  rekapituliert 
hat,  hervor,  dass  er  für  das  beste  Mittel  gegen  die  Leiden- 
schaften die  Prophylaxis  gehalten  haben  muss,  welche  der 
Erziehung  und  philosophischen  Unterweisung  die  Aufgabe 
zuwies,  dem  jungen  Menschen  schon  die  richtigen  Urteile 
über  die  Dinge  und  vor  allem  über  den  Wert  der  mitt- 
leren Dinge  beizubringen.  Für  den  Fall  aber,  dass  die 
Schlechtigkeit  bereits  von  der  Seele  Besitz  ergriffen  hatte, 
muss  er  geraten  haben,  die  falschen  Meinungen  durch 
Mitteilung  der  stoischen  Philosophie  (Ethik)  samt  ihren  Be- 
weisen zu  entfernen  3). 


x)  Vgl.  Chr.  Orig.  c.  Cels.  8,  51  öspanevoai,  welchem  Aristons 
Senec.  ep.  94,  13  percurare  mentem  entspricht. 

*)  8.  161  ff. 

s)  Chr.  Gal.  461  f.  Orig.  c.  Cels.  8,  51  u.  s.  w. ;  s.  unten.  Vgl. 
Aiiston  Senec.  ep.  94,  17:  zwischen  der  gewöhnlichen  Krankheit  und 
derjenigen,  die  den  Ärzten  übergeben  wird,  sei  nur  der  Unterschied, 
dass  diese  ein  Leiden  an  einer  Krankheit  bedeutet,  jene  ein  Leiden  an 
falschen  Vorstellungen;  die  schwarze  Galle  sei  beim  Wütenden  zu 
heilen  und  die  Ursaohe  der  "Wut  selbst  zu  beseitigen.  Ebd.  §  5 f.: 
„Um  einen  Menschen  geistig  gesund  zu  machen,  muss  man  den  Irrtum 
zerstreuen,  der  über  den  Geist  ergossen  liegt  Die  falschen  Vor- 
stellungen über  den  Wert  der  Dinge  sind  auszurotten,  so  beim  Geizigen 
und  Furchtsamen".     Ders.  Frontonis  et.  M.  Aurelii  epist.  IV  13  S.  75  f 
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Doch  wollte  er,  sobald  es  sich  um  die  Beruhigung 
einzelner  Anfalle  handelte,  nach  seinen  eigenen  Grund- 
sätzen nur  in  vorzüglichem  Sinne  (nQOtjyovfitv&g)  verfahren 
wissen  ;  in  zweiter  und  dritter  Linie  aber  unter  Umständen 
auch  nach  Grundsätzen,  die  seine  Anerkennung  nicht 
hatten.  „Auch  wenn  es  drei  Arten  von  Gütern  gäbe", 
sagte  er  im  Hinblick  auf  die  Peripatetiker,  „müsste  man 
trotzdem  die  Leidenschaften  pflegen,  ohne  in  den  Zeiten 
des  Brandes  derselben  sich  unnützerweise  mit  dem 
Grundsatze  (doyfia)  zu  beschäftigen,  welcher  den  von  der 
Leidenschaft  Belästigten  voreingenommen  hat  (ngoxava- 
Xaßov)1),  damit  nicht  etwa  infolge  einer  unzeitgemässen 
Verzögerung,  die  durch  Beseitigung  {avarqoTC^)  dieser 
Grundsätze  entstünde,  die  Gelegenheit  zur  Pflege  verloren 
geht,  solange  letztere  noch  möglich  ist.  Selbst  wenn  die 
Lust  das  Gut  wäre  und  der  von  der  Leidenschaft  Be- 
herrschte so  dächte2),  so  müsste  man  ihm  ebensosehr  bei- 
springen und  beweisen,  dass  auch  für  die,  welche  die  Lust 
als  das  Gut  und  das  Ziel  setzen,  jede  Leidenschaft  etwas 
zur  Vernunft  Unharmonisches  ist"  (Chr.  Orig.  c.  Cels.  VIII  51 
patr.  11,  1592  f.;  vgl.  1,  64  patr.  11,  780  c  Mign.)3). 


Naber:  „Gute  Meinungen  und  reinere  Erwägungen  soJl  der  Mensch  in 
sich  aufnehmen".  —  Kleanthes  meint,  der  Tröstende  habe  nur  die  Pflicht 
zu  beweisen,  dass  der  Tod  kein  Übel  sei  (fr.  93.  94). 

*)  Nach  dieser  Stelle  (s.  dagegen  matalafißavofiava  S.  158,  4)  kann 
in  (pavtaaia  TtaxaXrfttinij  letzteres  Wort  aktivisch  gefasst  werden:  „Eine 
Vorstellung,  die  (von  Natur)  geeignet  ist,  den  Geist  zu  ergreifen". 

2)  Auf  eine  ähnliche  Äusserung  des  Chr.  scheint  Gal.  467 
xa&d7iEQ  sl  Mai  tts  ttjv  7}8ov7jv  dya&bv  olbiuvoi  vita(>%£iv  k'%01  zt  ßqa%v 
Tieqäkxov  eis  tovvavtiov  anzuspielen. 

8)  Aus  Philodem,  de  ira  (Gomperz,  Leipzig  1864)  col.  I  17  (S.  17) 
77  aXXcjs  <^wc^  Biwv  iv  rw  nsgl  o^yijs  xai  Xq.  hv  tw  nt(>\  ita&wv  &8Qcliigv~ 
tixw  ist  nicht  viel  mehr  zu  entnehmen,  als  dass  Chr.  darin  auch  über 
den  Zorn  handelte  und  eine  massvoile  Haltung  einnahm.  Einzelnes 
(laTQoi,  jjiiyt&oc  rre  vcaov  col.  EI  u.  a.)  erinnert  an  Chr. 
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Wichtig  ist  auch,  dass  Chiysippos  die  Leidenschaften 
nicht  schablonenhaft  betrachtete,  sondern  einsah,  dass  jedes 
Leiden  seine  eigene  Behandlungsweise  bedürfe 1).  Zu  diesem 
Zwecke  hauptsächlich  hatte  er  die  besprochene  Einteilung 
der  Leidenschaften  in  Sucht-,  Scheu-  und  Ohnmachtkrank- 
heiten durchgeführt.  Entsprechend  seiner  Ansicht  von  der 
gänzlichen,  bewussten  Verschmähung  der  Vernunft  seitens 
des  Leidenschaftlichen  und  von  der  Möglichkeit  des 
Schwachwerdens  der  falschen  Meinungen  riet  er,  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Leidenschaften  erst  verrauchen  zu  lassen, 
ehe  man  sich  bemühe,  sie  zu  heilen  (Cic.  Tusc.  IV  29,  63)2). 
Als  bestes  Trostmittel  im  Schmerze  nennt  er  die  Fügung 
in  den  Befehl  der  Notwendigkeit  (Cic. Tusc.  HE  25,  59 f.)3). 
Ariston  meint  mit  denKynikern4),  gegen  die  Leidenschaften 
bedürfe  es  vieler  (eigener)  Übung  (äaxtjaig)  und  vielen 
Kampfes  (iaccxiJ)*  Pflege  man  die  Seele  nicht,  so  sei  sie 
voll  wilder  Leidenschaften  (Stob.  flor.  IV  111).  Wenn 
Zenon  als  Mutter  derselben  eine  Art  ungeregelter  Mass- 
losigkeit  ansah  (fr.  138)  5),  so  gibt  uns  Ariston  als  diejenige 
Tugend,  welche  die  Begierde  ordnet  (xoo/jrfV),  die  Mässigung 
an  (virt.  mor.  441  a).  Zenon  selbst  flieht  den  Gegenstand 
seiner  Leidenschaft,  da  er  auch  von  den  Ärzten  höre,  die 
beste  Arznei  gegen  Entzündungen  sei  Ruhe  (D.  L. 
VII  17);  Entziehung  des  Gegenstandes,  welcher  die 
leidenschaftweckende   Vorstellung  nahebringt,   mag   daher 

J)  S.  8.  174  f. 

a)  B.  Weissenberger,  Die  Sprache  Plutarchs  von  Chaeronea. 
Würzburger  Diss.  Straubing  1895  S.  49,  übersieht  diese  Theorie,  wenn 
er  im  Eingang  der  consolatio  ad  Apollonium  (102  a)  eine  Ungereimtheit 
erblickt;  s.  K.  Buresch,  De  consolationum  etc.  historia.  Leipziger 
Studien  9,  69  Anm.  3. 

•)  Ebenso  Ariston  Senec.  ep.  94,  7.    * 

4)  N.  Saal     S.  34. 

5)  Chr.  virt.  mor.  441  d  erhält  der  Uyo$  daher  das  Prädikat  a*6- 
Xaarog. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  12 
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auch  Chrysippos  ins  Auge  gefasst  haben.  Nach  Kleanthes 
ist  die  Vernunft  das  homerische  Zauberkraut,  durch  welches 
die  Triebe  und  die  Leidenschaften  entkräftet  werden 
(fr.  66) *).     In  einer    allegorischen  Unterredung  zwischen 

•  •  _____ 

der  vernünftigen  Überlegung  und  der  Wut  (Cleanth.  fr.  84) 
zwingt  jene  den  Wutausbruch,  trotz  seiner  königlichen 
Allüren  sein  Begehren  noch  einmal  zu  formulieren.  Das 
könnte  auf  die  bekannte  ethische  Vorschrift  abzielen,  dass 
man  sich  bei  einem  Zornanfall,  ehe  man  zum  Handeln 
schreitet,  fragen  soll:  Was  will  ich  denn  eigentlich? 

Die  antike  Kritik. 

Auf  die  Bemängelungen,  welche  vor  allem  Chrysippos 
wegen  seiner  Lehre  von  den  Leidenschaften  seitens  des 
Poseidonios  und  Galenos  2)  erfuhr,  näher  einzugehen,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Von  der  Platonischen  Dreiteilung  der 
Seele  ausgehend  und  auf  dieselbe  ihre  Ansicht  von  den 
Leidenschaften  stützend,  vermissen  sie  eine  entschiedene 
Stellungnahme  des  Chiysippos  zu  dieser  Frage  (Gal. 
364  f.) 3)  und  suchen  überall  Widersprüche,  was  ihnen 
bei  der  eigenartigen  Ausdrucksweise4)  des  Chrysippos  nicht 
schwer  wird.  So  wird  äXoyog  mit  x»(M£  Xoyov  erklärt,  wozu 
natürlich  die  Ansicht  des  Chrysippos,  dass  die  Leidenschaft 
nur  Sache  des  vernünftigen  Seelenteiles  (Xoyixij  dvvccfiig) 
sei,  nicht  mehr  stimmen  kann  (Gal.  S.  381.  392).  Wenn 
sich  Chiysippos  zur  Erläuterung  derZenonischen  Definition 


')  MaJXv  wird  also  von  fiwlvva)  abgeleitet. 

2)  S.  zuletzt Bonhöff er  IS. 266.  Galenos  schaut  den  Chr.  haupt 
sächlich  durch  die  Brille  des  Poseidonios;  vgl.  Apelt,  Beitr.  S.  320. 

8)  Doch  konstatiert  Galenos,  dass  Chr.    nur  eine    Seelenkraft  (S. 

468),   die   Aoyi*7]   dvvafits,   die   zugleich  xqitixt    ist  (590.   591),    aber 

kein  eigenes   itad'Tjxixcv   (S.  476.   591),   keine  iiii>dvfi7]Ttxv  und  ftv/ios*- 

Stjs  dvvafiv  (S.  288.  590  K.  S.  133  fr.  4  Müller)    annahm.      Polemik 

des  Chr.  gegen  Piaton  S.  288  K.     Virt.  mor.  450  c. 

4)  Ein  Muster  derselben  s.  z.  B.  S.  111  f. 
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-des  Sprachgebrauchs  bedient,  vermöge  dessen  wir  sagen, 
man  werde  in  den  Leidenschaften  ohne  das  Urteil  der 
Vernunft  (ävsv  koyov  xQiöeoog)  dahingetragen *),  so  darf  sich 
-das  nicht  zu  der  Behauptung  reimen,  die  Leidenschaften 
seien  xqiasig  (Gal.  S.  378.  381.  392).  Die  Gesundheit 
der  Seele  ist  nach  Galenos  mit  deren  Schönheit  zusammen- 
geworfen (S.  448.  450).  Besser  ist  die  Kritik  bei 
Plutarchos2). 

Unser  besonderes  Interesse  beansprucht  hier  die  alte 
Kritik  in  den  Punkten,  wo  sie  in  Chrysippos'  Theorie 
etwas  vermisst.  Poseidonios  sagt,  man  frage  zwar,  wie 
die  Seele  in  den  Leidenschaften  bewegt  werde,  und  wie 
sie  bewege,  zeige  dies  aber  nicht  (Gal.  S.  398).  Ga- 
lenos möchte  die  einzelnen  Gründe  wissen,  auf  welche  hin 
der  Leidenschaftliche  vom  Urteile  der  Vernunft  abfallen 
soll;  ja  nicht  einmal  etwas  Genaueres  über  den  einen 
deutlich  bezeichneten  Grund,  über  die  Seelenschwäche, 
sei  zu  finden  (S.  406  f.;  vgl.  458).  Die  Ursache  der 
Schlechtigkeit,  die  Art  ihrer  Zusammensetzung,  ihre  Er- 
zeugung im  Menschen  sei  nicht  erklärt  (S.  461),  die 
Analogie  zwischen  Körper  und  Seele  nicht  durchgeführt 
<S.  440  f.  443.  448.  450).  Cicero,  der  kein  Mediziner 
ist,  tadelt  dagegen,  dass  zuviel  Mühe  auf  letzteren  Punkt 
verwendet  worden  sei  (Tusc.  IV  10,  23).  Er  (Tusc. 
IV  5,  9)  und  Galenos  (S.  421.  455)  behaupten,  die  Lehre 
über  das  „Wie"  der  Heilung  bereits  entstandener  Leiden- 
schaften und  über  das  „Wie"  der  Verhütung  sei  dürftig 
oder  fehle  ganz.  Dennoch  nennt  Galenos  das  d-€^anevrix6v 
.sehr  brauchbar  zur  Heilung  (ladig)  der  Leidenschaften  (de 
loc.  affect.  VHI 138  K.).    Da  Chrysippos  auch  das  „Warum" 


1)  Auf  diese  Stelle  deutet   Galenos   zweifellos   mit  xwqIs  xqiosw  ; 
*.  S.  370.  396. 

f)  Virt  mor.  447  b  ff, 

12* 
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(vgl.  Gal.  S.  420)  nicht  betrachtete,  muss  er  sich  im 
allgemeinen  auf  das  „Dass"  beschränkt  und  bewiesen  haben, 
dass  die  Leidenschaften  heilbar  sind.  Von  oberflächlicher 
Kenntnis  der  stoischen  Psychologie  zeugt  der  Einwurf  des 
Galenos,  Chiysippos  erkläre  nicht,  was  er  unter  Teilen 
des  Xoyutoixov  verstehe  (S.  444). 

Die  Lehre  des  Chiysippos,  die  in  Wirklichkeit  nur 
eine  Begründung  und  Fortführung  der  Lehre  Zenons  ist, 
wird  von  Poseidonios,  welchem  Galenos  offenbar  hierin 
folgt,  zu  der  des  Zenon  in  Gegensatz  gebracht,  indem 
jener  die  Leidenschaften  als  Urteile  fassen,  dieser  aber 
die  Leidenschaften  als  Zusammenziehungen  und  Auflösungen 
ansehen  soll  (S.  367.  377.  429),  die  erst  nach  voraus- 
gegangenem Urteile  stattfinden  können.  Das  ist  die 
gleiche  Art  der  Polemik,  wie  sie  gegen  das  Buch  nsqi 
tfjvxijs  beobachtet  wird:  zuerst,  heisst  es,  habe  Chrysippos 
die  Darstellung  des  Zenon  bewiesen,  dann  widerlege  er 
sie  (S.  267;  vgl.  215).  Zenon  hatte  über  das  Ver- 
hältnis der  Leidenschaften  zu  den  Urteilen  nichts  gesagt; 
Chrysipppos  suchte  die  Lücke  auszufüllen  und  musste  dabei 
mit  eigener  Theorie  eingreifen.  Er  war  im  Rechte,  wenn 
er  die  bildlichen  Definitionen  Zenons  hier  beiseite  schob. 
Jedenfalls  ging  er  ohne  Tendenz  vor,  während  Poseidonios 
tendenziös  den  Zwiespalt  zwischen  Zenon  und  Chrysippos 
künstlich  konstruiert1). 


')  Aus  Galenos  ist   herauszulesen  und  S.  478  offen  zugestanden, 
dass  Poseidonios  dies  für  Zenon  erst  folgert. 


Cap.  m. 
Untersuchungen  zur  parainetisehen  Ethik  der  alten  Stoa. 

§  1. 

Allgemeines  zur   parainetischen  Ethik. 

Die  bisherige  Untersuchung  begleitete  die  alten  Stoiker 
bei  ihrer  Feststellung  und  Zergliederung  der  theoretischen. 
Grundsätze  und  Begriffe.  So  sehr  sich  diese  vielfach  von 
4er  damals  geltenden  Lebensanschauung  entfernten,  so 
wenig  konnte  es  Zenon  verschmähen,  sich  mit  dem  prak- 
tischen Leben  ins  Benehmen  zu  setzen,  wollte  er  anders 
auf  die  Menschen  in  der  Richtung  seiner  Philosophie 
einwirken.  Er  schrieb  wie  die  Peripatetiker  und  die  Aka- 
demiker, welch  letztere  vielleicht  eben,  weil  sie  auf  das 
Wissen  nichts  gaben,  grosse  Stücke  auf  den  ynod-srixog 
Xoyog  hielten  *),  über  praktische  Stoffe,  so  „über  die  helle- 
nische Bildung41,  über  den  Staat  und  die  Liebeskunst; 
-auch  trug  er  in  seinen  mündlichen  Unterredungen  über  die 
gleichen  Themata  vor,  so  dass  man  schliessen  darf,  seine 
Denkwürdigkeiten  des  Krates,  die  Diatriben  und  Chrien 
haben  viel  schätzbare  Einzelheiten  in  dieser  Beziehung 
•enthalten. 

Ariston  folgte  auch  hier  dem  Meister  auf  seinen  letzten 
öängen    nicht.     Verglich    die  Akademie    den  Sittenlehrer 


*)  J.  Bernays,  Ges.  Abh.  Berlin  1885  I  S.  266ff. 
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mit  dem  Arzte,  so  sagte  der  nach  Popularität  haschende 
Philosoph:  Die  ethische  Philosophie  muss  im  ganzen  mit- 
geteilt werden,  wenn  sie  wirken  soll.  Wenn  die  Nieswurz, 
ungeteilt  genossen  wird,  reinigt  sie ;  in  ganz  kleine  Teilchen 
zerrieben,  verursacht  sie  Atemnot,  so  auch  die  Feinmahlerei1) 
in  der  Philosophie.  Gegen  den  parainetischen  und  hypo- 
thetischen Teil  der  Philosophie  Hess  sich  Ariston  besondere 
heftig  aus2):  Der  Teil  der  Philosophie,  der  den  einzelnen 
Vorschriften  gibt,  wiegt  leicht,  da  er  nicht  tief  in  die 
Seele  hinabsteigt.  Den  grössten  Nutzen  haben  die  eigent- 
lichen Gesetze  der  Philosophie  und  die  Zielbestimmung ; 
wer  diese  recht  verstanden  und  gelernt  hat,  kann  sich  für 
jeden  einzelnen  Fall  seine  Handlungsweise  selbst  vor- 
schreiben. Wer  schleudern  lernt,  sucht  einen  bestimmten 
Punkt,  bildet  die  Hand  aus,  dass  sie  das  Geschoss  nach 
diesem  Ziele  richten  kann,  und  gebraucht  dieselbe,  wenn 
er  durch  Schulung  und  Übung  diese  Fähigkeit  erlangt  hat, 
nach  jedem  beliebigen  Ziele  hin;  er  hat  ja  nicht  nur  ge- 
lernt, den  einen  oder  den  anderen  Gegenstand  zu  treffen, 
sondern  jeden,  den  er  will.  So  besitzt  der,  welcher  weiss, 
wie  er  glücklich  leben  soll,  bereits  die  Regel  dafür,  wie 
er  mit  Gattin  und  Kindern  leben  soll.  Regeln  derart  sind 
Sache  der  Amme,  des  Pädagogen  und  des  Lehrers8).  Bei 
Offenkundigem  ist  kein  Ermahner  nötig,  bei  Zweifelhaftem 
findet  man  keinen  Glauben.  Will  man  über  Dunkles  und 
Streitiges  Gebote  erlassen,  so  wird  man  Beweise  bedürfen 
und  dabei  finden,  dass  die  Beweismittel,  die  natürlich  der 


')  So  ist  der  feine  Ausdruck  ksirroloyta  etwa  annähernd  wieder- 
zugeben. —  Durch  nviysi  wird  übrigens  Plat.  Gorg.  522  a  lo%vaiv(ov  xak 
nviywv  (vom  Arzte)  erklärt  (Saal  S.  23). 

2)  Das    Folgende  nach  Senec.  ep.  94,  2  und  5  ff.  f 
8)  S.  J.  B  ernays,  Ges.  Abs.  I  S.270Anm.  1  (t/t%  nicht  Trörj)* 
Bei  Seneca  kann  wegen  des  Zusatzes  nepoti   das  Missverständnis    nicht 
geheilt  werden. 
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allgemeinen  Philosophie  zu  entnehmen  sind,  wertvoller 
sind  und  für  sich  genügen.  Einem  Wissenden  Vorschriften 
zu  diktieren,  ist  überflüssig,  einem  Unwissenden  solche  zu 
machen,  ungenügend.  Dem  letzteren  wird  auch  das 
„Warum"  vorgetragen  werden  müssen;  die  Volksmeinung 
hält  aber  seine  Seele  gefangen.  Die  allgemeine  Philosophie 
nimmt  schon  für  sich  den  Irrtum  vom  Geiste  weg,  heilt 
die  von  Lastern  befleckte  Seele  oder  reisst  die  dem  Ver- 
derben zueilende  noch  rechtzeitig  hinweg.  Ferner  ist  die 
Aufgabe,  den  Einzelnen  Gesetze  zumachen,  unerfüllbar: 
der  Wucherer,  der  Bauer,  der  Geschäftsmann,  der  Höfling, 
der  Liebhaber  von  Gleichaltrigen1),  der  Liebhaber  von 
unter  ihm  Stehenden2),  alle  verlangen  besondere  Verhaltungs- 
massregeln;  ebenso  ist  es  bei  der  Ehe  ein  bedeutender 
Unterschied,  ob  der  Mann  eine  Jungfrau  heiratete,  oder 
eine,  die  sich  bereits  vor  der  Ehe  einem  anderen  ergab ; 
ob  die  Frau  vermögend  war,  ob  ohne  Morgengabe;  ob  sie 
unfruchtbar  oder  fruchtbar,  ob  in  reiferen  oder  in  jungen 
Jahren,  ob  sie  Mutter  oder  Stiefmutter  ist.  Alle  Arten 
kann  man  nicht  zusammenfassen;  die  einzelnen  erheischen 
ihre  eigene  Belehrung,  während  doch  die  Gesetze  der 
Philosophie  kurz  und  alles  umfassend  sind.  Ausserdem 
müssen  die  Vorschriften  der  Weisheit  bestimmt  und  zu- 
verlässig sein.  Die  Dinge,  welche  sich  der  festen  Be- 
stimmung entziehen,  liegen  ausserhalb  der  Weisheit,  welche 
die  Grenzen  der  Dinge  kennt.  Der  parainetische  (prä- 
zeptive)  Teil  der  Philosophie  kann,  was  er  einigen  wenigen 
verspricht,  allen  nicht  halten,  während  die  Weisheit  alle 
umfasst. 


*)  NachPlut.  brut.  rat.  uti  7,  8  zu  schliessen,  wurden  hauptsäch- 
lich nur  dytrsioi  geliebt  und  galt  es  für  unnatürlich,  Männer  zu  lieben, 
die  bereits  Kinder  hatten. 

2)  Vgl.  Zen,  apophth.  45,  wo  yilonaig  wohl  einen  Einderliebhaber 
bedeutet 
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Diese  Polemik  richtet  sich  also  wie  gegen  die  anderen 
Schulen,  so  auch  gegen  den  Meister l)  und  wohl  besonders 
gegen  Aristons  Mitschüler,  namentlich  gegen  Persaios,  der 
fast  ausschliesslich  das  Feld  der  praktischen  Ethik  bebaut 
und  in  den  avpnorixd  vnofipjjfjKxra  das  Benehmen  in  Ge- 
sellschaft  bis    auf  Geringfügigkeiten    besprochen  hatte  *). 

Auch  Kleanthes  ist,  da  er  über  alle  diese 
Themata  schrieb,  von  dem  Vorwurfe,  den  Ariston 
erhob,  mitbetroffen.  Aber  er  geht  doch,  wie  Ariston  als 
Konsequenz  gefordert  hatte,  recht  ins  Einzelne  ein  (neql 
ßovXrjg,  neqi  rov  dixd&iv)  und  erklärte  ausdrücklich,  der 
parainetische  Teil  sei,  wenn  auch  nützlich,  so  doch  ohne 
inneren  Halt,  wenn  er  nicht  von  der  allgemeinen  Ethik 
ausgehe,  wenn  er  nicht  die  ureigenen  Gesetze  und  die 
Hauptgrundsätze  der  allgemeinen  Philosophie  kenne  (fr.  92). 
Wie  Kleanthes  nicht  gleich  Ariston  der  Physik  und  Logik 
die  Berechtigung  absprach  und  sie  nur  dadurch  etwas 
herabdrückte,  dass  er  sie  nicht  als  geschlossenes  Ganzes 
gelten  Hess,  sondern  in  einzelne  Teile  auflöste,  so  verhielt 
er  sich  auch  hier  vermittelnd;  er  wollte  offenbar  keine 
grossen  Teile,  die  gegenüber  dem  Ganzen  eine  ungehörige 
Selbständigkeit  und  gegen  einander  eine  gewisse  Aus- 
schliesslichkeit erlangen  konnten,  sondern  durch  die 
grössere  Zerstückelung  sollte  ein  innigerer  Kontakt  nach 
beiden  Seiten  hin  erzwungen  werden. 

Chrysippos    schlug    die  Einwände    des  Ariston  durch 


2)  Vgl.  die  Vorschriften  Zenons  über  äusseren  Anstand  D.  L.  VII 
22.  fr.  174. 

*)  Seine  Äusserungen  zur  allgemeinen  Ethik  werden  nur  gelegent- 
lich in  populären  Schriften  vorgekommen  sein,  wie  auch  der  mehr  theo- 
retische Satz,  nur  der  "Weise  sei  immer  ein  guter  Feldherr,  in  den 
Stakoyoi  stand    (Athen.  IV  162  d  iv  rots  dtaloyois  nqoe  Zrvwa  äcafitl- 

Xcjfi&yos). 
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die  That l)  in  den  Wind,  indem  er  zur  parainetischen 
Philosophie  eine  Reihe  von  Beiträgen  lieferte;  protreptische 
und  überhaupt  auf  Erziehung  der  Jugend  ausgehende 
Schriften  werden  nach  ihm  aus  Menschenliebe  {cpttov&Qa- 
nia)  verfasst  (fr.  128  Gercke).  Für  die  einzelnen  Lebens- 
thätigkeiten  hatte  er  besondere  Standestugenden  erfunden. 
Aus  einer  Anspielung  Ciceros  (fin.  V  29,  89)  ist  man  ver- 
sucht zu  schliessen,  dass  Chrysippos  in  seinen  Schriften 
zur  Politik  (in  foro)  und  zum  Familienleben  (domi)  die 
gewöhnlichen  sittlichen  Begriffe  mehr  berücksichtigte  als 
in  der  reinen  Theorie  (in  schola). 

Thatsächlich  hat  die  allgemeine  Ethik  der  alten  Stoiker 
etwas  Transszendentales  an  sich,  da  die  ethischen  Be- 
griffe als  losgelöst  von  allem,  an  dem  sie  in  der  Wirklich- 
keit hängen,  angeschaut  und  nach  ihrem  absoluten  Werte 
gewürdigt  werden.  Jeder  ernstere  Philosoph,  der  die  Welt 
als  Zusammenhängendes  fasste  und  nicht  mit  Ariston  auf 
Physik  und  Logik  verzichtete,  durfte  dabei  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  musste  den  Versuch  wagen,  eine  Probe 
auf  die  Richtigkeit  der  Theorie  zu  machen ;  das  war  aber 
nur  dadurch  möglich,  dass  unternommen  wurde,  den  durch 
Spekulation  gewonnenen  Grundsätzen  im  Alltagsleben  ihre 
Stelle  anzuweisen. 

Dabei  ist  wieder  ein  mehr  theoretischer  Teil  zu  unter- 
scheiden, dem  die  Untersuchung  darüber  zufiel,  welche 
der  konkreten  Handlungen  dem  Begriffe  der  Tugend  und 
Lasterhaftigkeit  entsprechen.  Eine  andere  Aufgabe  ist  es, 
Mahnungen  und  Abmahnungen  für  einzelne  wichtige  Lebens- 
gebiete zu  erteilen. 

Die  erstere  Aufgabe  wurde  anschaulicher  gelöst,  wenn 
statt  des  abstrakten  Tugendbegriffs  der  persönliche  Begriff 

*)  Ob  von  der  Widerlegung,  die  Poseidonios  (Senee.  ep.  94,  38) 
und  Seneca  (ep.  94  und  95)  dem  Ariston  angedeihen  Hessen,  etwas  auf 
€hr.  zurückgeht,  darüber  fehlt  jeder  Anhaltspunkt. 
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des  Tugendhaften  oder  Guten  und  des  Schlechten  eintrat. 
Auf  diese  Weise  bildet  die  Ausmalung1)  des  stoischen 
Tugendideals  sowohl  einen  zusammenfassenden  Abschluss 
der  gesamten  allgemeinen  Ethik  als  auch  einen  wirksamen 
Hinweis  auf  das  zu  erreichende  Ziel. 

Zenon  und  seine  Anhänger2)  teilten  die  Menschen  in 
zwei  Klassen  (yivij)  ein,  in  Gute  (GTiovdaXoi)  und  Schlechte 
(<pavXoi)  3).     Die  Guten  gemessen  durch  ihr  ganzes  Leben 


2)  Dass  schon  Zenon  von  seinem  Weisen  ein  Bild  entwarf  (de- 
scripserit),  sagt  Cicero  (fragm.  IV  3  S.  258  Klotz). 

2j  Der  Wortlaut  des  Passus  Stob.  ecl.  II  99,  3—6  W.  geht  wohl 
eher  auf  Chr.  (s.  D.  L.  VII  199)  als  auf  Zenon  (fr.  148  Pears.)  zurück. 
Vgl.  zah  iteql  ßiov  i/unei^lats  mit  der  Chrysippeischen  Telosformel  &y 
xaz  ifintt(fiav  xzL  Stob.  ecl.  II 108,  26  ist  aus  der  Schrift  des  Chr.  nt$l 
zov  xvquüs  xtxQrp&ai  Zrpwva  zoig  ovtfiaaiv  geflossen  (Baguet  S.  350); 
demnach  auch  Stob.  ecl.  II  104,  4  W.  ßaadixoq.  Über  die  Ansicht, 
dass  der  Weise  alles  q>Qovlfiojs  xal  aoxp^vvoje  thut,  s.  S.  138,  2.  142  f. 
Die  stilistische  Fassung  Stob.  ecl.  II  99,  12  W.  xal  xbv  fdv  onovScuov 
fiiyav  slvau  xal  aSqbv  xal  vyqlbv  xal  lo%vg6v.  ptyav  ftkv  ozi — ,  aS^ov  dk 
ott — ,  vyrqkbv  d*ozi — ,  xal  la%vQov  S'ot»  —  ist  dieselbe  wie  D.  L.  VII  98 
naiv  6'  aya&bv  ov/ucptyov  elvai  xal  Siov  xal  IvaizeXks  xze.  ovfitpiQOv  fiev 
oti  — ,  3£qv  &  ort,  —  Xvoitelsg  d'ozi  xzh.  Wir  geben  daher  bei  den  ein- 
zelnen Sätzen  an,  wo  Zenans  Name  überliefert  ist.  Pearson  möchte 
S.  189  ayzzijzog  für  Zenon  in  die  Wagschale  werfen;  das  Wort  ist  aber 
noch  besser  bei  Chr.  zu  belegen  (vgl.  auch  Epict  diss.  I  18,  23.  Procl. 
in  Timae.  18  c  von  den  Stoikern  überhaupt  und  sonst). 

3)  Vgl.  D.  L.  VII  32  f.  Neben  oiKroBaloi  kommt  ooyol,  doreioi, 
(s.  z.  B.  Chrys.  D.  L.  VII  199),  [aya&oi  (Chr.  Stoic.  rep.  1038  d), 
neben  yavloi  auch  novr^oi  (Chr.  Stoic.  rep.  1050  e)  und  xaxoi  vor, 
letzteres  besonders  auffallend  bei  Kleanthes  im  Zeushymnus  und  fr.  91,  4. 
wo  yavkog  im  Verse  gut  möglich  wäre.  Vielleicht  ist  Herakleitos  mit 
von  Einfluss  gewesen,  an  dessen  Schilderung  der  Menge  die  der 
Schlechten  im  Hymnus  lebhaft  anklingt;  vgl.  Heracl.  Stob.  flor.  4,  56 
(xaxos  von  den  Augen).  Bei  Chr.  macht  sich  die  Scheidung  in  Gute 
und  Böse  bemerkbar  in  der  Definition  der  fuyaloywxla,  ferner  Senec. 
ep.  9,  14.  Gell.  noct.  Att.  XIV  4, 4  (a<W  —  dixau»),  Stoic.  rep.  1050  e 
u.  s.  w.  Ariston  unterscheidet  wegen  des  Wissens  nenaiSevfiivot  und 
änalfovToi  Stob.  ecl.  II  218,  9  W.  (vgl.  Senec.  ep.  94, 11  eruditus=scien& 
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die  Tugenden *),  die  Schlechten  ebenso  die  Laster.  Daher 
handelt  die  Ellasse  der  Guten  in  allem,  an  was  sie  sich 
macht,  gut,  die  der  Schlechten  immer  schlecht.  Ferner 
führt  der  Gute,  indem  er  die  im  Leben  gemachten  Er- 
fahrungen benutzt,  bei  seinen  Handlungen  alles  trefflich 
aus  (ndvr  sv  noisl)2),  nämlich  auf  verständige,  massvolle 
Weise  und  nach  den  weiteren  Tugenden,  der  Schlechte 
dagegen  alles  auf  schlechte  Weise  (xax&g)  3). 

Die  Guten. 

Der  Gute  ist  gross,  ausgewachsen,  hoch  und  stark.4) 
Gross,  weil  er  das  erlangen  kann,  was  seinem  Vorsatze 
entsprechend  ist  und  ihm  vorliegt;  ausgewachsen,  weil  er 
nach  allen  Seiten  hin  gewachsen  ist ;  hoch,  weil  er  an  der 

und  nesciens).  S.  Herakleitos  nenaidevfiivoi  floril.  Monac.  200  (IV  283 
Meineke).  Demokritos  mnaiSevjiivoi  —  a/ua\h7g  ecL  II  218,  5;  Diogenes 
aitalfovTOQ  II  214,  21,  Monimos  der  Kyniker  ebenso  II  216,  15.  Cleanth. 
fr.  106.  Cr  am  er,  Geschichte  d.  Erziehung  II  S.  516  Anm.  1566  be- 
hauptet, aitaidsvtog  sei  bei  den  Stoikern  seltner  als  Iduur^e. 

*)  Ebenso  Cleanth.  fr.  80.  Für  den  Guten  ist  die  Seele  immer 
eine  am  Ziele  angelangte  (teXela)  fr.  81. 

*)  "Wegen  der  Ansicht,  der  "Weise  stelle  alles  trefflich  an  und  könne 
auch  ein  Linsengericht  verständig  (<p^ovi/uajs)  bereiten,  wird  Zenon  be- 
reits von  dem  Sillendichter  Timon  verspottet  (fr.  156  Pears.).  —  D.  L. 
VII  125  spricht  für  Zenon  die  Exemplifizierung  auf  die  Musik  und  auf 
den  noch  lebenden  (tpafihv  .  .  .  avletv)  Ismenias;  dieser  erlebte  die  Zer- 
störung Thebens  und  überlebte  Alexander  d.  Gr.  (Rhetor.  gr.  IX  479. 
I  491  "Walz.;  vgl.  Plut.  reg.  apophth.  174  f.  Alex.  fort.  2,  1).  Den 
Flötenspieler  Ismenias  scheint  Piaton  noch  nicht  zu  kennen  (Rep. 
336  a).  —  Der  „Musiker"  auch  Stoic.  rep.  1037  e,  wo  freilich  nicht 
Chr.,  sondern  allgemein  die  Stoiker  genannt  sind.  —  Chr.  Horat.  sat. 
I  3,  126  f. :  Der  Weise  braucht  sich  niemals  Sandalen  gemacht  zu 
haben  und  ist  doch  ein  weiser  Schuster. 

•)  Chr.  Gal.  406  K.;  vgl.  Plut  quom.  adul.  poet.  25  c.  Stob.  ecl. 
H  67,  2  W. 

4)  Vgl.  zu  diesem  ethischen  Athletenideal  Chr.  virt.  mor. 
441  b,  wonach  ausser  fiiyae  noch  %o.qUis,  toXdb$,  xaXcs,  mid££u>$,  «t- 
aitavTTjoiog,  evx^dnelog  kommen. 
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einem  edlen  und  weisen  Manne  geziemenden  Hoheit  teil- 
hat; und  stark,  weil  er  sieh  die  geziemende  Stärke  er- 
worben hat,  indem  er  unbesieglich  und  unbezwinglich  ist1). 
Dementsprechend  lässt  er  sich  weder  von  irgend  jemand 
zwingen  noch  zwingt  er  jemand;  er  wird  weder  gehindert 
noch  hindert  er  er;  wird  weder  von  jemand  vergewaltigt, 
noch  vergewaltigt  er  selbst  jemand;  weder  tyrannisiert 
er,  noch  lässt  er  sich  tyrannisieren;  er  thut  weder  jemand 
Übles,  noch  geschieht  es  ihm  selbst;  er  gerät  weder  selbst 
in  Übel,  noch  führt  er  einen  andern  hinein;  er  lässt  sich 
weder  betrügen,  noch  betrügt  er  einen  andern2);  weder 
täuscht  er  sich,  noch  ist  er  unwissend,  noch  thut  er  etwas, 
ohne  es  zu  merken,  noch  nimmt  er  überhaupt  etwas 
Falsches  auf.  Er  ist  glücklich  (€vdai(juop),  beglückt  (svtv- 
Xy$),  selig  ((AaxaQiog),  gesegnet  (BXßtog)9),  fromm,  gottge- 
liebt 4)  und  würdevoll.     Er  ist  zur  Königswürde,  zum  Feld- 

*)  Vgl.  virt.  mor.  452  c  zb  dwitoaxazov  xal  drßtißov. 

2)  Vgl.  D.  L.  VII  123  aßlaßetg  x*  slvai.  ov  yaq  aXXovg  ßlditreiv 
ovd"  avroig.  —  Die  Stoiker  denken  wohl  an  das  Idealbild  der  Götter, 
das  Piaton  rep.  382 e  zeichnet:  ovre  akkovg  i^anarf  xtL 

8)  Zen.  fr.  151:  Der  Weise  ist  nicht  nur  glücklich,  er  ist  auch 
reich,  und  zwar  nur  die  Weisen  sind  als  ärmste  Bettler  reich;  vgl. 
Cleanth.  apophth.  18.  In  der  Schrift  Plut  de  virt.  et  vit  100  b, 
die  eine  Anpreisung  des  tugendhaften  Lebens  ist,  heisst  es 
S.  121,  17  Dübn.  zQvyroais  iv  nsvla  xal  ßaoikvoete;  stoischer  Einfluss 
verrät  sich  in  der  Ausdrucksweise  des  Aufsatzes,  vgl.  z.  B.  rri  Se  yv%rp 
motat  xal  ovtiQoi  xal  xa(>a%al  S.  120,  24  Dübn.  mit  Chr.  Gal.  269  K. 
7  nsol  Ttyy  Sidvoiav  xa^a%r  =  na&og.  —  Alex,  in  top.  134,  13  Wallies 
ist  mit  dem  Satze :  „Nur  der  Weise  ist  reich,  schön,  edelgeboren  (evysvrtg)9 
Ehetor"  offenbar  ein  stoischer  Satz  gemeint.  Nach  Horatius  ist  der  stoische 
Weise  dives,  solus  formosus,  rex  (Sat.  I  3,  124  vgl.  123;  142.  Ep.  I 
1,  1061),  Über,  honoratus,  praecipue  sanus  (Ep.  I  1,  107  f.,  vgl.  Sat. 
II  7,  83.  II  3,  43  ff.  286  f.  Wegen  rex  s.  auch  Sphairos  D.  L.  VII 
177).  Vgl.  P.  Wendland,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos. 
Berlin  1895.  8.  51  Anm.  2. 

*)  Vgl.    Plat.    Phileb.    39  e    Sixatog  avr$  xal  svaeßrjg   xal    aya&bs 
vtdvtcjg  clq    ov  &£0(piXr]e  iazi; 


—    189     - 

herrnamt1),  zum  Staatsdienst,  zur  Hausverwaltung,  zum 
Erwerb  geeignet  (Stob.  ecl.  II  99,  3  W.  =  Zen.  fr.  148 
Pears.). 

Es  scheint  selbstverständlich  zu  sein,  dass  Bezeich- 
nungen wie:  „Der  Weise  ist  reich"  nicht  im  gewöhn- 
lichen, sondern  im  ethischen  Sinne  zu  nehmen  sind*). 
Aber  Chrysippos  verteidigte  den  Zenön  gegen  den  gewiss 
schon  frühe 3)  erhobenen  Vorwurf,  dass  dieser  die  Worte 
nicht  in  der  ihnen  zukommenden  Bedeutung  (xvqiwq)  ge- 
brauche, in  einer  Schrift,  die  unter  anderem  gerade  zu  er- 
weisen sucht,  dass  der  Weise  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  König  zu  nennen  sei,  da  das  Königsein  eine  un- 
verantwortliche Herrschaft  sei,  wie  sie  nur  bei  den  Weisen 
bestehen  könne  (D.  L.  VH  122.  Stob.  ecl.  II  108,  26). 
Dabei  mussten  die  Stoiker  freilich  manchmal  ihre  Zuflucht 
zu  der  Behauptung  nehmen,  die  ursprüngliche  Bedeutung 
einzelner  Worte  sei  im  Laufe  der  Zeit  verderbt  worden4). 


*)  Er  allein  ist  nach  Zenon  (Pearson  S.  190)  und  Persaios 
(Athen.  IV  162  d.  Plut.  Arat.  23)  ein  guter  Feldherr;  s.  Hirzel,  Unters. 
II S.  61  Anm.  Über  die  Tugend  0T^at7jyi%7]  bei  Chr.  s.  SchuchhardtS.  68. 
Persaios  wie  der  jüngere  Cato  versuchten  sich  in  dieser  Kunst,  freilich 
mit  schlechtem  Erfolge.  Die  Anekdote,  Persaios  habe  durch  schlimme 
Erfahrungen  belehrt,  den  Satz  widerrufen,  steht  mit  andern  Angaben 
(Suse mihi  I  S.  70  Anra.  264)  direkt  in  "Widerspruch. 

2)  S.  Alex,  in  top.  147,  13  (vgl.  134,  13)  Wallies.  Im  allgemeinen 
wird  Zenon  vorgehalten,  dass  er  nicht  nur  für  neue  Begriffe  neue  Be- 
zeichnungen eingeführt  (Cic.  fin.  III  4, 15),  sondern  auch  alten  Bezeich- 
nungen neue  Bedeutungen  untergelegt  oder  für  alte  Begriffe  neue  "Worte 
aufgebracht  habe  (Cic.  fin.  in  2,  5;  vgl.  V29,88.  Tusc.  V  11,  32;  12r 
34.  Leg.  I  13,  38;  20,  53  f.). 

*)  Von  Arkesilaos  (Cic.  acad.  pr.  ü  6,  16).  Von  mehreren  Schriften 
des  Chr.  gegen  Arkesilaos  spricht  Plutarchos  (Baguet  S.  351).  Arkesi- 
laos gegen  die  alte  Stoa  und  die  Stoa  gegen  Arkesilaos  Cic.  fragm.  IV  3- 
S.  258  f.  Klotz.  Ariston  und  Arkesilaos  D.  L.  VH  162.  Chr.  D.  L.  VH 
198.    "W.  G.  Tenne  mann,  Gesch.  d.  Phüos.  Leipz.  1803  S.  188  ff. 

4)  Vgl.  S.  121  f. 
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So  sei  es  das  Zeichen  eines  Reichen,  sich  mit  dem  Seimgen 
zu  begnügen  und  anderes  nicht  zu  bedürfen ;  wenn  man 
in  späterer  Zeit  mit  dem  Begriff  „reich"  die  Ansicht  ver- 
binde, als  gebe  es  für  den  Reichen  keine  Sättigung  im 
Erwerben,  so  sei  das  ein  untergeschobener  Sinn  (David, 
in  Aristot.  cat.  20  a,  13  Brand.).  Demnach  muss  stets 
Auf  den  Zusammenhang  geachtet  werden,  in  welchem  die 
Stoiker  jedesmal  einen  derartigen  Begriff  vorbringen.  So 
hat  „reich"  in  der  Lehre  von  den  mittleren  Dingen  seine 
gewöhnliche  Bedeutung. 

Alle  Prädikate,  welche  dem  Weisen  beigelegt  werden1), 
hier  wiederzugeben,  ginge  zu  weit,  da  dieselben  zum  grossen 
Teile  der  speziellsten  Ethik  zufallen.  |Ja  Chrysippos  er- 
örtert sogar  das  Verhalten  des  Weisen  bei  einem  Sorites 
(Sext.  Emp.  math.  VII 416)!  Hier  sollen  nur  noch  einige  all- 
gemeine Eigenschaften  des  Weisen,  die  von  ethischer  Wich- 
tigkeit sind,  besprochen  werden  2). 

Die  Tugend  der  Weisheit  verbietet  selbstverständ- 
lich dem  Guten  zu  lügen3);  er  sagt  in  allem  die  Wahr- 
heit. Denn  nicht  in  der  Aussprache  einer  objektiven  Un- 
richtigkeit ist  die  Lüge  gegeben,  sondern  in  der  Absicht, 
welche  auf  Täuschung  und  Betrug  des  Nächsten  ausgeht. 
Doch  darf  manchmal  der  Weise  sich  des  Falschen  be- 
dienen, so  im  Kriege  gegen  Feinde,  sowie  wenn  er  Nütz- 
liches voraussieht,  und  bei  vielen  andern  Lebensvorkehrungen ; 
dabei  will  aber  der  Weise  keine  Zustimmung  seitens  des 

*)  Chr.  schrieb  je  zwei  Bücher  über  die  Begriffsbestimmungen 
des  Guten  (aarsiog)  und  über  die  des  Schlechten  (yavlog)  D.  L.  VII 199. 
Panaitios  kann  sich  auf  dieses  Ideal  nicht  sehr  weit  eingelassen  haben ; 
s.  A.  Schmekel,  Phil.  d.  mittl.  Stoa  S.  213. 

2)  Eine  Reihe  der  stoischen  Prädikate  des  Weisen  ooiov,  evosßh, 
vvovrjQov,  ai&ixaoTOV,  cpiXov,  arvcpov,  it^aov  (vgl.  D.  L.  VII  117  ff. 
Pearsonzu  Cleanth.  fr.  75)  finden  sich  bereits  bei  Kleanthes  (s.  S.  91  f.). 

«)  Stob.  ecl.  II  111,  10  W.  ohne  Namen.  Doch  ist  Z.  13  eine 
Ansicht  des  Chr.  wiedergegeben. 
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Getäuschten  hervorrufen,  sondern  nur  Triebe  und  Hand- 
lungen auf  den  Schein  hin x).  Durch  diese  Deutung  wird 
der  erste  Satz,  nach  welchem  der  Zweck  das  Mittel  hei- 
ligen würde,  gemildert.  Denn  mit  der  stoischen  Theorie 
ist  es  unverträglich,  dass  der  Weise  falsche  Vorstellungen, 
die  an  sich  etwas  Schlechtes  sind,  zu  erwecken  beab- 
sichtige. Nach  Chrysippos  gibt  es  Täuschungen  (änarcu), 
die  uns  zwar  schaden,  aber  nicht  schlechter  machen 
(Stoic.  rep.  1070  e)  2).  Das  Zugeständnis  kann  sich  jedoch 
nur  auf  den  Verkehr  des  Weisen  mit  Schlechten  beziehen ; 
eigentlich  müsste  der  Weise  wünschen,  dass  es  nur 
Weise  gäbe  3).  Die  geistige  Integrität  des  Weisen  musste 
sich  insbesondere  darin  zeigen,  dass  derselbe  keiner  fal- 
schen Meinung  fähig  war;  die  Begründung  für  den  Satz, 
dass  der  Weise  nicht  lüge,  gibt  die  Vermutung  an  die 
Hand,  dass  sich  diese  Unfehlbarkeit  nur  auf  das  sittliche 
Wissen  bezog.  Zenon  scheint  seine  Ansicht,  der  Weise 
gebe  sich  nicht  leerem  Wahne  hin  (fr.  153),  noch  nicht 
in  der  Schärfe  formuliert  zu  haben,  dass  der  Weise  nicht 
einmal  einer  Vermutung  fähig  wäre  (a36£a<nog),  da  in 
einer  offenbar  an  litterarische  Fehden  anknüpfenden  Anek- 
dote Persaios  und  Ariston  als  Gegner  wegen  dieses 
Punktes  erscheinen ;  Persaios  lässt  dem  Ariston  durch  den 
einen  von  zwei  Menächmen  ein  Depot  geben  und  durch 
den  andern  abverlangen,  Ariston  gerät  in  Verlegenheit 
und  wird  so  widerlegt  (D.  L.  VII  162)  *).      Die  Stellung 

*)  "Avev  ovyxatafäoeojs  Stob.  eci.  Z.  15  wird  durch  Chr.  fr.  149. 
löOGercke  erläutert. 

*)  Dieser  Satz  ist  zunächst  nur  ein  Zugeständnis  (öpokoyeT)  an 
Piaton,  der  erlaubt  hatte,  dass  sich  die  Herrscher  in  seinem  Staate  der 
Lüge  bedienen  dürften  im  allgemeinen  Interesse. 

■)  Auf  diesem  Gedanken  beruht  Stob.  ecl.  II  99,  19  ff.  W.  (oben 
S.  188  mitgeteilt). 

4)  Die  Anekdote  würde  der  Phantasie  der  Verfasser  von  Dekla- 
mationen alle  Ehre  machen. 
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des  Ariston  ist  begreiflich,  da  er  das  Wissen  in  die  Tu- 
gendlehre aufgenommen  und  als  Resultat  der  ethischen 
Übung  die  Fähigkeit  verlangt  hatte,  in  jedem  Punkt  sofort 
das  Richtige  zu  treffen  (Senec.  ep.  94,  3) 1).  Deshalb 
musste  gerade  ihm  der  Ansturm  des  Arkesilaos  gegen  die 
Zuverlässigkeit  (ivaQysux)  der  Wahrnehmung  ein  Dorn  im 
Auge  sein  (D.  L.  VII 162),  und  er  verfehlt  nicht,  den  Aka- 
demiker, der  die  kataleptischen  Vorstellungen  leugnet, 
als  den  geblendeten  Polyphemos  zu  brandmarken  (D.  L. 
VII  163) 2).  Den  Satz  des  Ariston  musste  jeder  teilen, 
der  das  Wissen,  sei  es  in  der  Ziellehre,  sei  es  in  der 
Tugendlehre,  zur  Geltung  brachte.  Es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Begründung  des  Dogmas,  der 
Weise  nehme  niemals  etwas  Falsches  an  und  gebe  über- 
haupt niemals  etwas  Akataleptischem  seine  Zustimmung, 
weil  er  weder  etwas  wähne  (do^afcew)  noch  in  etwas  un- 
wissend sei  {ayvoetv) 3),  auf  Chrysippos'  Namen  einzu- 
schreiben ist4).  In  der  näheren  «Ausführung  erscheint 
do£a  nicht  nur  als  Zustimmung  zu  etwas  Akatalep- 
tischem, sondern  auch  in  Aristonischem  Sinne  als  eine 
schwache  Annahme  des  Verstandes;  beides  stehe  dem 
Weisen  nicht  an.     Sphairos,    der  sich  durch  seine  Defini- 


*)  Vgl.  seinen  Ausspruch  Stob.  ecl.  II  218,  7  W.:  Ein  Steuermann 
wird  weder  in  einem  grossen  noch  in  einem  kleinen  Fahrzeug  seekrank 
werden ;  diejenigen  aber,  die  es  noch  nicht  durchgemacht  haben,  in  beiden. 
So  gerät  der  Gebildete  im  Reichtum  wie  in  Armut  nicht  in  Verwirrung 
(ol  TaQüirretai),  der  Ungebildete  in  beiden.  Vgl.  Stob.  flor.  94,  15.  Die 
dra^a^ia  (vgl.  obstinatio  animi  Senec.  ep.  94,  7)  ist  demnach  für  Ariston 
schon  durch  die  aSiayoqia  gegeben. 

2)  Bemerkenswert  ist,  dass  in  dieser  Anekdote  naraXafißavew  in 
transitivem  Sinne  einem  persönlichem  Subjekte  als  Prädikat  gegeben  wird. 

3)  Stob.  ecl.  n  111,  18  W.;  vgl.  D.  L.  VII  121. 

4)  Chr.  schrieb  ein  Buch  anodei&ig  Ttgbs  tb  fir  do£d&tv  tov 
ao<pov  (D.  L.  VE  201).  Ufa  to  bedeutet  nach  Analogie  vonD.  L.  VE  202 
soviel  wie  „zu  dem  Satze,  dass". 


—    193    — 

tionen  als  scharfen  Denker  verrät,  wird  in  einer  Schul- 
anekdote eine  spitzfindige  *)  Verteidigung  des  Satzes  zuge- 
schrieben. Als  er  sich  durch  Granatäpfel  aus  Wachs  hatte 
täuschen  lassen,  rechtfertigte  er  seinen  Irrtum  mit  den 
Worten,  er  habe  nicht  in  der  Richtung  Beifall  gegeben, 
dass  es  wirkliche  Granatäpfel  seien,  sondern  in  dem  Sinne, 
dass  es  wahrscheinlich  (evXoyov)  solche  seien;  es  sei  aber 
ein  Unterschied  zwischen  der  kataleptischen  und  der  wahr- 
scheinlichen Vorstellung,  da  jene  untrüglich  (aduiifjevtfTOv) 
sei,  diese  aber  auch  daneben  treffen  könne2). 

Die  Tugenden  der  Mässigung  und  der  Tapferkeit  und 
der  Besitz  fester  unwandelbarer  Urteile  über  die  Dinge 
bewahren  den  Guten  vor  allen  Leidenschaften3).  Er  wird 
daher  selbst  das  lasterhafte  Mitleid  —  die  stoische 
Psychologie  rechnete  diese  Regung  zu  den  Leidenschaften 
und  musste  sie  demnach  als  lasterhaft  betrachten  —  nicht 
kennen;  nur  der  Thörichte  und  Leichtfertige  ist  mitleidig 
(Zen.  fr.  144 ;  vgl.  152.  D.  L.   VII  123).     Die  Weisheit 

*)  Vgl.  auch  die  weitere  Anekdote  D.  L.  VII  177  (Mnesistratos). 

*)  D.  L.  VII  177  entstammt  offenbar  derselben  Quelle  wie  Athen. 
VH  354 ff.,  wohl  aus  Nikias  von  Nikaia.  Man  erkennt  die  kürzende 
Manier  des  Diogenes,  während  Athenaios  teils  erweitert  teils  zusammen- 
zieht. Bei  Athenaios  ist  statt  tovtw  wohl  ovtojg  zu  geben,  was  wenigstens 
dem  Sprachgebrauche  des  Chr.  entspräche;  dem  unsinnigen  oqvBts 
(Athenaios)  statt  §6as  lag  vielleicht  verschriebenes  opag  (oqeig,  oqvhs)  zu 
gründe. 

*)  Zen.  Hieronym.  adv.  Pelag.  II  6  patr.  23,  566  d  Mign.  —  Chr. 
ebd.  Gal.  432  K. :  Die  unnatürliche,  vernunftwidrige  Bewegung  (=  Leiden- 
schaft) kommt  nicht  in  die  Seele  des  Guten.  Stoic.  rep.  1046  b. 
Virt.  mor.  452  b.  —  fr.  137  Gercke:  Die  "Weisen  rasen  nicht  (fialveo&ai 
=  sv  n&dtoiv  elvat).  Epictet.  diss.  I  4,  28  and&eia  und  äna&qc,  vgL 
D.  L.  VII  117  änadr.  Für  Kleanthes  S.  fr.  75  ayoßov,  aXxmov,  äviüdwov; 
apophth.  18:  Beich  ist  einer,  wenn  er  an  Begierde  arm  ist.  Ariston 
Cic.  fin.  IV  25,  69.  In  seiner  stoischen  Zeit  wohl  schrieb  Dionysios 
tuqI  avtafoias.  Auf  den  vorstoischen  Ursprung  des  Dogmas  der  and&eia 
weist  schon  Anon.  in  eth.  Nie.  128,  5  Heylb.  hin. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  13 
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lässt  sich  nie  durch  persönliche  Gunst  bewegen;  es  ist 
nicht  männlich,  sich  erbitten  oder  besänftigen  zu  lassen 
(Zen.  fr.  152).  Die  Verzeihung  (diahxsiq)  jedoch,  die 
keine  seelische  Aufregung  voraussetzt,  gesteht  Chrysippos 
dem  Menschen  im  Verkehr  mit  Freunden  zu  (Stoic. 
rep.  1039  b).  Derselbe  gestattet  aber  bei  den  Guten  nicht 
einmal  den  Hass  gegen  die  Schlechtigkeit  (jAitfonovffäia 
Stoic.  rep.  1046  c).  Den  körperlichen  Schmerz  empfindet 
der  Weise  wohl ;  aber  er  lässt  sich  durch  die  Folter  kein 
Geständnis  erpressen,  da  er  der  Seele  nicht  nachgibt 
(Chr.  Stob.  flor.  VH  21.  Vgl.  Cic.  fin.  m  13,42).  Schneller 
gelingt  es,  einen  mit  Wind  gefüllten  Schlauch  unter  Wasser 
zu  tauchen,  als  den  Guten  zu  zwingen,  irgend  etwas  nicht 
frei  Gewolltes  wider  seinen  Willen  zu  thun  (Zen.  fr. 
157  Pears.). 

Im  Besitze  aller  Tugenden1),  geschützt  gegen  alles 
Laster  und  gegen  jede  Leidenschaft  ist  der  Weise  der  In- 
begriff aller  Glückseligkeit.  Die  Stoiker  haben  nicht  ver- 
säumt, auch  das  herrliche  und  prächtige  Leben  des  Guten 
zu  preisen,  der  thut,  was  immer  ihm  dünkt 2).  Alle  Weisen 
sind  nach  Zenon  3)  im  höchsten  Masse  glücklich,  und  Chry- 
sippos meint,  das  Glück  einer  Sekunde  (top  äfisQfj  %qovov) 
sei  dem  Wesen  und  dem  Grade  nach  dem  Glücke  vieler 
Jahre  gleich  (Stoic.  rep,  1046  c.  Themist.  or.  8,  101  d  S.  121 
Dindorf 4).  Kleanthes  (fr.  83)  und  Chrysippos  scheuen  sich 
nicht  Gott  und  den  Weisen  neben  einander  zu  stellen  (Stoic.  rep. 
1057  a.  fr.  149  Gercke).  Die  Guten  werden  in  keiner  Weise  von 
Zeus  übertroffen  (Stoic.  rep.  1038  d).  Zeus  übertrifft  (yneQi%£iv) 


*)  Chr.  Stoic.  rep.  1046  f ;  vgl.  Stob.  eci.  II  65,  12  W. 
*)  Ariston  Cic.  fin.  IV  25,  69. 
8)  Cic.  fin.  IV  19,  55. 

*)  Der  krasse  Widerspruch,  den  Plutarchos  dort  entdeckt,  löst  sich, 
wenn  die  zweite  Stelle  in  parainetischem  Sinne  gemeint  war. 
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an  Tugend  den  Dion  l)  nicht,  und  Zeus  und  Dion  empfan- 
gen, da  sie  weise  sind,  in  gleichem  Masse  von  einander 
Nutzen  (dipeXeZtid'cu) ,  wenn  sie  einander  bei  einer 
Bewegung  berühren.  Denn  dies  ist  das  Gut,  welches 
die  Menschen  von  den  Göttern  haben  und  die  Götter  von 
den  Menschen,  kein  anderes.  An  Tugend  steht  der  Mensch 
nicht  nach  (anoXsiTZstid'cu),  er  ist  nicht  geringer  an  Glück ; 
der  Weise,  der  sich  selbst  tötet,  ist  ebenso  glücklich  als 
Zeus  (comm.  not.  1076 ab;  vgl.  Stob.  ecl.  II  98,  19 W. 
Procl.  in  Timae.  106  f).  Nicht  einmal  die  nur  einen  Augen- 
blick dauernde  (äfisQiccZa)  Glückseligkeit  des  Menschen 
unterscheidet  sich  von  der  des  Zeus,  und  in  keiner  Be- 
ziehung ist  das  Glück  des  Zeus  mehr  zu  erstreben  (alQsrco- 
TiQav),  schöner  (xallico)  oder  erhabener  ((fsfAVorigav)  als 
das  der  weisen  Männer  (Stob.  ecl.  II  98,  20  W.)2).  Die 
Begründung  dieser  kühnen  Aufstellungen  war  offenbar  die, 
dass  der  Mensch  ebenso  wie  Zeus,  der  nur  ein  Verwalter 
des  All  ist,  ein  Stück  des  Weltgeistes  in  sich  hat  (vgl. 
D.  L.VTI  119  d-siovqTslvai.  %%siv  yaq  iv  iavrotg  olovsl  d-sov). 
Das  Ideal  des  Weisen  erfahrt  bei  Chrysippos  insofern  noch 
eine  Steigerung,  als  Eleanthes  alle  Seelen  bis  zum  Welt- 
brande fortdauern  lässt,  während  sein  Schüler  nur  die  der 
Weisen  dieser  Ehre  wert  hält  (D.  L.  VII  157).  Auch 
hierin  ist  der  Weise  dem  Zeus  gleich,  der  beim  Welt- 
brande zu  seiner  Seele,  der  Pronoia,  zurückkehrt  (Chr. 
comm.  not.  1077  d)3). 


*)  Dion  ist  wohl  nur  wegen  des  Gleichlauts  (xcv  Jla  *al  zov  JUava) 
als  Typus  des  Weisen  gewählt. 

')  An  dieses  Dogma  erinnert  die  Bemerkung  D.  L.  VII  28,  Zenon, 
der  ein  hohes  Alter  erreichte,  habe  alle  Menschen  an  Erhabenheit 
(aefiv€Ttjg)  und  Glückseligkeit  (paxaQioTtjQ)  übertroffen. 

*)  Vgl.  Chr.  8toic.  rep.  1038  cd.  —  Ungenau  ist  es,  wenn  Horatius 

sagt:  sapiens  uno  minor  est  Iove  (ep.  I  1,  106). 

13* 
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Die  Schlechten. 
Die  Schlechten  haben  von  allem,  was  die  Guten 
haben,  das  Gegenteil  (Stob.  ecl.  II  100,  6  W.).  So  „ist 
dem  Schlechten  nichts  brauchbar  und  der  Schlechte  hat 
keinen  Gebrauch  von  irgend  etwas.  Dementsprechend 
hat  der  Gute  nichts  Fremdes  (aXX6rqiov)}  der  Schlechte 
nichts  Eigenes  (pixeTov,)  da  dieses  das  Gute,  jenes  das 
Übel  isttt  (Chr.  Stoic.  rep.  1038  a  b.  1042  b).  Der  Weise 
entbehrt  nichts,  und  doch  bedarf  er  viele  Dinge;  dagegen 
bedarf  der  Thörichte  nichts,  da  er  nichts  zu  gebrauchen 
versteht,  aber  er  entbehrt  alles  (Chr.  Senec.  ep.  9,  14. 
Stoic.  rep.  1038  a.  comm.  not.  1068  c.  Stob.  flor.  7,  21)  *). 
Die  Schlechten  sind  alle  wahnsinnig  (Chr.  Cic.  Tusc.  III 
5,  10.  Stoic.  rep.  1048  e)2)  und  thun  alles  aus  schwäch- 
licher Leidenschaft  (Chr.  Gal.  406  K.).  Sie  sind  alle  un- 
verständig, gottlos  {ävotiioi),  gesetzwidrig  (naQavofw*)  und 
kommen  auf  den  Gipfel  der  Unseligkeit  (dvtnvxto)  und  des 
Unglücks  (Chr.  Stoic.  rep.  1048  e).  Wie  der  Weise  Gott, 
so  sind  diese  dem  Tiere  gleich  (Cleanth.  fr.  106.  3) 

Die  Fortschreitenden. 

Zwischen  Tugend  und  Lasterhaftigkeit  liegt  nach  An- 
sicht der  alten  Stoa  nichts  mitten  inne. 

Die  Ähnlichkeit,   welche  dieser  Satz  mit  der  logischen 

*)  Ali  letzter  Stelle  ist  statt  nQoodizto&ai  wohl  nQoofelo&ai  zu 
lesen.  —  Vgl.  S.  27,  1.  43,  4.  192,  1. 

2)  Von  Wahnsinn  spricht  auch  Ariston  Senec.  ep.  115,  8.  So  ist 
das  lateinische  saevire  öfter  zu  verstehen;  z.  B.  Liv.  XXII  26,  6,  wo 
Fabius  (gravitas,  invicto  animo)  als  stoisches  Ideal  dargestellt  wird  (s. 
Wölfflin  z.  St.). 

3)  Es  scheint,  als  ob  Chr.  dem  Schlechten  keine  ovyxatd&soig  mehr 
zutraue,  da  er  mehrfach  (fr.  149.  50)  Zustimmen  und  Nachgeben  zu- 
sammen nennt,  also  bei  jedem  an  ein  anderes  Subjekt  denkt.  Die  Lehre 
von  den  Leidenschaften  zeigt,  wie  nachgiebig  der  Schlechte  gegen  die 
Vorstellungen  aller  Art  ist.    Nur  der  "Weise  ist  demnach  sittlich  ganz  frei. 
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Form  des  Satzes  vom  ausgeschlossenen  Dritten  bei  Aristo- 
teles 4)  hat,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Unmöglichkeit 
«hier  dritten  Klasse  von  Menschen  eben  durch  die  Er- 
wägung bewiesen  wurde,  der  nämliche  Mensch  könne  nicht 
zugleich  gut  und  nicht  gut  sein;  dabei  war  jedoch  der 
Satz  nötig,  dass  Menschen  Güter  sein  können 2).  Eine 
andre  Begründung  ist  die,  dass  alle  Menschen  Antriebe 
zur  Tugend  haben.  Kleanthes  sagt,  die  Menschen  hätten 
dieselbe  Einrichtung  wie  die  hemiambischen  Verse :  unvoll- 
endet (arefetg)  seien  sie  schlecht,  vollendet  (reksHad-ivras) 
gut  (fr.  82;  vgl.  D.  L.  VII  127).  Damit  ist  weiter 
nichts  gesagt,  als.  dass  in  Hinsicht  auf  das  Ziel  nur 
Gute  und  Schlechte  in  Betracht  kommen3).  Während 
jedoch  ein  Übergang  von  der  Tugend  zum  Laster  nicht 
mehr  eintreten  kann,  wird  mit  jenem  Satze  die  Möglich- 
keit des  umgekehrten  Falles  nicht  geleugnet.  Betet  doch 
Kleanthes  in  beweglichen  Worten  (fr.  48,  32)  zu  Zeus,  der 
Gott  möge  die  Menschen  von  ihrer  Thorheit  befreien,  was 
ansinnig  wäre  bei  Annahme  einer  unausrottbaren  Laster- 
haftigkeit, und  Zenon  sagt,  dass  auch  im  Gemüte  des 
Weisen  nach  Heilung  der  Wunde  die  Narbe  zurückbleibe 
(fr.  158) 4).  Keinesfalls  aber  können  die  ersten  Stoiker 
sich  den  Übergang  so  abrupt  vorgestellt  haben,  wie  alte 
Gegner  scherzhaft  glauben  lassen  wollen.  Die  Aufstellung 
der  mittleren  Handlungen  wäre  völlig  zwecklos  gewesen, 
wenn  Zenon  nur  Gute  und  ganz  Schlechte  hätte  gelten 
lassen  wollen5).     In    der  That  geht   aus   einer  Äusserung 

*)  Metaph.  1011  b,  23. 

*)  S.  8.  97  f. 

3)  Vgl.  S.  58  ff.  127. 

*)  Die  Rückübersetzung  aus  Seneca  liefert  Philo  lud.  de  monarch. 
II  fUvovm  yaq  ovSfo  tjttov  iv  taug  xfwxatg  xojv  fieravoovvTajr  ovlal  %a\ 
rwro»  ro:v  a^%aUav  adixqfia,T(üv.  —  Zar  Sache  vgl.  Zen.  apopbth.  49. 

6)  Auf  diesen  Zusammenhang  macht  Cic.  fin.  IV  20,  56  auf- 
merksam. 
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Zenons  hervor,  dass  er  mit  vollem  Ernste  an  solche  dachte,, 
die  eine  Annäherung  zum  tugendhaften  Leben  vollzogen; 
jeder  kann,  drückt  er  sich  aus,  aus  den  Träumen  merken, 
ob  er  fortschreitet  (nQOxonrovTog),  wenn  er  im  Schlafe 
sieht,  dass  er  sich  weder  über  etwas  Schimpfliches  freut, 
noch  etwas  Schreckliches  und  Ungerechtes  an  sich  heran- 
lässt  oder  thut,  sondern  wenn  gleichsam  wie  in  einer  Meeres- 
tiefe,  die  infolge  eines  stillen  Tages  bis  hinab  sichtbar  ist, 
das  Vorstellende  und  das  Leidenschaftliche  an  der  Seele 
von  der  Vernunft  durchströmt  hindurchleuchtet  (fr.  160) *). 
Es  ist  bemerkenswert,  dass  dem  Fortschreitenden  nur  der 
negative  Vorzug  der  Enthaltung  von  lasterhaften  Handlungen 
zugeschrieben  wird 2),  wie  auch,  dass  die  Tugend  der  Ver- 
ständigkeit gar  nicht  erwähnt  wird.  Diese  Zenonische 
Grundtugend  ist  es  offenbar,  die  dem  Fortschreitenden  vor 
allem  abgeht,  zudem  dass  die  Anlage  zur  Leiden* 
schaftlichkeit  noch  in  ihm  ist.  Die  Nichtweisen  sind  teils 
so,  dass  sie  auf  keine  Weise  zur  Weisheit  gelangen 
können,  teils  so,  dass  es  ihnen  gelingt,  wenn  sie  darnach 
streben.  So  ist  Piaton,  wenn  er  nicht  weise  ist,  doch 
nicht  in  derselben  Lage  wie   der   Tyrann  Dionysios;    für 


*)  Die  hohe  Wertung  des  Traumes,  in  welchem  die  Seele,  unge- 
stört von  der  Aussenwelt,  ein  reines  Innenleben  zu  führen  scheint,  er- 
innert an  Aristoteles  (Zell er  II  28  S.  360  Anm.  1  oxav  u.  s.  w.),  Epi- 
kuros  (Zeller,  III  1*  S.  389),  aber  auch  an  neuere  Denker  wie  Fichte, 
Fortlage,  Trox ler.  Ähnliche  Lehren  des  Epikteto's  (Bonhöffer  I 
S.  25)  empfangen  so  eine  Beleuchtung.  Chr.  urteilte,  im  Kampfe  gegen 
die  Akademie,  anders :  Cic.  divin.  II  61,  126  praesertim  cum  Chrysippus 
Academicos  refellens  permulto  clariora  et  certiora  esse  dicat  quae  vigi- 
lantibus  videantur  quam  quae  somniantibus. 

9)  Auch  die  Widerlegung  des  Chr.  durch  Poseidonios  Gal  398  K. 
hätte  wenig  Sinn,  wenn  Chr.  neben  den  ao<poi^  welche  die  Güter  für 
herrlich  und  unübertrefflich  halten,  nicht  noch  nQc^&itxovxes  angenommen 
hätte,  die  sich  vor  der  Lasterhaftigkeit  in  acht  nehmen,  da  sie  von  der- 
selben grossen  Schaden  erwarten. 
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letzteren  ist  es  das  Beste  zu  sterben,  weil  er  an  der 
Weisheit  verzweifeln  muss,  für  jenen  das  Beste  zu  leben 
wegen  der  Hoffnung  auf  Weisheit  (Zen.  Cic.  fin.  IV  20,  56) ,). 
Mit  Recht  wird  bei  Cicero  die  Stellung  dieser  Gruppe  unter 
den  Schlechten  verglichen  mit  der  Stellung  der  n^offf^va 
unter  den  fiiöa]  denn  ursprünglich  hatte  Zenon  behauptet : 
alle  Nichtweisen  seien  in  gleichem  Masse  unglücklich  (Cic. 
fin.  IV  19,  55).  Es  lag  eben  im  Charakter  des  Zenon, 
auf  diesem  Wege  offenkundige  Schwierigkeiten  zu  umgehen. 
Die  Fortschreitenden  bilden  demnach  durchaus  nicht  etwa 
eine  gleichberechtigte  Mittelstufe  zwischen  den  Guten  und 
Schlechten;  die  TtQOxonq  auf  diese  Höhe  zu  heben,  war 
erst  den  Peripatetikern  vorbehalten  (D.  L.  VH  127;  vgl. 
Stob.  ecl.  II  133,  6  W.).  Chrysippos  nahm  mehrere  Grade 
unter  den  Fortschreitenden  an;  er  spricht  von  solchen, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortgeschritten  sind  (ot 
inl  Ttotiov  TiQOxsxotfOTeq))  wie  Leukon  von  Bosporos  und 
Idanthyrsos  der  Skythe  waren  (Chr.  Stoic.  rep.  1043  d), 
und  von  einem,  der  auf  dem  Gipfel  des  Fortschreitens  ist 
(d  in  äxQov  7rQoxo7tT(op).  Dieser  Letztere  erfüllt  alles  Zu- 
kommende auf  alle  Weise  und  lässt  keines  beiseite.  Das 
Leben  desselben  ist  noch  nicht  ein  glückliches;  aber  es 
kommt  ihm  das  Glück  von  selbst  hinzu,  wenn  diese  mittleren 
Handlungen  die  Qualität  des  Dauerhaften  (ßißaiov)  und  des 
Wesentlichen  (ixTixov),  wie  es  zur  Tugend  gehört,  hinzu- 
erhalten und  eine  eigene  Festigkeit  bekommen  (Chr.  Stob, 
flor.  103,  22) 2).  Bezeichnet  dieser  Fortschreitende  die 
äusserste  Grenze  gegen   das   Glück  hin,   so   gibt  es  nach 

*)  Die  Angabe  Ciceros  ist  vertrauenswürdig,  da  Chr.  (Stoio.  rep. 
1042  d)  unter  Umständen  es  für  Pflicht  des  Glücklichen  hält  das  Leben 
zu  verlassen  und  für  Pflicht  des  Unglücklichen  dazubleiben;  Chr.  würde 
nicht  Piaton,  sondern  den  Dion  neben  den  Dionysios  gesetzt  haben. 

2)  Auf  Äusserungen  des  Chi*,  über  die  n^oxoToj  scheint  Epict.  diss. 
I  4,  6  ff.,  (vgl.  ebd.  28)  anzuspielen. 


—    200    — 

der  entgegengesetzten  Seite  hin  andere  Schlechte,  die  den 
Gipfel  alles  Unglücks  erklimmen  (Chr.  Stoic.  rep.  1048  e) !). 
Chrysippos  hatte  vielleicht  etwas  mehr  Grund,  dem  Fort- 
schreitenden ein  grösseres  Augenmerk  zu  widmen  als 
Zenon,  der  nicht  von  vornherein  abgeneigt  ist,  dem  Piaton 
noch  die  Weisheit  zuzuerkennen2),  und  als  Ariston,  der 
viele  weise  werden  lässt  (Stob.  flor.  119,  18).  Denn  nach 
jenem  darf  man  zufrieden  sein,  wenn  es  einen  (fr.  129, 
66  Gercke)  oder  auch  zwei  (fr.  136,  7.  137,  3  Gercke) 
Weise  gibt3);  die  andern  Menschen  sind  schlecht  (ebd. 
Cic.  Tusc.  III  5,  10).  Ja  er  gesteht,  dass  weder  er  selbst 
noch  irgend  einer  seiner  Schüler  oder  Meister  gut  sei  (Chr. 
Stoic.  rep.  1048  e).  Kleanthes  meint  in  seinem  Gottes- 
beweis, der  wohl  durch  Cicero  weiterwirkte  (fr.  51): 
In  Schlechtigkeit  wandelt  der  Mensch  die  ganze  Zeit  oder 
doch  die  meiste;  denn  gesetzt,  er  wird  einmal  der  Tugend 
Herr,  so  wird  ers  erst  spät,  an  der  Neige  des  Lebens4). 
Ariston  verübelt  es  den  in  hohem  Alter  weise  Gewordenen 
nicht,  wenn  sie  am  Leben  hängen.  Denn  wie  die,  welche 
spät  geheiratet  haben,  lebensfreudig  sind,  um  ihre  Kinder 


*)  Vgl  Zenon  über  die  numeri  des  xa&r/Kov  8.  144.   # 

*)  Nach  Tatian  ad  Graec.  patr.  811  b  Mign.  hielt  Zenon  die 
Schlechten  für  viel  zahlreicher  als  die  Guten,  nahm  also  doch  eine  ge- 
wisse Anzahl  Guter  an. 

■)  Den  Ausdruck,  der  Weise  sei  so  selten  wie  der  Vogel  Phoinix 
^Greif)  bei  den  Äthiopen,  scheint  Diogenianos  (fr,  136,  9  Gercke)  von 
Chr.  entlehnt  zu  haben. 

4)  Kleanthes  will  zwar  hier  nachweisen,  dass  der  Mensch  im  Ver- 
gleich zu  Gott  ov  riXsiov  £<oo?,  dt  sie  e  3k  aal  itoXv  %a%o^tafiivov  tov  t«- 
Uiov  sei.  Aber  obiger  Passus  ist,  weil  dgsrq  und  xaxla  genannt  sind, 
rein  ethisch  gemeint  und  für  die  Ethik  verbindlich.  (Wegen  nsQiyivso- 
fiau  vgl.  Herakleitos  Stob.  flor.  3,  84).  Vgl.  Zen.  apophth.  49:  „Nichts  be- 
dürfen wir  so  sehr  als  die  Zeit.  Denn  kurz  ist  in  der  That  das  Leben 
und  lang  die  Kunst,  und  noch  viel  mehr  die,  welche  imstande  ist,  die 
Krankheiten  der  Seele  zu  heilen u. 
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erziehen  zu  können,  so  wünschen  auch  die,  welche  spät 
der  Tugend  teilhaftig  geworden  sind,  dieselbe  zu  erziehen 
(Stob.  flor.  119,  18) l).  Chiysippos  ermahnt,  offenbar  in 
parainetischen  Schriften,  von  früh  an  nach  der  Ver- 
ständigkeit zu  streben;  denn  eine  Verständigkeit  von  nur 
einem  Augenblicke  sei  nicht  einmal  wert,  dass  man  den 
Finger  drum  rühre  (Stoic.  rep.  1046  cd)2). 

Gute  Anlage. 

Innige  Beziehung  zu  der  eben  besprochenen  Frage  hat  die 
wohl  in  letzter  Linie  von  Aristoteles  (eth.  Nicom.  1114  b,  8) 
-angeregte  Diskussion  betreffs  der  guten  Anlage  zur  Tugend, 
über  die  Kleanthes  sich  in  der  Schrift  ttsqi  svyviag  erging. 
Die  Meinungen  der  Stoiker  waren  verschieden.  Ein  Teil 
behauptete,  zur  Erlangung  der  Weisheit  sei  in  jedem  Falle 
unbedingt  gute  Naturanlage  nötig.  Ein  anderer  Teil  nahm 
an,  dass  der  Mensch  nicht  nur  von  der  Natur  aus  zur 
Tugend  wohlgeeignet  (evipvtjg)  werde,  sondern  dass  manche 
auch  durch  Ausbildung  (xarctGxsvq)  dahingelangten8);  letztere 
beriefen  sich  auf  das  Sprichwort: 


')  Das  Gleichnis  und  der  Gedanke  an  die  späten  Weisen  sprechen 
mehr  für  den  Chier  als  für  den  Koer,  an  dessen  Tithonos  zunächst  zu 
denken  wäre.  Der  Satz  im  Cato  maior  —  der  Dialog  nimmt  auf  den 
Tithonos  Bezug:  —  nemo  enim  est  tarn  senex,  qui  se  annum  non  putet 
posse  vivere  (7,  24)  hat  eine  andre  Spitze  und  ganz  andren  Zusammen- 
hang. 

*)  Vor  xaineq  nehme  ich  mit  Wyttenbach  Schluss  der  Worte 
des  Chr.  an.  Der  Gedanke  schon  Aristot.  eth.  Nicoin.  1098  a,  18  fUa 
yaq  ^Ai&av  $aq  ov  nout  (von  Simplicius  im  Kommentar  zu  Epiktetos 
wiederholt). 

*)  Ein  Niederschlag  dieses  Streites  liegt  wohl  in  dem  Satze  poeta 
nascitur,  fit  orator,  sowie  in  Senec.  de  ira  II  10,  5  neminem  nasci  sa- 
pientem,  sed  fieri  vor. 

4)  Derselbe  Vers  Stob.  ecl.  II  202,  3  W.  'Enytvi&o&ai,  Chr. 
Oal.  419  K. 
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und  definierten  die  cvipvia  als  Eigenschaft  (££*€),  die  von 
Natur  aus  oder  infolge  Ausbildung  zur  Tugend  geeignet 
sei,  oder  als  Eigenschaft,  gemäss  der  manche  leicht  fähig 
sind,  die  Tugend  aufzunehmen  (svardltpiroi).  Entsprechend 
ist  die  gute  Abstammung  (evyiveut)  eine  Eigenschaft;  die 
infolge  Abstammung  (ydvog)  oder  Ausbildung  geeignet  ist 
zur  Tugend  (Stob.  ecl.  II  107,  14  W.)1).  Die  erste  An- 
sicht entstammt  wohl  den  Kreisen,  die  das  Idealbild  des 
Weisen  in  nebelhafte  Ferne  rückten  und  die  Tugend  nicht 
für  lehrbar  hielten.  Die  letztere  ist  zweifellos  die  alt- 
stoische2)  und  der  Vers  lässt  unmittelbar  an  Chrysippos 
denken.  Nach  dessen  Ansicht  sind  die  Menschen  von  der 
Natur  teils  von  vornherein  auf  heilsame  und  nützliche 
Weise  gebildet  oder  roh,  unwissend  und  durch  keinerlei 
Hilfe  seitens  der  Wissenschaft  gestützt  (fr.  30  Gercke), 
worin  doch  liegt,  dass  die  ethische  Wissenschaft  der  natür- 
lichen Schwäche  einen  gewissen  Rückhalt  zu  geben  vermag. 
Die  Charaktere  der  Menschen,  sagt  derselbe,  werden  so 
und  so  (towc  xal  roia)  durch  die  verschiedenen  Sitten  (fr. 
129,  75  Gercke)  3)  und  durch  Erziehung  (Stoic.  rep.  1043  d)  *) 

*)  Vgl.  den  unechten  Brief  Zenons  D.  L.  VII  8,  wo  zur  evyheta 
eine  fierqia  aaxrjaig  und  ein  Lehrer  verlangt  wird,  damit  die  evyiveia 
n(>bg  T7jv  xsleiav  ovdÄ7]tpiv  trtg  d^tiijs  schreite.  Zuvor  heisst  es  dortr 
Wer  nach  Philosophie  strebt  und  der  vielgerühmten  Lust  ausweicht, 
neigt  nicht  nur  von  Natur  zum  Adel,  sondern  auch  durch  seinen 
freien  Willen. 

*)  Poseidonisch  kann  diese  nicht  sein;  denn  Strabo  geogr.  I  102* 
a.  E.  mus8  die  Ansicht,  dass  die  Babylonier  und  Ägyptier  nicht  nur 
durch  yvoie,  sondern  auch  durch  amcrjoig  und  &h>c  Philosophen  sind,  gegen 
Poseidonios  in  Schutz  nehmen. 

■)  Hier  wird  von  der  ydix^  gesprochen.  Das  Wortspiel  röy — 1&7 
ist  Aristotelisch  (Stob.  ecl.  II  117,  2  W.;  vgl.  wegen  der  ¥4hi  Aristot. 
Pol.  VII 12,  6 ;  13,  21  ff.).  Simplicius  in  cat.  76,  34  bekämpft  die  (alte) 
Stoa  mit  ihren  eigenen  Waffen,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  die 
Tugend  durch  tpvois  und  e&oe  bedingt  sei. 

4)  Auch  hier  ist  von  itotol  yivsoftai  die  Eede. 
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Bei  uns  dürfte  es  stehen,  hinsichtlich  des  Charakters  irgend 
eine  bestimmte  Eigenschaft  zu  bekommen  (nocol  yivsti&ai) 
und  wesentliche  Beschaffenheiten  ($&ig)  zu  erwerben* 
Deshalb  werden,  während  viele  in  schöner  Weise  zur 
Tugend  angelegt  sind,  einige,  die  schlechter  angelegt  sind, 
oft;  besser,  indem  sie  die  Mangelhaftigkeit  der  Natur  heilen 
nach  Möglichkeit  (fr.  130  Gercke).  Als  äusseres  Erkennungs- 
zeichen der  guten  Anlage  zur  Tugend  betrachtete,  einer 
sokratisch  -  kynischen  Anschauung  folgend  i),  Zenon  die 
Schönheit  (D.  L.  VII  129)2). 

Tikog  und  cxonog. 

Durch  die  Unterscheidung  der  doifoi  und  tiqoxotitovtsq 
fällt  vielleicht  auch  auf  die  Unterscheidung  zwischen  riXog 
und  cxonög  Licht,  die  als  Spitzfindigkeit  zu  gelten  pflegt 
Nech  gewissen  Stoikern  ist  die  evdaifwvia  als  tixonog  vor- 
gelegt (ixxsTti&ai),  während  das  Erreichen  des  <fxonogt 
nämlich  das  evdcufwvstv,  das  riXog  ist  (Stob.  ecl.  II  77, 
25  W.).  Gewiss  erinnert  diese  Unterscheidung  an  die 
zwischen  xaroQd-cofia  und  xaTOQ&toCig*).  Allein  hier 
wird     die    begriffliche    Trennung    mit    besonderer    Prä- 

')  S.  E.  Norden,  19.  Suppl.-Bd.  zu  Fleckeis.  Jahrb.  1893  8.  371ff. 

*)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  111,  4  W.  ßaotXtl  .  .  .  .  xal  sv<pviar  ifupaL 
vom  xal  yiXop&xhiav  (wieder  Systeinatisierung  dessen,  was  Chr. 
über  barbarische  Könige  wie  Leukon  und  Idanthyrsos  bemerkt  hatte; 
vgl.  S.  124,  1).  —  Als  n^yrjyfiiva  dt  altd  (=  xarä  yvotv)  erscheinen  D.  L. 
VE  107  die  elyvia  der  Seele  (D.  L.  VII  106.  Stob.  ecl.  II  81,  1  W.), 
n^oxon^  T^XW*  ftta  n<?w*ov  *oLta>  cpvoiv  iteql  trjv  ipvxyv  und  ihtotelie  die 
et<pvia  Stob.  ecl.  II  48,  1  W.  Die  evyvta  yvzw  übertrifft  hinsichtlich 
der  Tugend  die  svyvia  owfiatoe  Stob.  ecL  H  82,  2  W.  Vgl.  Plut.  quaest 
COnv.  II  3,  2,  4  <Jff  yaQ  tj  n^oxonr]  fUaov  eiawtae  slrai  Soxsc  xal  a^errs 
(der  Passus  ist  voll  stoischer  Terminologie).  Gewisse  a8id<po$a  tragen 
eine  solche  sv<pvia  bei,  dass  das  Glück  davon  abhängt  Stob.  ecl.  II  86t 
14  W.;  vgl.  Bonhöffer,  Epiktet  II  S.  195.  Ebqnrrs  steht  Stob.  ecl.  II 
112,  7  "W.  synonym  mit  tileiot  und  onovöaioe. 

»)  S.  133.    Vgl.  S.  19. 
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tension  vorgetragen;  sie  muss,  da  sie  an  einer  so  hervor- 
ragenden Stelle  auftritt,  wie  die  Ziellehre  ist,  einen  tieferen 
ethischen  Sinn  haben.  Derselbe  enthüllt  sich  bei  folgender 
Deutung l) :  Als  Ziel  (axonog)  ist  das  Glück  jedem  gesteckt, 
auch  dem  Schlechten,  da  alle  Menschen  Antriebe  zur 
Tugend  haben;  der  Fortschreitende  strebt  thatsächlich 
nach  dem  Ziele;  nur  der  Gute  hat  es  getroffen,  nur  er 
hat  das  rälog2). 

Hirzel  hat  die  Einfuhrung  dieser  Unterscheidung 
dem  Panaitios  gegeben8).  Ich  halte  die  Frage  noch  fiär 
offen4).  Die  Aufstellung  von  vnoreXideg  durch  Herillos 
und  die  Verlegung  des  rilog  von  6[AoAoywi*4vüi>g  £ijv  zum 
adiacpOQoag  ^v  durch  Ariston  waren  geeignet,  Betrachtungen 
über  deu  Begriff  xiXog  anzuregen;  dem  Herillos  (Cic.  fin. 
IV  15,  40)  wie  dem  Antipatros  von  Tarsos  (comm.  not. 
1070  f)  wird  eine  Zweiheit  der  Lebensziele  vorgeworfen. 
Die  Trennung  zwischen  cxonog  und  riXog  muss  in  der 
peripatetischen  Schule  schon  vor  Ariston  von  Kos  aufge- 
kommen sein,  da  dieser  dieselbe  bereits  in  die  Rhetorik 
schulmässig  hinüberträgt5).  Die  Peripatetiker  aber  berufen 
sich  da,  wo  sie  die  Unterscheidung  in  der  Ethik  verwenden, 


*)  Diese  wird  durch  Stob.  ecl.  II  77,  1  W.  unterstützt 

*)  Vgl.  Simpl.  in  phys.  349  b,  8  Brandis  und  beachte  die  Ausdrücke 
otoxa&o&ai  (h'yeotg).  Simplicius  führt  die  Unterscheidung  auf  das  Aris- 
totelische rilos  und  itqos  ib  tHoq  zurück.  Wenn  er  den  vyiaivcov,  nicht 
das  vyio.lv hv  als  rilot  (im  Gegensatz  zu  vyUut)  nimmt,  so  bestätigt  das 
nur  die  obige  Auffassung.  <2xonog  als  das  nur  angestrebte  Ziel  Flui 
Alex.  virt.  2,  4.  337  a. 

8)  Untere.  II  S.  554  ff.  Der  Ausdruck  oxonde  scheint  der  ältere 
zu  sein.  Schon  Philebos  (Plat.  Phileb.  60  a)  sagt:  ydorrp  anonbv  opdbv 
näoi  £<pois  ysyovivai  mal  deiv  Ttävrat  tovtov  oxo%a&oftau. 

*)  Inzwischen  hat  auch  Frank  Olivier,  De  Critolao  Peripatetico. 
Berlin  1895  S.  23 ff.  sich  gegen  Hirzel  ausgesprochen. 

6)  S.  ö.  Thiele,  Hermagoras.    Strassburg  1893  S.  193 f. 
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offenbar  auf  eine  fremde  Ansicht1),  und  zwar  auf  die 
stoische2).  In  der  Ausfuhrung  des  Panaitios  Stob.  ecl.  II 
63,  26  W.  ist  die  Unterscheidung  gelegentlich  einer  andern 
Frage  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  nebenbei 
verwendet3).  Schon  Ariston  nahm,  um  einen  einzelnen 
Satz  zu  veranschaulichen,  den  Begriff  riXog  streng  wörtlich 
(Senec.  ep.  94,  3),  und  Chrysippos  gebraucht  neben  riXog 
den  Ausdruck  vnoxfi/jwvog  öxorrog  technisch  (Stoic.  rep. 
1040  f4),  wie  auch  öxonoq  in  der  Definition  der  €v<too%ia 
vorkommt5).  Es  ist  daher  immer  noch  die  sprachlich 
einzig  zulässige  Auslegung  der  Stobaiosstelle  (77,  25)  vor- 
zuziehen, wonach  die  Unterscheidung  bereits  von  Kleanthes 
und  Chrysippos  herrührt. 

Mit  diesen  allgemeinen  Erörterungen  zur  parainetischen 
Ethik  findet  unsereDarstellungin  gewisser  Beziehung  ihr  Ende» 
Denlnhalt  der  parainetischen  Ethik  selbst  hier  wiederzugeben,, 
verbieten  zwei  Gründe.  Wie  die  stoischen  Bücherkataloge 
und  die  Fragmente  lehren,  geht  dieselbe  ausserordentlich 
ins  Einzelne;  die  Schriften  des  Chrysippos  waren  zudem 
von  viel  Polemik  und  Dichterzitaten   durchsetzt.       Weiter 


J)  Dies  beweist  das  sl  Stob.  ecl.  II  130,  21  W.  Aristoteles  ge- 
braucht oxonoe  und  riXoe  noch  synonym,  s.  d.  Index  Aristot  s.  v.  oxo~ 
nos  (Pol.  1331  b.).  Ps.  Plat.  Sisyph.  391  a  ist  oxonög  xeifievog  Bild, 
zum  Beweise  per  analogiam).  Auch  Stoiker  gebrauchen  bei  loh.  Philop. 
in  anal.  pr.  143  a,  21  ff.  beide  termini  synonym. 

2)  Das  zeigt  der  Vergleich  von  Stob.  ecl.  II  130,  21  W.  mit 
77,  25  W. 

■)  Die  Vorstellung  der  dmtis  (Stob.  ecl.  II  47, 9  W.)  schwebt  dem 
Panaitios  nicht  vor. 

*)  Vgl.  Stob.  ecl.  47,  7  W.  tb  itQoxeiuevw.  77,  25  ixx*7odai.  Pa- 
naitios gebraucht  zweimal  (64,  1;  10)  einfaches  xeio&ai. 

6)  Nach  Plut  soll.  an.  962a  unterschieden  die  Stoiker  Chrysippeischer 
Richtung  &Q%r  und  riXog  der  Tugend,  sowie  otoxaopoe,  n^oxtm^,  o(>e£i£ 
xts  oferrff.  Vgl.  Aristot.  eth.  Nicom.  1094  a,  23  xa&dneQ  to^orai  axo- 
nbv  exovTBQ  mit  Panait.  ecl.  64,  1  xo^cxan  eis  oxonos. 
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aber  dürfte  die  Quellenanalyse  späterer  Schriftsteller,  ins- 
besondere der  Plutarchischen  Moralia,  die  erst,  weil  zu- 
sammenhängend, uns  von  der  nacharistotelischen  Philosophie 
und,  da  die  Stoiker  in  ihren  parainetischen  Schriften  auf 
Aristoteles*  exoterische  Schriften  und  Theophrastos'  Studien 
zurückgingen1),  wohl  auch  von  der  Aristotelischen  exote- 
rischen  Litteratur  ein  lebensvolles  Bild  gewähren,  hier 
noch  wertvolle  Züge  bringen.  Bei  Cicero  aber,  der 
besonders  in  der  Politik  bekanntlich  der  Stoa  so  viel  ver- 
dankt, ist  es  sehr  schwierig,  das  Eigentum  der  alten  Stoa 
auszuscheiden.  Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  in 
einzelnen  Punkten  die  Forschung  weiterzuführen  oder  zu 
ergänzen. 


§  2. 
Zur  altstoischen  Politik. 

a).  Der  „Staat"  Zenons. 

Das  eigentliche  Gebiet  der  parainetischen  Philosophie 
war  in  Griechenland  die  Politik.  Seitdem  die  Sophisten 
staatstheoretische  Fragen  aufgeworfen  und  Praktiker  wie 
Phaleas  und  Hippodämos  bestimmte  Wünsche  zur  Ver- 
besserung der  bestehenden  Zustände  ausgesprochen  hatten, 
waren  die  Staatsgebilde  des  Antisthenes,  Piaton,  Aristoteles 
und  Diogenes  entstanden,  wohl  meist  um  an  einem  durch- 
dachten Staatsideale  ethische  Grundsätze  zu  messen. 

Umgekehrt  ging  Zenon  von  seinem  Staatsideale  aus; 
denn  seit  der  Abfassung  dieses  Buches  erlebte  der  Meister 


1)  Man  beachte  auch,  dass  zwei  in  der  nikomachischen  Ethik  nur 
anspielungsweise  vorgebrachte  Verse  von  Chr.  verwertet  werden  (s.  S. 
118,  2  und  105,  1). 
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«rst  seine  ganze  philosophische  Entwickelung1).  Es  würde 
deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  etwa  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Erstlingsversuch2)  und  einem  späteren 
Werke  als  grösser  herausstellen  sollte,  als  der  zwischen 
Piatons  „Staat"  und  „Gesetzen"  ist. 

In  der  That  hat  sich,  wie  bekannt,  Zenon  von  der 
Richtung  dieser  Schrift  später  entfernt;  wie  weit  jedoch, 
das  lässt  sich  nur  mutmassen. 

Jene  Richtung  war  die  kynische  s);  auch  für  den  Satz, 
beide  Geschlechter  sollten  dieselbe  Art  der  Gewänder 
tragen4)  und  kein  Körperteil  aus  Rücksicht  auf  den  Unter- 
schied der  beiden  absichtlich  verhüllt  sein  (fr.  177)  5),  kann 
auf  kynische  Vorbilder  verwiesen  werden. 


*)  Vgl.  Cic.  fin.  IV  19,  54  ff. 

2)  Wir  haben  keinen  Grund,  gegen  die  einstimmige  Überlieferung 
aller  Zitate  (bes.  D.  L.  VII  131)  statt  nolvtsia  mit  C.  Wachsmuth, 
De  Zenone  S.  5,  als  Titel  iteql  nolnsias  zu  setzen.  Stoic.  rep.  1033  b  ist  es 
nur  auf  Angabe  des  Inhalts,  nicht  des  Titels  abgesehen,  wie  farofevsiv 
beweist.  Auch  sind  nicht  alle  Einzelheiten  jener  Stelle  auf  jeden 
Stoiker  zu  beziehen;  denn  Zenon  schrieb  nicht  nsql  xov  Stud&w. 

8;  E.  Well  mann,  Fleckeisens  Jahrb.  1873.  107,  438.  Zu  fr. 
167  vgl.  für  Antisthenes  Zeller,  H  l8  S.  248.  D.  L.  VI  103,  für  Dio- 
genes D.  L.  VI  73;  vgl.  103  f.  Über  Zenons  Verhältnis  zu  letzterem 
F.  Dümmler,  Antisthenica  S.  4  f. 

4)  Hipparchia  ging  zu  Krates  in  die  Schule  (D.  L.  VI  96  f.)  und 
nahm  dieselbe  Kleidung  an  wie  dieser  (§  97),  den  Philosophenmantel. 
Über  die  durch  obigen  Satz  involvierte  Forderung  der  Bildungsgleichheit 
s.  später. 

5)  Von  der  emanzipierten  Hipparchia  wird  (D.  L.  VI  97)  erzählt: 
dv£ov(>€  (sc.  Geodayoe  6  inixXyv  vA$60s)  avrijs  ftolpaxw  aXÜ  ovte 
»axenXayri  *InnaQ%ia  ovre  SieTaQdx&ij  eJe  ywr,.  Der  Syllogis- 
mus, mit  welchem  dort  die  Anekdote  beginnt,  ist  derselbe,  den  Zenon 
mit  dem  Worte  xqiß^w  Sext.  E.  Fyrrh.  III  205  anstellt,  vgl.  auch  die 
▼on  Chr.  in  seiner  Politeia  erzählte  Anekdote  über  Diogenes  (Stoic.  rep. 
1044  b  =  D.  L.  VI  69)  und  einen  weiteren  Ausspruch  des  Diogenes 
(D.  L.  VI  69  sl  to  aQioxav  xte).  Da  in  ersterer  Anekdote  Hipparchia 
siegt,  könnte  Zenon  in  letzter  Linie  die  Quelle  sein. 
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Dieser  Charakter  des  Zenonischen  Staates  macht  aber 
die  Bewunderung  und  Befehdung,  die  später  gerade  diesem 
und  nicht  auch  denen  des  Antisthenes  und  des  Diogenes  zuteil 
wurden,  noch  nicht  verständlich.  Teilweise  lag  der  Grund 
hierzu  gewiss  darin,  dass  die  Gegner  der  römischen  Zeit 
es  nicht  mehr  mit  dem  Kynismus  zu  thun  hatten,  dessen 
litterarische  Leistungen  die  mittlere  Stoa  anzuerkennen 
keine  Pflicht  hatte1).  Denn  der  Streit  um  die  noXneia 
scheint  im  Zeitalter  des  Philodemos  am  heftigsten  ent- 
brannt zu  sein,  da  es  darauf  ankam,  den  Stoikern  bei  den 
Römern  den  Rang  abzulaufen.  Wenigstens  nimmt  die  Be- 
anstandung der  Knabenliebe  mehr  auf  römische  als  auf 
griechische  Gefühle  Rücksicht.  Zum  anderen  Teile  aber 
ist  der  Zenonische  Staat  sogar  noch  um  eine  Nuance  kynischer 
als  die  von  den  genannten  Kynikern  erdachten 1).  Das 
wird  offensichtlich  durch  eine  Vergleichung  der  verschie- 
denen Formeln,  deren  sich  die  drei  Philosophen  für  das 
Gesetz  der  Weibergemeinschaft  bedienten2).      Ebenso  ist 

')  Der  schwer  zu  erklärende  Ausdruck  bil  ttjs  tov  xwot  oioat 
D.  L.  VII  4  soll  vielleicht  andeuten,  dass  die  Politik  in  den  grässlichsten 
Stunden  der  Hundstage,  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Hündischkeit  ge- 
schrieben wurde.  Das  vre  bei  D.  L.  spricht  für  temporale  Auffassung 
des  sonst  gerne  lokalen  hti  c.  gen.  Ein  Wortspiel  mit  dem  salamini- 
sehen  Kwos  —  ovqa  anzunehmen  verbietet  der  Artikel  zije  tov. 

2)  Antisthenes  D.  L.  VI  11  yafirostv  re  (sc.  tov  oo<pöv)  rexvo- 
noiiag  %aqiv  raus  etxpvsotazatg  ovviovra  yvvai^i.  Diogenes 
ebd.  §  72  xal  xoivae  elvai  Ssiv  rag  yvvouxag  ydfiov  fiTjSiva  vo^iiKmv,  aXka 
tov  neiaavta  tf  itsio'd'eiorj  ovvstvai.  Zenon  VH  131  =  fr.  176 
xal  xotvag  elvai  Tag  yvvaixas  Ssiv  naoa  rotg  ootpois,  (ooxe  tcv  ivTv%bv%a 
TT  ivTvxovoTj  xQTo&at.  In  diesen  knappen  Formeln  ist  nicht  nur 
brtv%<xiv>  sondern  wohl  auch  %(n\o^ai  statt  oweivai  für  Zenon  gravierend. 
Wie  abscheulich  konsequent  Zenon  das  ausdachte,  ist  aus  Sext  Emp. 
Pyrrh.  HI  205.  206  zu  erkennen.  Beide  Stellen  sind  durch  Vermittelung 
des  Chr.  erhalten,  dem  der  ganze  Passus  bei  Sextus  entnommen  ist, 
und  da  die  noXnsia  des  Chr.  genannt  wird,  mag  auch  die  des  Zenon  zu 
gründe  liegen;  ja  vielleicht  ist  der  für  Chr.  falsche  Titel  iv  tv  itofaTtia 
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das  Wort  Zenons:  „Man  glaube  nicht  mehr  Münzen  ferti- 
gen zu  sollen,  da  sie  weder  zum  Tauschhandel  noch  in 
der  Fremde  nütze  sind  (fr.  168)tt  ein  völliger  Verzicht 
auf  jedes  Tauschmittel,  während  Diogenes  doch  wenigstens 
das  Knöchelgeld  aufnimmt  ').  Und  wenn  der  Stoiker  den 
Bau  von  Heiligtümern  und  Gymnasien  verbietet  (fr.  166), 
so  ist  er  wenigstens  konsequenter  als  der  Kyniker,  der 
zwar  meint,  es  sei  nichts  Unrechtes  aus  einem  Tempel 
etwas  wegzunehmen  (D.  L.  VI  73),  aber  das  Bestehen 
von  Tempeln,  wie  es  scheint,  nicht  anstössig  findet  und 
der  körperlichen  Übung  eine  gewisse  Berechtigung  gibt 
(ebd.  §  70) 2)  Selbst  der  Kosmopolitismus  ist  bei  Zenon 
mit  grösserer  Klarheit  und  Strenge  entwickelt  als  bei 
Diogenes.  Die  Äusserung  des  letzteren  lautet  allgemein 
physisch:  Die  einzig  richtige  Verfassung  ist  die  im 
Kosmos  (§  72) s).  Zenon  wendet  das  auf  die  Politik  an 
und  drückt  sich  ganz  bestimmt  aus.  Er  will  keine  ein- 
zelnen Städte  und  Gaue,  deren  jeder  ein  einzelnes  Sonder- 
recht habe;  alle  Menschen  auf  der  Welt  sollen  Gauge- 
nossen und  Mitbürger  sein,  eine  Lebensweise  und  eine 
Sitte  herrschen  in  der  Herde,  die  auf  gleicher  Weide 
durch  ein  gemeinsames  Gesetz   genährt  wird  (fr.   162) 4). 


dadurch  entstanden,  dass  Sextus  die  Zenonische  itolvtsia  mit  der  Chrysippei- 
schen  Schrift  iteql  noXtteiae  verwechselte.  —  'Evtvxojv  ist  auch  im  Sinne 
der  Öffentlichkeit  zu  nehmen;  sowohl  Diogenes  (D.  L.  VI  69)  als  auch 
Krates  und  Hipparchia  (§  97.  Sext.  E.  Pyrrh.  I  153.  III  200)  scheuten 
das  Ärgernis  nicht 

*)  Da  Chr.  letzteres  nur  von  Diogenes  meldet,  besteht  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  Zenon  das  Knöchelgeld  nicht  erwähnt  hatte. 

*)  Antipathie  der  Kyniker  gegen  körperliche  Übungen  kann 
daher  für  Zenon  nicht  massgebend  gewesen  sein,  wie  Wellmann  S. 
438  anzunehmen  scheint. 

■)  Epict.  diss.  II  10,  1  ist  unter  xaojiov  itoUvrjs  ein  Bürger  des 
allgemeinen  Kosmos  (Welteinrichtung)  verstanden. 

4)  Sollte  Zenon  nicht  auf  das  Weltreich  Alexanders  hingewiesen 
Dyroff,  Ehik  d.  alt.  Stoa.  U 


^     210    — 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  persönlichen  Charakter 
beider  Männer,  so  erscheint  dieser  Hyperkynismus  Zenons 
als  ein  psychologisches  Rätsel.  Dasselbe  löst  sich,  wenn 
wir  bedenken,  dass  der  „Staat"  Zenons  gegen  Piaton  ge- 
richtet war l).  Schon  in  der  Wortstellung  verrät  sich  der 
erregte  Ton  der  Polemik2).  Pearson  sah  bereits,  dass 
das  Verdikt  über  die  Münzen  dem  Widersprach  gegen 
Piaton  (Rep.  371  b)  seine  schroffe  Form  verdankt.  Eben- 
so entpuppt  sich  das  Verbot  der  Tempel,  Gerichtshöfe 
und  Gymnasien  als  eine  Anklage  auf  Inkonsequenz  gegen 
Piaton,  der  in  seinen  „Gesetzen"  wohl  den  Bau  von 
Mauern  als  unnötig  erklärt  (778  d),  aber  Tempel  (758  a. 
771  a.  778  c),  Gerichtsgebäude  (766  d.  778  d)  und  Gym- 
nasien (778  d)  verlangt 3).  Piaton  hatte  ferner  keine 
schrankenlose  Weibergemeinschaft  aufgestellt-,  Mann  und 
Weib  werden  von  Behörden  in  planvoller  Weise  zusammen- 
geführt und  für  den  Verkehr  der  Geschlechter  gelten  be- 


haben  ?  Ein  Kyniker  Onesikritos,  ein  Schüler  des  Diogenes,  zog  mit 
Alexander  und  schrieb  eine  Erziehung  desselben  (D.  L.  VI  84). 

')  Stoic.  rep.  1034  f,  wo  jedoch  nur  der  „Staat"  Piatons  genannt 
ist.  Clem.  Alex,  ström.  V  594  b  patr.  139a  Mign. ;  vgl.  Hirzel, 
Unters.  II  25  ff.  Wellmann  S.  437.  Bei  diesem  Verhältnis  ist  es 
begreiflich,  weshalb  der  Skeptiker  Cassius  vor  allem  diese  Schrift  zur 
Zielscheibe  seiner  Angriffe  wählte;  aus  den  diarqtßai  hätte  er  noch 
ärgere  Dinge  beibringen  können,  für  welche  Piaton  nicht  ebenfalls  haft- 
bar gemacht  werden  konnte. 

2)  D.  L.  VII  32  f.  treten  die  Prädikatssubstantive  (iz&Qovs  u.  s.  w., 
eis l frag)  mit  auffallender  Kraft  an  den  Anfang  der  Sätze. 

8)  Gegen  den  Bau  der  Tempel  macht  Zenon  geltend,  ein  Tempel 
habe  keinen  (sittlichen)  Wert  und  sei  nicht  heilig;  denn  er  sei  das 
Werk  von  (unweisen)  Baumeistern  und  Handwerkern  (Clem.  Alex, 
ström.  V  426  ist  —  des  Plutarchos  Angaben  entsprechend  —  nach  ayiov 
einzusetzen  ov*  eoviv,  nach  olxodöfAwv  ein  (F).  Da  Zenon  die  Hand- 
werker nicht  verächtlich  machen  wollen  kann,  ist  wohl  hiermit  ein  Hieb 
gegen  Piaton  geführt,  welcher  die  Handwerker  im  w8taateu  von  oben 
herab  behandelt. 
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stimmte  Gesetze  unter  Androhung  schwerer  Strafen  (Rep, 
459  e  ff.).      Wurde   gegen    diese  Art    der  Weibergemein- 
schaft1) Einspruch  erhoben,  so  war  die  Zenonische  Fassung 
des  kynischen  Gebotes  fast  unvermeidlich  2).     Piaton  hatte 
dem  Eros  eine  grossartige  Rolle  zugedacht  und   ihm  die 
schönsten  Kinder,    Erkenntnis  und   Tugend  (Rep.  402  e  f. 
485  b  c.  Leg.  836  c  d)  gegeben;  dagegen  setzt  Zenon  die  Be- 
hauptung: Der  Eros  schafft  wohl  Freundschaft  und  Frei- 
heit, auch  Einigkeit,  aber  nichts  anderes.     Er  ist  nur  ein 
Mithelfer  zum  Heile  des  Staates  (fr.   163) 3).      Mit  diesem 
halben   Zugeständnis  an  den  Eros    hat    sich   aber  Zenon 
eine    starke    Abweichung    von    Antisthenes    zu    schulden 
kommen  lassen,  welcher  den  Eros  verdammte 4).     Auf  die 
allgemeine  Verwandtschaft  im  Platonischen  „Staate"  zielt 
es  daher,  wenn  Zenon  sagt:    „Privatfeinde,  Reichsfeinde, 
Sklaven  und  Fremde  sind  für   einander   alle   die,   welche 
nicht  gut  sind,  und  zwar  sowohl  die  Eltern  für  die  Kinder 
als  auch    die    Brüder  und    die    Verwandten    für    die  Ver- 


*)  Vgl.  besonders  Rep.  461  b  oxav  8e  Srj  otfiai  a'lrs  yvvatxes  *ai 
ot  avSoes  xov  yevvav  ixßoJoi  xt]v  ylixiav,  aarfoofUv  7tov  iXev&i^ovs 
avtovt  ovyyiyvbo &a i  a>  av  i&4 Xojoi  ttXtjv  dvyaxQl  xai  iitjtqI  xal  rate  räv 
-dvyazeocjy  ixaiol  xal  raus  avta  fi7jr^bs  xal  ywaixag  av  itlijv  vlei  xal  Ttatgl 
xrfl  teils  toviatv  eis  xb  xärcj  xal  inl  rb  arcj.  Dagegen  gestattet  Piaton  461  e 
die  Verbindung  von  Bruder  und  Schwester  unter  gewissen  Bedingungen. 

2)  Die  Äusserung  über  den  Verkehr  zwischen  Mutter  und  Sohn 
richtet  sich  demnach  gegen  Piatons  Verbote  in  diesem  Punkte  (Rep. 
462  b— e).  Eine  ähnliche  Spitze  in  der  Frage  der  Knabenliebe 
worden  die  Ausführungen  über  die  Sia^oio^oi  (Plut.  quaest.  conv.  III 
6,  1.  Philodem,  de  philos.  col.  XIII)  gehabt  haben;  dia/LLTjotteiv ,  ein 
wohl  von  der  Komödie  entlehntes  Wort,  steht  von  Knabenliebe  Zen. 
fr.  179.  181;  vgl.  D.  L.  VII  172.  Schon  Aristoteles  Pol.  1262  a,  37 
hatte  hier  Ausstellungen  gemacht. 

3)  Dass  Polemik  geübt  wird,  besagt  das  kräftige  allov  ti'  ovdevde. 
Aus  D.  L.  VII  129  ist  zu  schliessen,  dass  nicht  der  Eros  die  Tugend, 
sondern  die  Tagend  den  Eros  erzeugt. 

4)  S.  Hirzel  II  S.  37. 

14* 
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wandten.  Bürger,  Freunde,  Verwandte  und  Freie1) 
nur  die  Guten"  (fr.  154.  149) 2).  Damit  gewinnt  die  Ver- 
werfung der  enkyklischen  Fächer,  das  Verlangen  gleicher 
Kleidung  für  Mann  und  Frau8),  die  doch  auch  schon 
Piaton  teilweise  für  gleichberechtigt  erklärt  hatte,  und  das 
absonderliche  Gesetz  der  Entblössung4)  eine  gewisse 
Schärfe,  und  auch  sonst  wird  der  Widerspruch  gegen 
Piaton  nicht  ausgeblieben  sein5).  Die  scheinbaren  Be- 
rührungen zwischen  Zenon  und  Piaton  sind  daher  nur  die- 
selben, die  zwischen  Piaton  und  dem  Kynismus  stattfinden6). 
Ganz  ohne  Folgen  ist  die  Beschäftigung  mit  Piaton  für 
Zenon  nicht  gewesen;  doch  scheinen  diese  mehr  in  der 
Form  sich  geltend  gemacht  zu  haben7). 

»)  Vgl.  Zen.  fr.  157.  163.  Aus  D.  L.  VII  122  ist  zu  entnehmen, 
dass  Zenon  sagte:  Die  Weisen  sind  frei.    Chr.  teilte  diese  Ansicht 

*)  Die  Folgerung  des  Skeptikers,  dass  bei  den  Stoikern  Eltern  und 
Kinder  Feinde  seien,  da  sie  nicht  weise  sind,  beruht  auf  böswilliger 
Ausbeutung  des  Begriffes  awpos. 

")  Sokrates  will  (vergleichsweise)  für  beide  verschiedene  Kleidung 
Symp.  2,  3.  (Pearson  zu  fr.  177) 

4)  Vgl.  Plat.  Leg.  833c f.  772  a,  Rep.  457  a  (452  a  f.).  Zeller 
III 1 8  S.  281  Anm.  4.  Doch  kann  Zenon  nicht  an  gymnastische  Übungen 
gedacht  haben,  was  Pearson  (zu  fr.  177)  richtig  hervorhebt. 

5)  Piaton  duldete  die  Privatverehrung  der  Götter  nicht  (Leg.  910c). 
Zenon  meinte,  man  solle  die  Städte  nicht  mit  Weihgeschenken,  sondern 
mit  den  Tugenden  der  Bewohner  schmücken.  Diese  Stelle  zieht  Wachs- 
muth,  De  Zenone  1  S.  5,  mit  Recht  zur  nolnsia,  da  sie  Stobaios  (flor. 
43,  88)  im  Abschnitte  tsqI  noXntias  aufführt;  vgl.  Epiphan.  Diels  Do- 
xogr.  592,  21  (D.  L.  VH  119). 

6)  Die  Bemerkung  R.  Pöhlmanns,  Geschichte  des  antiken 
Kommunismus  und  Sozialismus.  München  1893  S.  611  Anm.  3,  wird 
überflüssig  durch  die  Klammern,  die  Cobet  D.  L.  VII  131  mit  Recht 
anbringt. 

7)  Der  Gedankengang  ist  im  allgemeinen  und  in  einer  Einzelheit 
derselbe.  Mit  dem  dlxaios  begann  Piaton,  mit  dem  oocpfc  Zenon.  In 
die  Mitte  fallen  bei  beiden  Weibergemeinschaft  und  verwandte  Fragen 
(Ständeunterscbied).    Gegen  Schluss  hat  Piaton  die  besten  Staatsformen 
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Zenons  Politeia  ist  nach  all  dem  Gesagten  an  den 
SchhiBS  der  kynißchen  Staatsideale  zu  stellen.  Sie  ist 
eine  Steigerung  des  Staates  der  Weisen1),  zu  dem  schon 
Antisthenes  den  Grund  gelegt  hatte  (D.  L.  VI  11).  Wenn 
Piaton  am  liebsten  den  Philosophen  die  Leitung  seines 
Staates  übertragen  will,  so  lässt  Zenon  den  ganzen  Staat 
ausWeisen  bestehen;  dafür,  dass  er  in  seinem  Idealstaate 
auch  den  Thoren  einen  Platz  gönnte,  fehlt  jeder  Anhalts- 
punkt. Im  Gegenteil  ist  der  Wegfall  aller  richterlichen 
Thätigkeit,  aller  Tauschmittel  des  Weltverkehrs  und  der 
formalen  Bildung  nur  dann  denkbar,  wenn  jedes  Staats- 
glied ein  sittliches  Ideal  ist  und  sich  in  der  Tugend  voll 
befriedigt  findet2).     Die  Frage  der  Gütergemeinschaft;  hat 


und  die  ddai/uovla,  Zenon  die  Negation  aller  Staatsformen  durch  die 
Internationale  und  die  damit  verbundene  Eudaimonie;  denn  Ton  and 
Inhalt  von  fr.  162  lassen  in  demselben  einen  Schlussgedanken  vermuten, 
und  Plutarchos  sagt  eis  £V  rotzo  awxsivu  xtydXcuov.  Der  stoische  Unter- 
weltsmythos (Hirzel,  Unters.  II  S.  25  Anm.  1)  passt  sehr  schlecht  zu 
dem  bisher  bekannten  Inhalt  der  nolmia.  Die  Einzelheit  ist  die  gleiche. 
Reihenfolge  Uqo.,  dixaonJQui,  yvfivdaia  Plat.  Leg.  778  c  ff.,  Zen.  D.  L. 
VII  33,  wobei  beide  Male  die  upi  stärker  hervortreten.  Auch  der 
Ausdruck  Piatons  hat  abgefärbt;  s.  z.  B.  S/jfuav^yeir  D.  L.  VII  134  u 
E.  Brinker,  Das  Geburtsjahr  des  Stoikers  Zeno  u.  e.  w.  Progr.  des 
Realgymn.  Schwerin  1888  S.  8  ff. 

*)  ootpoi  D.  L.  VII  121.  131.  onovdaXoi  D.  L.  VII  32  f.  Besonders 
aus  der  Konklusion  des  Gegners  erhellt,  dass  Zenon  von  ao<pol  ge- 
sprochen hatte.  Vgl.  was  Pöhimann,  Gesch.  d.  antik.  Komm.  8.  130 f 
aus  Plutarohos  mitteilt  Für  den  Tugendstaat  spricht  auch  Cic.  fin.  IV  19t 
64,  Hirzel,  Unters.  II S*  34  Anm.,  bezieht  in  prima  constitutione  mit  Recht 
auf  die  nohreia.  Der  Ausdruck  weist  auf  eine  schriftliche  Fixierung  (vgl. 
das  Wortspiel  §  53  litteram-paginas),  ja  constitutio  steht  gerne  für  „Staat* 
liehe  Einrichtung".  Der  rhetorische  Ausdruck  constitutio,  der  logische 
Begriff  der  Stoiker  prima  constitutio  (genus  quoddam  probationis  perim- 
possibile),  constitutio  Senec.  ep.  94, 2  (=  «rvWh^ua,  wie  collectio  ep.  82, 
9  =  ovlXoyiofUs)  haben  nichts  damit  zu  thun.  Quod  aliud  alio  melius 
esset  aut  peius  erinnert  an  Zen.  D.  L.  VII  32. 
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unter    dieser    Voraussetzung     weiter     keine     Bedeutung, 
weshalb  auch  Zenon,  wie  es  scheint,   von  derselben  gänz- 
lich schwieg.     Mit  der  Beseitigung  jeder  staatlichen  Form 
geht  die    totale  Uniformierung    des    ganzen    Menschenge- 
schlechtes Hand  in  Hand.     Die  individualistische  Tendenz 
des  Kynismus  ist  damit  noch  nicht  verlassen1) ;  denn  eben 
die  allgemeine  Gleichheit  und  das  allgemeine  Gesetz,  dem 
jeder  für  sich  nachlebt,  ermöglicht  die  Versenkung  in  sich 
selbst   und    überhebt  die  Staatsglieder    der  Sorge  für  die 
Gemeinde.     Will  man  ein  Gemeinschaftsprinzip  finden,  so 
ist  dies  einzig  in  der  Gemeinsamkeit   der  sittlichen  Inter- 
essen zu  suchen;  dieses  Prinzip  hatten  aber  auch  schon 
die  Kyniker.      Die  Aufhebung  der  Ehe  beweist  mehr  als 
alles  andere,  dass  jede  altruistische  Auffassung  des  Staats- 
lebens bei  Zenon   geschwunden  ist.       Keinesfalls    gab  er 
sich  die  Mühe,  eine  Organisation  für  seinen  weltumspannen- 
den Staat  zu  ersinnen,  was  bei  der  Enge  der  antiken  Er- 
fahrung trotz  des   makedonischen    Weltreiches    unmöglich 
war.     Ist  jedes  einzelne  Staatsglied   gut,    so    ist    es  auch 
das  Ganze*).     Dabei  konnte  es  ihm  freilich  nicht  einfallen, 
die  Städte  in  eine  Reihe  von  Eremitenklausen  aufzulösen; 
er  erkennt  in    seinem    „Staate"   die  Städte   an3).      Schon 


J)  Ich  kann  hier  Pohl  mann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus 
S.  611  ff.,  nicht  beistimmen. 

')  Zenon  hat  nach  Ausweis  des  Bücherkatalogs  mehrbändige  Werke 
verschmäht;  so  umfasste  auch  die  Politeia  nur  ein  Buch,  wie  die  Art 
der  Zitate  beweist  (iv  a^%ft  die  zweihundertste  Zeile;  vgl.  C.  Wachsmuth, 
Rhein.  Mus.  34,  39  f.  1879).  Das  Thema  der  Politeia  füllte  aber  bei 
Piaton  viele  Bücher ;  was  bei  Zenon  durch  den  Wegfall  des  Dialogs  an 
Raum  gewonnen  ward,  ging  durch  die  Polemik  zum  guten  Teile  wieder 
verloren.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  Zenons  Politik  nicht  ein- 
gehende positive  Bestimmungen  enthalten  haben. 

8)  D.  L.  VII  33  iv  tcus  noleoiv.  Stob.  flor.  43,  88  rag  nokeie. 
In  der  Schilderung  des  Wiedererwachens  der  Welt  nach  dem  Weltbrandd 
(fr.  55)  teilt  Zenon  in  Stadt,  Dorf  und  Ackerland  ein.  ■     • 
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Diogenes  hatte  gelegentlich  deduziert,  die  Stadt  sei  etwas* 
Gutes  (D.  L.  VI  72) !).  Kleanthes  begründet  später  diesen. 
Satz  in  einem  eigenen  Syllogismus:  Wenn  eine  Stadt  eine 
zum  Wohnen  geschaffene  Einrichtung  ist,  in  die  man 
fliehen  kann,  um  Recht  zu  geben  und  zu  nehmen,  ist 
dann  eine  Stadt  nicht  etwas  Gutes?  Nun  ist  aber  die. 
Stadt  ein  derartiger  Wohnsitz.  Also  ist  sie  etwas  Gutes 
(Stob.  ecL  II  103,  9).  Entfernt  sich  auch  die  Begründung 
vom  Geiste  der  Zenonischen  Politeia,  so  ist  doch  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  der  bewiesene  Satz  selbst  mit  dieser. 
Schrift  nicht  im  Widerspruche  lag.  Nach  einem  andern 
Stoiker2)  wird  der  Begriff  7i6Xig  dreifach  gebraucht,  im 
Sinne  eines  Wohnsitzes,  im  Sinne  einer  Vereinigung  von 
Menschen  und  drittens  in  beiden  Bedeutungen  zusammen ; 
als  gut  gelte  die  nofag  im  Sinne  einer  Menschenvereini- 
gung wie  auch  in  der  doppelseitigen  Bedeutung  wegen 
der  Beziehung  auf  die  Einwohner  (Stob.  ecl.  II  103, 17  W.). 
Das  Verbot  der  Absonderung  in  Städte  ist  nur  im  kosmo- 
politischen Sinne  zu  nehmen  und  im  Gegensatze  zu  der 
einseitig  nationalen  Auffassung  des  Piaton  und  Aristoteles, 
die  sich  von  der  Vorstellung  der  griechischen  Stadtge- 
meinde nicht  hatten  losreissen  können8)  und  sich  gegen- 
über der  griechischen  Sonderbündelei  lediglich  zu  einem 
gemeinhellenischen  Staatsideale  aufgeschwungen  hatten4)« 
In  dieser  Beziehung  ist  der  Titel  einer  Zenonischen  Schrift 
von  eigentümlichem  Interesse.  Kein  Grieche,  der  neql 
ncudeiag  schrieb,  hat  sich  veranlasst  gefunden,  zu  betonen, 


l)  8.  8.  222. 

*)  Wahrscheinlich  Chr.;  vgl.  Dieis  Doxogr.  8.  465,  14,  wonach  der 
Kosmos  ein  System  aus  Göttern  und  Menschen  and  gleichsam  ein  Staat 
ist  (464,  23).    Für  eroucovvTOJv  Z.  22  ist  vielleicht  tvaq%cvr(nv  zu  geben. 

s)  R.  Scholl,  Über  die  Anfange  einer  politischen  Litteratur  bei 
den  Griechen.    Festr.  d.  bayr.  Ak.  1890  8.  36. 

4)  Plat.  ßep.  470  c— e.    Arist  PoL  VI  1.  1327  b,  19. 


—    216    — 

dass  er  speziell  die  griechische  Bildung  im  Auge  habe, 
da  sich  die  griechische  Art  för  den  Griechen  von  selbst 
▼erstand.  Zenon  ist  der  einzige,  der  den  hellenischen 
Charakter  sofort  im  Titel  (nsQi  rijs  'EXlqvutijg  neuSektt) 
hervorheben  zu  müssen  glaubte1).  Mit  welchen  Motiven 
der  kosmopolitische  Gedanke  bei  Zenon  zusammenhing, 
zeigt  die  Nachricht8),  er  habe  sich  stets  als  Bürger  seiner 
Vaterstadt  betrachtet  wissen  wollen,  die  halbsemitische 
Einwohnerschaft  hatte.  An  der  Forderung  des  Kosmo- 
politismus hielt  die  Stoa  fest,  und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  dabei  bereits  die  alte  Stoa  sich  nicht  nur  auf 
Antisthenes  und  Diogenes,  sondern  auch  schon  auf  den 
verehrten  Sokrates  berief3). 

Eine  Kritik  des  Zenonischen  Staatsideals,  welches 
den  Verzicht  auf  jede  Staatsordnung  bedeutet  und  den 
anarchistischen  Konstruktionen  unserer  Tage  gleicht  wie 
Piatons  Staat    den    sozialistischen,    ist   hier   füglich    nicht 


')  Vielleicht  im  Gegensatz  zq  nt^l  ryc  Kvqqv  naiieute? 

*)  Antigonos  von  Karystos  D.  L.  VII  12.  Antipatros  Stoic.  rep. 
1034  a. 

8)  Die  schlecht  beglaubigte  Anekdote  (vgl  0.  Apelt,  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  griech.  Philos.  S.  339  ff.)  findet  sich  bei  Cicero  (Tusc.  V  37, 
108),  aber  auch  bei  Epiktetos  (diss.  I  9,  1),  ausserdem  Plut  de  ezil. 
600  f  (hier  ist  wohl  sTnoi  zu  lesen  statt  thnv).  In  allen  drei  Fallen 
ist  stoische  Quelle  sehr  wahrscheinlich.  Die  von  Zeller  II  l8  8.  140 
Anm.  6  mit  Recht  beanstandete  Form  der  Frage  bei  Cicero  und  Epi- 
ktetos weist  auf  die  Chrienlitteratur.  Das  Apophthegma  scheint  mir  auf 
den  Kyniker  Diogenes  (D.  L.  VI  72)  erst  übertragen,  da  die  feine 
Pointe  (Kiofitos  analog  jifhpaiog  bezw.  Ptötog,  Xoqiv&ws,  lateinisch 
Mundanus  analog  Romanus)  durch  xoofionoXivqs  verloren  gebt  Dieselbe 
Pointe  hat  eine  Anekdote  bei  Chr.  (Athen.  IV 159  d),  nur  dass  bei  Koafuoe 
noch  mit  dem  Adjektiv  xdofiws  (s.  D.  L.  VII  100)  gespielt  ist  Man 
vgl.  Epikt.  nqbs  thv  itv&ofievov  nodan6q  hnw  elnttv  ....  oriKt cjlliog 
mit  Chrys.  nvv&avoftivov  di  nvos  ainov  nodanoe  ianv  anoxfiva- 
o&ai  ort  JlXovaios.  Auf  Sokrates  beruft  sich  in  anderer  Frage  Kle- 
anthes  fr.  77. 
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am  Platze.  Für  wichtiger  halten  wir,  wie  schon  ander- 
wärts geschehen  ist,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Zenon  und  seine  Nachfolger1)  auch  später  im 
allgemeinen,  zumal  in  den  Schriften  neqi  nofajeiaq,  die 
kynische  Richtung  nicht  verli essen.  Zenon  selbst  trug 
in  seinen  duxTQißai  und  in  der  iQmrixjj  T&xVfl  noch  recht 
drastische  Ansichten  vor,  die  als  Erläuterung  zu  einigen 
Äusserungen  der  Politeia  dienen  können  *).  Kleanthes  er- 
wähnt,  lobt  und  zitiert  in  der  Schrift  nsqi  inun^fAfjg  die 
Politik  des  Diogenes 3).  Chrysippos  erkennt  in  seiner 
Schrift  nsqi  noXireiag 4)  die  Politeia  des  Zenon  an  (D.  L. 


l)  Ob  die  Polemik  des  Persaios  gegen  Piatons  Gesetze  dem  Kynis- 
mus  schuld  zu  geben  ist,  oder  ob  Persaios  sich  als  besseren  Kenner  des 
spartanischen  Staatswesens  aufspielen  wollte,  sei  dahingestellt.  —  Nomi- 
nalistisch  und  als  Feind  der  cpvoig  drückt  sich  wieder  Ariston  aus: 
yvoei  yaq  ovx&ni  narbig,  äoneq  ovS1  ohtoe  ovfr  ay^be  ovfä  %ahtnov  .  . 
ovSk  laTQewir  aXXa  yiverai,  fiaXXov  S*  bv  Ofid£srai  Mal  »aletrai  rov- 
rtov  exaorov  aü  nqbt  tbv  outovvra  xai  %(Hi)pevov.  Formell  spricht  für  den 
Chier  das  $Xey*\  sachlich  auch  die  am  Schlüsse  angedeutete  *gtoc  nyoe 
ti.  Die  Stelle  gehört  ihm  ganz;  denn  Plutarch  hat  dort  (de  exil.  600f) 
lauter  Zitate:  1)  Ariston,  2)  Piaton,  8)  Tragiker. 

*)  Fr:  179.  Fr.  180  muss  demselben  Werke  angehört  haben,  da 
Sextus  den  Passus  wieder  in  seinen  beiden  Werken  anführt.  Die  ge- 
waltsame Logik  dieser  Begründungen,  welche  alle  feinen  physischen 
und  ethischen  Unterschiede  übersah,  war  echt  stoisch,  wie  Seneca  de 
ira  I  16,  1  neque  enim  mihi  irascor,  cum  sanguinem  mitto  lehren  mag. 
Die  tiefste  Wurzel  solcher  Anschauungen  war  der  Pantheismus,  wie  aus 
Clement.  Horail.  5,  18  patr.  2,  188  Mign.  erhellt. 

»)  Th.  Gomperz,  Zeitsohr.  f.  d.  österr.  Gymn.  29,  253  (1878). 
fr.  113. 

*)  Er  schrieb  mehrere  Schriften  über  Politik  (vgl.  Stoic.  rep. 
1033  b).  Dass  er  aber  eine  zweite  Schrift  ia^i  nolmiag  verfasste,  ist 
sehr  fraglich,  da  sonst  die  Zitate  nicht  einfach  mit  iv  t«5  ttxqI  noktnia* 
eingeleitet  sein  könnten.  Zu  nolaetat  aber  im  Aristotelischen  Sinne 
(Gomperz,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  254)  hatte  der  Ethiker 
keine  Veranlassung;  ev  reu*  aolireüue  muss  nicht  einen  Buchtitel  be- 
deuten.   Sollte  in  A^LAH2A2  ein  Partizip  auf  —  roae  stecken    {ava. 
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VII)  34) l)  und  findet  nichts  Anstössiges  im  Genüsse  des 
Menschenfleisches2)  und  in  der  Blutschande3).  Er  folgt 
sogar  in  der  hyperkynischen  Fassung  des  Gesetzes  der 
Weibergemeinschaft.  In  der  sachlichen  Begründung  ge*ht 
er  freilich  nicht  viel  über  Piaton  (Rep.  462  e  ff.)  hinaus, 
wenn  er  sagt:  Wir  werden  alle  Kinder  in  gleichem  Masse 
lieben  wie  Väter,  und  die  Eifersüchtelei  wegen  Ehebruchs 
wird  wegfallen  (D.  L.  VII  131).  Chrysippos  scheut  sich 
nicht,  eine  widernatürliche  schamlose  Handlung  und 
das  daran  gefugte  gemeine  Apophthegma  des  Dio- 
genes beifallig  zu  erzählen   (Stoic.   rep.  1044  b)4).      Auch 


fivrjoae)?  Auch  in  der  Schrift  nsyl  itdlew  xai  vofiov  scheint  Chr.  der 
Politik  des  Diogenes  gedacht  zu  haben. 

')  Vgl.  §  131,  wo  das  Zitat  aus  Zenon   durch  Chr.  vermittelt  ist 

*)  8.  S.  179  ff. 

»)  D.  L.  VII  188.  Sext  Emp.  Pyrrh.  III  246  =  math.  XI  192 
Pyrrh.  III  205.  Nach  Pyrrh.  I  160  wäre  der  Verkehr  mit  Müttern 
und  Schwestern  ein  ddidyoQov.  Stoic.  rep.  1044f  nennt  Chr.  xb  fitjr^do&v 
r  xhyarqdoiv  rj  adsltpais  Qvyyevia'&ou  in  einem  Atem  mit  <paysiv  t*  und  7i#osl~ 
&eiv  anb  U%ovt  r>  öavärov.  Epiphan.  Diels  Doxogr.  S.  593,  1;  der  Zu- 
satz elg  ds  rä  aXka  oweqxjjvrjoe  Ztjvwvi,  kann  natürlich  nicht  sagen,  dass 
Chr.  mit  ersterem  etwas  dem  Zenon  Fremdes  aufgebracht  hätte.  Das  Ver- 
dienst des  Chr.  wird  der  Hinweis  auf  fremde  Völker,  wie  Perser,  Ma- 
gier, Ägypter  (vgl.  Sext  Emp.  Pyrrh.  III  205  mit  III  246  „bei  vielen  be- 
steht die  Sitte"),  auf  Tiere  und  auf  Hera  uod  Zeus  (Homeros  2  356)  ge- 
wesen sein;  das  Material  der  ganzen  Sextusstelle  scheint  wieder  von 
Chr.  entlehnt  (s.  S.  148),  zumal  auch  der  Genuas  des  Menschenfleisches 
(§  207)  erwähnt  wird.  Ps.  Plut  paralL  Graec.  et  Rom.  28.  312d  ist  der 
Name  X^voiimos  erdichtet;  sollte  nicht  X^voe^fwt  (vgL  3.  306  c)  zu  lesen 
sein?    Statt  T6h>vxe(>  hat  schon  Baguet  S.  353  BoXovxsq. 

4)  Chr.  ist  hier  augenscheinlich  missverstanden:  die  Handlung  des 
Diogenes  ist  in  der  Schätzung  des  Chr.  keine  Lusthandlung,  sondern  die 
Befriedigung  eines  natürlichen  Bedürfnisses  wie  Essen  und  Trinken. 
Das  beweist  der  Zusammenhang  der  Stelle.  Diogenes  hätte,  da  er 
Weibergemeinschaft  empfahl,  anders  handeln  können;  in  dem  erwähnten 
Falle  will  er  in  der  Stillung  des  Bedürfnisses  möglichst  einfach  sein. 
Das  bedeutet  allerdings  eine  Karrikatur  der  Vorschrift  einfach  zu  leben. 
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edlere  Züge  seiner  „Verfassung",  wie  das  Gebot  der  mög-> 
lichsten  Einfachheit  in  der  Stillung  der  menschlichen  Be- 
dürfnisse, die  Verbannung  der  Lust  als  eines  Motivs  bei 
seinen  Bürgern  (Plut.  ebd.),  der  Tadel  gegen  die  unnütze 
Beschäftigung  des  Menschen  mit  Dingen  und  Tieren,  welche 
die  Natur  von  selbst  gedeihen  lässt  (Stoic.  rep.  1044  c  d)1), 
das  Verdammungsurteil  über  einen  hässlichen  Auswuchs 
des  Genusslebens,  die  Rhyparographie a),  fallen  nicht  aus 
dem  Rahmen  der  kynischen  Tendenz  heraus.  Sicherlich 
aber  haben  wir  auch  hier  einen  Staat  der  Weisen3). 

b).    Über  einige  Änderungen  in  Zenons  Ansichten. 

Zu  einem  teilweisen  Rückzuge  von  der  Position  der 
Politeia  hat  Zenon  selbst  das  Signal  gegeben.  Indem 
Zenon  im  allgemeinen  auf  der  Verwerfung  des  Geldes 
beharrte,  liess  er  doch  den  Gebrauch  desselben  in  gewissem 
Sinne  zu.  An  und  für  sich  sei  der  Gebrauch  des  Geldes 
sittlich  gleichgiltig  und  ein  Erstreben  und  Fliehen  desselben 
zu  untersagen.  Es  gebe  aber  auch  einen  gesetzmässigen 
und  wohlanständigen  Gebrauch  des  einfachen,  nicht  über- 
flüssigen Geldes,  und  dieser  sei  im  bevorzugenden  Sinne 
zu  handhaben,  damit  die  Menschen,  frei  von  Furcht  und 
Bewunderung    den    andern   Dingen    gegenüber,    von    den 

')  Auch  hier  ist  Plutarchos  zu  scharf.  Chr.  kann  nicht  über  den 
Geschmack  für  die  Reize  der  Natur  richten,  da  er  an  andern  Stellen 
von  der  Freude  der  Natur  selbst  an  Schönheit  und  Buntheit  spricht  und 
sogar  behauptet,  der  Pfau  sei  um  des  Schweifes  willen  da,  nicht  umge- 
kehrt (Plut.  ebd.),  sondern  nur  über  Garten künstelei  u.  ä.  . 

2)  Chr.  Plut  ebd.  Gegen  die  schmutzige  Kunst,  die  eine  Parallele 
zur  Phlyakographie  der  Alexandrinerzeit  bildete  (vgl.  Arist.  Pol.  1336  b, 
14.    Lessing,   Laokoon  II   Anm.  2),  ging  wohl   die    Schrift   kqIs  ras 

*)  8toic.  rep.  1044  c  u.  e.  D.  L.  VII  131.  Auf  denselben  bezieht 
sich  wohl  der  8atz,  dass  Schadenfreude  (Chr.  Stoic.  rep.  1046  b),  Hass 
gegen  die  Schlechten  und  Gewinnsucht  nicht  existiere  (1046  c). 
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mittleren  Dingen  in  der  Regel  des  Naturgemässen  sfek 
bedienen  und  des  Naturwidrigen  lediglich  auf  Grund  der 
Vernunft  und  nicht  etwa  der  Furcht  eich  enthalten  können 
(fr.  169) l).  Gern  pflegte  Zenon  die  Verse  des  Euripides 
auf  Kapanens,  welche  den  schonen  Myog  hmdq>toq  der 
Hiketiden  (861  ff.)  zieren,  vorzubringen : 

ß$o$  i*ev  ijv  noJbvg, 
yxuna  6'  okßm  yccvQog  tjv  •  tpQovfjfAa  da 
ovdiv  xi  fA€%iov  d%sv  fj  nivfß  äviJQ2). 
Wohl  hat  hier  Zenon  nicht  mehr  die  Weisen  allein,  sondern 
die  Menschen  überhaupt  im  Sinne:  aber  die  Begründung, 
dass  das  Geld  den  Menschen  eine  innere  Unabhängigkeit 
verleihe,  ist  eine  ernstgemeinte,  die  nur  dann  der  Grund- 
lage entbehrt,  wenn  etwa  der  Naturzustand  bei  den  Menschen 
herrschte.     Die  Anerkennung  der  Wirklichkeit,    die  darin 
liegt,    scheint    eine    Frucht   der   deterministischen   Welt- 
anschauung gewesen  zu   sein,    in  die  sich  Zenon  mit  der 
Zeit   versenkte8).      Der    Staat   der   Weisen   konnte    vom 
deterministischen  Standpunkte4)  aus  nur  als  ein  Zukunfts- 
projekt  erscheinen,  dessen  Verwirklichung  dem  Schicksal 
anheim  gegeben   werden  musste.      Der  Philosoph   durfte 
sich   höchstens   dazu  berufen  fahlen,    dem   Idealzustande 
die  Wege   zu  ebnen.     Es  fehlt  auch  nicht  an  Anzeichen 
dafür,    dass    schon  die  alten  Stoiker  einsahen,    wie  nahe 


l)  Quelle  ist  hier  Poseidonios  (VI  233  f.  233  d  b  tphs  IIoceiSturuK). 
Der  Zusatz  ovtihv  ya$  y  tptaig  gehört  nicht  mehr  dem  Zenon. 

*)  8.  S.  119. 

s)  Fr.  169  stammt  aus  Zenons  späterer  Zeit,  da  die  Begriffe  nqotiy- 
fiiva  und  xa&rptov  vorausgesetzt  werden ;  vermutlich  aus  der  Schrift  n*<?\ 
vcpov,  da  die  erwähnte  Furcht  nur  die  Furcht  vor  dem  Strafgesetze  sein 
kann  und  eine  Vergleichung  von  Chr.  Stoic.  rep.  1040  b  mit  Ariston 
Senec.  ep.  94,  11  (vgl.  D.  L.  VII  89)  beweist,  dass  Zenon  die  Übung 
der  Gerechtigkeit  meint,  die  jedem  das  Seine  zuteilt,  also  sein  Eigentum 
lasst. 

*)  S.  8.  214,  3. 
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ihre  derartigen  Eonstraktionen  an  das  Fabelhafte  heran- 
rückten, und  dass  das  Verhalten  des  Einzelnen  in  den  be- 
stehenden Staaten  ein  anderes  sein  müsse1).  So  konnte 
Zenon  einerseits  die  Sätze  der  Politeia  als  Forde- 
rungen des  ethischen  Denkens  festhalten  und  andererseits 
doch  in  der  parainetischen  Ethik  die  Lehren,  die  ef 
durch  das  Studium  in  anderen  Schulen  gewonnen  hatte2), 
verwerten.  Der  Gegensatz  zwischen  kynischer  Idealethik 
und  Wirklichkeitsethik  ist  in  der  Stoa  seit  dieser  Zeit  be- 
wusst  fortgebildet  worden8).  Immerhin  wäre  es  also  mög- 
lich, dass  Zenon  den  Umgang  mit  einem  Weibe,  das  von 
den  Gesetzen  bereits  einem  andern  vorher  überlassen 
wurde,  und  die  Vernichtung  fremden  Eigentums  (fr.  178) 
als  naturwidrig  beim  vernunftbegabten  Wesen  erklärte; 
damit  ist  ja  zugleich  gesagt ,  dass  diese  Handlungen 
mittlere    sind.      In    anderen  Punkten    bedeutete   das   Ab- 


*)  Vgl  Z  eil  er  III  l8  S.  283  Anm.  3.  Der  Passus  et  xal  fir  *V 
raus  xaxfcorojoaie  nolirslais  xb  rotovro  noietv  bei  Origin.  c.  Cels.  IV  45 
ähnelt  dem,  was  Sextus  Emp.  Pyrrh.  III  249  sagt:  aneq  ovx  av  tolfivaeiav 
dtangavtea^ai,  ei'  ye  fiTj  naqa  KvxXojxf/i  fj  Aaior^vycai,  Ttohrevoirro.  Ein 
Zusammentreffen  von  Sextus  und  Origenes  statuiert  auch  P  e  a  r  s  o  n  zu  fr. 
178  8.210,  wozu  für  (pdoo6<parv  nvse  A.  Elter,  De  gnomol.  I  S.  11  ff , 
zu  vergleichen  ist.  Den  Homervers  l  297  hat  Sextus  (math.  XI  195) 
schwerlich  selbst  beigebracht.  Die  Stoiker  scheinen  sich  demnach  auf 
mythische  Politien  berufen  zu  haben.  Darin  liegt  für  sie  eine  gewisse 
Entschuldigung;  s.  auch  Zeller  III  l3  S.  282  Anm.  7,  Wellraann 
S.  440  f,  dessen  Erklärung  jedoch  nur  auf  die  erste  der  dort  Anm.  16 
angeführten  Zenonstellen  passt. 

*)  VgL  die  Anekdote  D.  L.  VII  25,  wonach  Beziehungen  zur 
Akademie  stattfanden.  Die  Berührungen  mit  Aristoteles  liegen  auf  der 
Hand;  eine  Einzelheit  Diels  Doxogr.  S.  418,  10  ^Ayunotilris  xal  Zrjvajv. 
Eine  Vergleichung  der  peripatetischen  und  stoischen  Buchtitel  ergibt 
manche  Gleichheiten. 

*)  Wenn  ich  Bonhöffer  n  S.  71  recht  verstehe,  widerspricht 
die  Theorie  des  Epiktetos  dieser  Aufstellung  nicht. 
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weichen  vom  Ideale  der  Politeia  nur  ein  Zurückkehren1) 
auf  die  Basis  des  Kynismus,  so  wenn  Chjysippos  die  Be- 
sudelung der  Altäre  und  Tempel  nicht  gelten  lässt  (Stoic. 
rep.  1045  b)  und  somit  die  Existenz  der  Tempel  nicht  be- 
droht; engherzig  und  abergläubisch  ist  aber  auch  dieser 
nicht,  da  er  das  Tempelgehen  vom  Bette  oder  vom  Tode 
weg  oder  das  Sterben  in  den  Heiligtümern  nicht  für  eine 
Entweihung  der  Gottheit  hält  (ebd.  1044  f).  Vollständig 
verlässt  Chrysippos  diesen  Boden,  wenn  er  die  enkyklische 
Bildung  für  wohl  brauchbar  ausgibt,  und  Kleanthes,  wenn 
er  die  von  Zenon  in  reine  Ethik  verwandelte  Politik  wieder 
als  besonders  wichtigen  Teil  neben  die  allgemeine  Ethik 
setzt. 

c)  Die  Stellung  der  Stoiker  zu  den  Gesetzen. 

Es  versteht  sich  bei  dem  Inhalt  des  politischen  Ideals 
der  Stoiker  von  selbst,  dass  sie  entweder  den  Begriff  „ Ge- 
setzu  mit  den  Sophisten  in  nichts  auflösen  oder  demselben 
eine  weitere  Bedeutung  geben  mussten,  als  sie  die  Praxis 
des  griechischen  Rechtes  vorsah.  Die  deterministische 
Richtung  des  Systems  drängte  zur  Entscheidung  in  dem 
zuletzt  angegebenen  Sinne.  Chrysippos  erklärt  ausdrück- 
lich, das  Gesetz  sei  durch  Natur  und  nicht  durch  Satzung 
da2).  Auch  hatte  Diogenes  geschlossen,  das  Gute  bedürfe, 
um  nützlich  zu  sein,  den  Staat,  also  sei  der  Staat  etwas 
Gutes;  aber  auch  der  Staat  bedürfe,  um  nützlich  zu  sein, 
des  Gesetzes,  also  sei  das  Gesetz  etwas  Gutes  (D.  L.  VI  72). 
Schon  die  Politeia  Zenons  wollte   ein  Gesetz,  das   gemein- 


')  Für  Kleanthes  s.  S.  215;  vgl.  seine  Schrift  we^i  tov  Sixd&iv. 
Die  gleichnamige  Schrift  des  Chr.  scheint  die  Schwierigkeiten  des 
Richteramtes  in  kasuistischer  Weise  auseinandergesetzt  (Stoic.  rep.  1045 d) 
und  die  Berechtigung  der  Strafe  durch  Beweis  der  vollen  Verantwort- 
lichkeit des  Verbrechers  gelehrt  zu  haben  (Ebd.  1049  d  e). 

*)  S.  S.  96. 
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sam  sei  für  alle  Völker.  Mit  der  Aufnahme  der  panthe- 
istischen  Weltanschauung  musste  sich  wie  die  Telosforinel, 
80  auch  der  Begriff  des  gemeinsamen  Gesetzes  zu  dem 
des  allgemeinen  Gesetzes  ausdehnen,  das  die  Welt  um- 
spannt, und  diese  Auffassung  ist  bei  Kleanthes  im  Hymnus 
und  bei  Chrysippos1)  deutlich  zu  erkennen.  Zenon  selbst  mag 
bereits  in  der  Schrift  neqi  vopov  die  erweiterte  Fassung  er- 
läutert haben,  wie  der  Titel  der  Antisthenischen  Schrift 
nsqi  vofwv  tf  nsqi  xalov  xal  dweafot;  vermuten  lässt(D.L.  VI  16). 
Das  natürliche  und  göttliche  Gesetz  definierte  Zenon,  indem 
er  sagte,  es  befehle  das  Richtige  und  verbiete  das  Gegen- 
teil (fr.  39).  Chrysippos  nahm  diese  Bestimmung  in  die 
Definition  auf,  mit  welcher  er  sein  Buch  nsqi  vopov 2)  be- 
gann: Das  Gesetz  ist  der  König  über  die  göttlichen  und 
menschlichen  Dinge.  Dasselbe  muss  sowohl  Aufseher 
.über  das  Schöne  und  Hässliche  als  auch  Herrscher  und 
Führer  und  dementsprechend  die  Richtschnur  für  das  Ge- 
rechte und  Ungerechte  und  für  die  von  Natur  gesellschaft- 
lichen Lebewesen  sein,  teils  das  anordnend,  was  zu  thun 
ist,  teils  verbietend,  was  nicht  zu  thun  ist8)  Denn  das 
Gesetz   befiehlt   das  Geschehen   des  Schönen  an  und  ver- 


*)  Gesetz  und  Schicksal  (fr.  103  Gereke),  Zeus  (fr.  10  Gercke), 
Nemesis  (fr.  55,  4  Gercke)  sind  identisch.  Nemesis  hat  Chr. 
etymologisch  mit  Nomos  zusammengebracht.  —  Bekannt  ist 
Herakleitos'  Stellung  zu  den  Gesetzen:  Das  Volk  muss  kämpfen 
für  die  Gesetze;  würde  die  Sonne  ihr  Mass  überschreiten,  die 
Erinnyen,  die  Helferinnen  der  Dike  (=  Xöyog,  vofios),  würden  sie  zu 
finden  wissen:  alle  menschlichen  Gesetze  werden  vom  göttlichen  ge- 
nährt (Stob.  flor.  3,  84).  Die  Dike  nennt  Kleanthes  im  Hymnus  auf 
Zeus  fr.  48  v.  35. 

2)  Oder  vielmehr  neql  izohoit  xal  vofiov  (Philodem,  bei  Gora- 
perz,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1878,  254.  Stoic.  rep.  1035  b 
*r.  v,  x.  itokireiae ;  vgl.  Antistbenes  neql  vlfiov  rj  neqi  noXnalas  D.  L. 
VI  16).  —  Jle^l  vofiov  schrieb  auch  Sphairos. 

3)  Vgl.  8.  93  (vopos  und  aya&ov). 
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bietet  das  Geschehen  des  Hässlichen  und  ist  demzufolge 
der  Führer  für  beides  (M&rcian.  Digest,  de  leg.  aenatusq. 
consult  1,  3,  2.  S.  11,  25  Mommsen.  L.  Spengel, 
2vvaymyy  t$%vAv  S.  177  f.  Anm.)1).  Da  aber  das  Handeln 
des  Menschen  durch  Triebe  erzeugt  wird,  so  ist  das  Ge- 
setz für  ihn  die  gesunde  Vernunft3).  Somit  kann  nach 
stoischer  Ansicht  allein  die  Weisheit  (oapia),  die  das 
Wissen  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  ist  (Plut, 
plac.  philos.  prooem.  Diels  Doxogr.  S.  273,  11)  zum  ge- 
setzmässigen  Leben  befähigen.  Das  Gesetz  ist  etwas 
Gutes3);  demnach  dürfte  auch  der  Gesetzmässige  (vop*fjo$) 
gut  sein 4) ;  gesetzmässig  ist  nämlich  ein  Mann,  der  sowohl 
dem  Gesetze  zu  gehorchen  als  auch  das  von  demselben 
Angeordnete  zu  thun  weiss.  Gesetzkundig  (voputog) 
ist  derjenige ,  welcher  das  Gesetz  auszulegen  ver- 
steht Keiner  der  Schlechten  ist  gesetzmässig  oder 
gesetzkundig  (Stob.  ecl.  II  96,  10.  Vgl.  Stob.  flor.  44,  12. 
ecl.  II  102,  4  W.).  Wie  das  Gesetz,  so  ist  auch  der 
Staat  etwas  Gutes;  daher  ist  jeder  Verbannte  (<pvydg) 
schlecht,  insofern  er  des  gemäss  der  Natur  ihm  zukommenden 
Gesetzes  und  Staatswesens  beraubt  wird  (Stob,  ecl.  II 
103,  9  W.)5).     Den  Wert   der   Gesetze  muss   Chrysippos 


1)  Letztere  Stelle  ist  von  Osann,  Beitr.  z.  griech.  u.  röm.  Litte- 
raturgesch.    Darmstadt  1835,  265,  beigebracht. 

2)  Chr.  Stoic.  rep.  1037  f  (aus  der  Schrift  tkqI  vopov),  fr.  55,  4 
Gercke ;  vgl.  die  von  Gercke  Index  verb.  s.  v.  v6/ios  S.  773  f.  ge- 
sammelten Stellen,  besonders  Stob.  ecl.  II  102,  5  W. 

8)  Das  Gesetz  erkennt  Chr.  auch  Stoic.  rep.  1049  d  an,  wo  er 
meint,  man  dürfe  das  Gesetz  nicht  zum  Mitschuldigen  an  der  Gesetz- 
übertretung machen. 

4)  Vgl.  D.  L.  VII  94. 

6)  Diese  Stelle  ist  wohl  Chrysippeisch,  da  sich  einzelne  Sätze  als 
Eigentum  des  Chr.  ausweisen.  —  Der  Kyniker  Teles  (Antigooos  voa 
Karystos  S.  300  ff.)  muss  bereits  zu  Kleanthes'  Lebzeiten  die  qwyddes 
verteidigen. 
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in  der  Erziehung  zum  Bessern  erblickt  haben,    da  er  von 
einer  Führung  durch  bessere  Gewöhnungen  hindurch  gemäss 
den  Gesetzen  spricht  (fr.   129,  72   Gercke).      Gesetz   und 
Strafe  gehören  zusammen;    mit   dem  Begriffe   Gesetz   ist 
bei  Chrysippos    die  Vorstellung,   dass  auf  eine  bestimmte 
Handlung  eine  bestimmte  Folge  eintreten  müsse,  notwendig 
verbunden  (vgl.   fr.  122   Gercke).     Verboten    werden    die 
Vergehungen,  geboten  die  guten  Handlungen.    Vergehungen 
und  gute  Handlungen,  Tugend  und  Schlechtigkeit,  Schönes 
und  Hässliches,  Lobenswertes  und  Tadelnswertes,  Ehrung 
und  Züchtigung  bedingen  sich  gegenseitig  (fr.  55,  6  Gercke). 
Die  Götter  stellen  sich  zwar  manchmal1)  ungerechten 
Handlungen   entgegen;    aber  die  Schlechtigkeit  überhaupt 
zu  beseitigen,  ist  weder  möglich,  noch  wäre  es  schön  (Chr. 
Stoic.    rep.    1051  b).     Im  Widerspruche   zu   Piaton    (Rep. 
380  c)  hielt  Chrysippos  daran  fest,  dass  die  Götter  Unglück 
über  uns  schicken2),  aber  nur  damit,  wenn  die  Schlechten 
gestraft  werden,  die  übrigen  sich  ein  Beispiel  daran  nehmen 
und    es  weniger  wagen,    etwas    derartiges   zu  thun   (Chr. 
Stoic.  rep.  1040  c).     Erkannte  Chrysippos  somit  die  sieht- 
baren  Übel  des  Diesseits  als  Züchtigungs-  und  Belehrungs- 
mittel an,  so  musste  er,  wenn  er  die  Fortdauer  der  persön- 
lichen Seele  nicht  annahm,  den  Gebrauch  der  Hadesvorstellun- 
gen als  Abschreckungsmittel  tadeln,  wie  sie  bei  Piaton  (Rep. 
330  d  e.  363  d.  364  b,  vgl.  aber  auch  386  ff.)  vorgeschlagen 
waren.     Durch  die    nüchterne,    auf  Erfahrung  gegründete 
Erwägung  der  schlimmen  Folgen,    welche  Ungerechtigkeit 
auf  Erden    nach   sich   zieht,    soll   der   Gerechte    sich   be- 
stimmen lassen,  nicht  durch  die  Leidenschaft  der  Furcht; 
die    Lehre    von   den   göttlichen  Züchtigungen    im  Jenseits 


')  Ich  lese  hvlott  statt  iviois  oder  iviojv. 

a;  Er  führte  Hesiod.  op.  242  f.  an.     Vgl.    Chr.  Stoic.  rep.  1040  b, 
wo  Eurip.  fr.  98  Nauck  zitiert  wird. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  lo 


—    226    — 

könne  leicht  verleumdet  werden1)  und  bewirke  das  Gegen- 
teil, indem  sie  viele  Urteilsstörungen  und  entgegenwirkende 
verführerische  Vorstellungen  heraufbeschwöre,  da  sie  sich 
in  nichts  von  der  Akko  und  Alphito  unterscheide,  mit 
denen  die  Frauen  die  Kinder  von  schlimmen  Streichen 
abzuhalten  suchen  (Chr.  Stoic.  rep.  1040  b) 

Aus  ihrer  Auffassung  des  Gesetzes  erwuchs  für  die 
Stoa  die  weitere  Pflicht,  zu  prüfen,  ob  die  bestehenden 
Gesetze  sich  dem  Begriffe  fügten,  und  namentlich,  ob  die 
gesimde  Vernunft  in  allen  diesen  zum  Ausdruck  gelange2). 
Chrysippos  soll  alle  bestehenden  Gesetze  und  Staatsformen 
für  verfehlt  angesehen  haben  (fr.  137,7  Gercke)3);  selbst 
die  Gesetze  eines  Kleisthenes,  Lykurgos  und  Solon  wurden 
von  den  Stoikern  schlecht  und  unverständig  genannt  (Stoic. 
rep.  1033  f).  Alle  diese  Gesetze  widersprachen  dem  po- 
litischen Ideal  der  alten  Stoa  in  vielen  Punkten,  und 
gerade  auf  das  tugendhafte  Leben  waren  dieselben  nicht 
berechnet.  Eben  aber  auch  die  Stellung  des  Menschen 
als  eines  vernünftigen,  sterblichen,  von  Natur  gesellschaft- 
lichen Lebewesens  weist  ihn  auf  ein  tugendhaftes,  glück- 
seliges, naturgemässes  Leben  hin  (Stob.  ecl.  II  75,  7  W.)4). 

d)  Sozialismus.5) 

Nach  dem  Gesagten6)  fiel  das  politische  Gesetz  fiir  die 
Stoiker  mit  dem  Tugendgesetz  zusammen.  Die  staatserhaltende 
Tugend  ist  dem  Chrysippos  vor  allem  die  Gerechtigkeit7); 

M  Er  meint  wohl,  die  Götter  erschienen  so  als  rachsüchtig. 

2)  Kleanthes  schrieb  ttsqI  vbucov. 

3)  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  schon  Chr.  sich  für  eine  beste 
Staatsform  im  Sinne  des  Dikaiarchos  aussprach. 

4)  S.  die  Anm.  Wachsmuths  dazu. 

5)  Vgl.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antik.  Kominunismus  u.  Sozialis- 
mus.   München  1893  I  8.  610  f. 

8)  S.  S.  223  f. 

7)  S.  S.  42.  83,    1.    96.    106.      Vgl.    Chr.    Stoic     rep.    1040  e  f. 
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Ariston  meint,  in  dem  Kapitel l)  der  allgemeinen  Ethik  über 
die  Gerechtigkeit  sei  die  ganze  Politik  und  G-esellschafts- 
lehre  enthalten  (Senec.  ep.  94,  ll)2).  Chrysippos  bezieht 
sich  auf  seine  Theorie  von  der  Stufenordnung  der  Ge- 
schöpfe. Es  gibt,  sagt  Cicero  in  seinem  Sinne,  ausser 
dem  Weltall  selbst  nichts,  dem  nichts  fehlte,  und  das  nach 
allen  Seiten  hin  passend,  vollendet  und  in  all  seinen  Zahlen 
und  Teilen  ausgefüllt3)  wäre.  Wie  des  Schildes  halber 
das  Futteral,  die  Scheide  wegen  des  Schwertes,  so  ist 
abgesehen  vom  Weltall  selbst  alles  Übrige  um  anderer 
Dinge  willen  geschaffen,  wie  die  Feld-  und  Baumfrüchte, 
welche  die  Erde  zeugt,  um  der  Tiere  willen,  die  Tiere 
aber  um  der  Menschen  willen,  so  das  Pferd  zum 
Fahren,  der  Ochse  zum  Pflügen,  der  Hund  zum  Jagen 
und  Wachen  (Cic.  nat.  deor.  II 13,  37)  4).  Um  der  Menschen 
und  Götter  willen  ist  alles  ausser  ihnen  da.    Daher  können 


ooinm.  not.  1070  d.  Auch  Kleanthes  berief  sich  im  zweiten  Buche  itsol 
f-Sovr;9  für  die  Behauptung,  das  Ehrbare  und  Nützliche  sei  eins,  auf 
Sokrates,  der  im  einzelnen  lehrte,  wie  der  gerechte  Mann  mit  dem  glück- 
lichen eins  sei,  und  den  verwünschte,  der  zuerst  das  Gerechte  vom  Zu- 
träglichen schied,  als  ob  dieser  eine  gottlose  That  begangen  habe;  in 
der  That  seien  die,  welche  das  Nützliche  von  dem  nach  dem  Gesetze 
Gerechten  trennen,  gottlos  (fr.  77);  demnach  ist  Kleanthes  unter  den 
vor  Panaitios  fallenden  Stoici  bei  Cic.  off.  III  3,  11,  und  wenn  fiu.  III 
21,  71  von  Chr.  stammt,  auch  dieser  mit  verstanden. 

l)  Locus  =  loyoe,  tokos. 

*)  Gerechtigkeit  heisst  ihm  die  Tugend,  insofern  sie  sich  an  den 
Verkehrs-  und  an  den  Rechtsbeziehungen  zu  den  Nebenmenschen 
(otoivüjvr/Liaoi  xal  ov/ußolaiots  zots  ttqos  st&qovs  virt.  mor.  441  a)  beteiligt. 

3)  S.  Exkurs  2,  3. 

4)  Chr.  wird  dort  zweimal  genannt;  bald  darauf  (II  15,  40)  Kle- 
anthes. Zweimal  finden  sich  Syllogismen  nach  Art  der  Chrysippeischen 
Plut.  fr.  ine.  95,  31.  III  57,  43  Paris,  (es.  carn.).  Cic  ebd.  II  c.  63 
bis  64;  vgl.  Tusc.  I  28,  69.  Doch  konnte  oben  nur  einiges  ausgehoben 
werden,  da  bei  Cicero  die  Göttlichkeit  und  Weisheit  der  Weit  bewiesen 
werden  soll. 

15* 
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die  Menschen  die  Tiere  zu  ihrem  Nutzen  gebrauchen  ohne 
Ungerechtigkeit  (Cic.  fin.  III 20,  67).  Zwischen  den  Menschen 
und  den  übrigen  Lebewesen  besteht  kein  Rechtsverhältnis 
wegen  der  Ungleichheit  (Chr.  D.  L.  VII  129.  Cic.  fin.  III 
20,  67) 1).  Die  Hähne  sind  zu  unserem  Nutzen  da;  denn 
sie  wecken  uns,  picken  die  Skorpione  auf  und  sind  ein 
Vorbild  für  den  Kampf,  indem  sie  einen  gewissen  Wett- 
eifer hinsichtlich  der  Stärke  einflössen.  Trotzdem  darf 
man  auch  diese  verzehren,  damit  die  Unzahl  der  Jungen 
das  Mass  des  Nützlichen  nicht  überschreite  (Chr  Stoic. 
rep.  1049  a).  Die  Menschen  selbst  aber  sind  auf  Gemein- 
schaft und  Gesellschaftlichkeit  eingerichtet.  Es  gibt  für 
die  Menschen  untereinander  Rechtsfesseln  (Cic.  fin.  DI 
20,  67).  Zweckmässig  ist  es  einzusehen,  dass  die  Kinder 
von  den  Eltern  geliebt  werden.  Hier  ist  der  Anfang,  von 
dem  aus  sich  die  allumfassende  Gemeinschaft  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  verfolgen  lässt.  Das  muss  man  zuerst 
sehen  an  der  Gestalt  und  den  Gliedern  des  Körpers,  welche 
bezeugen,  dass  es  von  der  Natur  selbst  auf  die  Fort- 
pflanzung berechnet  ist.  Denn  das  liesse  sich  nicht  ver- 
einigen, dass  die  Natur  einerseits  die  Fortpflanzung  wollte, 
aber  andererseits  nicht  für  die  Liebe  zu  den  Kindern 
sorgte2).  Ja  auch  an  den  Tieren  kann  man  die  Absicht 
der  Natur  erkennen.  Wenn  wir  die  Mühe  bei  deren  Er- 
zeugung und  Erziehung  wahrnehmen,  glauben  wir  die 
Stimme  der  Natur  selbst  zu  hören8).  Wie  wir  daher 
offenbar  von  Natur  dem  Schmerze  abgeneigt  sind,  so  werden 


')  Diogenes  Laertios  verdankt  seine  Mitteilung  dem  Poseidonios 
(iteQi  xa&rptovTog),  also  wohl  auch  Cicero.  Vgl.  Plut.  de  esu  carnium  999a 
vat,  cpaotv  (sc.  ol  Jttojixof).  ovS&v  yaq  ijfuv  Ttgbs  xa  aloya  Slxatöv  tattv 
(so  bei  Bernardakis  mit  Recht). 

2)  Vgl.  mit  diesem  (§  62)  eigentümlichen  Syllogismus  D.  L.  VII 
85  ovts  yaQ  akkoTQuZoou  sixbe  tjv  xtL     S.  unten  S.  237. 

8)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1038  b. 
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wir  augenscheinlich  auch  von  der  Natur  selbst  angetrieben, 
die  Erzeugten  zu  lieben.  Es  gibt  also  auch  eine  natürliche 
gemeinsame  Empfehlung  der  Menschen  unter  einander, 
dass  ein  Mensch  dem  andern  eben  deswegen,  weil  er 
Mensch  ist,  nicht  fremd  scheinen  darf.  Wie  nämlich  unter 
den  Gliedern  einige  gleichsam  für  sich  geschaffen  sind, 
wie  Augen  und  Ohren,  einige  aber  auch  den  Gebrauch 
der  übrigen  unterstützen,  wie  Beine  und  Hände,  so  sind 
die  wilden  Untiere  nur  für  sich  geschaffen,  aber  Steck- 
muschel und  Steckmuschelhüter1)?  Ameisen,  Bienen  und 
Störche  thun  auch  manches  um  anderer  willen.  Noch  viel 
mehr  ist  diese  Gemeinschaft  Sache  des  Menschen.  Daher 
sind  wir  von  Natur  geeignet  zu  Vereinigungen2),  Gesell- 
schaften und  Staaten. 

Da  aber  die  Welt  ein  gemeinsamer  Staat  von  Göttern 
und  Menschen3)  unter  Regierung  der  Götter  ist  und  jeder 
einzelne  Mensch  ein  Teil  dieses  Ganzen4),  so  müssen  wir 
den  gemeinsamen  Nutzen  dem  unsrigen  vorziehen,  wie 
auch  die  Gesetze  das  Wohl  aller  dem  Wohle  des  Einzelnen 
voranstellen  5).     Selbst  der  Verräter  des  Vaterlands  ist  nicht 


r)  Vgl.  Chr.  Athen.  III  89  de.  Piut.  soll  an.  980  b,  wo  m  tpaoiv 
vielleicht  wie  oft  bei  Plutarchos  in  üe  qnjaiv  zu  ändern  ist.  (Danach  Cic.  fin. 
HI  19,  63.  nat.  deor.  II  48,  123).  S.  Baguet  S.  270.  Auch  der  Hin- 
weis  auf  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  auf  die  wilden  Tiere, 
worunter  besonders  gewisse  Fische  zu  verstehen  sind  (Chr.  Stoic.  rep. 
1038  b),  deuten  auf  Chr. 

2)  Vgl.  S.  93  (xoivarviag). 

*)  Vgl.  Chr.  Dieis  Doxogr.  465,  14.  464,    23   (an   letzterer  Stelle 
deutet  auf  Chr.    auch  die  Etymologie  Zcte-?7jv),  s.  464,  18;    vgl.  Stob, 
ecl.  II  103,  17  W. 

4)  Vgl.  Chr.  D.  L.  VU  87. 

$)  Hier  ist  auch  Cic.  rep.  I  1,  1 ;  2,  2  zu  vergl.,  woraus  sich  er- 
gibt, dass  Chr.  gegen  die  Epikureer  (vgl.  I  3,  4;  6,  IQ)  kämpfte. 
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tadelnswerter ')  als  der,  welcher  die  allgemeine  Wohlfahrt  um 
seiner  eigenen  willen  vernachlässigt  (Cic.fin.  III 19,  62 — 64)2). 
Die  Testamente  und  Empfehlungen  seitens  Sterbender 
sind  aus  dieser  Anlage  des  Menschen  entstanden,  ebenso 
die  Bestimmung,  dass  niemand  in  vollständiger  Einsamkeit 
sein  Leben  zubringen  solle  3).  Besonders  aber  werden  wir 
von  Natur  zur  Geselligkeit  angeregt  durch  den  Trieb  zum 
Unterrichten  und  Lehren4).  Wie  die  Stiere  von  Natur  aus 
gegen  die  Löwen  für  die  Kälber  kämpfen,  so  werden  die 
kräftigen  Männer  (wie  Herkules  und  Bacchus) 5)  von  Natur 
zum  Schutze  der  Menschen  angetrieben.  Nennen  wir  ja 
Zeus  den  Retter  und  Schirmer,  Vernachlässigen  wir  uns 
einander,  so  dürfen  wir  auch  nicht  verlangen,  den  Göttern 
wert  zu  sein.  Wie  wir  die  Glieder  eher  brauchen,  als  wir 
ihren  Zweck  einsehen,  auf  gleiche  Weise  sind  wir  von 
Natur  zur  staatlichen  Gemeinschaft  geeinigt.  Sonst  würde 
Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  unmöglich  sein.  Da  es  also 
natürlich  ist,  dass  zwischen  dem  Menschen  und  seiner 
Gattung  ein  allgemeines  staatliches  Recht  bestehe,  so  ist 
derjenige,  welcher  dasselbe  beobachtet,  gerecht,  und  der- 
jenige, welcher  es  übertritt,  ungerecht  (Cic.  ebd.  20,  65 — 67). 


J)  Vaterlands  verrat  ist  wohl  eine  schimpfliche  Handlung  (S.  136, 
4);  doch  sollte  man  nach  stoischer  Ansicht  eher  das  Vaterland  als  die 
Dogmen  preisgeben  (Gal.  Quod  anim.  mor.  IV  819  K.). 

*)  Hier  wird  ein  auch  von  Stobaios  angeführter  Vers  {tfwv  öavLv- 
tog  yaia  piffiißta  nvqi)  zitiert. 

8)  Vgl.  D.  L.  VII  123. 

4)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  94,  12  W.,  wo  fast  alles  sonst  mit  Ausnahme 
von  Z.  18  Chrysippeisch  ist:  Es  ist  den  Guten  eigen,  Werke  zu 
schreiben,  welche  denjenigen  zu  nützen  vermöchten,  die  mit  Büchern 
in  Berührung  kommen;  schlecht  ist  es,  Dinge  zu  schreiben,  die  den 
Lesern  schaden  (94,  18  W).  S.  oben  8.  185  und  vgl.  Gal.  Quod  animi 
mores  IV  817  K. 

&)  Beide  nennt  —  in  anderem  Zusammenhange  —  Kleanthes 
apophth.  8  zusammon. 
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Aber  wie  man,  wenn  auch  das  Theater  allen  gemeinsam 
ist,  sagen  kann,  dass  jeder  Einzelne  seinen  Platz  besitze» 
ebenso  verhindert  der  allgemeine  Staat  oder  die  Welt 
nicht,  dass  jeder  Privateigentum  habe  (Cic.  ebd.  20,  67) l)« 

Damit  aber  die  Gegenseitigkeit  der  Menschen  gewahrt 
werde,  sollen  sowohl  die  Förderungen  (wipsXyiiaTa),  als 
auch  die  Hinderungen  (ßAdfificcTa)  allen  Bürgern  gemeinsam 
und,  da  sie  entweder  Güter  oder  Übel  sind,  gleichmässig 
verteilt  sein.  Die  Vorteile  (svxQfj&typcmx)  und  Nachteile 
(dvaxQ^OT^fAccra)  sind  wohl  allen  gemeinsam,  aber,  da  sie 
vorgezogene  oder  zurückgesetzte  Dinge  sind,  nicht  gleich- 
mässig verteilt.  Nur  die  guten  und  schlimmen  Handlungen 
können  nicht  gemeinsam  sein  (Cic.  ebd.  21,  69) 2). 

e)  Die  Anteilnahme  des  Weisen  an  der  Politik. 

Die  ganze  theoretische  Ethik  der  Stoa  zeigt,  dass 
der  Weise  wie  alle  Dinge,  so  auch  die  für  die  Allgemeinheit 
nützliche    Politik    am    trefflichsten     betreibt,      vorzüglich 


*)  Wenn  auch  das  Bild  nicht  von  Chr.  stammen  sollte,  so  geht 
doch  der  Gedanke  von  ihm  aus.    S.  folgende  Anm. 

2)  "Wenn  das  Vorhergehende,  so  ist  auch  dies  Chrysippeisch  als 
Konsequenz  aus  jenem.  Über  ßkäfifiata  (Jj<peX7jfiaray  evx^onjfiara  s, 
S.  131  f.  145.  In  dem  folgenden  Passus  über  die  Freundschaft  —  ein 
J)<pÜ7][ia  —  ist  der  Cic.  off.  11110,42  ausgesprochene  Chrysippeische  Gedanke 
(wie  es  in  der  Hennbahn  erlaubt  sei,  nach  dem  Siege  zu  ringen,  nicht  aber 
dem  Nebenbuhler  ein  Bein  zu  stellen  oder  ihn  mit  der  Faust  wegzu- 
jagen, so  dürfe  auch  im  Leben  jeder  für  sich  das  erstreben,  was 
zum  Bedürfnis  gehöre,  es  aber  nicht  einem  andern  wegnehmen) 
eingeflochten,  ebenso  des  Chr.  Ansicht,  dass  die  Freundschaft  nicht  des 
persönlichen  Nutzens  wegen  gesucht  werden  dürfe  (D.  L.  VII  188  f.), 
dass  es  dem  Weisen  fremd  sei,  nicht  nur  jemand  Unrecht  zu  thun,  son- 
dern auch  zu  schaden  (S.  188),  dass  das  Eecht  <pvaei  sei,  nicht  fäoe* 
(S.  96).  Wenn  die  guten  und  schlimmen  Handlungen  von  den  Förde- 
rungen und  Hinderungen  ausgenommen  werden  —  das  geschieht  bei 
Cicero  — ,  so  mussten  erstere  sonst  unter  letztere  aufgenommen  sein; 
wirklich  rechnet  Chr.  die  afia^rrfiaxa  zu  den  ßkappaTa  S.  131  f. 
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als  Leiter  des  Staates,  doch  auch  als  Berater  des  Staats- 
leiters. Die  Frage,  oh  die  Teilnahme  an  der  Politik  sittlich 
erlaubt  sei,  haben  die  Stoiker  im  allgemeinen,  allerdings 
nicht  ohne  Klausel,  bejaht.  Zenon  meint,  der  Weise  bleibe 
frei,  auch  wenn  er  einem  König  seine  Dienste  widme 
(fr.  179);  Chrysippos  !)  sagt,  der  Weise  solle  in  die  Politik 
eintreten,  wenn  nichts  hindere  (D.  L.  VII  121;  vgl. 
Stoic.  rep.  1034  b.  Cic.  fin.  IV  25,  68)*),  und  die  Königs- 
würde freiwillig  auf  sich  nehmen,  indem  er  von  derselben 
seinen  Erwerb  beziehe8);  könne  er  selbst  nicht  König  sein, 
so  werde  er  doch  mit  Königen  zusammenleben  und  zu 
Felde  ziehen  (Stoic.  rep.  1043  c — e),  und  zwar  nicht  nur 
mit  solchen,  die  eine  hohe  Stufe  des  sittlichen  Fortschrittes 
erreicht  haben  ♦),  sondern  auch  —  so  wird  Chrysippos 
weitergefahren  haben  —  mit  echten  Barbaren5),  wenn  sie 
nur  gute  sittliche  Anlage  und  Lernbegierde  zeigen  6).  Von 
jedermann  und  zur  Bereicherung  konnte  gewiss  auch  nach 
ihm  der  Weise  keinen  Lohn  nehmen7). 

l)  S.  auch  Chr.  Stoic.  rep.  1033  f. 

*)  Cic.  fin.  in  20,  68.  Stoic.  rep.  1033  d.  1043  a  b. 

3)  Die  Kunst,  König  zu  sein,  ist  eine  Tugend  (ßaadtxr). 

*)  Chr.  nennt  als  solche  Leukon  den  Pontiker  und  Idanthyrsos 
den  Skythen  (vgl.  comm.  not.  1061  d.  Strabo  Vll  3,  8.  II  23,  16 
Kram  er). 

*)  Als  solche  standen  Anacharsis  Sext.  £.  math.  VII  48 ;  55  (wegen 
der  Kyniker  s.  E.  Norden  19.  Suppl.  z.  Fleckeisens  Jahrb.  1893,398  Anm.  1) 
und  Abaris  in  besonderer  Achtung  (s.  Strabo  a.  a.  0.  Herakleides). 

6)  S.  Stob.  ecl.  II  11 1,  4  W.  —  Auf  Vorschriften  für  die,  welche 
die  Freundschaft  von  Königen  suchen,  spielt  Ariston  Senec.  ep.  94,  14 
an.  Auch  dies  Problem  ist  bereits  von  Aristoteles  besprochen  (vgl. 
Stob.  ecl.  II  144,  1  W.  D.  L.  V  31). 

^  Wenn  auch  Stob.  ecl.  II  110,  3  W.  Chr.  nicht  gemeint  sein 
kann,  da  er  oocp tatet av  für  „Unterrichten"  gebraucht,  freilich  im  "Wort- 
sinne von  „Weisheitlehren"  (s.  D.  L.  VII  189  ooyia),  so  ist  doch 
dort  gewiss  seine  Ansicht  getroffen;  denn  etwas  Ähnliches  ist  der  Kern 
von  Chr.  D.  L.  VH  188—189  und  ist  Stob.  flor.  45,  29  deutlich  aus- 
gesprochen. 
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Für  den  Satz,  dass  der  Weise  Politik  treiben  werde, 
sind  bei  dem  Rhetor  Theon  fünfundzwanzig  der  Beweisart 
des  Chiysippos  sehr  nahe  kommende  Gründe  erhalten. 
Um  zu  veranschaulichen,  wie  stoische  Gedanken  selbst  in 
die  Rhetorenschulen  drangen,  teilen  wir  hier  einige  jener 
Beweise  mit1).  1.  Es  ist  naturgemäss  (xccrä  (pvöiv)7).  Auch 
die  Tiere  haben  eine  Art  Ttohreia  und  dann  jede  Herde  ihren 
Führer  3).  Bei  Barbaren  wie  bei  Hellenen  und  sogar  bei  den 
Göttern  herrschen  immer  die  besten  (tmovöcuoTaroi).  2.  Der 
Weise  muss  die  Glückseligkeit  des  Staates  für  dringlicher  er- 
achten als  das  Vermeiden  der  Mühen  4).  3.  Niemand  versteht 
besser  recht  zu  urteilen5),  das  Nützliche  anzuraten,  Ge- 
setze undBeschlüsse  zu  beantragen.  In  keiner  Thätigkeit  wird 
er  schöner  seine  Tugend  und  seine  Gottähnlichkeit6)  zeigen. 
4.  Sittlich  schöne  Politik  ist  etwas  Heiliges  (oaiov)  und 
den  Göttern  angenehm7).  5.  Auch  den  Verstorbenen 
(xccTOixoptvoig)  ist  es  erfreulich,  wenn  ihre  Angehörigen 
gut  regiert  werden8),  6.  Der  Staat  bedarf  einen,  der  für 
ihn  vorsorgt,  und  gerade  einen  Guten;  denn  ohne  einen 
solchen  könnte  ein  Staat  wohl  nicht  bestehen  (avmijvcu). 
7.   Der  Weise  findet  so   in  allernützlichster  Weise  seinen 


')  Schon  Scheffer  (s.  Walz  Rhet.  Grase.  I  246  Anm.  17)  be- 
merkt, dass  über  jene  Frage  zwischen  Stoikern  und  Epikureern  eine 
Kontroverse  herrschte.  Die  These  wird  dort  wie  die  über  die  Kinder- 
zeugung I  249  als  „praktische44  bezeichnet. 

*)  Vgl  Cic.  fin.  HI  20,  68  (wahrscheinlich  Chrysippeisch). 

*)  Vgl.  Antipatros  bei  schoi.  Apollon.  Rhod.  II  89  und  oben  S.  230. 

4)  Vgl.  den  an  vorletzter  Stelle  angeführten  Grund. 

5)  Chr.  D.  L.  VII  122 :  kein  Schlechter  hat  in  Betreff  der  Güter 
und  Übel  Einsicht. 

«)  Vgl.  S.  194  f. 

*)  Vgl.  Cic.  fin.  in  20,  66.    Vgl.  S.  91.  188. 
•)  Hier  ist  der  Text  nicht  ganz   in  Ordnung.  —  Vgl.  Cic.  fin.  Hl 
19,  64;  20,  65. 
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Lebensunterhalt1).  8.  Die  Politik  des  Weisen  ist  be- 
deutenderen und  schöneren  Thaten,  nicht  nur  für  ihn 
persönlich,  sondern  auch  fürs  allgemeine,  vorzuziehen 
(nQOfffrttTcu)2).  9.  Ein  vernachlässigter  Staat  ist,  wenn  er 
einen  Umschlag  {jksjaßoi.^)  ins  Böse  genommen  hat,  schwer 
wieder  einzurichten,  da  die  Reue  zu  spät  kommt3). 
10.  Wenn  das  Arbeiten  gegen  das  Vaterland  sittlich  hässlich, 
so  ist  die  Politik  sittlich  schön;  wenn  jenes  unzuträglich, 
so  diese  zuträglich;  wenn  jenes  unerfreulich,  so  diese 
erfreulich4).  11.  Wenn  das  der  Politik  Ahnliche,  wie 
z.  B.  die  Sorge  für  die  Jugend,  sittlich  schön,  zuträglich, 
erfreulich  ist,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  der  Politik5). 
12.  Wenn  der  Weise  den  Menschen  einen  allgemeinen 
Staat  (xa&oXixrj  noXixsia)  vorschlägt,  wie  Piaton  in  der 
Politik,  so  muss  er  —  das  verlangt  die  Gerechtigkeit  — 
auch  in  seinem  Vaterlande  Politik  treiben6). 

Die  anderen  bei  Theon  angeführten  Gründe  scheinen 
teils  von  dem  akademisch  gesinnten  Rhetor  selbst  auf- 
gebracht zu  sein  (No.  13.  17),  teils  fehlt  der  Bezug  zu  den 
Stoikern. 

f)  Politische  Tugenden. 

Zu  den  politischen  Tugenden  zählt  der  Stoiker  bei 
Cicero  (fin.  III  21,  72)  auch  die  Dialektik,  weil  ohne 
diese  Kunst,  welche  Zustimmung  zu  Falschem  und  Täu- 
schung durch  Wahrscheinlichkeit  fernhalten  und  das  über 


*)  Vgl.  die  S.  232  zitierten  Chrysippstellen.  Walz  weist  daher  mit 
Recht  Scheffers  Bemängelung  der  Stelle  zurück. 

■)  S.  auch  Grund  No.  7  bei  Theon. 

8)  Vgl  Chr.  D.  L.  VII  121,  wonach  der  politisierende  Weise 
Schlechtigkeit  verhindern  kann.     Wegen  fiexaßoXr  vgl.  S.  67.  157,  4. 

*)  S.  S.  94.  136,  4. 

6)  Vgl.  Chr.  D.  L.  VII  121,  wonach  der  Weise  als  Politiker  zur 
Tugend  antreiben  kann,  und  S.  185.  230. 

•)  Vgl.  Cic.  fin.  III  20,  67  in  urbe  communi;  19,  64  communem 
urbem  et  civitatem. 
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Güter  und  Übel  Gelernte  festhalten  lehrt,  jeder  von  der  Wahr- 
heit abgelenkt  und  zu  fehlerhaftem  Nichtwissen  und  zu  Unbe- 
sonnenheit verleitet  werden  kann  5  ebenso  die  Physik,  weil, 
wer  naturgemäss  leben  *),  wer  über  Güter  und  Übel  richtig 
urteilen1),  wer  die  Sprüche  der  sieben  Weisen2)  recht 
deuten,  wer  Gerechtigkeit1)  und  Freundschaft  pflegen  will, 
wer  fromm  und  gegen  die  Götter  dankbar  sein  will,  von 
der  Verwaltung  der  ganzen  Welt1),  vom  Leben  der  Götter, 
von  der  Übereinstimmung  der  Menschennatur  mit  der 
kosmischen1),  also  von  der  Physik  ausgehen  muss  (flu. 
III  22,  73). 

Dieselben  politischen  Tugenden  werden  für  Chrysippos 
auch  anderweitig  wahrscheinlich3).  Andere,  wie  die  olxovo- 
(jLixrj,  noXnixr\ 4),  deutet  er  in  seiner  Polemik  gegen  Ariston 
(Cic.  fin.  IV  25,  68)  an;  mit  letzteren  werden  noch  ßaai- 
Xixy,  GTQOTfiywq,  qrjroQixij,  dixaGrixy,  evxaqunia,  vofw&ertxq, 
pavTixtj,  ja  sogar  eine  tiviiTtortwq  und  iQcorixq  erwähnt5). 
Aus  Cic.  fin.  HE  21,  70  f.  ist  zu  schliessen,  dass  er  auch 
eine  Tugend  zur  Pflege  der  Freundschaft  annahm.  Fast 
über  alle  diese  Tugenden  hat  Chrysippos  Spezialschriften 
herausgegeben. 

Die  Fragmente  der  Schriften  über  die  Freundschaft 
lehren,  dass  darin  Chrysippos  Vorsicht  im  Schliessen  von 


*)  Vgl.  39  f.  42. 

*)  Wegen  des  dort  genannten  Spruches  sequi  deum  s.  S.  34,  6.  40,  2, 
wegen  tempori  parere  S.  95,  4,  wegen  nihil  nimis  die  ganze  Lehre  von 
Trieb  und  Leidenschaft,  wegen  yv&fti  aeavrov  Zen.  fr.   189. 

8)  8.  Schuchhardt  S.  68  ff.  und  vgl.  den  Satz  des  Poseidon ios 
(Hirzel  Unters.  II  289  Anm.)  Gal.  Quod  anim.  mor.  817  E.  ao<pol  .. 
nitre  avyy^dfifiata  y^d<povt6S  ovre  Siaktxr ixqv  7}  qfvoixrjv  tni- 
deixvvfievoi  Öetofiav,  wonach  Poseidonios  diese  Ansicht  nicht  teilte. 

4)  Wohl  auch  eine  Jyteivtxj}  (cura  valetudinis)  und  n^ay/iarixt 
(ordo  gerendorum  negotiorum). 

6)  S.  Schuchhardt  S.  68  ff.  Die  ifamav}  auch  Cic.  fin.  III  20, 
68.  Stob.  flor.  63,  31  angedeutet. 
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Freundschaften  und  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Freunde,  aber  Treue  und  Nachsicht  bei  geschlossener 
Freundschaft,  jene  der  Schrift  über  die  Wohlthätigkeit 
(ksqI  xaQiTwv),  dass  der  Philosoph  Vorsicht  im  Erteilen  von 
Wohlthaten,  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Gebers  und 
Empfangers,  stets  vergeltungsbereite  Gesinnung  des  Em- 
pfängers anriet x).  Von  dem  Inhalt  der  letzteren  Schrift  ist 
vielleicht  durch  näheres  Eingehen  auf  Seneca  (de  beneficiis), 
der  manches  vermisst  (II  4,  4),  noch  mehr  zu  ge- 
winnen, sobald  das  Eigentum  Hekatons  (I  3,  9)  ausge- 
schieden ist. 

g)  Ehe. 

Das  Nehmen  von  Frauen  und  Erzeugen  von  Kindern2) 
leitet  der  Stoiker  bei  Cicero  (fin.  III  20,  68)  aus  der  Idee 
der  Weltgerechtigkeit  und  aus  der  Pflicht,  naturgemäss  zu 
leben,  ab 3).  Derselbe  Sinn  liegt  in  dem  Chrysippeischen 
Ausspruch,  der  Weise  solle  heiraten,  damit  er  den  Zeus 
Gamelios  und  Genethlios  nicht  verletze  (Hieronym.  adv. 
Jovinian.  I  318.  II  S.  280  Mign.)4).  Ein  Widerspruch  zu 
dem  Satze  von  der  Weibergemeinschaft  ist  durch  den 
vorliegenden  nicht  begründet,    sobald   man  beide  nicht  als 


*)  Ebenso  Kleanthes  in  neq\  %a$vtos  fr.  99.  98. 

*)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  94,  14.  D.  L.  VII  121.  Das  Wort  cvyxara- 
ßaivew  „sich  herablassen"  ist  bezeichnend.  —  raful  mal  Ttaudonouifr1 
gebraucht  auch  Menandros  fr.  404  (III  117  Kock)  zusammen. 

8)  Vgl.  Chr.  D.  L.  VII  121. 

4)  Einer  ähnlichen  allegorischen  Ausdrucksweise  bedient  sich  Chr. 
auch  in  der  Schrift  neyl  %*i>ixwv  (Diels  Doxogr.  547  b,  34.  Senec. 
benef.  I  3,  8).  Vgl.  Wyttenbach  zuPiut.  de  rect.  rat.  audiendi  44e. 
Ariston  scheint  eine  schlimme  Ehe  für  verwerflicher  als  die  Ehelosigkeit 
geh  alten  und  sich  auf  das  lakedaimonische  Gesetz  berufen  zu  haben, 
welches  eine  Strafe  auf  die  Ehelosigkeit  (ayafilov),  eine  andere  auf  ver- 
spätete Heirat  (dxpiyafilov),  die  grösste  auf  Missheirat  (xaxoyapiov)  ge- 
setzt hatte  (Stob.  flor.  67,16.  Wegen  des  stoischen  Charakters  s.  Wend- 
la  n  d ,  Quaest.  Muson.  S.  58  Anm. 
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Gebote,  sondern  nur  als  Zugeständnisse  {piaa)  fasst  Bei 
„Heiraten"  ist  ferner  nicht  an  Unauflöslichkeit  der  Ehe  zu 
denken  und  wohl  zu  beachten,  dass  der  Satz  in  der  Regel 
mit  dem  von  der  Bandererzeugung  verknüpft  ist1).  Die 
Stoa  wollte  demnach  mit  Antisthenes2),  der  gleichfalls  die 
Weibergemeinschaft  anordnete3),  sagen:  Der  Weise  wird 
nur  wegen  der  Kindererzeugung  heiraten*). 

Wieviel  von  der  Chrysippeischen  Schrift  neql  ydfwv 
in  diejenigen  des  Antipatros,  Musonios,  Seneca  und  Plu- 
tarchos5)  überging,  lässt  sich  schwer  sagen.  Auch  hier 
scheint  der  Rhetor  Theon6)  stoische  Gründe  für  die  be- 
jahende Antwort  auf  die  praktische  Frage,  sl  naidonoirjriov, 
beizubringen,  wenn  er  empfiehlt,  man  solle  von  der  Ehe 
und  allen  notwendigen  Vorbedingungen  der  Kindererzeugung 
ausgehend  beweisen,  dass  jene  sittlich  schön,  zuträglich, 
erfreulich  seien,  also  auch  die  Bandererzeugung;  ferner 
man  solle  ebenso  bezüglich  der  Folgen  derselben, nämlich  der 
Alterspflege  (yyQOxofAia),  Altersstütze  (yijQoßocxia),  des  Wohler- 
gehens (evnQayia)  und  der  Freuden  der  Kinder  u.  ä.  verfahren. 

Den  Schluss  von  dem  Leben  aller  Menschen  auf  das 
Leben  einzelner  Stände  (Bauer,  Kaufmann,  Soldat,  Reicher, 
Armer,  König)  rät  Theon  ebenfalls  für  die  Frage,  ei  ya/w^ov7). 


*)  Zen.  fr.  171. 
»)  S.  S.  208,  2. 

3)  F.  Du  mm  ler,  Antisthenica  S   5  f. 

4)  Pearson  übersieht,  dass  fr.  171  ebenfalls  der  nohxsia  angehört. 

5)  Man  vgl.  z.  B.  Chr.  Stob.  flor.  103,  22  töiav  irijiiv  Xaßwoi  mit 
Plut.  coniug.  praecept.  138  f  ovfMtjj&v  Xaßovnov  und  beachte  ausser  der 
ganzen  Manier  den  allegorischen  Hinweis  auf  Aphrodite  und  Hermes 
(138  c)  und  die  Chariten  (138  d).  Wyttenbach  z.  8t.  zitiert  Cornutus- 
und  Seneca.    Vgl.  A.  Elter,  Bonner  Progr.  1897,  10 ff. 

6)  I  249,  10  Walz. 

7)  I  253,  10 ;  18  Walz.  Dort  erinnert  der  Hinweis  auf  die  na&q, 
r-dy  und  itgotQonai  und  fiiwv  ns^iardotig  an  die  Stoa.  Theon  scheint 
den  Forderungen  Aristons  (8.  183)  thatsächlich  nachkommen  zu  wollen. 
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§3. 


Zur  altstoischen  Pädagogik. 

Die  Pädagogik  der  Stoa  ist  von  Cr  am  er  in  seiner 
Geschichte  der  Erziehung  und  von  Kämmel  in  Schmids 
Encyklopädie  (s.  v.  Stoiker)  dargestellt  worden.  Eine  an- 
schaulichere Vorstellung  von  der  altstoischen  Erziehungs- 
lehre,  als  sie  diese  Gelehrten  geben  konnten,  lässt  sich, 
glaube  ich,  erzielen,  wenn  wir  die  einzige  selbstständige 
Schrift  zur  Pädagogik,  welche  aus  dem  Altertum  unver- 
8tümmelt  erhalten  ist,  auf  ihre  Quelle  hin  prüfen. 

Es  ist  dies  die  pseudoplutarchische  x)  Schrift  „über  die 
Kindererziehunga.  Derselben  hat  nämlich  eine  Chrysippe- 
ische  Schrift  —  mittelbar  oder  unmittelbar  —  als  Haupt- 
vorlage gedient.  Dies  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden2), 
wobei  die  altstoischen  Ansichten  über  Erziehung  von  selbst 
zur  Sprache  kommen.  Was  sich  sonst  noch  nachtragen 
lässt,  wird  am  Schluss  beigefügt  werden. 


*)  Die  Echtheitsfrage  (s.  über  dieselbe  ausser  Wyttenbach,  Ani- 
madv.  in  Plut.  Moralia  I  1  ff.,  noch  B.  Weissenberger,  Die  Sprache 
Plutarchs  von  Chaeronea.  Straubing  1895  S.  41  ff.)  thut  hier  übrigens 
wenig  zur  Sache.  Wichtig  wäre  es  zu  wissen,  wie  die  Schrift  unter 
des  Plutarchos  Werke  geriet. 

2)  Die  nachfolgende  Abhandlung  war  im  wesentlichen  bereits  ge- 
schrieben (1893),  als  ich  durch  C.  Weyman,  welcher  von  meiner  Ar- 
beit Kenntnis  hatte,  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  inzwischen  von 
Alfred  Gudeman,  P.  Cornelii Taciti  dialogus  de  oratoribus.  Boston  1894, 
proleg.  p.  XCIX— CHI  die  Aufgabe  zum  Teil  schon  gelöst  war  (s. 
Weyman,  Lit.  Centralblatt  1894  Nr.  41  Sp.  1499).  Ich  gebe  hier  im 
ganzen  nur  das  wieder,  was  ich  unabhängig  von  Gudeman  fand. 


A)  Eine  Schrift  des  Chrysippos  als  Vorlage  der 
p^eadoplutarchischen  Schrift  Aber  die  Kindererziehung. 

1.    Das   Thema. 

Dass  Chrysippos  das  gleiche  Thema  behandelte  wie 
Pseudoplutarchos,  wird  sich  unten  ergeben.  Erhöht  würde 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  Benutzung  der  Chrysippei sehen 
Schrift  durch  Ps.-Plutarchos,  wenn  sich  auch  eine  Gleichheit 
des  Titels  herausstellen  würde. 

In  der  That  lässt  sich  letzteres  mit  Sicherheit  an- 
nehmen. DennPlutarchos1)  beabsichtigt,  wenn  er  behauptet, 
Chrysippos  habe  neqi  naidorqoifiaq  geschrieben,  durchaus 
nicht,  Buchtitel  gewissenhaft  zu  nennen,  sondern  ihm  kommt 
es  nur  darauf  an,  den  Inhalt  zu  bezeichnen.  Dies  ergibt 
der  ganze  Zusammenhang  der  betreffenden  Stelle  und  wird 
bestätigt  durch  die  Thatsacbe,  dass  eine  andere  dort  ge- 
meinte Schrift  nicht,  wie  Plutarchos  vermuten  Hesse,  tzsqI 
vofAOV  xal  noXiTsiag,  sondern  nsql  nofecog  xal  vofiov2)  be- 
titelt war,  während  eine  weitere  die  Aufschrift  nsql  nohreiag 
trug,  und  dass  ebensowenig  das  nsql  aya&cov  xal  xax&v  bei  Plu- 
tarchos einem  Buchtitel  bei  Chrysippos  vollständig  entspricht, 
da  dessen  bezügliche  Schriften  die  Namen  nsql  aya&&v  und 
tt€qI  ayad-&v  xal  xax&v  elGaycoytj  hatten3).  Nicht  erfindlich  ist, 


J)  Stoic.  rep.  1035  b. 
*)  S.  S.  223,  2. 

8)  Über   die   Titel  der  Chrysippeischen    Schriften   s.   Baguet    S. 
118  ff. 
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warum  Chrysippos  gerade  nur  über  ,,die  Kinderpflege  in  den 
ersten  Lebensjahren"  hätte  handeln  sollen,  was  doch  ncu- 
dotQOipia  der  Etymologie  nach  bedeutet1). 

Angesichte  der  formellen  Unzuverlässigkeit  der  Plu- 
tarchstelle  ist  es  daher  richtiger,  sich  an  des  Quintilianus  „in 
praeceptis  de  liberorum  educationecompositistt  zn  halten, 
wodurch  die  Übersetzung  nsqi  ncud&v  äycoyijg  gefordert 
wird ;  dieser  Titel  ist  auch  allgemein  angenommen,  und  noch 
niemand  wurde  durch  das  stilistisch  notwendige  „praeceptis 
compo8iti8a  veranlasst,  etwa  an  einen  Titel  wie  ncudsvrixoi 
vofjun  zn  denken.  Diese  Aufschrift  führte  die  Schrift  des 
Peripatetikers  Aristoxenos;  aber  sie  befasste  sich  in  der 
That  mit  vofjun,  nämlich  den  pädagogischen  Vorschriften 
der  Pythagoreer2). 

So  ist  denn  nicht  nur  jede  Schwierigkeit  beseitigt, 
die  man  von  dieser  Seite  her  gegen  eine  Vergleichung 
des  Inhalts  erheben  könnte,  sondern  eine  solche  wird  eben 
durch  den  Vergleich  der  Buchtitel  erst  recht  nahe  gelegt 

Für  den  weiteren  Gang  der  Untersuchung  ist  es 
jedoch  wissenswert,  welchen  vorplutarchischen  Schrift- 
stellern Schriften  über  diesen  Gegenstand  zugeschrieben 
werden. 

Die  Titel  der  antiken  pädagogischen  Schriften  finden  sich 
an  leicht  zugänglicher  Stelle  bei  L.  Grasberger,  Erziehung 
und  Unterricht  im  klassischen  Altertum  3)  zusammengestellt 
Überblicken  wir  die  dort  verzeichneten  Autorennamen,  so  ent- 


*)  Vgl.  Xenoph.  Oecon.  7,  21  77  tx3v  vsoyvwv  ttxvary  7tatd<nQo<pia. 
Stob.  flor.  98,  72  liest  Wyttenbach  boi  Teles  b  Ttpwroe  (sc.  xqwos)  6 
xarä  xtjv  Ttatdorpoyiav,  was  Feddersen,  Über  den  ps.-plat.  Dialog 
Axiochus.  Realschulpr.  Cuxhaven  1895  S.  14  f.,  mit  dem  folgenden 
ndliv  TtatdoTQotpiav  und  Antiphon  sophist.  fr.  12  stützt 

2)  D.  L.  VIII  15  beweist,  dass  es  sich  um  ähnliche  Sprüche  wie  die 
bei  P8.-P1.  12 d— f  handelte;    vgl.  vor  allem  pi}  nartl  ipßalXetv  &J*av. 

*)  Würzb.1866  II  S.  11.  Danach  wohl  beiElias  Dassaritis,  Die 
Psychol.  u.  Pädagogik  des  Plut.  Erlanger  Dissert.  Gotha  1889  S.  40  Anm. 
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decken  wir,  dass  aus  vorplutarchischer  Zeit  in  Griechen- 
land nur  Stoiker,  Peripatetiker  und  Neupythagoreer  aus- 
findig zu  machen  sind.  Denn  die  Schrift  des  Aristippos 
n€Qi  naidsiag  ist  nicht  echt,  und  von  Demokritos  ist  dieser 
Buchtitel  gar  nicht  überliefert,  sondern  erst  Mullach  hat 
die  Fragmente  pädagogischen  Inhalts  unter  der  Rubrik 
neqi  ncudsiag  gesammelt. 

Aber  es  ist  überhaupt  nicht  zulässig,  Schriften,  welche 
jtsqI  naideiag  überschrieben  sind,  ohne  weiteres  als  päda- 
gogische anzusehen!  Jleqi  ncudsiag  bedeutet  nur  soviel 
wie  „über  Bildung  und  Wissenschaft",  und  im  Titel  der 
bekannten  nivaxsg  des  Kallimachos  und  seiner  Nach- 
ahmer  (Hermippos,  der  Kallimacheer;  Hermippos  von 
Berytos)  ist  iv  nacy  naidsiq  nur  in  diesem  weiteren  Sinne 
zu  verstehen.  Die  Schrift  des  Antisthenes  nsql  naideiag 
hatte,  wie  der  Nebentitel  nsql  ovopaTiAV  und  das  einzige 
sichere  Fragement  derselben  (Epictet.  diss.  I  17)  be- 
weisen ,  logisch-grammatischen *),  die  des  Peripatetikers 
Klearchos  philosophie-  oder  kulturgeschichtlichen  Inhalt, 
und  bei  Zenon  zeigt  in  nsqi  rijg  'Eklijvixrj  g  naideiag  der 
adjektivische  Zusatz,  bei  Theophrastos  die  Nebentitel  neql 
dqsr&v  q  ti€qI  Gco(pQOGvvrjg2)  an,  dass  naideia  nicht  im  engen 
Sinne  von  „Kindererziehung"  genommen  werden   darf. 

*)  So  auch  P.  Wendland  (brieflich).  Die  Schrift  nefl  tnttpmo* 
7]  neQl  jov  ntifreod-at  (D.  L.  VI  16)  besprach  eine  einzelne  Frage  der 
Ethik,  vielleicht  der  Pfiichtenlehre  (vgl.  D.  L.  V1X  110).  Wegen 
dnhQonos  s.  Ps.-Archyt.  Stob.  ecl.  II  229,  25.  231,  10  W.  Die  Schrift 
des  Kynikers  Onesikritos  nm  IdXej-avdfos  rx&V  ist  nach  D.  L.  VI  84 
mit  Xenophons  Eyropädie  zu  vergleichen.  Sie  war  in  lobendem  Sinne 
gehalten;  Onesikritos  hatte  den  Alexandros  auf  dessen  Zügen  begleitet. 
Wegen  tjz&ji  s.  Chr.  Gal.  461  K.  ägAri?  („erziehen"). 

#i)  Auch  der  Umstand,  dass  Theophrastos  eine  Schrift  n.  it.    ayaty. 

verfasste,  spricht  dagegen,  dass  nsql  naidtiaz  nur  über  Kindererziehung 

handelte.       Wozu    zwei  Schriften    über    das    gleiche    Thema?      Nach 

D.  L.  V  50  hätte  Theophrastos  noch  ein    zweites    verschiedenes    Buch 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  16 
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Sehen  wir  daher  von  den  Schriften  neql  ncuisicu;  ab 
und  beschränken  ans  auf  die  Schriften,  welchen  genau 
der  Titel  neql  naiimv  äycoyijg  zukommt,  so  bleiben  nur 
Theophra8tos,  der  erste,  welcher  diese  Aufschrift  wählte, 
und  Chrysippos  übrig.  Denn  ob  die  dem  Hieronymos  von 
Rhodos  gehörige  Stelle  pädagogischer  Natur  in  einer  Schrift 
nfQi  naidtov  äywyyg  stand,  ist  fraglich;  sie  könnte  ebenso 
gut  aus  einer  grösseren  Schrift  (den  VTTopyyfJKxra?)  ent- 
nommen sein.  Sicher  ist  das  bei  Zenon  der  Fall.  Die 
Abhandlung  neqi  naidwv  äyrny^q  war  nur  ein  Abschnitt 
seiner  Diatriben l).  Was  des  Kleanthes'  Schrift  nqp 
ayiayriq  (ohne  naidwv)  bezweckte,  ist  uns  nicht  mehr  ver- 
ständlich3).    Doch  auch  angenommen,  wir    hätten  es  hier 


n.  n.  aywy.  veröffentlicht  Das  ist  aber  sehr  zweifelhaft  (s.  H.  Usener, 
Aoalecta  Theophrastea.    Leipzig  1868  8.  18). 

*)  Die  Diatriben  waren  schriftlich  überliefert  (D.  L.  VII  34.  Sext 
£.  Pyrrh.  III  245,  wo  auch  das  Präsens  <pqai  wichtig  ist).  Man 
darf  sie  mit  den  Dissertationen  des  Epiktetos  vergleichen.  Unsere  Be- 
hauptung im  Texte  ist  durch  die  Erwägung  hervorgerufen,  dass  das, 
was  Sextus  mitteilt,  auf  Kindererziehung  in  keiner  Weise  hindeutet,  und 
dass  die  doppelte  Erwähnung  von  naiävjv  aywyrp  nur  dann  einen  Sinn 
hat,  wenn  dies  ein  Titel  war.  Wenn  n.  n.  aytay.  in  den  Skeptika 
in  der  vorläufigen  Angabe  der  Disposition  steht,  so  ist  es 
aus  den  früher  (VII  1)  geschriebenen  c  YnoTtmojosie  einfach  her- 
übergenommen worden.  Auch  Theophil.  Antioch.  adv.  Autol.  3  patr. 
6,  1129  Mign.  eis  zb  ex  naiScov  fiav&dvtiv  rrjv  ä&eofiov  xoivtavlav  führt 
darauf,  dass  das  von  Sextus  Angeführte  in  einem  Abschnitt  über  Kinder- 
erziehung vorgebracht  war.  Von  seinem  Zeitgenossen  Sextus  kann 
Theophilos  a.  0.  und  6,  1125  Mign.  nicht  abhängen,  doch  scheint  er  dieselbe 
Quelle  benutzt  zu  haben  (vgl.  6, 1125  anoQQiye&v).  Danach  stellte  Zenon  im 
Kapitel  über  Kindererziehung  Handlungen  wie  aSehpoxoniae  und  o?fe- 
voßaaiai  (s.  fr.  179  Pears.,  wo  firj  natdixä  durch  Ariston  Senec.  ep. 
94,  14  alia  pares,  alia  inferiores  amaturo  zu  erläutern  ist,  und  fr.  181) 
als  gleichgiltig  dar. 

*)  Über  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  von  aywyij  s.  Alex. 
Aphr.  in  top.  (287  a,  40  Brandis) ;  ob  dieselben  hier  erschöpft  sind,  ist 
mir  zweifelhaft.    Immerhin  ist  thqI  a.  im  Kleantheskatalog  zur  politischen 
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bei  all  diesen  Philosophen  mit  Abhandlungen  zu  thun,  die 
den  Nachkommen  als  hervorragend  auffielen,  so  ergibt 
sich  doch  aus  dem  Bisherigen,  dass  wir  die  Vorlage  unter 
der  peripatetischen  oder  stoischen  Litteratur  zu  suchen 
haben.  Die  Neupythagoreer  dürfen  wir,  je  nach  der 
Richtung  des  einzelnen,  bekanntlich  entweder  mit  den 
Peripatetikern  oder  mit  den  Stoikern  zusammenstellen; 
auch  die  pädagogischen  Fragmente  bezeugen  das. 

Die  soeben  ausgesprochene  Thatsache  ist  nicht 
weiter  verwunderlich.  Die  Akademiker  und  Skeptiker 
waren  aller  Dogmatik  abhold  und  mussten  sich,  wo  sie 
positive  Bestimmungen  geben  wollten,  an  eine  der  ge- 
nannten Schulen  anschliessend  ihnen  war  mehr  daran  ge- 
legen, schlagfertige  Dialektiker  auszubilden  *).  Die  Epikureer 
aber  kannten  nur  die  eine  Erziehung  durch  die  Epikureische 
Lehre  und  haben,  wie  Chrysippos  ihnen  vorwarf2),  mehr 
zur  Entsittlichung  der  Jugend  beigetragen,  als  dass  sie 
sich  mit  Schriften  abgegeben  hätten,  welche  eine 
systematische  Anleitung  zur  sittlichen  Hebung  der  Jugend 
bezweckten.  Nach  Quintilianus  verwarf  Epikuros  jeden 
planmässigen  Betrieb  einer  Disziplin3).  Ganz  anders,  wie 
wir  sahen4),  die  Stoiker. 

Auf  diese  Weise  führt  uns  schon  die  allgemeine  Be- 
trachtung des  von  Pseudoplutarchos  gewählten  Themas  in 
eine  engere  Wahl  zwischen  Peripatetikern  und  Stoikern; 
eingehendere  Prüfung  soll  finden,  welche  unter  den 
beiden  Richtungen  er  vorzog! 


Ethik  gestellt,  und  so  ist  naiSouv  ayojyrj  (=  ?J  Sia  x&v  rft&v  zov  t^imov 
xataxoofiTjais)  das  Nächstliegende.  Vgl.  8. 241, 1.  252.  77.  d.  schrieb  schon 
Alexinos  (S.  Sudhaus,  Rhein.  Mus.  1893.  48,  152 ff.). 

*)  S.  Quintil.  inst.  or.  XII  1,  35;  2,  25. 

*)  S.  S.  104. 

3)  Inst,  or,  XII  2,  24.  II  17,  15. 

*)  8.  185.  230.  235,  3. 

16* 


—     244      - 

2.  Die  Disposition. 

Piaton  hatte  in  seinem  „Staate"  die  Pädogogik  ohne 
schematische  Anordnung  in  das  kunstvolle,  aber  ver- 
wickelte Gespinst  seines  Dialogs  verwoben.  Auch  in  den 
„Gesetzen"  war  zwar  noch  kein  festes  Prinzip  gefunden, 
aber  doch  im  siebenten  Buche  der  Anfang  zu  einem 
solchen  gegeben,  wenn  die  Erziehung  1)  vor  der  Geburt 
(788  d — 789  e),  2)  in  den  ersten  drei  Jahren  nach  der 
Geburt  (789  e— 793  d),  3)  bis  zum  sechsten  Jahre  (793  e 
— 794  c),  4)  vom  siebenten  Lebensjahre  an  (794c — 824  c) 
betrachtet  wird.  Dagegen  hatte  Aristoteles  eine  feinere 
Anordnung  ersonnen1):  1)  Einheit,  2)  Zweck,  3)  Mittel 
der  Erziehung;  beim  dritten  Teile  wurde  der  Erziehungs- 
gang dargestellt,  und  zwar  a)  die  Erziehung  vor  der 
Geburt,  b)  die  Erziehung  in  den  ersten  sieben  Jahren, 
also  die  der  Säuglinge,  dann  die  der  Kinder  bis  zum 
fünften  und  weiter  bis  zum  siebenten  Lebensjahre,  c)  die 
öffentliche  Erziehung  vom  siebenten  bis  zum  einund- 
zwanzigsten Jahre  mit  einem  Einschnitt  in  der  Mitte,  welcher 
sich  durch  die  Altersreife  (^ßfj)  ergibt. 

Die  pseudo-plutarchische  Schrift  hat  trotz  mancher  Ähn- 
lichkeiten eine  andere  Einteilung.  Nachdem  der  Zweck 
der  Erziehung  eingangs  derselben  —  recht  abrupt  —  an- 
gedeutet ist,  wird  sofort  zu  den  Erziehungsmitteln  über- 
gegangen und  1)  über  die  richtige  Beschaffenheit  der  Eltern 
und  ihrer  Verbindung  (la— 2  a),  2)  über  die  Bedeutung 
von  Naturanlage ,  Vernunft  und  Gewöhnung  (2  a — 3  b) 
gehandelt  und  3)  über  den  Erziehungsgang,  aber  dies- 
mal nicht  nach  Jahren,  sondern  nach  den  Erziehungs- 
organen: und  zwar  a)  über  Mütter  (3  c — d),  Ammen  und 
Kindermädchen  (3  d — f),  b)  Kameraden  (3f— 4  a),  c)  Päda- 


*)  S.  Fr.  Susemihl,  Aristoteles'  Politik   IL  Teil.    Leipzig   1879. 
8.  XXXV  ff. 
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gogen  (4a — b),  d)  Lehrer  (4b — c).  Hier  wird  (4  c  — 5c) 
über  die  Wichtigkeit  einer  richtigen  Auswahl  der  Unter- 
richtsorgane (ncudevxai  4d — f;  es  sind  besonders  Lehrer 
4  c  und  Philosophen  5  c  gemeint)1),  über  den  Wert  der 
Bildung  {ncudeia)  überhaupt  (c.  8),  über  die  zweckent- 
sprechende Behandlung  der  Unterrichtsgegenstände,  näm- 
lich Rhetorik  (c.  9),  Philosophie  (c.  10.  7  c— 8b),  Grammatik 
(Litteratur  8b),  Gymnastik  (c.  11),  über  die  Unterrichts- 
hilfen, Züchtigung,  Lob  und  Tadel  (c.  12;  vgl.  12  c),  über 
Uberbürdung  (c.  13.  9b— c),  über  Beziehung  von  Haus 
und  Schule  (9  c— d),  Übung  des  Gedächtnisses  (9d — f), 
über  den  Inhalt  des  erziehlichen  (ethischen)  Unterrichts 
im  allgemeinen  (c.  14)  und  bezüglich  einer  Besonderheit 
desselben  (c.  15)  gesprochen.  Dann  wird  e)  ganz  aus- 
drücklich vom  Regiment  der  Pädagogen  und  Lehrer,  die 
ja  zeitlich  länger  zusammenwirken,  zum  Regiment  der 
Väter  hinübergelenkt  (c.  16 — 20;  s.  besonders  12  c.  13  a. 
c.  d     f.  14a). 

Es  soll  nicht  betont  werden,  dass  hier,  obwohl  nach 
dem  Beispiele  Piatons  die  Erziehung  vor  der  Geburt 
betrachtet  wird,  gerade  das  übergangen  ist,  was  nach 
Poseidonios  auch  Chrysippos  trotz  dem  Platonischen  Vor- 
gange übersehen  hatte,  die  Diätetik  der  Mütter  vor  der  Ent- 
bindung (Gal.  S.  466  E.).  Aber  das  Einteilungsprinzip 
für  den  Erziehungsgang  lässt  sich  für  Chrysippos 
höchst  wahrscheinlich  machen. 

Aus  den  Angaben  des  Quintilianus  über  eine  Schrift 
des  Chrysippos,  in  der  mit  Recht  bisher  stets  die  von 
Quintilianus  an  anderer  Stelle  namentlich  erwähnte  Schrift 
über  Eindererziehung  erblickt  wurde,  ist  zu  folgern,  dass 
Chrysippos  in  genauerer  Weise  als  Piaton  und  Aristoteles 

l)  Vgl.  D.  L  VII  6,  wo  Zenon  naidtvrrs  des  makedonischen 
Königs  und  Volkes  genannt  wird. 
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für  die  Thätigkeit  der  Amme  (inst.  or.  I  1,  4;  10,  32) 
Vorschriften  gab,  und  gerade  an  diesem  Punkte  werden  wir 
unten  eine  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Chrysippos 
und  Pseudoplutarchos  aufdecken.  Dass  der  Stoiker  ver- 
schiedene Arten  von  Ammen  unterschieden  hatte,  erhellt 
aus  der  zweiten  Stelle  (I  10,  32  nutricum  Uli  quae  etc.). 
Weiter  hatte  sich  Chrysippos  über  das  Kinder- 
mädchen geäussert;  und  das  „quoque",  welches  Quin- 
tilianus  (instit.  or.  I  1,  16)  hiebei  gebraucht,  erlaubt  den 
Schluss,  dass  Chrysippos  ähnlich  wie  Piaton  die  an  die 
Kindermädchen  erhobene  Forderung  vorher  schon  an  die 
Eltern  gestellt  hatte.  Ferner  legt  die  Polemik  des  Galenos 
gegen  Chrysippos  (Quod  an.  mor.  IV  816.  817.  818  K) 
die  Vermutung  nahe,  dass  der  Philosoph  Eltern  (yovetg), 
Lehrer  und  Pädagogen,  die  wissend  (im&ryfiopes)  sein 
sollten,  auseinandergehalten  habe;  auch  von  Erziehung 
durch  einen  Philosophen  spricht  Chrysippos  Gral.  461  f.K. 
Es  ist  daher  wohl  keine  Frage  mehr,  dass  derselbe  auf 
die  Erziehungsorgane  überhaupt  ein  grösseres  Gewicht  legte 
als  Piaton  und  Aristoteles,  welch  letzterer  fast  noch  mehr 
als  Piaton  die  freilich  nicht  übersehenen  TQO<pog,  naidayonyog 
und  diddöxcdog  neben  dem  Politischen  zurücktreten  lässt. 
Dazu  kommt,  dass  auch  Ariston  Senec.  ep.  94,  9  Amme, 
Pädagog,  Lehrer,  Philosoph  nach  einander  vorbringt,  und 
dass  bei  Zenon  der  Pädagog,  dem  der  Zögling  Rechen- 
schaft abzulegen  hat,  und  der  hauptsächlich  als  tadelnd  ge- 
dacht ist,  fr.  188  l),  der  Lehrer,  den  er  mehr  für  das  höhere 
Alter  bestimmt  ansieht,  apophth.  45,  erscheint.  Entsprechend 
werden  in  der  von  Elter  auf  Chrysippos  zurückgeleiteten 

')  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  jene  Einteilung  ausschliess- 
lich stoisch  war;  schon  Krates  Stob.  flor.  98,  72  (s.  Feddersen,  Progr. 
Cuxhaven  1895.  S.  14)  (weniger  der  pseudo-platonische  Axiochos  366  d) 
teilt  nach  den  Erziehungsorganen  ab  in  anderem  Zusammenhange;  doch 
ist  seine  Einteilung  noch  nieht  so  einfach. 
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Schrift  des  Plutarchos  de  audiendis  poetis  36  e  (*rrf(Q  —  rij&q 
—  TiaTtJQ  —  naidaywyoq  unterschieden1). 

Besonders  auffallend  aber  ist,  dass  Ps. -Plutarchos  und 
Quintilianus,  der,  wie  schon  von  vornherein  vermutet  werden 
darf,  den  Chrysippos  noch  öfter  benutzt  haben  wird,  als 
er  angibt,  mehrfach  in  ihrer  Gedankenfolge  zusammen- 
stimmen.    Man  vergleiche: 

Ps.-Plut  Quintil. 

Amme  3  d  e  =  I  1,  4 

(3f  cf.  I  1,  5) 

Kameraden     3f — 4  a  =  I  1,  8 

Pädagogen  4  a  =  I  1,  8 

Lehrer  4b  =  II,  10 

Erholung  9  c  =  I  3,  8 

Gewisse  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung2)  lassen 
sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Zwecke  —  Quintilianus 
spricht  mehr  als  Rhetor  denn  als  Pädagog  —  und  durch 
die  bei  römischen  Schriftstellern  beliebte  eklektische  Manier 
erklären.  Dass  Quintilianus  eigene  Weisheit  vorbringt,  wenn 
er  zwischen  den  Abschnitt  über  die  Ammen  und  die 
Kameraden  einen  solchen  über  die  Eltern  einschiebt  und 
so  die  Ordnung  etwas  verwirrt,  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  dieser  mit  römischen  Beispielen  ausgestattet  ist. 
So  trübt  auch  Ps.-Plutarchos  8e  mit  einem  ungeschickten 
Einschiebsel    offenkundig    die    gute  Ordnung.     Doch  wird 


*)  Beiläufig  sei  hier  auch  auf  Plut.  Philopoem.  c.  4  (8iddo*aX<H, 
naudayojyol  als  Vertreter  der  ersten  Erziehungsstufen)  und  amator. 
754  d  ßfiipove  tIt&tj,  naidbe  SiddoxaXoe  verwiesen. 


Ps.-Plut 

Quintil. 

Amme         3e 

— 

I    1,  22;  37 

Lehrer         4  c 

z^ 

I    1,    6 

Strafen        9  a 

rz 

I    3,  14 

Gedächtnis  9de 

'ZZZ. 

I    1,  36 

ai^x^oXoyla  9  f 

— 

I     2,     6  ff. 
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man    zugeben  müssen,    dass  die  Strafen    bei  Quintüianus 
immerhin    noch    in    ähnlicher   Umgebung    an    die    Reihe 
kommen  wie  bei  Ps.-Plutarchos.    Viel  mehr  gestört  ist  die 
Ordnung  im  Dialog  des  Tacitus,   wie   die  von  Gudeman 
gefundenen  Parallelen  beweisen;   allein  auch   dort  werden 
Mutter,  Amme,  Pädagog  hervorgehoben.    Dagegen  scheint 
Varro  in  seinem  Logistoricus  „Catus  oder  über  die  Kinder- 
erziehung" sich  an  die  oben  erläuterte  Reihenfolge  gehalten 
zu  haben;  denn  er  resümiert  fr.  5  Riese  also:  Educit  enim 
obstetrix,  educat  nutrix,  instruit  paedagogus,  docet  magister. 
Varro  führte  wie    Chrysippos    mehrere  Ammen    an;    fr.  8 
sagt  er  von  der  Stillamme:    eam    nutricem    oportet    esse 
adulescentem  etc.  und  von  einer  bestimmten  Amme  handeln 
auch  fr.  10  und  11.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,    dass 
er  hiebei  stoischem  Einflüsse  folgt1). 


')  Mag  er  auch  zuweilen  die  Stoiker  verspotten  —  das  steht  der 
satira  wohl  an  — ,  so  hat  er  doch  gelegentlieh  Stoiker  benutzt  wie  be- 
sonders Norden  gezeigt  hat  So  zieht  er  ling.  lat  V  die  stoische  De- 
finition der  Zeit  herbei  (Baguet  S.  172)  und  eignet  sich  die  bildliche 
Unterscheidung  der  Dialektik  und  Rhetorik  an  (lsidor.  etym.  II  23  patr. 
III  140  Mign.),  als  deren  Urheber  Cicero  (orat  32,  113.  fin.  II  6,  17) 
den  Zenon  nannte;  Isidorus  hätte,  falls  Varro  denZenon  angeführt  hatte, 
gewiss  den  Zenon  zum  Prunk  zitiert  Ein  Logistoricus  aber  ist  auch 
wegen  der  Vermischung  von  Geschichte  und  Philosophie  die  Schrift  des 
Ps.-Plutarchos ;  ein  Epikureer  würde  die  Geschichte  nioht  verwertet  haben. 
Etymologien  liebt  Varro  wie  Chrysippos  (auch  im  Catus).  Quintilian. 
inst  or.  I  1,  21  ut  corporum  mox  fortissimorum  educatio  a  lacte 
cunisque  initium  ducit  bezieht  sich  entweder  auf  Varro  fr.  7  hisce 
manibus  lacte  fit,  non  vino:  Cuninae  propter  cunas,  Ruminae  propter 
rumas,  so  dass  Quintilianus  den  Chr.  durch  Varro  kennen  würde,  oder 
beide  variieren  selbständig  die  gleiche  Vorlage.  Auf  stoischer  Theorie 
basiert  der  Satz  (fr.  24),  alles,  was  nicht  notwendig  ist,  damit  ein  wirk- 
liches Gut  entstehe,  sei  bei  dem  Unterrichte  der  Knaben  mittelwertig 
(mediocria  =  fiiaa).  Weitere  Berührungen  später.  Jedenfalls  konnte 
Varro  an  der  Autorität  des  Chrysippos  nicht  vorübergeben.  Ob  jedoch 
der  von  Varro  fr.  9  zitierte  Aristo d  der  Stoiker  war,   stehe  dahin;   der 
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Somit  werden  wir  auch  durch  die  Anordnung,  die 
Ps.-Plutarchos  einhält,  an  Chrysippos  verwiesen. 

3.  Das  Gedankenmaterial. 

Der  Gedankenstoff  des  Ps.-Plutarchos  ist  im  konstruktiven 
Teil  seiner  Schrift  aus  der  Philosophie  genommen.  Als 
parainetische  Schrift;  konnte  sie  aber  des  dekorativen  Bei- 
werks nicht  entbehren.  Die  philosophischen  Bestandteile 
sind  daher  von  den  rhetorischen  zu  trennen,  und  da  in 
der  nacharistotelischen  Zeit  die  Pädagogik  ein  Teil  der 
Ethik  ist,  ist  das  Pädagogische  unter  den  Begriff  des  Philo- 
sophischen   aufzunehmen. 

a)  Das  philosophisch-pädagogische 
Gedanken  materiaL 

Wyttenbach  hat  in  seinem  wertvollen  Kommentare  zu 
unserer  Schrift  eine  Anzahl  von  Berührungen  mit  Piaton  l) 
und  Aristoteles2)  nachgewiesen. 

Von  Pia  ton  dürfen  wir  hier  absehen.  Die  Überein- 
stimmung bezieht  sich  nur  auf  Ausdrücke,  Wendungen, 
Bilder  und  Einzelheiten3).  Keinesfalls  spricht  dieser  Um- 
stand gegen  eine  stoische  Quelle.  Denn  die  Stoiker  ver- 
ehrten Piaton  und  eigneten  sich  nicht  nur  Platonische  Aus- 
drücke4), sondern  auch  Platonische  Theoreme  an,  so  be- 
kanntlich die  Aufstellung  der  vier  Kardinaltugenden,  der  vier 


Gedanke  erinnert  an  Plat.  Rep.  377  a.  Leg.  765  e.  788  d.  Gal.  465  K., 
könnte  aber  ebensogut  stoisch  sein:  magnum  enim,  ut  Ariston  scribit, 
in  primordio  pueruli,  quemadmodum  incipiat  fingi;    ad  id  quasi  evadet 

*)  Zu  1  b  (2  Stellen),  o.  d.  2  e.  3  a.  c.  e  (3  St.).  6  a.  c.  7  d.  e. 
8  c  (2  St.).    10  b.    11  f  (2  St.).    12  a.  b.  c.    13  a.  b.  d.    14  a.  b. 

*)  1  a.  b.    2  a  (2  St.).  f.  3  e.  7  e.  8  a.  9  c. 

3)  So  lässt  sich  auch  der  Gedanke  9  a  f*i/*e7o&ai  %as  rh&ae  nur 
zum  Teil  mit  Plat.  Leg.  791  e.    Aristot.  Pol.  1336  a,  35  vergleichen. 

*)  S.  S.  212,  7. 
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Hauptleidenschaften  u.  8-  w.  Chrysippos  bekämpfte  (und 
benutzte)  Piaton  in  Besonderheiten  und  beruft  sich  fr.  26,19 
Gercke.  Stoic.  rep.  1045  f,  ff.  zustimmend  auf  denselben. 

Sorgfältigere  Erwägung  verdient  die  Frage,  wie  es  mit  den 
Anlehnungen  an  Aristoteles  steht,  da  neben  dem  Stoiker 
ein  peripatetischer  Pädagog  in  Frage  kommt.  Die  nur  sti- 
listischen Berührungen  l)  sind  wiederum  auszuschliessen. 
Die  Stoa  und  unter  den  alten  Stoikern  vor  allen  Chrysippos 
gingen  in  die  Schule  des  Aristoteles3). 

Aber  auch  auf  die  sachlichen  Anklänge  ist  nicht  viel 
mehr  Gewicht  zu  legen  als  bei  Piaton.  Aristoteles  war 
in  manchen  Punkten  der  praktischen  Ethik  der  Lehrer 
schon  der  alten  Stoa. 

So  ist  die  Unterscheidung  von  (pvtiig,  loyog  und  e&og 
bei  der  Erziehung  (Ps.-Pl.  2a)  gewiss  Aristotelisch3). 
Was  sollte  aber  Chrysippos  verhindert  haben,  den  Ge- 
sichtspunkt, der  ihn  bei  der  Einteilung  der  Philosophie  in 
Physik,  Logik  und  Ethik  beherrschte,  auf  die  Pädagogik 
zu  übertragen?  Man  wird  einwenden,  Ps.-Plutarchos 
spreche  von  e&os,  Chrysippos  von  fj&og.  Wie  gering  der 
Unterschied  ist,  beweist  Ps.-Plutarchos  selbst,  wenn  er 
sagt:  xal  yäq  to  ij&og  e&og  i<ni  nokv%(>6viov,  xai  rag  y&ixäg 
dqsräg  id-ixäg  äv  rig  X6yr[,  ovx  av  r#  TvltjfifieXsty  do^etsv 
(2  f).  Sicher  war  jene  Unterscheidung  zu  des  Ps.-Plutarchos 
Zeiten    gang    und    gäbe;     er     sagt,      sie     sei     bei     den 


*)  Zu  ßiktiov  1  a  vgl.  z.  B.  noch  Aristo!  Pol.  1330  a,  32. 

*)  Vgl. Stoic. rep.  1045 f.  Es  ist  daher  verkehrt,  wenn  Aug.  Schlemm, 
De  fontibus  Plutarchi  common tationum  de  and.  poet.  et  de  fort.  Disa. 
Göttingen  1893,  auf  derartige  Berührungen  hin  Teile  der  Schrift  über 
das  Lesen  der  Dichter  einem  Peripatetiker  zuteilen  will. 

*)  S.  Wyttenbach  z.  St  Arisfot.  Pol.  1331b,  40.  1334b,  7. 1337b, 
3;  9.  Die  bei  Wyttenbach  zitierte  Archytasstelle  Stob.  ecl.  II  229, 
22  W.)  ist  peripatetisch  beeinflusst. 
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Künsten  und  Wissenschaften1)  etwas  Gewöhnliches  (2a). 
Sie  war  demnach  nicht  mehr  ausschliesslich  peripatetisch. 

In  der  Pädagogik  will  nun  Ps.-Plutarchos  unter  Xoyog 
die  (JHXxhjüig,  unter  €&og  die  äöxrjöig  (=/*«Ür^)  verstehen 
(2a).  Hier  bringt  Wyttenbach  einen  Aristotelischen  Aus- 
spruch  von  bestechender  Ähnlichkeit  bei  (D.  L.  V  18) 2). 
Aber  die  Begriffe  (pvtiig,  pä&tjaig  und  yksUrii  sind  allgemein 
Sokratische;  z.  B.  Xenoph.  memor.  III  9,  2  vo/wfa>  ptvroi 
n&öav  tpvtiw  (Aa&tjtiei  xal  petery  nqog  avÖQeiav  av^sod-ai  (ü  6, 
39;  vgl.  III  3,  ll)3).  Auch  hat  Wyttenbach  auf  eine  Reihe 
verwandter  Stellen  aufmerksam  gemacht,  welche  auf  eine 
weite  Verbreitung  jener  Anschauung  schliessen  lassen. 
Zu  betonen  ist,  dass  er  auch  Philon  Iudaios  und  Epiktetos 
zitiert 4).  Vor  allem  aber  vergleiche  man  S.  201  f. ! 
Ganz  deutlich  erklärte  Musonios  pabifiig  ohne  äaxijou; 
für  unnütz5)  und  verbreitete  sich  über  die  Beziehungen 
zwischen  Xoyog  und  e&og*). 

Wenn  Ps.-Plutarchos  2  a  im  Hinblicke  auf  die  Erlangung 
der  vollkommenen  dixawtQayia  vier  Stufen :  QQXa*>  n^oxonai, 
XQijöeig  und  dx^av^reg  annimmt,  so  muss  der  vorzugsweise  sto- 
ische Charakter  der  ersten  drei  Begriffe  nicht  erst  erwiesen 
werden ;  für  axQ&ryg  ist  der  Satz  des  Chrysippos  zu  vergleichen, 

l)  Beiläufig  verweise  ich  wegen  xata.  tujv  te%v<Z>v  %al  jojv  intatij- 
(awv  auf  Plat.  rep.  522  c  xi%vai  ts  xal  didvouu  xal  tmorrifiai;  ebd.  noch- 
mals Aristot.  Pol.  1288  b,  10  iv  andoais  rate  T&%vais  xal  fawnfyuus.  Diese 
Unterscheidung  hat  selbstverständlich  auch  in  der  Stoa  ihre  Geltung. 

*)  S.  auch  eth.  Nicom.  1099  b,  15. 

*)  Schon  Epicharmos  dachte  in  Somatischer  Weise  über  das  Ver- 
hältnis von  tpvaie  und  fieUrn  (E.  Hardy,  Der  Begriff  der  <pvois  in  der 
griech.  Philos.  Berlin  1884.  I  S.  12.  Anm.). 

4)  S.  jetzt  Bonhöff  er,  Die  Ethik  d.  Stoik.  Epiktet  II  S.  147. 
Eleanthes  hält  apophth.  12  ein  awtdiv  für  notwendig. 

6)  Stob.  flor.  29,  78.  II  25  Meineke;  vgl.  fid&tjaiv  äfetrs  r  aoxyoi* 
Musonii  reliquiae  S.  143,  5  Peerlkamp. 

«)  Stob.  ecl.  n  194.  15,  26  W. 
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wonach  die  Tugend  die  dxQortjg  für  die  besondere  Natur  jedes 
Einzelnen  ist1),  und  seine  Aufstellung  eines  in  äxqov 
TiQOxoTnmv*).  Es  ist  demnach  erlaubt,  Ps.-Plut.  2  a  b  nicht 
nur  das  Begriffsmaterial,  sondern  auch  die  Gedanken  als 
stoisch  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ps.-Plutarchos  greift;  sogar  2  c  in  den  Streit  über  die 
evfpvta  ein,  der  sich  im  stoischen  Lager  entspann8),  indem 
er  ausdrücklich  behauptet:  Die  nicht  gut  Veranlagten  (Wx 
ev  7TS(pvx6%sq)  können  durch  richtiges  Lernen  und  Übung 
(fMx^rjaig  xai  [tetertj)  den  Mangel  der  Natur,  soweit  es  geht, 
wieder  gut  machen;  wer  das  Gegenteil  annehme,  befinde 
sich  in  vollem  Irrtum4).  Mit  fast  denselben  Worten  sagte 
schon  vorher  dasselbe  Chrysippos 5).  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte gewinnt  dann  die  Nebeneinanderstellung  von 
Ps.-Plut.  3  b  xai  idy  xai  naid&ai  xai  diiaOxaXicu  xcd 
ßiwv  äywyai  mit  Chrys.  fr.  129,67  Gercke  aüxipiq  und 
didaaxakia,  Chrys.  Stoic.  rep.  1043  d  dymyai  und  e&ij,  fr. 
129,  71  ri  diä  %&v  ßeXriovw  i&&v  äywyj}  an  Bedeutung 
für  unsere  Frage6). 

Das  Aristotelische  Wortspiel  ij&os — 2&os  2f  mit  dem 
zugrunde  liegenden  Gedanken  kehrt  bei  Chrysippos  wieder7). 

A)  S.  S.  61. 

2)  S.  8.  199. 

8)  S.  8.  201  f. 

*)  Ps.-Plutarchos  bleibt  sich  konsequent;  8.  über  9e  8.  270 f. 

5)  Fr.  130  Gercke  dw  itoXX&v  xaXwQ  n(jo$  afxzrp  TuyvxoTiav  yav- 
Xvtsqov  ttvez  necpvxotse  dftcivovg  ytvovtat  noXXdxie  rrjv  k'vSetav  tfjt 
(pvaeojs  laodftevoi  tf  nag1  avxtuv  i£ovo£a.  Vgl. Gal.IV  818  K.  Für  xovv» 
6t%6fuvov  hat  Wyttenbach  u.  a.  Epiktetos  namhaft  gemacht.  S.  auch 
Gere k es  Index.  Aus  jenem  Fragmente  geht  hervor,  dass  Ps.-PL  2c 
statt  dvadgafuiv  ein  Wort  zu  lesen  ist  wie  „heilen"  (Zaodficvot,  oder 
dvanXrigovv  nach  9  e  trjv  l'XXtiyiv  rrs  (pvaeojs •  9c). 

•)  Wyttenbach  fordert  daher  3  a  mit  Kecht  ngbe  d^ezTJt  xtrjoiv 
statt  des  affektierten  hvtioiv.  Vgl.  Musonios  Stob.  ecl.  II  193,  7  and 
beachte  das  %al  12  d. 

7)  Fr.  129,  75  Gercke. 
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Dass  8  a  bei  der  Schätzung  der  drei  Lebensweisen 
(jiQccxTMog,  &€(OQfirix6g,  anohxvGxixoq)  nur  die  Termini 
Aristotelisch,  der  Gedanke  aber  stoisch  ist,  hat  bereits 
Wyttenbach  angegeben1)* 

Hingegen  ist  9  c  wohl  der  Gedanke  Aristotelisch,  der 
Ausdruck  (avsöiq — ünovd^)  aber  stoisch. 

WennPs.-Plutarchos  9  f.  10  a  wünscht,  dass  die  Knaben 
von  der  aitSxQoloyia  ferngehalten  werden,  so  ist  das  allerdings 
ein  Aristotelischer  Gedanke  (Pol.  1336  b,  4).  Aber  obgleich  die 
Stoiker  selbst  in  ihren  Schriften  unzarte  Äusserungen  durch- 
aus nicht  scheuten,  so  konnten  sie  dergleichen  bei  Knaben 
ganz  gut  tadeln.  Zenon  (apophth.  12.  38.  4.  5)  und 
Kleanthes  (apopth.  21)  litten  freche  Reden  nicht;  und 
wenn  Zenon  Schamhaftigkeit  im  Auftreten  (fr.  174)  verlangt, 
wird  er  das  Gleiche  in  der  Rede  gefordert  haben. 

C.  18.  13  d  heisst  es,  der  Vater  solle  manchmal  den 
€7ii&vpiai  der  Söhne  nachgeben,  und  13  e,  er  solle  sich 
zuweilen  erzürnen.  Das  scheint  freilich  der  Lehre  von  der 
äixad-sia  zu  widersprechen.  Allein  die  Söhne  werden  noch 
nicht  im  vollen  Besitz  der  Vernunft  gedacht2),  und  so 
entspricht  Nachgiebigkeit  ganz  einem  Chrysippeischen  Grund- 
sätze 3).  Unter  Zürnen  aber  ist  ein  verstellter4),  also  immer 
noch  von  der  Vernunft  beherrschter  Zorn  verstanden.    Im 


x)  S.  auch  D.  L.  VII  130. 

*)  Wie  die  Tiere,  so  gebrauchen  auch  die  Kinder  {ß(>&q>rj)  die  Grabe 
der  vernünftigen  Überlegung  nicht;  dass  dieselbe  infolge  eiuer  andern 
Seelenkraft  zum  Genüsse  dessen,  was  sie  begehren,  im  Gegensatz  zur 
Überlegung  hineilen,  gestehen  die  Anhänger  des  Chr.  bald  zu,  bald 
leugnen  sie  es.  So  Galen  S.  484  K.  Dass  Chr.  selbst  Stoic.  rep.  1045  b 
eniloyiaftoi  statt  des  hier  gebrauchten  loyiopos  verwendet,  macht  diese 
Ansicht  noch  nicht  unchrysippeisch.  Was  aber  von  den  Kindern  gilt, 
das  gilt  sicher  auch  von  den  unweisen  erwachsenen  Söhnen. 

s)  S.  S.  176  f.;  vgl  auch  12  e  die  Regel,  einen  Wütenden  nicht 
zu  reizen,  da  man  den  Zürnenden  nachgeben  müsse  (instxeiv). 

4)  S.  S.  190. 
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übrig«»  ist  jene  Stelle  ganz  mit  der  praktisch  milden,  ab- 
wägenden Art  de«  Cktyaippos  im  Einklang,  besonders  wenn 
13  f   Nachsicht  mit  einem  Rwsche  empfohlen  wird.     Dort 
(13 de)    finden     sich    auch    die    Ausdrücke    dpaqtrHHxva, 
dpaQzicu  ') ;  dort  der  Gedanke,  dass  wir  cK+Fehler  der  Freunde 
ertragen    sollen,    was    mit   ähnlichen   Woitid    Chrysippos 
geraten    hatte3).      Wird  (13 f)  Nachsicht  mit  dun  Salben- 
gebrauch geheischt,  so  geht  eben  daraus  hervor,  fess  das 
bei    einem  Manne  nicht  verziehen  würde3).     An  anikrer 
Stelle  (10  b.  c—e)  will  auch  Ps.-Plutarchos,  dass  die  Jugen4 
über  den  Zorn  Herr  zu  werden  lerne,    und    drückt  sich 
dabei  eher  stoisch  als  peripatetisch  aus 4). 

Nachdem  somit  gezeigt  ist,  dass  die  hauptsächlichsten 
Berührungen  mit  Aristoteles  nicht  nur  keinen  Widerspruch 
gegen  stoische  Lehren  ergeben,  sondern  in  Einzelheiten 
auf  die  Stoa,  voran  auf  Chrysippos  führen,  so  ist  den  leichten 
weiteren  Anklängen  an  ersteren    alle  Bedeutung  entzogen. 

Hätte  der  Verfasser  unsrer  Schrift  die  Platonischen 
und  Aristotelischen  Ausführungen  über  Kindererziehung 
benutzt,  so  müssten  zahlreichere,  mehr  das  Wesen  der 
Erziehung  angehende  Ähnlichkeiten  vorliegen.  Man  kann 
sich  aber  im  grossen  Ganzen  keinen  grösseren  Unterschied 
in  der  Behandlung  der  Frage  denken,  als  er  zwischen  den 
betreffenden  Abschnitten  der  Platonischen  Republik  und 
Gesetze,  ferner  der  Aristotelischen  Politik  einerseits  und 
unserem  Büchlein  andererseits  besteht.     So  beherrscht  bei 


1)  '4 ftagtij  aar  a,  aßiagtdveiv  auch  14  a. 

f)  Stoic.  rep.  1039  b  c. 

8)  Gegen  den  Salbengebrauch  Zen.  fr.  174.  apophth.  41.  Chr. 
S.  106.  Athen.  XIII  565  c. 

4)  10  C  tö  au'Qyrjrov  avdpfc  lati  oo<por.  10  e  tb  noXi  Trjs  dxqazoTs 
nal  fiaivo/uiv7]g  vtpatQiiv  tyyije.  —  Der  -dvfiöe  wird  10  d  damit  zusammen- 
gehalten. Den  dort  angeführten  Apophthegmen  ähnelt  ein  Zenonisches 
(apophth.  55). 
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jenen  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  alle  einzelnen 
Bestimmungen;  beiPs.-Plutarchosist  von  politischer  Richtung 
nicht  die  Spur. 

Zwar  wird  Vereinigung  der  politischen  Macht  mit 
Philosophie  8  a — b  als  Ideal  gepriesen1).  Aber  dort  liegt 
eine  Abschweifung  in  das  Grebiet  der  Philosophie  vor,  und 
pädagogische  Konsequenzen  werden  nicht  gezogen.  Im 
Gegenteil  wird  12  ef  das  Pythagoreische  Gebot  xvdfAtoy 
änixeö&cu  nicht  ohne  Beifall  mit  bxi  av  det  nofateveü&cu  er- 
läutert2). Da  die  Pythagoreer  selbst  Politik  trieben,  ist  es 
umso  berechtigter,  die  Auslegung  einem  Manne  schuld 
zu  geben,  welcher  persönlich  von  Politik  nicht  viel  wissen 
wollte  3). 

Ps.-Plutarchos  befürchtet  wie  Aristoteles  schlimme  äussere 
Einflüsse  für  den  Zögling;  aber  während  Aristoteles  all- 
gemeine, politische  Gesetze  für  alt  und  jung  erlässt,  erblickt 
ersterer  das  Präservativ  lediglich  in  der  Auswahl  der 
besten  Erziehungsorgane.  Man  könnte  doch  von  einem 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  geschriebenen  Buche 
erwarten,  dass  es  auf  das  Vaterland  hinweisen  würde4). 
Nichts  von  alledem!  Das  Büchlein  ist  eben  unter  dem 
Zeichen  der  Individualethik  entstanden,  die,  von  Piatons 
Schülern  und  wohl  auch  von  Theophrastos  angebahnt, 
erst  in  der    Politeia    des  Zenon  zum   vollen  Durchbruch 


J)  Der  Ausdruck  {tslstovg  d'avd-Qumove)  ist  stoisch. 

2)  Die  Bemerkung  7  a,  dass  die  übermässige  zrg  ttl-sus  o/j,ix(>oXoyia 
ano kitevtos  sei,  ist  natürlich  nicht  hierher  zu  ziehen  (vgl.  Plut. 
Stoic.  rep.  1034  b).    Über  Zenons  semitische  Knauserei  s.  übrigens  S.  298. 

3)  Vgl.  S.  231  f.  232,  7. 

*)  Chr.  spricht  (s.  S.  136,  4)  von  x6ls*e,  nicht  von  nat^iBa 
nQodidovai.  Vgl.,  was  im  Anfang  der  Schrift  „Über  die  Widersprüche 
der  Stoiker"  gesagt  wird  (1034  a)  und  die  Predigt  des  stoisierenden 
Tebes  Stob.  ecl.  II  65  Meineke  (auch  Musonios  dorts.  II  70).  Selbst 
natpida  npav  {vntfoqav)  D.  L.  VII  108  ist  matt  genug.  Wärmer  wird 
schon  Antipatros. 
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kam  und  von  da,  abgesehen  von  den  politisch  gebundenen 
Schülern  Zenons  Persaios  und  Sphairos,  in  der  Stoa 
geltend  war,  bis  deren  Vertreter  Fühlung  mit  dem  römi- 
schen Volksbewusstsein  suchten. 

So  wenig  Positives  die  bisherige  Untersuchung  zutage 
forderte,  so  wichtig  ist  das,  was  sich  weiter  aus  derselben 
ergibt.     Man  könnte  nämlich  den  Kynismus  des  Verfassers 
aus  der    herabwürdigenden    Beurteilung    der    Lebensgüter 
ivyivsux,  7tkovTog,  do£a,  xdllog,  vyieux,  l<s%vq  5d  und  etwa 
noch  daraus  ableiten,  dass  eine  bekannte  Anekdote  2a  dem 
Diogenes  und  nicht,  wie  sonst,  dem  Stoiker  Zenon  (apophth. 
12)  gegeben  wird.     Jedoch  die  Geschichte  dieser  Anekdote 
ist  zu    unbekannt,    um    einen   Schluss    daraus    ziehen   zu 
dürfen  *),  und  Chrysippos  sowie  andere  Stoiker  erzählen  von 
Diogenes  öfter  ähnliche  derbe  Aussprüche8).    Jenes  Urteil 
über  die  p&aa  aber  kann,  wie  schon  Gercke3)  bemerkte, 
mit    gleichem  Rechte    als   stoisch  angesprochen  werden4), 
und    zwar    als    altstoisch    im  Gegensatz   zu  Panaitios  und 
Poseidonios,   welche  %o^ffia  (=  nXovroq),  föfct^  und  vyisia 
zu  den  Gütern  rechneten5).     Andererseits  wird  man  vom 
kynischen    Standpunkte    aus    die    Verurteilung   jener    so- 
genannten Güter  ziemlich  matt  finden,  was  ebenfalls  dem 
Charakter  der  Chrysippeischen  Parainese  entspricht6). 

Kynisch  ist  gewiss  auch  der  Preis  der  Mühe  (novoq 
2  d — f).  Aber  der  mitten  hineingestellte  Satz  äXXd  tö 
jiccqa  tfvGw  t&  novco  rov  xcctcc  (pvöw  iyivero  xqetrTov  (2d) 


*)  Einen  ähnlichen  Gedankon  sprach  neben  Zenon  auch  Kleanthes 
ans  (fr.  110  Pears.).  Zenon  (apophth.  5ö)  wird  auch  10  d  nicht  er- 
wähnt, obwohl  dort  ein  geeigneter  Platz  war. 

')  S.  Exkurs  1. 

»)  ßhein.  Mus.  41,  471. 

4)  D.  L.  VII  102;  vgl.  Cebet.  tabul.  c.  36  ff.  (stoisch). 

ß)  S.  S.  122,  2. 

•)  Chr.  Stoic.  rep.  1034  b. 
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stimmt  in  seiner  etwas  unbestimmten  Haltung  besser  mit 
der  orthodoxen  stoischen  Lehre  1).  9  b — c  gibt  Ps.-Plutarchos 
dann  auch  deutlich  seine  Ansicht  über  den  relativen  Wert 
des  novog  zu  erkennen2). 

Gegen  den  Verdacht  des  Kynismus  nun  ist  Ps.-Plutarchos 
durch  seine  Beziehungen  zu  Piaton  und  Aristoteles  geschützt. 
Bezeichnend  ist  hier  seine  Stellung  zu  den  iyxvxXuz 
jiaidev [ictTct.  Er  sagt  7c?  der  Knabe  solle  sich  auch  mit 
den  sogenannten  enkyklischen  Bildungsmitteln  befassen, 
aber  nur  wie  im  Vorübergehen,  gleichsam  um  einen 
Geschmack  zu  bekommen,  die  Hauptrolle  solle  die 
Philosophie  spielen;  denn  bei  allen  enkyklischen  Fächern 
sei  das  Vollendete  eine  Unmöglichkeit.  Das  ist  nicht  ganz 
so  kynisch  wie  noch  der  Satz  der  Zenonischen  Politik  und 
des  Ariston,  diese  Fächer  seien  zum  Glücke  wertlos. 
Eine  der  Differenzen  zwischen  Zenon  und  Chrysippos, 
welche  Diogenes  Laertios  meint 3),  bestand  wohl  darin,  dass 
Chrysippos  im  Anschlüsse  an  Aristoteles4)  erklärte,  sie 
seien  wohl  brauchbar5);  es  würde  aber  seiner  ganzen 
Philosophie  widersprechen,  wollte  er  denselben  neben  der 
Philosophie  mehr  als  untergeordneten  Wert  zumessen6). 


1)  S.  S.  112.  Zen.  Cic.  Tusc.  II  12,  29.  Aber  auch  fr.  201 
Pears. 

2)  Echt  Chrysippeisch  sind  hier  die  Gegensatzpaare :  9  c  iyQTJyoQoie 
—  vitvog,  nöXefiog  —  el()7jV7},  %tifitov  —  evdla,  ivsQyol  it^d^sis  —  eoQrai ; 
auch  der  Hinweis  auf  das  Leblose,  das  Bild  von  Lyra  und  Bogen, 
avsaig ;  die  Feststellung  von  ov  fifiexQo  i  und  von  ineQßdklovxeg  ithvot 
(9  b). 

3)  ü.  L.  VII  179. 

4)  D.  L.  V  31  svxQrjara  Se  xal  xa  iyxvxXia  fiad^fiaxa  tiqcs  aQsxrjs 
ovälrjxpiv. 

5)  D.  L.  VII  129  iv%fp]Qxüv  de  xal  xb.  iyxixlia  fia&ijfiaxa. 

6)  S.  ausser  Hirzel,  Unters,  zu  Ciceros  philos.  Schriften  II  523, 
1  noch  E.  Norden,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech  Philos.  19.  Suppl.-Bd. 
zu  Fleckeis.  Jahrb.  1893  S.  418,  1. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  17 
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Es,  ist  demnach  nicht  notwendig,  bei  Ps.-Plutarchos 
zu  dem  Auskunftsmittel  des  Synkretismus  zu  greifen'), 
sondern  es  lässt  sich  dem  Autor  oder  seiner  Vorlage 
eine  ganz  bestimmte  philosophische  Richtung  zuerkennen, 
nämlich  die  der  alten  Stoa,  welche  zwischen  Aristoteles 
und  Kynismus  die  Mitte  hielt. 

Ehe  wir  uns  freilich  zu  dieser  Annahme  vollständig  ver- 
stehen können,  müssen  Beweise  für  den  speziell  stoischen 
Gehalt  der  Schrift  beigebracht  sein.  Unsere  weitere  Auf- 
gabe ist  es,  zuerst  nach  solchen  zu   suchen. 

Der  stoischen  Schicksalslehre  könnte  13  c  rf\  rvxfl  t**v 
ikevd-s^ot,  rfi  n^oatqiaei  de  dovXoi  entnommen  sein2). 
Die  Lehre  von  der  tzqqvoux  ist  mit  echt  stoischer 
Logik  und  stoischer  Ausdrucksweise  verwertet:  3  c  aoqtov 
<FaQa  xai  t(  tvqovoux.  Sirravg  ivith/xe  ralg  yvvailgl  rovg 
(jHxenovg,  Iva,  xäv  sl  didvfux  t4xo&€V}  dirrdg  £%<hbv  rag  ttjs 
TQoeptjg  nfjydg.  Man  glaubt,  den  Stoiker  des  zweiten  Buches 
der  Ciceronischen  Schrift  de  natura  deorum  zu  hören,  in 
welchem  nicht  wenig  Chrysippeisches  Gut  erhalten  ist; 
vor  allem  ist  die  Bemerkung  hervorzuheben,  dass  die  vor- 
sorgende Natur  denjenigen  Tieren,  welche  viele  Junge 
hervorbringen,  wie  Schweinen,  Hunden,  eine  grosse  Menge 
Zitzen  gegeben,  während  diejenigen  nur  wenige  haben, 
welche  wenige  gebären  (II  51,  128). 

Wenn  wir  3d  und  2f  an  die  Tierwelt  verwiesen 
werden,  so  entspricht  das  ganz  der  Weise  der  Stoiker3). 
6  b  rö  ydq  JioXXoXg  äqsGxeiv  roTg  GOipoXg  icrnv  änccQeGxeiv 
lässt  sich  mit  Aussprüchen  des  Zenon  (fr.  202)  und  Kle- 
anthes  (fr.  100.  101.    107)  in    eine    Linie  stellen,    welche 


*)  Dies  thut  L.  Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht  a.  a.  0. 
*)  Vgl.  D.  L.  VII  8,  wo  in  cpvosi  —  n^oa^ceat  (Cobet  n^oat^iasi) 
der  nämliche  Gedanke  verborgen  ist 
•)  S.  S.  119,  4.  Exkurs  6,  2. 
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das  Urteil  der  Menge  verächtlich  machen;  Wyttenbach 
(z.  St.)  hat  zwei  entsprechende  Äusserungen  des  Chrysippos 
beigebracht  (D.  L.  VII  182.  Stob.  flor.  45,  29);  vgl.  auch 
fr.  137,  6  Gercke. 

Der  Gedanke  7d:  nsqi  per  ydq  t^v  tov  (fobfjHxrog 
in  ipiksiav  6  irr  dg  €vqov  inufryiwcg  oi  äv&Q(anoi  ti\v 
iccjQixrjv  xai  ti\v  yviiva&Tixtjv,  &v  f(  (abv  rtjv  vyieuxv,  rj  dezfjv 
€V€%iav  ivrid-tjCi.  t&v  de  rijg  ipvxfjs  dQQOtar  TjpaTcov  xai 
nad-iäv  r\  <piJLo<yo<pia  \t>6vr\  (pd  Qpccxov  itni  ist,  soweit  er 
die  Heilkünste  angeht,  in  den  weitschweifigen  Erörterungen 
des  Chrysippos  Gal.  S.  437 — 438  K.  ausgesprochen  *) ;  ich 
betone  hier  nur  die  Begriffe  aQQüMfry  para,  stieltet  und  den 
Umstand,  dass  jene  Partie  in  der  Schrift  neqi  na&äv  stand2). 

Der  7  d  e  anschliessende  Satz,  durch  die  Philosophie 
und  mit  ihr  lasse  sich  erkennen,  ri  ro  xaXov*)  xi  to  ccl- 
gxqov4),  ri  to  dixcuov  ri  ro  ädixov,  ri  ro  övlXrjßdrjv  alqerov 
t*  to  (fsvxrov.  n&g  &eotg  nwg  yovevöi,  n&g  nqeaßvriootg  n&g 
vo [Artig  retag  äÄkoToioig  nwg  dq%ovai  n&g  (piloig  n<ag  yvvaifei 
n&g  rixvoig  näg  olxiraig  yj^niov  itni  gibt  die  Hauptbegriffe 
der  stoischen  Güter-  und  Pflichtenlehre  unverkennbar 
wieder.  Verschiedene  lasterhafte  Handlungen,  wie  Schlem- 
merei, Verschwendung,  Würfelspiel  u.  ä.,  werden  12b  und 
c  als  ddixyfjHxra  bezeichnet  (vgl.  14b.  5b),  und  4f 
findet  sich  ein  Ausfall  gegen  die  ipiXaqyvqia  und  (iMfo- 
vexvia  5). 


l)  S.  S.  161  ff. 

*)  Ps.-Plut.  7  a  b  liegen  in  ov  fiovov  vytsivov,  aXld  %aX  evexuxov  und 
ovx  avooov  fiovov,  dXXa  xai  6vq(o<jtov  dieselben  Termini  zagrunde  (wegen 
avooov  vgl.  vooTjuara,  wegen  svoonnov  vgl.  aootuarrffiata).  Betreffs  des 
dort  folgenden  to  fdv  yäo  doyaUs  xti  s.  Gercke,  Chrysippea  S.  700,  der 
mir  jedoch  nicht  ganz  richtig  zu  urteilen  scheint. 

•)  Vgl.  13  c  xaXd  xai  avfKpioovra,  13  d  ovfupioov. 

4)  Vgl.  9  a  *aXä  —  alo%od. 

*)  S.  S.  164,  1. 

17* 
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Die  7e  aufgestellten  Pflichten  haben  ihren  Platz  in 
der  stoischen  Pflichtenlehre ;  man  vergleiche  z.  B.  Ps.-Plut. 
yovSag  upav  mit  D.  L.  VII  108  yoveXq  ti(juxv9  Ps.-Plut.  &ewg 
c£ß*G&(u  mit  D.  L.  VII  119  üeoaeßetg  tb  rovg  ünovdcuovq 
(s  auch  §  120),  Ps.-Plut.  <pikws  äyanav  mit  D.  L.  VII  108 
GviAireQuf6(>€&cu  (pttoig.  Die  Forderung,  gegen  die  Sklaven 
nicht  übermütig  (vgLllc.  13  e)  und  in  den  Vergnügungen 
nicht  ausgelassen  (ixXvrovg  7e.  8  a)  zu  sein1),  die  Gleich- 
achtung von  Arm  und  Reich  (13  a  b)  seien  nur  beiläufig 
erwähnt. 

Bezeichnend  ist  die  Stellung  des  Ps.-Plutarchos  in  der 
Frage  der  aqqevo^icc.  Wenn  11  d — 12  a  auch  das  Wort 
adtdcfOQOP  nicht  gebraucht  ist,  so  liegt  doch  der  stoische 
Gedanke  zugrunde2).  Das  hiebei  beobachtete  gewundene, 
zögernde  Auftreten  erinnert  an  die  stets  verklausulierende 
Weise  des   Chrysippos. 

Dass  der  Mensch,  obgleich  er  an  Körperkraft  manchen 
Tieren  nachsteht,  doch  durch  die  Vernunft  alle  lebenden 
Wesen  überragt  (Ps.-Pl.  5  c),  hat  vor  allem  die  Stoa  gegen- 
über den  anderen  Schulen  festgehalten3). 

Diese  einzelnen  Sätze  und  Gedanken,  die  sich  als 
stoisch  gefärbt  zeigten,  würden  nur  den  Schluss  ge- 
statten, dass  Ps.-Plutarchos  die  stoische  Ethik  stark  aus- 
nutzte. Er  hat  jedoch  zweifellos  eine  besondere  Schrift 
über  Kindererziehung  aus  stoischen  Kreisen  vor  sich 
gehabt.  Denn  seine  Fassung  des  Erziehungszweckes 


')  Ps.-Plut.  spricht  sich  gegen  das  Übermass  in  den  ySovai  auch  5  a. 
6  b  c.  12  c.  aus ;  vgl.  13  a.  f.  14  a. 

*)  Vgl.  D.  L.  VH  129  f.  Sext.  E.  Pyrrh.  HI  200.  Cleanth.  fr. 
109  adiayoQov]  tadelnd  aber  ist  fr.  108,  welches  nach  einem  Apophthegma 
Zenons  (apophth.  7)  gebildet  ist.  Zen.  D.  L.  VII  21.  Athen.  XIII 
603  e  und  D.  L.  VII  13;  dagegen  D.  L.  VII  17. 

8)  S.  besonders  Chrys,  fr.  129,  50  Gercke.  Wegen  des  Ausdrucks 
av&Qümivri  yiois  5  e.  14  c  S.  S.  35.  39. 


—     261     — 

ist  stoisch.  Das  Büchlein  beginnt  mit  der  Frage :  Welche 
Erziehung  müssen  die  Kinder  gemessen,  damit  ihr 
Charakter  gut  (anovdatoi)  wird  (la),  und  auf  diese  Frage 
wird  weiter  stets  Rücksicht  genommen:  die  Keime  (2b), 
die  Kindermädchen  (3d),  die  Gespielen  (3f),  die  Sklaven 
(4  a),  der  Pädagog  (4  b),  die  Erziehung  überhaupt  (5  c)  soll 
gut  ((movdatog)  sein 1).  Mit  Wärme  betont  Ps.-Plutarchos,  die 
wahre  Erziehung  und  Bildung  führe  zur  Tugend  und 
Glückseligkeit  (svdcufwricc  5  c),  das  Glück  liege  nur  in  der 
Tugend  und  Bildung  (6a),  die  Gerechtigkeit  sei  über  alles 
zu  achten,  und  gegen  dieselbe  dürfe  man  nicht  Verstössen 
(12  e).  Das  entspricht  vorzüglich  der  stoischen  Ansicht 
vom  Ziele  der  Erziehung2).  Zwar  will  auch  Piaton  gute 
Erziehungsorgane3),  und  Aristoteles  verlangt,  dass  Staat, 
Kinder  und  Frauen  Gnovdäioi,  seien4).  Jedoch  mit  der 
Konsequenz  wie  von  Ps.-Plutarchos  5)  ist  der  Gesichtspunkt 
von  beiden  nicht  festgehalten.  Besonders  harmoniert  es 
mit  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  als  einer 
(jbsöoTTjg  besser,  wenn  dem  Stagiriten  die  aanpQoavpjj  im 
Vordergrunde  steht6).  Es  ist  bedeutungsvoll,  dass  Theo- 
phrastos'  Schrift  ttsqI  ncudsiaq  den  Nebentitel  nsqi  GoocpQO- 

*)  Man  vgl.  z.  B.  Wachsmuths  Index  verb.  zu  Stob.  ecl.  s.  v. 
oirovdcuoe.  anovdaloi  und  D.  L.  VII  117  ff. 

2)  Vgl.  den  pseudozenonischen  Brief  D.  L.  VII  8  f.,  welcher  als 
solches  die  zeXsla  evdai/uovia  und  die  xeltia  avakrjxpig  tijs  aQerfjg  be- 
zeichnet und  die  Vorschrift  Zenons,  welche  als  Zweck  des  Lebens  das 
sl  &jv  angibt  (apophth.  32).  Ferner  Chr.  Plut.  Arat.  1,  1.  1027  d:  xig 
naxifjf  alvioei,  el  pr  evdai/uovte  vtoi-,  wegen  der  Gerechtigkeit  s.  S.  226,  7. 
Bei  Sokrates,  Archytas  und  Piaton  wird  10  e  neben  der  sittlichen  Tüch- 
tigkeit noch  die  iuneiqia  angemerkt;  vgl.  S.  39,  5. 

3)  Rep.  467  d. 

4)  Pol.  1260  b,    17. 

5)  Das  oaxpQov  6  c  wird  in  echt  stoischer  Weise  zu  der  rjBovr,  in 
Beziehung  gesetzt.   Vgl.  übrigens  Plut.  virt.  mor.  447  c  o  ao<po  g  oojyQotv. 

•)  Pol.  1267  a,  10.  NachHypereides  4, 4  (56  a,  15)  wollte  die  athenische 
Erziehung  die  Kinder  zur  oaKpQoavvq  heranbilden  {avdqss  aya&oi). 
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cvvrjq  führt,  und  dass  in  pädagogischen  Fragmenten  der 
peripateti gierenden  Neupythagoreer  das  Wort  guhpq&v  statt 
anovdalog  eintritt ,).  Ein  Peripatetiker  würde  also  wohl 
gefragt  haben:  Wie  werden  die  Kinder  zum  massvollen 
Wesen  herangezogen? 

Neben  anovdalog  kommt  dann  auch  das  vorzugsweise 
stoisehecroyöszur Geltung  (3c. 6b.  7f.l0ce  13 f.  0og>ia  10e)2). 

Und  nun  stossen  wir  beim  einzelnen  wieder  auf  eine 
Stelle,  welche  zweifellos  Chrysippeisch  ist!  Der  Satz 
(3d):  äkla  rag  ye  rird'ag  xal  rag  Tqotpovg  ov  rag 
rvxovöag,  dlX  tag  tvi  paXiGTa  GTtovdaiag  doxifiaarsov 
itni  besagt  fast  wörtlich  8)  dasselbe  wie  das,  was  Chrysippos 
bei  Quintil.  inst.  or.  I  1,  4  äussert.  Dies  sah  schon 
Wyttenbach.  Aber  auch  im  folgenden  entpuppt  sich  der 
Satz  xad-ansq  ydq  GtpQaytdsg  rotg  dnaXotg  iyanofidr- 
Tovrai,  xijQolg,  ovtwc  ai  pa&rjasig  raTg  t&v  eri  naidiwv  xpvyaXg 


x)  Bei  Ps-Archytas  Stob.  ecL  II  229,  27  W.  sollen  die  naidevtai 
odxpQovts  sein;  vgl.  atpfoovva  ebd.  231,  11  W.  Ps.-Theano  (J.  C.  Orelli, 
Collect,  epist.  Graec,  Lipsiae  1815  I  S.  55  ff.)  will  eine  Erziehung  zum 
ouxpQOY.  So  auffallende  Ähnlichkeit  der  Brief  der  Myia  (bei  Orelli  I 
S.  63  f.)  mit  Ps.-Plutarchos  verrät,  so  soll  nach  demselben  doch  die 
Amme  oaxppwv  sein.  Auch  von  Melissa  (I  S.  62)  wird  odxpQwv  voran- 
gestellt. —  Merkwürdig  ist,  dass  in  den  stoisch  angehauchten  yauixa 
itaqayyiXfiata  des  Plutarchos  gerade  nur  die  Frauen  als  aaxp^ovtg  be- 
zeichnet werden  (139b— d.  140  f.  144  f.). 

2)  Chr.  Gal.  461  K.  :  Wenn  die  Kinder  sittlich  schön  erzogen 
werden,  werden  sie  mit  der  fortschreitenden  Zeit  weise  Männer  werden. 
Wenn  4  c.  10  c.  daneben  noch  die  xaloKaya&la  erwähnt  wird,  so 
ist  an  Persaios  zu  erinnern. 

3)  Nebenbei  bemerkt  gebraucht  Chr.  ov  %v%wv  gerne,  wenn  es  auch 
nicht  speziell  stoisch  ist,  wie  auch  wg  l'vi ;  vgl.  ws  evi  agiara  Chr.  Gal. 
S.  437  K.,  djg  h>i  2  mal  Chr.  Stoic.  rep.  1049  a.  Solche  Verklausulie- 
rungen liebt  Chr.:  oaov  x($  Gal.  ebd.  380  K.  av  firj  %i  xojXvt]  D.  L. 
VII  121;  aber  auch  schon  Zenon  fr.  170  Pears.  nisi  si  quid  impedierit. 
D.  L.  VE  20  u  dwat&v. 
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ivanoTVnovvTai  (3f)  als  stoisches  Gut1).  Diogenes 
Laertios  (VII  50)  sagt,  nachdem  er  eine  Ansicht  des 
Chrysippos  angeführt  hat:  vqsXtcu,  de  tj  (pavraaia  q  ano 
vnaqxowog  xccrd  to  vnaqxov  ivano^s^ay^ivri  xal  £v- 
cc7tOT€Tvnd0fA4vfj  xal  ivaneöcpQccyMyfiivTj;  vgl.  VII  46 
rtjv  yivoßivijv  ano  vndqxovroq  xar  ccvto  to  vnaqxov  ivem- 
sagtQayrtfjbfrijV  xal  ivajio^e^ayfAsvfjr.  Freilich  wird  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  Chrysippos  das  Zenonische  Bild 
rvTiaxTig  im  Widerspruch  gegen  Kleanthes  nicht  im  Sinne 
von  einem  Eindrucke  (rvnog)  des  Siegelringes  ((ffpQayiCrqQ) 
verstanden  wissen  wollte  (D.  L.  VII  50),  versucht,  die 
Stelle  dem  Chrysippos  zu  entziehen  2). 

Das  geht  aber  meines  Erachtens  zu  weit.  Denn 
Chrysippos  wendet  sich  nur  gegen  eine  zu  sinnliche  Aus- 
legung des  Wortes  %vnws*q\  den  Gebrauch  des  Aus- 
drucks konnte  er  um  so  weniger  verbieten  wollen,  als  er 
denselben  augenscheinlich  selbst  gebraucht  hat.  Im  frag- 
lichen Satze  aber  ist  die  Hauptsache  nicht  der  Gebrauch 
des  Bildes,  sondern  der  Gedanke,  dass  die  (pavraaia  im 
Gegensatz  zum  (pavTaGpa  auf  etwas  wirklich  Vorhandenes 
sich  gründet.  Zenon  sagt  nicht  ivanorvnovc&cu, 
sondern  nur  Tvnwxsd-ai  .  .  .  dno  %&v  ovroav  xal 
vnaqxovTwVy  weshalb  auch  Sext.  E.  math.  VIT  373  tvti;ov- 
a&cu  wohl  mehr  nach  dem  Vorgange  Zenons  gesagt  ist» 
Man  wird  einsehen,  dass  das  Dekompositum  ivanoTVTtova&ak 

l)  Dass  das  Bild  des  otpQayiax^Q  speziell  stoisch  ist,  möge  der  Zu- 
sammenhalt mit  einer  kynischen  Stelle  erhärten,  Stob.  flor.  IV  200 f. 
Meineke:  Jioytrrjg  efeye  Ttjv  %Cv  naiSojv  dycjy7jv  eoucivcu  roig  twv  xe(>a- 
fiiwv  nXdoftaoiv.  ws  yaq  txsivoi  anaXbv  fikv  xbv  mjXbv  ovta  ontog  ftikov- 
oi  o%7i[iaTi£pvoi  xal  fo&fii^ovoi,  bmr^ivra  frovxhi  Bvvavtai  nläooeiv, 
ovt(ü  *a\  tovg  sv  veoTijti  firj  Üia  itovcjv  noudayüjyTf&ivTag  Tsksiovg  yevo- 
fUvovg  dfiexanXdatovg  yiveoftau.  Derselbe  Gedanke  wie  3  e,  aber  ein 
anderes  Bild! 

8)  A.  Bonhöffer,  Epiktet  I  S.  151  Anm.  Pearsonfr.  11  gibt  die 
Stelle  Zenon.  S.  hingegen  W  endland,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  6,  254. 
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der  Chrysippeischen  Auffassung  von  einer  innerlichen 
Veränderung  in  der  Seele  besser  entspricht  als  das  einfache 
Tvnova&cu  ).  Dass  aber  auch  Chrysippos  die  innerliche 
Veränderung  als  Abbild  des  Vorgestellten  sich  denkt,  geht 
aus  seinen  Worten  D.  L.  VII  54  Tfjr  xaraXynrix^v  <pav- 
raaiotv,  Tovcimi  ti\v  an 6  tndqxovTog  hervor,  die  sich 
als  eine  Beziehung  auf  das  D.  L.  VII  50  Gesagte  zu  er- 
kennen geben.  Ein  ähnliches  Verfahren,  wie  wir  es  hier 
dem  Chrysippos  zuschreiben,  wandte  er  thatsächlich  in 
der  Schrift  über  die  Leidenschaften  an,  wo  er  die  Aus- 
drucksweise des  Zenon  durch  Interpretation  verbessert, 
dann  aber  doch  an  dessen  Sprachgebrauch  sich  anlehnt. 
Wenn  aber  auch  unser  Satz  voetrcu  de  xt£  auf  Zenon  und 
Kleanthes  zurückginge,  so  hätte  Chrysippos  denselben  doch 
in  einer  Schrift  nachsprechen  können,  die  vor  die  Schrift 
nsqi  ifjvx*j$  und  also  vor  die  korrigierende  Interpretation 
des  Bildes  TV7ra>Gig  fiel;  denn  wir  dürfen  nie  vergessen, 
dass  wir  die  Chronologie  der  Chrysippeischen  Schriften 
nicht  kennen.  Cicero  gebraucht  da,  wo  er  eine  Ansicht 
des  Chrysippos  wiedergibt  (fr.  147,  12  Gercke),  gerade 
die  Ausdrücke  „imprimet  et  signabit",  welche  sich  mit  den 
griechischen  Ausdrücken  decken.  Um  so  mehr  gilt  unsere 
Erinnerung,  da  D.  L.  VII  50  zweifellos  altstoisch 
ist,  bezüglich  der  Schrift  n.  n.  ct.  Aber  auch  wenn  n.  n. 
d.  später  als  nsqi  xpvxrjq  verfasst  worden  wäre,  könnte 
daraus  nichts  gegen  Chrysippos  gefolgert  werden,  da  n.  n. 
a.  eine  parainetische  und  nicht  eine  psychologische  Schrift 


*)  Schon  Kleanthes  fr.  4  sagt  ivanoyQatpetai.  Dekomposita  mit 
ivano-  sind  der  Stoa  geläufig:  Zen.  fr.  56,  33  ivanokeXeitpd'ai.  Chrys. 
fr.  12  Gercke  ivanoXsupfreioav.  Stoic.  rep.  1045  a  hvairodv^axovxa. 
Philon  lud.  opif.  mundi  ivanoXeiiteo&ai,  ivaTtofidzzea&ac,  dagegen  ivaq>Q<t- 
yl&od'ai',  s.  Cohn  im  Index  S.  93.  Quod  deus  sit  immut.  I  9,  279 
Mang,  ivanofid^aro.  Clem.  Alex.  Paed.  I  3.  S.  257  b  Mign.  iyanoxex^v/u- 
fiivTjv.    'Eyairoxeio&ai  ist  auch  Epikureisch  D.  L.  X  33. 
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ist;  parainetische  Schriften  sind  aber  nie  so  streng  wie 
die  rein  dogmatischen1). 

Es  kann  demnach  ruhig  angenommen  werden,  dass 
die  ganze  Stelle  dXXä  rag  ys  ritS-agbis  xai  fjboi  doxeX  (excl.) 
3d — f  irgendwie  auf  Cbrysippos  zurückgeht;  denn  die 
Sätze  hängen  inhaltlich  aufs  engste  zusammen2).  Gerade 
aber  der  Zusammenhang  entspricht  sehr  gut  der  mate- 
rialistischen Erkenntnistheorie  der  Stoa.  Sollte  der  zu 
Erziehende  möglichst  weise  werden,  so  mussten  sogleich 
von  der  Geburt  an  die  ersten  Eindrücke  auf  die  Kindes- 
seele von  möglichst  weisen  Personen  ausgehen3).  Das 
war  ohne  Zweifel  auch  der  Grund,  weshalb  Chrysippos 
keine  Zeit  von  der  Sorge  (cura  =  iiviiiiXeux  Ps.-Plut.  3  c) 
für  die  Erziehung  frei  wissen  wollte  (Quintil  inst.  or.  I 
1,  16).  Jene  Forderung  ist  in  dieser  Weise  gefasst  charak- 
teristisch genug;  in  einem  modernen  Erziehungsbuche 
würden  wir  sie  für  überspannt  erklären. 

Die  eben  und  die  früher  besprochene  Übereinstimmung 
zwischen  Ps.-Plutarchos  und  Quintilianus  erweckt  die  Hoff- 
nung, dass  sich  zwischen  beiden  noch  weitere  Berührungs- 
punkte finden  möchten,  welche  dann  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  Schlüsse  erlaubten.  Denn  dass  beide  unabhängig  von 
einander  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Es  ist  ja  höchst  einleuchtend,  dass  Quintilianus,  welcher 
den  Chrysippos  öfter  im  Abschnitte  über  die  Erziehung  und 

*)  S.  z.  B.  Chrys.  Stoic.  rep.  1034  b. 

*)  Die  Folge  von  yaQ,  ya$,  ya$  hätte  wohl  bei  einem  Schriftsteller 
^ie  Plutarchos,  keineswegs  aber  bei  einem  so  schlechten  Stilisten  wie 
Ohr.  etwas  Auffallendes;  vgl.  Chrys.  fr.  129,  42  f.  Gercke.  Galen.  S. 438  K. 
Stoic.  rep.  1039  de. 

3)  Hier  galtZenons  Satz:  „Kurz  ist  das  Leben  u.  s.w."  (S.  200,  4). 
Den  Sinn,  dass  man  von  früher  Jugend  an  nach  Weisheit  streben  solle, 
hatte  auch  der  später  als  Widerspruch  gedeutete  Satz  Chr.  Stoic.  rep. 
1046 cd.  Auf  das  sittlich  Schöne  sind  wir  ja  sofort  von  der  Geburt  an 
eingerichtet  (Chr.  Gal.  461  K.). 
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augenscheinlich  mit  grosser  Achtung  nennt  (bes.  I  3,  14 
quamlibet  receptum  sit  et  Chrysippus  non  improbet)  und 
die  Erziehungslehre  Piatons  fast  vollständig  übergeht ]), 
den  ersteren  nicht  bloss  da  benutzte,  wo  er  dessen  Namen 
angibt.  Ist  doch  die  ganze  Forderung,  dass  der  gute 
Redner  auch  ein  guter  Mann  (Gnwdcäog)  sein  müsse,  eine 
hervorragend  stoische.  Diogenes  von  Babylon  wird  (I  1,  9) 
direkt  zitiert;  die  Anekdote  von  Krates  (I  9,  5)  gemahnt 
an  stoische  Gewohnheit2).  Die  Aufstellung  von  drei 
Tugenden  der  Rede  (I  5,  1)  3)  und  die  Besprechung  von 
Barbarismus  und  Solöcismus  (I  5,  5)4)  ist  nicht  ohne 
stoische  Anregung.  Insbesondere  ist  aber  der  Erziehungs- 
gang bei  Quintilianus  durchaus  nicht  der  nationalrömische  *). 
Sollten  sich  daher  Gleichheiten  zwischen  Ps.-Plutarchos 
und  Quintilianus  zeigen,  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 

*)  Was  er  über  Piatons  Chironomie  und  Betonung  der  Musik  weiss, 
kann  ihm  aus  Chr.  bekannt  sein;  auch  Sokrates  ist  miterwähnt. 

2)  Dieselbe  Anekdote,  etwas  anders  gefasst,  wird  von  Diogenes  in 
dem  Plutarchischen  Aufsätze  mit  dem  (auch  stoischen)  Titel  cOri  didaxibv 
7j  a^exij  erzählt  (mor.  439  d). 

3)  D.  L.  VII  59.  Der  oatpqvsta  entspricht  die  dilucida,  der  xaza- 
axevr  die  ornata,  dem  'EkXrjviofifc  die  emendata  oratio;  das  apte  dem 
nfinov.  Die  awtofiia  kommt  an  anderer  Stelle  (IV  2,  42)  zu  ihrem 
Rechte.  Auch  die  Gegenüberstellung  (contraria  =  dvavzia)  von  eben- 
sovielen  Lastern  ist  stoisch. 

4)  Chr.  Stoic.  rep.  1047  a  b.  Auch  Zenon  hielt  nichts  von  feiner 
gedrechselter  Rede  (fr.  30.  wozu  U.  Köhler,  Rhein.  Mus.  1884.  39, 
299  zu  vergleichen  ist;  s.  auch  D.  L.  VII  20). 

5)  Tac.  dial.  29  at  nunc  natus  infans  delegatur  Graeculae  alicui 
ancillae ;  vgl.  German.  20  nee  ancillis  aut  nutrieibus  delegantur.  Dieser 
Gemeinplatz  über  die  Verwendung  von  schlechten  Erziehungsorganen 
lässt  sich  zuerst  bei  Hieronymos  (Hieronymi  Rhodii  Peripatetici  fragm. 
16  Hill  er  S.  103  der  Satura  philol.  Sauppio  oblata)  nachweisen.  Da 
letztere  Stelle  im  Anfange  (devqo  fy  xzi  s.  Wyttenbach)  und  im  Ein- 
zelnen (zä  (pxaet  zi/tctwzaza  zois  evreXeorarotg  SiSdvrss:  eine  Anekdote 
von  Perikles)  mit  Ps.-Plut.  zusammengeht,  so  kann  angenommen 
werden,  dass  Chr.  den  Hieronymos  benutzte. 
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die    gemeinsame    (direkt    oder    indirekt  benutzte)  Vorlage 
eine  stoische  war. 

Jene  Voraussetzung    erfüllt    sich    in    der  That.     Man 
halte  neben  einander: 


Quint.  I  1,  22  (vgl.  I  1,  37) 
et  ut  corpora  ad  quosdam 
membrorum  flexus  for- 
mari  nisi  tenera  non  pos- 
sunt,  sie  animos  quoque 
ad  pleraque  duriores  robur 
ipsum  facit. 


Ps.-Plut.  3e 

Vd(STZ€Q      yCCQ     TCC     fAiXfj     TOV 

ad  ficcTog  ev&vg  ano  yevdäewg 
TtXaTTstv  twv  xixviüv  ävay- 
xaTov  im w,  Iva  ravr  OQ&d 
xal  döTQaßfj  (pvtjrai,  rov  avxov 

TQonov  $%  BQXyS  Ta  T&v 
lexvwv  rj&Tjfrv&fjii&iv  nQoüqxsi. 
€vnka<nov  ydg  xal  vyqov  tj 
veoTfjg  xal  ratg  tovtoov  xpvyaXg 
änaXatg  eri,  [ta&q[Aara  ivry- 
xercu.  nav  de  ro  (fxXtft>ov 
%aXe7t&g  (JwddTTerai. 

Ps.-Plut.  3f  hat  inzwischen  auch  Gudeman  mit 
Quintil.  inst.  or.  I  1,  4  und  Tacit.  dial.  c.  29  zusammen- 
gestellt1);   ich    hebe  den  Satz,    dass    durch   schlechte  Er- 


')  Auch  von  den  Ammen  hatte  Ps.-Plut.  verlangt,  sie  sollten 
a)  gut,  b)  hellenisch  sein  (3  e).  Hier  ist  wohl  nach  4  a  zu  lesen:  alK 
ajg  I'vl  fidXtora  anovSalas  Soxifiaatiov  sarl  ttqöjtov  /uiv  to7s  tj&goiv,  <^  szi 
d'^>  'EXltjvidag,  da  xoig  rfitoiv  'Ekkrivtöas  keinen  guten  Sinn  gibt  und 
dem  ttqüjiov  fUv  nichts  entspricht;  nach  ESSIN  konnte  ETU  leicht  aus- 
fallen. —  Die  Forderung  des  Hellenismus  steht  mit  dem  Kosmopolitis- 
mus der  Stoa  nicht  in  Widerspruch,  am  wenigsten  hinsichtlich  der  Sprache. 
Vgl.  D.  L.  Vn  56  diäkxToe  =  Xi&s  xe%a(fayfiiv7)  eövixajg  te  xal 
KElXrjvixoJi.  59  steht  an  der  Spitze  der  fünf  Tugenden  der  Rede  der 
'Ekfap>to[i6s  =  tpQaoig  äSioTiTUrtoe  ev  rp  re%vvxf  xal  fjurj  eixaia  owrföeia. 
S.  auchSext.  E.  gramm.  175  ff.  (S.  640  f.  Bekk.),  wo  deutlich  auf  die  Stoiker 
Rücksicht  genommen  wird.  Daher  beginnt  wohl  auch  Quintilianus  mit 
der  griechischen  Sprache  (I  1,  12).  Galenos  (S.  218  K )  meint  sogar,  Chr. 
halte  die  Barbaren  für  vernunftloser  als  die  Hellenen.  Zenon  nsQl  trs 
^ElXyvixrjg  naiSeiag. 
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Zählungen  die  Kinderseelen  gleich  von  Anfang  an  mit 
Unverstand  (avoid)  und  Verderbnis  {duxqt&oqa)  angefüllt 
würden,  als  auch  Chrysippeisch  gedacht  aus  und  verweise  be- 
züglich des  Gedankens :  ethaecipsamagispertinaciterhaerent 
quo  deteriora  sunt,  nam  bona  facile  mutantur  in  peius: 
num  quando  in  bonum  verteris  vitia?  auf  Varro  de  educ. 
fr.  3  Riese :  mala  enim  consuetudo  diu  inroborata  est  inex- 
tinguibilis  ,). 


Ps.-Plut.  3  f.  4  a 
xal  rcc  Tzatdia  rd  piXhovra 
jolg  TQOcpifiotg  VTTTjQaretv  xal 
Tovroig  cvvTqiHpa  yiYPeGd-cu 
fyprpGOV  TCQooTKTra  per  Gnov- 
data  rovg  jqonovg,  hu,  fiivroi 
'Ekkijvixä  xal  neqirqavd  kakeXv, 
Iva  fATj  <svvava%Qwvvv pevoi 
ßccQßaQoig  xal  to  ij&og  fiox^fj- 
QOtg  d7TO(f€Q00VTai  n  rijg  ixei- 
ViAV  (pavkoTfjTog. 

Ps.-Plut.  4  a 
insidäv  roivvv  rjkixiav  kdßwGiv 
vtto  naidaycoyotg  T€Ta%d-ai,, 
ivravd'a  dij  nokk^p  in i pi- 
ke lav  exrsov  itfrl  Ttjg  tovtmv 
xcctcc  ar  daecog. 

Ps.-Plut.  4  b 
to    Se    ndvTiav    psyiGrov 

Xal  XVQM&TOTOV  T&V  €IQfJ[Jb6va>V 

EQXOfjicu  (pQccGcor.  didaöxdkovg 


Quintil.  i  1,  8 
de  pueris,  inter  quos  educa- 
bitur  ille  .  .  .,  idem  quod  de 
nutricibus  dictum  sit. 
Varro  fr.  29 
et    ut    in  grege   opilio   oves 
minus  idoneas  removere  solet, 
quas  reiculas  appellant :  saepe 
enim    unus     puer    petulans 
atque     impurus     inquinat 
gregem  puerorum. 

Quintil.  I  1,  8 
de  paedagogis  hoc  amplius, 
ut  aut  sint  eruditi  plene, 
quam  primam  esse  cur  am 
velim,  aut  se  non  esse  eru- 
ditos  sciant2). 

Quintil.  I  1,  11 
si  tarnen  non  continget  quales 
maxime  velim  nutrices,  pue- 
ros,  paedagogos   habere,    at 


i)  Vgl.  Senec.    ira  IV  20,  2;  18,   2,  wo  ein   Stück  stoischer   Er- 
ziehungslehre vorliegt. 

2)  Hier   scheint  mir  Gudeman  nicht  recht  verglichen  zu  haben. 
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yaq  Irfttpiov  rotg  rixvoig,  oi  unus  certe  sit  adsiduus  lo- 
xai  rotg  ßioig  elaiv  aduxßXfjroi,  quendi  non  imperitus,  qui  si 
xal  rotg  TQonoig  ävenilfpiTOi  qua  erunt  ab  iis  praesente 
xal  TaXg  ipneiQiatg  aqi<noi.  alumno  dicta  vitiose,  corriget 
7rijy7jyaQxai(>i£axcdoxccya&iccg  protinus  nee  insidere  Uli 
to  vopifwv  xvyjBXv  naidsiag.        sinat.     Vgl.  I  2,  5  et  prae- 

ceptorem  eligere  sanctissi- 
mum  quemque,  cuius  rei 
praecipua  prudentibus 
cura  est. 

Ps.-Plutarchos  9  c  hat  auch  Gudeman  mit  Quintil.  I  3,  8 
teilweise  wörtlich  zusammenstimmend  gefunden  (so  schon 
Wyttenbach).  Ebenso  berührt  sich  der  Satz:  atque  ea 
quoque  quae  sensu  et  anima  carent  (=  äpaiaS-fjra  xal 
&ipv%a\  ut  servare  (Tijqetv)  vim  (axxftaaigl)  suam  possint, 
velut  quiete  alterna  retenduntur  sehr  nahe  mit  dem,  was 
Ps.-Plutarchos  über  die  axpvya,  mit  der  Begründung  xal 
yccq  rd  ro£a  xal  rag  Xvqag  avie\iEV,  Iv  sixiTslvai  Svvtj&äiisr, 
sagt  und  gleicherweise  mit  der  stoischen  Naturphilosophie 
und  Tonoslehre *).  Die  ganze  Stelle  bei  Ps.-Plutarchos  ähnelt 
ausserordentlich  der  Stelle,  welche  bereits  Wyttenbach 
aus  Senec.  tranquill,  an.  17,5  (Gertz)  (danda  est  remissio 
animis)  angezogen  hat  (vgl.  epist.  3,6). 

Ausserdem  vergleicht  Gudeman  noch  Ps.-Plut.  2  c 
€i  S4  ng  oierai  —  äiafiagravoap  mit  Quintil.  I  1,  2  f. 
praestat  —  nihil  consecutus;  Ps.-Plut.  i  c  pvv  äs  ng  - 
iyHL^KovfSi  rovg  naldag  mit  Quintil.  I  1,  6  in  —  op- 
taverim.  Ps  -Plut.  9  d  e  ndvrbav  de  fidhara  —  dwe^iCsiv 
mit    Quintil.    I   1,  36    nam    et    maxime    —    exercitatione. 

*)  S  S.  59  f.  99.  165  f.  169,  6,  Für  Cleanth.  Zveoie  fr.  48,  29, 
für  Chr.  Apelt,  Beitr.  S.  331.  Plut.  cons.  ad.  Apoll.  102b.  Ich 
glaube  daher  nicht,  dass  die  stoische  Forderung  der  avsois  erst  dem 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehört,  wie  v.  Arnim,  Quellenuntors, 
z.  Philo  8.  130,  annimmt. 
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Wenn  derselbe  schon  den  einfachen  Vergleich  von  Ps.- 
Plut.  8  f  xdxslvo  9>w  —  d<f€hfJKaT€QOi  roXg  ifev&e- 
Qoig  mit  Quintil.  I  3,  14  caedi  vero  —  pudor  frangit 
animum  als  beweiskräftig  fiir  Chrysippos  ansieht !),  so  ist 
das,  wie  wir  unten  sehen  werden,  voreilig.  Es  ist  daher 
womöglich  jedesmal  zu  zeigen,  ob  sich  eine  Ansicht  mit 
der  stoischen  Theorie  verträgt  oder  nicht. 

So  ist  die  Begründung  und  nähere  Erläuterung  zu  dem 
Verlangen  nach  fleißiger  Übung  des  Gedächtnisses  (9d-f) 
stoisch.  Der  Satz  ccvrti  (sc.  ij  pvyfMi)  yaq  warcsq  Tfjg 
naideiat;  icil  japi&ov  übersetzt  nur  einen  erkenntnistheoreti- 
schen Satz  Zenons,  den  sich  später  auch  Locke  aneignete, 
ins  Pädagogische :  c^gs  Gedächtnis  ist  das  Schatzhaus  der 
Vorstellungen  (fr.  14  Pears.).  Wie  Ps.-Plutarchos  den  Namen 
der  MyfjfMHfvvfi  als  der  Mutter  der  Musen  etymologisierend 
verwertet,  ebenso  operierte  Chrysippos  mit  den  Namen  der 
Chariten,  insbesondere  der  Eurynome  (von  evqv  und  v£[A€w)7 
der  Mutter  der  Chariten2).     Die  Annahme,   der  Vergess- 


l)  In  diesem  Sinne  hält  Gudeman  auch  folgende  Stellen  zusammen: 
Ps.-Plut.  3  c  Sei  Sk  .  .  .  .  avtas  ras  fi^ti^as  —  fuo&ov  cpilovaai  mit  Tac. 
dial.  28  nam  pridem  suus  cuique  filius  —  inservire  liberis.  —  Ps.-Plut.  3  d 
fialima  per  ovv  Sotuf^aariov  iari  mitTacit.  dial.  28  aut  eligebatur —  suboles 
comraitteretur.  —  Ps.-Plut.  4  a  entl  vvv  ye  rb  yivc/ievov  —  vnoßdXXovai  roit 
viovg  mit  Taeit.  dial.  29  at  nunc  natus  infans  —  adcommodatus.  —  Ps.- 
Plut.  3  e  evnXaoTOv  yaq  xal  vy(>6v  —  fivdavs  roig  noudtois  liyeiv  mit  Tac. 
dial.  29  horum  fabulis  —  dicat  aut  faciat  (Qnintil.  I  1,  5.  11).  —  Ps.- 
Plut.  9  f.  xal  fiivroi  mal  trjs  alo%QoXayias  —  a£iofilorjTa  mit  Tacit.  dial. 
28  coram  qua  neque  dicere  —  impudentia  inrepit  (Quintil.  I  2,  6  fD.  — 
Ps.-Plut.  2a  bis  eig  trjv  wavreAij  —  afjupolv  arsUt  mit  Tacit.  dial.  33 
neque  enim  solum  arte  —  exercitatione  separat.  —  Ps.-Plut  7  a  tt\v  ofu- 
xyoXoyiav  —  avQuxnor  elvai  Sei  mit  Tacit.  dial.  23  adeo  maesti  —  sanitas 
laudatur.  —  Ps.  Plut.  7b  ro  fiev  yaQ  do<paXee-&avpdfyrai  mit  Tacit 
dial.  37  ut  secura  v.  p.  ext.  —  Ich  verdanke  die  Mitteilung  über 
Gudemans  Ausführungen  der  grossen  Güte  Herrn  Dr.  0.  Weymans. 

*)  S.  Senec.  benef.  I  3,  8  und  oben  S.  236,  4.  Vgl.  Chr.  Plut 
quaest.  conv.  IX  14,  1,  4  Euterpe  von  inite^jris. 
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liehe  könne  den  Mangel  der  Natur  ausfüllen,  beruht  auf  der 
oben ])  besprochenen  Chrysippeischen  Ansicht.  Auf  die 
stoische  Definition  der  [AvtjfMi,  die  Plut.  soll.  an.  961  c 
erhalten  ist,  mit  ihrer  Unterscheidung  von  Gegenwart  und 
Vergangenheit  und  auf  die  stoische  Tugend  edßwUa  nimmt 
der  letzte  Satz  Bezug:  rj  yaq  tc3v  Y€Y€VflP&V(av  nqa^siav 
ttvrjfjwj  rfjg  neqi  tcov  {xeXXovToav  ev  ßovXiag  yiyvsra* 
nocQadsiyfia  (9  f). 

Die  bei  Ps.-Plutarchos  3  c  betonte  Pflicht  der  Mutter, 
welche  aus  der  S.  258  erörterten  stoischen  Lehre  ge- 
folgert wird,  hat  auch  Musonios  aufgestellt.  Man  vgl. 
Ps.-Plut.  dst  de  .  .  .  avrag  rag  [AfjriQag  rä  rixva  TQ&tpsiv  xai 
Tovroig  jovg  (tatfrovg  vnijjsiv  mit  Muson.  (Stob.  ecl.  II  246,8): 
yvvalxa  olav  a  pev  av  r^xrj  TQ&cpeiv  fjHxctra)  töJ  eavrrjq.  Der 
Satz  (fvima&itireQOP  T€  ydq  Öqs'ipovGi  erinnert  an  die  stoische 
Lehre  von  der  Gvpndd-eux  und  die  Methode,  einen  päda- 
gogischen Vorschlag  noch  durch  die  Hervorhebung  der 
guten  ethischen  Folgen  zu  empfehlen,  wie  dies  hier  3  c 
und  3  d  (x^ig  de  tovtwv  evvovörsQcu  rotg  jsxvoig  yiyvon*  &v 
xal  (pdi]Ttx(0T€Qcti)  geschieht,  an  die  Weise,  wie  Zenon  und 
Chrysippos  D.  L.  VII  131  die  Frauengemeinschaft  an- 
preisen. 

Endlich  scheint  mir  eine  Stelle  der  Chrysippeischen 
Schrift  über  Kindererziehung  jene  Verfügung  über  das 
primäre  Selbststillen  der  Mutter  vorauszusetzen.  Quintil. 
I  10,  32  sagt:  et  Chrysippus  etiam  nutricum  Uli,  quae 
adhibetur  infantibus  allactationi2),   suum   quoddam  Carmen 


l)  S.  252. 

*)  Die  Lesung  quae  adhibetur  infantibus  hat  wegen  des  partitiven 
Genitivs  zu  Uli  keine  Berechtigung,  es  werden  ja  alle  nutrices  für  die 
Kinder  herangezogen.  Der  dreifache  Dativ  Uli,  infantibus,  allectationi 
ist  unwahrscheinlich,  und  Bonneils  Lexikon  kennt  adhibere  mit  doppeltem 
Dativ  nicht.  Es  wird  zu  ändern  sein:  infantium  allactationi.  Adhibere 
ist  technischer  Ausdruck  beim  Stillen:  GeU.  noct.  Att  XII  1,  5  adhibeti- 
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adsignat.  Ich  behalte  hier  die  handschriftliche  Lesart 
allactationi  bei,  da  bei  der  Änderung  allectationi  ein  guter 
Sinn  nicht  erzielt  wird l)  und  eine  Verlesung  des  geläufigeren 
allectationi  in  das  seltene  allactationi  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Marcellus  Empirikus  (c.  8,  136  S.  83,8  Helmreich 
ex  lacte  mulieris,  quae  puerum  aüactat)  gebraucht  allactare 
für  „nebenherstillen".  Unter  der  Amme,  welche  „neben- 
herstillttt,  kann  nur  eine  solche  verstanden  werden,  welche 
neben  der  Mutter  stillt.  Wie  Piaton  den  Müttern  (Leg. 
790  d),  so  hatte  Chrysippos  der  im  Notfalle  sie  vertretenden 
Stillamme  ein  Wiegenlied  zugestanden.  Chrysippos  hat 
demnach  das  Stillen  durch  Ammen  nur  in  zweiter  Linie 
zugelassen;  in  erster  Linie  (7rQOfjyov^va»g)  muss  er  diese 
Pflicht  den  Müttern  zugeschoben  haben.  Recht  klar  wird  aber 
jene  Stelle  bei  Quintilianus  erst  durch  Ps.-Plutarchos.  Dieser 
spricht  3  c  d  von  tit&cu  und  TQoqtoi,  TiT$ev€iv  und  TQ€<p€iv7 
die  römischen  Schriftsteller  aber  nur  von  nutrices.  Die 
Römer  konnten  wohl  beide  Begriffe  nicht  wiedergeben  und 
gebrauchten  nutrix  gemeinsam;  sollte  nun  unterschieden 
werden,  so  mussten  sie  zu  Umschreibungen  greifen,  wie 
dies  Varro,  Quintilianus  und  Gellius  thun.  Piaton,  der  eben- 
falls (Rep.  460  d  373  c)  tit&cu  und  Tqotpoi  neben  einander 
verwendet,  hat,  wie  Rep.  373  c  7icudaya>ycbv,  tit&wp,  TQo<pcop, 

XOfJb(Aü)TQlU)V,     XOVQ&WV      Xal     (XV      OlpOTZOllüV     T€     XCCl     fiay€lQ(OP 

lehrt,  für  jeden  der  beiden  Begriffe  eine  besondere  Funktion 
gedacht,  so  gut  wie  für  die  xofifiortQicct.     Wenn  er  in  den 


dasque  puero  nutrices  sc.  nutriendi  lacte  suo  causa.  XII  1,  17  praesertim 
si  ista,  quam  ad  praebendum  lactem  adhibetis.  Durch  die  Favorins teile 
bei  Gellius  wird  unsere  Deutung  der  Chrysippstelle  gestützt. 

*)  Was  soll  das  heissen :  „diejenige  unter  den  Ammen,  welche  zur 
Anlockung  für  die  Kinder  herangezogen  wird**?  Die  von  Halm  ange- 
führte Columellastelle  beweist  nichts;  denn  allectare  heisst  dort  eben 
auch  „anlocken",  ist  durch  ut  lubentius  aquam  bibant  ergänzt  und  durch 
sibilo  erläutert. 
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„Gesetzen44  nur  von  rqoifoi  spricht,  so  ist  TQOtpoq  der  um- 
fassendere Ausdruck,  und  da  die  TQ<Kp6$  noch  bis  zum 
sechsten  Jahre  thätig  ist,  so  muss  das  Amt  der  rir^rj 
früher  fallen.  Kurz  die  riTxhj  ist  —  auch  die  Etymologie 
sagt  es  —  die  Stillamme  (vgl.  Ps.-Plut.  9  a),  und  jene  von 
QuintiKanus  wie  von  Varro  fr.  8  *)  gemeinte  nutrix  ist  eben 
die  rh&ij. 

Auch  abgesehen  von  jenen  Übereinstimmungen  mi* 
Quintilianus  enthält  die  pseudoplutarchische  Schrift  manchen 
pädagogischen  Gedanken,  der  an  die  stoische  Pädagogik 
entweder  anklingt  oder  sich  leicht  mit  derselben  in  Ein- 
klang bringen  las  st.  So  verkennt  Ps.-Plutarchos  nicht  die 
Macht  des  Beispiels.  Er  meint,  die  Väter  sollen  in  keiner 
Beziehung  sich  verfehlen  (d[MX(ndp€ir),  damit  sie  ihren 
Söhnen  ein  deutliches  (ivccQytg)  Beispiel  geben  und  diese 
so  von  sittlich  hässlichen  (alaxQ&v)  Werken  und  Worten 
abgemahnt  werden  (an<nQ&7twvTai2)  14  a).  Der  gleiche 
Gedanke  liegt  einer  mündlichen  Äusserung  Zenons 
unter;  als  er  gefragt  wurde,  wie  es  ein  Jüngling  an- 
stellen müsse,  um  möglichst  wenig  zu  fehlen  (äfiaQrdvoi), 
erwiderte  er:  Wenn  er  die  vor  Augen  hat,  welche  er  am 
meisten  verehrt  und  scheut  (apophth.  42) 3).  Antigonos 
wusste  sich  mit  der  Ansicht  der  Stoiker  einig,  wenn  er  die 
Athener  beredete  (D.  L.  VII  15),  folgendes  in  die  Ehren- 
inschrift für  Zenon  aufzunehmen:   Zenon  habe  die  jungen 

')  Eam  nutricem  oportet  esse  adulescentera :  anuis  enira  ut  sanguis 
deterior,  sie  lac.  Lac  enim,  ut  quidam  dieunt  physici,  sauguis  spuma. 
Vgl.  Galen,  de  usu  partium  corp,  human.  IV  S.  322  K.  yfrtoi* 
fitv  yaQ  c£  aifiaios  ioxiv  ax^ißwt  nentfift&vov  xal  ydXaxrc  xai  aratyKart. 

2)  Vgl.  das  stoische  amnuonai. 

8)  Hier  scheint  statt  e%oi  gelesen  werden  zu  müssen:  l'%u  aet.  — 
Der  Isokratische  Gedanke  ist,  in  seiner  Manier  (s.  apophth.  1.  3—7) 
persönlich  gewendet,  von  Kleanthes  (apophth.  19),  dann  von  Epiktetos 
(BonhöfferII113  Anm.)  und Plutarchos  wiederholt  worden.  Seneca  gibt 
eine  ähnliche  Äusserung  lieber  dem  Epikuros  (ep.  25,  ö.  11, 8). 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  18 
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Leute,  die  sich  an  ihn  anschlössen,  zur  Tugend  und 
Mässigung  angehalten  und  zum  Besten  angeleitet,  indem 
er  als  Beispiel  sein  eigenes  Leben  vor  aller  Augen  stellte, 
das  mit  seinen  Worten  und  Lehren  übereinstimmte  (D.  L 
VII  10) 1).  Besonders  charakteristisch  ist  Zenons  Wort, 
er  sehe  lieber  einen  gebratenen  Indier,  als  dass  er  alte 
Beweise  für  die  Mühe  auswendig  lerne  (fr.  187).  In  Er- 
kenntnis  der  Macht  des  Beispiels  hat  Zenon  offenbar 
nicht  nur  das  Ideal  des  Weisen  konstruiert,  sondern 
auch  neben  diese  blutlose  Gestalt  nach  sophistischem  und 
kynischem  Vorgange2)  historische  Beispiele  gestellt3). 
Was  Plutarchos4)  von  den  Philosophen  überhaupt  sagt,  dass 
sie  sich  geschichtlicher  Beispiele  zum  Zwecke  der  Auf- 
munterung und  Erziehung  bedienen,  gilt  vor  allem  von 
den  Stoikern. 

Und  wenn  auch  vom  stoischen  Standpunkte  aus  etwas 
übertrieben,  so  doch  in  einer  parainetischen  Schrift  keines- 
wegs unstoisch  ist  der  Satz  2c:  rccvra  navta  (sc.  tpitiKt 
fjKxthjGH;,  äaxfjaig)  . .  .  (fvvyl&s  xal  Gvvinvsvosv  eig  jag 
t&v  naq  anaöiv  qtdoiiivttv  tf/vxaq^  Hv^ccyoqw  xal  ^atx^djovg 
%ai  nlaTttVoq  xal  t&v  oaoi  rfojfy?  äsipvij<TTOVb)  rervxyxa&v. 

l)  Auch  D.  L.  VII  7  ineint  AntigODOs,  wer  den  Herrscher  zum 
tugendhaften  Leben  erziehe,  bereite  auch  die  Unterthanen  dazu  vor;  wie 
der  Führer,  so  die  Untergebenen. 

')  Über  Herakles  s.  Zeller  II  1  *  S.  261.  D.  L.  VI  80.  Noch 
Julianus  der  Apostat  schrieb  nqbs  xbv  'HqauXia  Kwutov.  Odysseas  er- 
scheint im  Katalog  bei  Antisthenes  dreimal  Über  beide  E.  Norden, 
Fleckeisens  Jahrb.  1893.  19  Suppl.  393  ff.  —  Der  ältere  Kyros 
im  Katalog  bei  Antisthenes  zweimal  (über  Kv^toi  jedoch  Norden  a.  a.  0.) 
Vgl  Cic.  rep.  I  27,  43  Cyrus  iile  Perses  iustissimus  sapientissimosqae 
rex.    Im  übrigen  8.  Hirzol,  Unters.  II  S.  273  ff. 

*)  Er  lässt  den  Herakles  nach  dem  Weltbrand  wieder  als  Kämpfer 
auftreton  und  den  Sokrates  wieder  von  Anytos  und  Meletos  verklagt 
werden  (fr.  55).    Auoh  den  Piaton  stellt  er  sehr  hoch  (Cic.  fin.  IV  20,  56). 

*)  Quoin.  adul.  20  bc. 

»)  Vgl  Eurip.  Iph.  Aul.  1531. 
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eßiaipov  pir  ovvxal  &soq>tXeg  et  rm  ravra  navta  &s&v 
rtg  anidwxsv.  Der  Ausdruck  (Svvinvsvdev  ist  der  stoischen 
Pneumalehre  entnommen;  evSai^iav  xai  &eo<pilfjg  ist  nach 
stoischer  L£hre  der  Weise1). 

Auch  auf  Perikles,  Archytas,  Dion,  Epameinondas, 
Demosthenes,  Xenophon,  Aischines,  Kebes  weist  Ps.- 
Plutarchos  als  auf  nachahmenswerte  Muster  hin  (8  b.  6d. 
11  e;  besonders  10c — e)2). 

Aus  den  Bestimmungen  über  den  ethischen  Unter- 
richt8) greifen  wir,  nachdem  einige  derselben  bereits 
früher  besprochen  wurden,  noch  Folgendes  heraus. 

Ps.-Plutarchos  will  bei  der  Jugend  geselliges,  freund- 
liches Wesen  (10  a)  und  verpönt  die  Disputiersucht 
(10  a  b).  Im  allgemeinen  rät  er  Beherrschung  der  Zunge 
an  (10  b  e).  Hier  lässt  sich  nun  eine  Reihe  von  Zenoni- 
schen  Apophthegmen  namhaft  machen,  welche  jenen 
Grundsatz  verfolgen  (apophth.  12*  38.  47.  25.  13.  21,  bes. 
20.  24;  s.  auch  Cleanth.  apophth.  9).  Als  den  Kleanthes 
jemand  fragte,  was  er  seinem  Sohne  ans  Herz  legen  solle 
(ynwi&ea&cu),  erwiderte  jener:  Das  Wort  der  Elektra  (rtycc, 
cff^ct,  Xstvtov  X%voq  (apophth.  14).  Auch  Zenon  konnte  wie 
Ps.-Plutarchos  (djvcpcoToy  10b)  den  Jvg>og  nicht  leiden,  am 
wenigsten  bei  der  Jugend  (apophth.  40.  D.  L.  VII  117). 
Wenn  10  b  Achtung  des  fremden  Gutes  als  Regel  auf- 
gestellt wird,  so  ist  zu  erinnern,  dass  Zenon  die  Strafe 
für  den  Diebstahl  als    schicksalsverhängt  erklärte  (a.  23). 


*)  S.  S.  188. 

*)  Wegen  des  schlimmen  Einflusses  schlechter  Beispiele  Chr. 
Gal.  462  Quod  an.  mor.  IV  816  ff.  K. 

*)  Dass  Chr.  besonders  diesen  gewollt  hatte,  geht  aus  der  Polemik 

des  Rhetors  Quintilianus  hervor:   I  1,  4  et  morum  quidem  in  his  haud 

dubie  (!)  prior  ratio  est  (=  n^o^yovfUvojs) :  recte  tarnen  etiam  loquantur. 

I  1,  17  cur  autem  non  pertineat  ad  litteras  aetas,  quae  ad  mores  iam 

pertinet?     Vgl.  U  3,  12. 

18* 
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Das  Gebot,  die  Wahrheit  zureden  (11c),  bedarf  keiner 
Erörterung. 

Die  Klugheitsregel,  nicht  voreilig  Freundschaften  ein- 
zugehen (ovvaJLXdoaeiv  12  e),  scheint  auch  Chrysippos  ge- 
geben zu  haben1). 

Die  Begründung  für  den  Satz  (12f)  ort  eig  nov^qav 
ipvxq  v  darelov  koyov  ipßdtäsiv  ov  n^oa^xev  konnte  höchstens 
ein  Stoiker  mit  seiner  Ansicht  vom  äussersten  Grade  der 
xaxia  so  geben  wie  Ps.-Plutarchos :  6  i*£v  ydq  Xoyog  vQWfq 
diavoiag  imi,  tovtov  &  ditdqdtcrov  tj  nov^qia  notst  %iv 
dvfrQu>n<*v. 

Der  Warnung  vor  den  Schmeichlern  (4<L  5  b.  12  f— 13  c) 
entspricht  Zenons  Rat  (fr.  189): 

Die  süssen  Reden  fliehe 
Und  hemm'  der  Schmeichler  zügelloses  Wort! 

Im  Kapitel  9  (6  b— 7  c)  spricht  sich  Ps.-Plutarchos  über 
den  richtigen  Betrief)  des  Unterrichts  aus  und  wendet 
sich  den  Zeitumständen  entsprechend  vor  allem  gegen  'das 
Züchten  gehaltlosen  Geschwätzes,  wie  es  in  den  Rhetoren- 
schulen  geübt  wurde.  Wyttenbach  (S.  19)  beanstandet, 
dass  Ps.-Plutarchos  nur  den  Missbrauch  der  Rhetorik  tadle, 
vom  richtigen  Betrieb  derselben  aber  nichts  sage.  Das 
witzige  Urteil,  welches  Cicero  (fin.  IV  3,  7)  über  die 
Rhetorik  des  Kleanthes  und  Chrysippos  fällt,  wenn  einer 
rerstummen  wollte,  dürfe  er  nichts  anderes  lesen,  lieese 
sich  mit  Fug  auf  jenen  Passus  unseres  Büchleins  über- 
tragen. Ciceros  Wort  ist  aber  dahin  auszulegen,  dass  die 
Stoiker  die  Rhetorik,  die  sie  als  iyxvxliov  naidev/na  nicht 
hoch  werten  konnten,  eben  von  ethischen  Gesichtspunkten 

aus    beurteilten    und  behandelten.     Fast    sämtliche    Frag* 

.   ■ 

')  Das  ist  aus  Chr.  Stoic.  rep.  1039  b  u  zu  folgern,  und  Ps.-Liban. 
ep.  lat.  I  ö.  S.  736  a  Wolf  („Besser  ist  es,  keine  Freunde  zu  erwerben 
als  erworbene  zu  verlieren")  mag  immerhin  für  diese  JJachricht  eine 
gute  Quelle  gehabt  haben. 
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mente  der  Chrysippeischen  Schrift  nsqi  QtjroQixijg1)  zeigen 
den  ethischen  Charakter  derselben  an.  Es  wird  gesagt, 
wie  der  Weise  in  seinen  Reden  sich  bezüglich  der  Auf- 
fassung der  fiäocc  Reichtum ,  Ehre  und  Gesundheit  ver- 
halten solle  (Stoic.  rep.  1034  b;  daher  de  nobil.  V  966 
Wyttenb.).  Auch  dass  hier  die  Thätigkeit  des  Rhetors 
mit  der  des  Politikers  zusammengenannt  wird,  deutet  in 
diese  Richtung  (s.  a.  a.  O;  vgl.  Stoic.  rep.  1033  b  Alex. 
in  top.  134,13  Wallies :  Nur  der  Weise  ist  ein  wirklicher  Rhetor). 
Und  wenn  auch  entsprechend  seiner  Definition  der  Rhetorik 
als  der  Kunst,  die  sich  mit  dem  Schmuck  und  der  Ordnung 
der  gesprochenen  Rede  befasst,  edler  schlichter  Schmuck 
der  Rede,  angemessener  Vortrag  mit  geziemender  Stimm- 
modulation und  Gesichts-  und  Handhaltung2)  anempfohlen 
wird,  so  ward  doch  erlaubt,  den  Hiatus,  Undeutlichkeiten, 
Gedankensprünge  (Ellipsen),  sogar  Solözismen  3)  zuzulassen, 
wenn  es  sich  um  höhere  Rücksichten  handle  (Stoic.  rep. 
1047ab). 

Ethisch  ist  denn  auch  der  betreffende  Passus  bei 
Ps.-Plutarchos  gehalten.  Ganz  wie  Chrysippos  so  gern  thut, 
wird  6b  c  auf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  sittlich 
und  dem  ästhetisch  Schönen  (xcdor)  hingewiesen  und 
das  Schöne  vor  allem  im  Vermeiden  der  äpsTQia,  des 
Hinausgehens  über  die  gehörige  ov^fiergia,  erblickt;  neben- 
bei fallt  ein  Hieb  gegen  die  Hedoniker.  Will  deshalb  Ps.- 
Plutarchos  keine  noXvloyia,  so  will  er  (6e)  andererseits 
doch  auch  nicht  ganz  (!)  die  Gewandtheit  im  Reden 
verwerfen.     Freilich  aus  dem  Stegreif  soll  erst  der  Mann 


*)  Da  Stoic.  rep.  1034  b  nach  iv  tu  eine  Buchzahl  ausgefallen  ist, 
muss  dieselbe  mehrere  Bücher  umfasst  haben. 

*)  So  schon  Zeuon  fr.  174.  175  Pears.  Dass  Chr.  in  der  Schrift 
x.  *.  d.  auf  die  Rhetorik  sich  eingelassen  hatte,  geht  aus  der  Erwähnung 
der  %€^ovofiia  in  derselben  (Quintil.  I  11,  17)  hervor. 

8)  Vgl.  Zenon  fr.  30.  31. 
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zu  sprechen  wagen,  sonst  wird  ftaratoXoyia1)  grossgezoeen 
(6e — 7  a).  Aber  wie  das  Theatralische  und  Ubertragödien- 
hafte,  so  soll  auch  die  übergrosse  Bescheidenheit  ver- 
mieden werden;  Kühnheit  fuhrt  zur  Schamlosigkeit,  Mut- 
losigkeit zum  Knechtsinn  (Tab)2). 

Trotz  des  Streben  s  nach  Einfachheit  der  Rede  ist  die 
Eintönigkeit  derselben  zu  vermeiden;  die  Abwechselung  er- 
freut auch  hier  (7bc).  Auch  Chrysippos  gestattet  den 
Gebrauch  aller  rhetorischen  Waffen  (Fronto  rec.  Naber 
S.  146,  18) 8),  die  auf  Abwechselung  abzielen,  und  wenn 
er  den  Epilog  einteilig  (itovo[i€Qij)  haben  wollte  (Anon. 
Seguer.  Rhetor.  Graec.  I  454  Spengel),  so  geht  doch 
daraus  hervor,  dass  er  im  grossen  auf  Disposition  sah, 
also  wie  Ps.-Plutarchos  ein  Gegner  des  [wvoxooXov  ist. 

Nach  8  b  (vgl  Quint.  I  1  36)  soll  die  Erziehung  auf  den 
Besitz  alter  (klassischer)  Schriften  Bedacht  nehmen  und  eine 
Sammlung  derselben  veranstalten.  Chrysippos  eifert  gegen  die 
schlechte  Lektüre,  welche  die  Werke  des  Theognis  ver- 
drängte, und  wie  hoch  der  Vater  der  Gnömologien4)  die 
alte  Litteratur  schätzte,  zeigen  seine  Zitate  aus  Homeros, 
den  Lyrikern  und  Tragikern. 

Der  Grundgedanke  von  8c  ist,  dass  man  in  der 
Jugend  körperliche  Übungen  treiben  solle,  um  einen 
Vorrat  an  Kraft  fürs  Alter  zu  haben.  Man  wird  zugeben, 
dass  hierin  die  Gymnastik  nicht  mit  dem  Nachdruck  ge- 
fordert wird  wie  bei  Piaton.  Die  Stoiker  sagen,  der 
Weise  werde  körperliche  Übung  auf  sich  nehmen  (als  novoq) 
zum  Zwecke  der  Körpererhaltung5).  In  einer  Einzelheit 
hat    Wyttenbach    eine    Parallele    aus    Musonios  heran- 


l)  Vgl.  Zenon  D.  L.  VH  20;  apophth.  33. 
*)  Beachte  7  a  den  Vergleich  und  b  rrje  iv  rfj  tpvxf>  dta&iostog. 
8)  Hier  ist  statt  innsUvrimovs  wohl  nach  Piaton  zu  lesen  enl  TeXevrfjf 
4)  A.  Elter,  De  gnom.  S.  34  ff.;  H.  Usener,  Epicurea  S.  LXX1II  2. 
8)  D.  L.  VH  123.    Vgl.  Diogenes  D.  L.  VI  70. 
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gezogen,  und  zu  dem  Satze,  die  Jugend  sei  für  Feldzüge 
durch  Jagden  heranzubilden  (8d),  auf  Cic.  nat  deor.  II 
64,  161  aufmerksam  gemacht,  wo  ein  Stoiker  —  Chrysippos 
ist  kurz  zuvor  genannt  —  dasselbe  sagt.  Zenon  kann  die 
zuerst  bezeichnete  Ansicht  kaum  zugeschrieben  werden, 
da  er  in  seinem  Staate  die  Gymnasien  verbot1). 

4  f  wird  gesagt,  der  Vater  solle  es  am  Gelde  für  eine 
gute  Erziehung  nicht  fehlen  lassen.  Das  Geldnehmen  von 
reicheren  Schülern  hielt  die  Stoa  und  besonders  Chrysippos 
durchaus  für  recht2). 

Der  an  die  Protreptici  gemahnende  Preis  des  philo- 
sophischen Studiums  (5  c)  eignet  einem  Stoiker  ebensogut 
wie  einem  Philosophen  anderer  Richtung. 

Nebenbei  sei  auf  die  Begriffe  6q(jmq  (12  a  und  b),  dxqaaia 
(lüf;  vgl.  e),  7tax<yjj&€uz  (12  d),  xaQrrsqia  (12  c),  (pilfjdovia 
(12  c),  &$Tcc£ia,  xoöpioTtjs  (12  a)  hingewiesen. 

So  hat  uns  die  Betrachtung  der  philosophisch-päda- 
gogischen Hauptgedanken  auf  die  Stoa  und  im  besonderen  auf 
Chrysippos  geführt.  Ich  wüsste  fast  nichts,  was  ein  Stoiker 
in  einer  parainetischen  Schrift  anders  hätte  sagen  müssen* 

Höchstens  würde  Chrysippos  den  vovg  nicht  so  hoch 
gestellt  haben,  als  es  Ps.-Plut.  5e  geschieht;  denn  dem 
Stoiker  geht  der  vovq  im  loyog  auf,  und  er  vermeidet  deshalb 
ersteren  Ausdruck 3).    Aber  es  liegt  hier  eine  Beziehung  zu 

*)  Auch  Ariston  zeigt  sich  —  wie  Galenos  im  Protrepticus  —  gegen 
die  ungebildeten  feisten  Athleten  eingenommen:  „Sie  sind  den  Säulen 
im  Gymnasium  gleich  fettglänzend  und  steinern"  Plui  de  sanit.  133  d, 
was  Zeller  III  1 8  S.  35,  1  mit  Recht  auf  die  ofiota  oder  besser 
bpoub/taza  zurückführt;  denn  dort  findet  sich  1)  bfioüos,  2)  das  Imper- 
fekt hlsys.  Kofiyde  =  elegans  passt  auch  auf  den  Chier,  dessen 
schmeichlerische  Rede  schon  von  Timon  betont  wurde,  und  der  den  Bei- 
namen „Sirene"  führte  (D.  L.  VII  161.  160).  Jirj^evew  ist  ein  stoi- 
sches Wort;  8.  Zenon  fr.  174,  13  Pears. 

*)  S.  S.  310. 

*)  Boethos  hatte  den  vovs  als  xQirqqiov  aufgestellt  (D.  L.  VII  54). 
Wegen  vavg  xal  Xoyos  8.  Philo  S.  699  Gercke. 
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Piaton  vor,   wie  Wyttenbach   sah.     In   einem  Zitat  (aus 
Antisthenes)  gebraucht  Chrysippos  auch  Stoic.  rep.  1039  ef 
das  Wort:  „Verstand  niuss  man  erwerben  oder  einen  Strick". 
Die  [MH%sia  durften  die  Verteidiger  der  Weibergemein- 
schaft nicht  für  so  unzulässig  halten,  wie  dies  Ps.-Plutarchos 
5  b  und  12  b  thut.     Doch  spricht  sich  sehr  verächtlich  über 
potxoi  auch  Kleanthes  fr.  110  aus  (vgl.  S.  221,  Zen.  fr.  174); 
für  Chrysippos  s.  oben  S.  218.    Ebenso  könnte  man  die  Ver- 
werfung der  xaHf(xlTV7t^a  (13  b.  5  b.  lb)    für    unstoisch  er- 
klären, obwohl  sie  Chr.  Orig.  c.  Cels.  IV  63  patr.  11,  1128 
Mign.  als  xaxov  betrachtet   und  deren    Umsichgreifen   mit 
der  allgemeinen  Verderbnis  (diacrr^oyi/)  in  Verbindung  ge- 
bracht wird  (Chr.  Ath.VIII335d.  Cleanth.  fr.  111;  s.  S.  108,2). 
Die  Anerkennung  der  Ehe  durch  Ps.-Plutarchos  (13  f.  1  b)lässt 
sich  ebenfalls  mit    stoischer  Doktrin    in  Einklang    setzen, 
und  der  Satz  lb  py  ralq  tv%ovG<xu;  yvvai^i  avvotxetv  kann, 
da  es  dort  auf  Gewinnung  tüchtiger  Kinder  ankommt  und 
vor  Verbindung  mit  sittlich  verworfenen  Personen  gewarnt 
wird,  einen  ernstlichen  Widerspruch  zu  dem  nur  für  den 
Staat  der  Weisen    geltenden  Satz    der    freien  Liebe  nicht 
bedeuten;    im    Gegenteil  musste  ihr  Traduzianismus l)  zur 
Ansicht  führen,    dass  die  Beschaffenheit    der  Eltern  beim 
Vollzug  der  Ehe  ein  wichtiger  Faktor  sei2). 

b.)     Das  rhetorische  Gedankenmaterial. 

Da  wir  der  Ansicht  sind,  Ps.-Plutarchos  habe  die 
Chrysippeische  Schrift  umgearbeitet,  so  sind  wir  berechtigt, 
den  Nachweis,  dass  Chrysippos  auch  hierin    Vorlage  war, 

')  Zen.  fr.  106.  Cleanth.  fr.  36.  Chr.  Stoic.  rep.  1053  d  c.  Sphair. 
D.  L.  VII  159.  Stein,  Erkenntnisth.  S.  130  f.  Psychol.  S.  111,  165. 
Hirzel,  Unters.  II  S.  146  Aiim.  1. 

2)  Mit  dem  Apophthegma  bei  Ps.-Plut.  vgl.  Zen.  apophth.  12. 
Cleanth.  fr.  110. 
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abzulehnen.  Von  diesem  Rechte  müssen  wir  vor  allem 
bezüglich  der  Bilder  und  Sprichwörter  Gebrauch  machen. 
Denn  Sprichwortzitate  sind  sowohl  vor  der  Stoa  gern  verwendet 
worden,  als  auch  haben  wir  für  Sprichwörter  bei  Stoikern 
keine  bedeutenden  Belege.  Zwar  hat  Chrysippos  nach 
dem  Vorgange  des  Aristoteles  und  Theophrastos  „Sprich- 
wörter" gesammelt;  aber  die  Fragmente  der  Schrift  n€Qi 
naqob^t&v  verraten  uns,  dass  dieselbe  mehr  „geflügelte 
Worte"  im  Sinne  der  pseudoplutarchischen  „Sprichwörter 
der  Alexandriner"  behandelte1).  Ahnliches  gilt  von  den 
Bildern;  doch  ähnelt  die  Art  derselben  sehr  der  Weise 
des  Zenon  und  Ariston2). 

In  Hinsicht  auf  die  Dichterzitate  sind  wir  in  etwas 
günstigerer  Lage.  Zwar  lässt  sich  auch  hier  ein  zwingender 
Beweis  nicht  erbringen.  Dass  Ps.-Plutarchos  mit  Plutarchos 
in  der  Vorliebe  für  Euripides  (tpilsvQinideiov)  überein- 
stimmt, hat  bereits  Wyttenbach  bemerkt3).  Doch 
wissen  wir  aus  dem  Altertum  und  genauer  aus  dem  treff- 
lichen Programm  A.  Elters4),  dass  die  Bevorzugung  des 
Euripides  im  späteren  Altertum  besonders  dem  Einflüsse 
des  Chrysippos    zu    verdanken    ist.     Zwei    Euripideszitate 


*)  S.  Würzburger  G.-Pr.  1896,  18,  1. 

*)  Über  ofpqay ig  s.  oben  (S.  263).  Den  Landbau  (2  e.  4  c)  zog 
schon  Zenon  zum  Vergleiche  heran  (fr.  190  Pears.).  Der  Vergleich  aber, 
der  2  b  zwischen  yv  und  (pvoie,  yeojpyög  und  neud6vowt  ani^fiara  und 
7ta^ayyiXftara  durchgeführt  ist,  harmoniert  mit  den  stoischen  Bildern, 
durch  welche  das  Verhältnis  der  Teile  der  Philosophie  erläutert  wird 
(D.  L.  VA  40). 

b)  Animadv.  in  Plut.  op.  mor.  S.  21.  Weissenberger  S.  43 
findet  den  Ausdruck  c  iroirjnjg  für  Euripides  unplutarchisch.  Unstoisch 
ist  er  nicht. 

4)  De  gnomologiorum  Graecorum  historia    atque  origine.       Bonn 
1  893  ff. 


—    282    — 

(llf=fr.  342  Nauck  und  10a  =  fr.  656  Nauck)  finden 
sich  auch  bei  Stobaios1),  was,  wenn  wirklich  Chrys- 
ippoe  der  Vater  der  Gnomologien  ist,  einige  Beachtung 
verdient.  Bezüglich  der  „Rätselworte"  des  Pythagoras 
(12  d — i)  ist  daran  zu  denken,  dass  Chrysippos  Gell,  noct 
Att.  VII  21,  2  einen  pythagoreischen  Vers  zitiert.  Die  rät- 
selhaften Sprüche  werden  von  Ps.-Plutarchos  allegorisch  aus- 
gelegt; ihre  Einführung  lässt  sich  zu  der  Einfuhrung 
der  Sprüche  der  sieben  Weisen  durch  den  Stoiker  Ciceros 
(fin.  III  22,  73)  in  Parallele  setzen2). 

Vor  allem  bemerkenwert  sind  die  Hinweise  auf 
historische  Persönlichkeiten.  Auch  hier  schliesst  sich  die 
Epikureische  Schule  sofort  aus.  Cicero  (fin.  II  21,  67)  be- 
hauptet: „In  euren  Darstellungen  ist  die  Geschichte  stumm; 
nie  habe  ich  in  des  Epikuros  Schule  den  Namen  eines 
Lykurgos,  Solon,  Themistokles,  Epameinondas  nennen  hören, 
die  im  Munde  aller  andern  Philosophen  sind".  Und  wenn 
wir  weiter  forschen,  welchem  Philosophen  die  historischen 
Kenntnisse  wohl  zu  verdanken  sind,  so  ergibt  sich  die  That- 
sache,  dass  keine  der  von  Ps.-Plutarchos  aufgeführten  hi- 
storischen Persönlichkeiten  über  die  Zeit  des  Chrysippos 
heruntergeht.  Wir  hören  von  einem  Sohne  desThemistokles, 
von  Archidamos,  Aristippos,  Diogenes,  Piaton,  Pythagoras, 
Lykurgos,  Sokrates,  Stilpon,  Perikles,  Demosthenes, 
Apelles,  Archytas,  Dion  von  Syrakus,  Epameinondas, 
Gylippos,  Aschines,  Xenophon  und  Kebes.  Der  jüngste 
der  bei  Ps.-Plutarchos  genannten  Männer  ist  Sotades,  von 
welchem  die  Geschichte  des  Spottverses  auf  Ptolemaios 
Philadelphos,  der  auffallenderweise  nur  Philadelphos  ge- 
nannt wird,  und  dessen  Schwester  Arsinoe  erzählt  ist 
(IIa);  merkwürdig  ist,  dass  nur  die  Gefangenschaft,  nicht 

*)  S.  den  Index  bei  Wachsmuth. 

9)  Vgl.  Zen.  fr.  189.    Über  das  Suchen  der  fatooia.  s.  Plut  quom. 
adul.  19  e.  Cic.  nat.  deor.  II  24,  63  ff. 
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aber  auch  der  Tod  des  Dichters  erwähnt  wird,  obwohl 
doch  zwingende  Veranlassung  war  des  ersteren  zu  ge- 
denken1). Sehr  genaue  Kenntnisse  verrät  Ps.-Plutarchos 
da.  wo  er  die  Schicksale  des  Sophisten  Theokritos  schildert 
(IIa — c);  Antigonos  der  Einäugige  wird  einfach  als  König 
der  Makedonier  bezeichnet,  und  der  hier  in  den  Fall  ver- 
flochtene Erzkoch  Eutropion  ist,  soviel  ich  sehen  konnte, 
sonst  nirgends  angeführt.  Überhaupt  weiss  der  Verfasser 
Dinge,  die  sonst  im  Altertum  weniger  oder  anders  be- 
kannt waren.  Bedeutungsvoll  ist  die  am  Schlüsse  zitierte 
Inschrift  einer  Eurydike  von  Hierapolis 2).  Der  Name 
Eurydike  ist  in  der  makedonischen  Königsfamilie  mehrfach 
vertreten  3).  Händel  makedonischer  Könige  mit  illyrischen 
Stämmen  werden  durch  die  Geschichte  öfter  bezeugt. 
Philippos,  der  Vater  Alexandros'  des  Grossen,  heiratete 
eine  Illyrierin  Audata  nach  einem  illyrischen  Kriege 
(Athen.  XIII  557  c);  deren  Tochter  Kynna,  welche  die 
Illyrierin  genannt  wird  (ebd.  560  f),  hatte  zur  Tochter 
eine  Eurydike  (ebd.  IV  155a),  die  an  Arrhidaios,  den 
Halbbruder  Alexandros9  des  Grossen,  vermählt  wurde. 
Die  letztere  mag  gemeint  sein,  da  sowohl  das,  was  Ps.- 
Plutarchos  von  seiner  Eurydike,  als  das,  was  Athenaios  von 
der  historischen  mitteilen,  auf  eine  nicht  gewöhnliche 
Energie  und  einen  gewissen  Anflug  von  Emanzipation 
schliessen  lässt.  Inwiefern  sie  'leQanofarJTH;  genannt 
werden  durfte,  ist  uns  nicht  mehr  bekannt.  Ganz  undenk- 
bar ist  es  nicht,   dass  ein  Hierapolis    in  Ulyrien  thatsäch- 


*)  Dieser  Umstand  wäre  für  die  Zeitbestimmung  der  Chrysippe- 
ischen  Schrift  verwertbar. 

*)  Für  das  Folgende  vgl.  Wyttenbacb. 

■)  C.  I.  Graec.  855  (Athen)  wird  eine  Eiqviimj  JdSov  'JjpWa  er- 
wähnt. „Ichnae  est  oppidum  Macedoniae  et  Mesopotamiae".  Diese  wird 
wohl,  aus  dem  makedonischen  Ichnai  sein. 
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lieh  einmal  existierte  *),  oder  dass  Eurydike,  in  dem 
asiatischen  Hierapolis  geboren,  nach  ihrer  Mutter  den 
Beinamen  ülyrieriii  erhielt.  Beide  Möglichkeiten  ver- 
bieten es,  eine  Quelle  anzunehmen,  die  um  mehr  als  drei 
Jahrhunderte  von  den  erzählten  Ereignissen  entfernt  war. 
Sollte  aber  wirklich  eine  Verwechslung  vorliegen2),  so 
traue  ich  einem  Schriftsteller  des  ersten  oder  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  nicht  zu,  dass  ihm  die  That- 
sache,  die  Eurydike  der  Geschichte  sei  eine  Dlyrierin  ge- 
wesen, so  geläufig  war,  wie  dies  eben  die  Erwähnung  in 
einer  nichthistorischen  Schrift  an  nebensächlicher  Stelle 
voraussetzen  würde.  Dahingestellt  mag  bleiben,  ob  ein 
nachchristlicher  Schriftsteller  eine  IUyrierin  noch  eine 
dreifache  Barbarin  (14  b)  nennen  konnte.  Die  bei  den 
Ausführungen  des  Ps.-Plutarchos  vorausgesetzten  kultur- 
geschichtlichen Verhältnisse  scheinen  denen  der  römischen 
Kaiserzeit3)  nicht  mehr  ganz  zu  entsprechen4). 


l)  Es  gab  ausser  den  bekannten  Städten  gleichen  Namens  in  Sy- 
rien und  Phrygien  solche  in  Sizilien,  Kreta  und  Karien. 

*)  Ein  Irrtum  liegt  auch  6  a  vor  (s.  Wyttenbach),  der  jedoch 
erklärlich  ist,  da  die  betreffende  Äusserung  im  Gorgias  vorkommt;  Ps.- 
Plutarchos  sagt  übrigens  selbst  unsicher:  fioi  Sonst.  Auf  jenes  Apophtheg- 
ma  nahmen  auch  Epiktetos  und  Cicero  im  ö.  Buch  der  Tuskulanen  Bezug 
(s.  Wyttenbach). 

3)  Vgl.  K.  Prä  cht  er,  Die  griechisch-römische  Popularphilosophie 
und  die  Erziehung.    G.-Pr.  Bruchsal  1886,  S.  6. 

4)  Der  Preis  der  Verbindung  von  Politik  und  Philosophie  nimmt 
auf  das  römische  Kaisertum  keine  Rücksicht.  Auf  die  Verhältnisse  von 
Reich  und  Arm  in  der  Römerzeit  wird  8  e  nicht  eingegangen.  Ob  das 
elg  avfyag  iyy^dtpetv  der  Kinder  (5  a),  das  Schicken  ig  izaiSoroißov  (8  c), 
das  Verheiraten  der  Söhne  durch  die  Väter  mit  Rücksicht  auf  evyiveia 
und  nXovtog  (13  f)  noch  ganz  für  die  römische  Zeit  gilt,  kann  hier  nicht 
untersucht  werden.  Quintilianus  meidet  die  Angriffe  auf  das  Barbaren- 
tum, während  Ps.-Plutarchos  sie  jedesmal  bei  rpxpös,  noudia  und  nouS*- 
ywybg    von  neuem  vorbringt. 
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Nehmen  wir  Chiysippos  als  Quelle  an,  so  würden 
sich  alle  Verhältnisse  aufs  beste  erklären,  die  Anführung 
einer  Inschrift;  als  Epilog  sich  mit  der  bekannten  Sardanapal- 
inschrift  vergleichen  und  auch  die  Hochachtung  der  Stoa 
vor  der  weiblichen  Emanzipation  heranziehen  lassen.  Anek- 
doten liebte  Chrysippos,  und  selbst  derbe  und  unsaubere 
(über  Diogenes)  verwebte  er  wie  Ps.-Plutarchos  (2  a.  5  c) 
in  seine  Schriften.  Bion,  welcher  einfach  „Philosoph" 
genannt  wird  (7  d),  war  bereits  von  Teles  (Stob,  floril. 
40,8)  als  Urheber  eines  ähnlich  gearteten  Bonmots  an- 
gerufen worden. 

Dazu  kommt  die  Ausdrucksweise  in  einigen  dieser 
Anekdoten.  Lykurgos  spricht  3  a  b  als  ein  Stoiker,  wie  wir 
S.  252  nachwiesen.  Die  Form  eines  Kettenschlusses 
nimmt  der  Ausspruch  des  Diophantos  (1  c)  an.  Schluss- 
satz: oti  äv  adrig  ßovkijrcu,  tovto  xai  tg5  dij[i<ü  Gvvdoxet 
rq>  t&v  Id&fpraimv.  Beweis:  a  pev  yao  avrog  id-ikei,  xai 
fj  fjrfTijQ'  a  d*&vq  [MqTfjQ,  xai  OsfiMTroxXij  c*  ä  tf&v  GefiMnoxkrj  $y 
xai  navrsg  *Ad"r(va%oi.  Derartige  Schlussreihen  liebte  Chry-r 
sippos,  man  sehe  z.  B.  Stoic.  rep.  1039  c 

Die  gnädige  Art,  mit  welcher  4  f  ein  Ausspruch  des 
Aristippos  anerkannt  wird  ((rix  dx6fupa)c,  äkka  xai  naw 
ctöTsioog),  steht  einem  Stoiker  besser  an  als  einem  Epikureer; 
denn  wenn  auch  Epikuros  bekanntlich  an  Aristippos  Kritik 
übte,  so  würde  er  sich  da,  wo  er  ihm  zustimmt,  doch 
kaum  so  reserviert  ausgedrückt  haben. 

4.  Die  sprachliche  Form. 

Es  wäre  begreiflich,  wenn  sich  hier  keine  Ähnlich^ 
keiten  mit  Chrysippeischer  Weise  finden  liessen.  Denn 
ein  Bearbeiter  der  Ghrysippeischen  Schrift  musste  vor 
allem  darauf  sehen,  dass  er  die  vielgescholtenen  Solözismen 
und  Barbarismen  des  Stoikers  vermied. 
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Wir  sind  deshalb  eines  Vergleiches  in  dieser  Beziehung 
überhoben.  Doch  sei  nicht  unerwähnt,  dass  Wyttenbach1) 
und  Weissenberger2)  gegen  50  ungewöhnliche  Wörter 
feststellen,  unter  welchen  sich  z.  B.  ivanofkarread-ah  x<*[mu- 
rvncu  finden,  dass  letzterer  das  unplutarchische  jjrot  —  rj  auch 
in  der  consol.  ad  Apoüon.,  den  demonstrativen  Gebrauch 
des  Artikels  in  de  fato  entdeckt 3).  Die  Häufung  des  Dualis  4) 
könnte  Chiysippeisch  sein,  da  der  Stoiker  dvetv  gebraucht. 

Der  Hiatus,  um  den  sich  Chrysippos  nicht  kümmerte, 
ist  zwar  im  allgemeinen  gemieden  5);  doch  werden  noch 
14  zum  teil  schwere  Hiate  gefunden6). 

Auf  stoische  Ausdrucksweise  sind  wir  meist  schon 
bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gedanken  eingegangen. 
Durch  genaueres  Studium  des  Chrysippeischen,  höchst 
charakteristischen  Stiles  liesse  sich  noch  manche  Parallele 
aus  Chrysippos'  Schriften  aufzeigen.  Allein  diese  Aufgabe 
fällt  bereits  aus  dem  Rahmen  unserer  Untersuchung ;  ihre 
Ausführung  würde  sich  auch  nur  durch  eine  genaue  Dar- 
stellung des  Chrysippeischen  Stiles  und  einen  Vergleich 
desselben  mit  den  von  Chrysippos  abhängigen  Schriften 
des  Plutarchischen  Corpus  Moralium  sowie  mit  der  neu- 
testamentlichen  Gräzität  lohnen.  Denn  im  ganzen  scheint 
Ps.-Plutarchos  gerade  hierin  sich  am  meisten  von  dem  Stoiker 
zu  entfernen  und  nur  versprengte  Bruchstücke  Chrysippei- 
scher  Diktion  aufgenommen  zu  haben. 

1)  I  S.  22. 

2)  S.  43. 
»)  S.  42. 

*)  "Weissenberger  S.  42. 

6)  8.  J.  Schell ens,  De  hiata  in  Platarchi  Moralibus.  Diss.  Bonn 
1864  S.  3  Anm.  5.  Aach  Benseier  nimmt  an  den  Hiaten  keinen  An- 
stoss.  Wenn  ich  recht  sehe,  steht  nach  Vokalen  xa&dme^,  nur  nach 
Konsonanten  co<j7w^  abgesehen  von  der  Pause.  Oercke  beruft  sich  daher 
Rhein.  Mus.  41,  471  auf  beide  mit  Unrecht. 

')  S.  Weissenberger  S.  42. 


B)   Abweichungen  des  Ps.-Plutarchos  von  Chrysippos. 

Das  auf  dem  bisherigen  Wege  der  Untersuchung 
gewonnene  Bild  von  der  Chrysippeischen  Schrift  wäre 
unvollständig,  wenn  nicht  auch  die  Abänderungen  heraus- 
gestellt würden,  die  Ps.-Plutarchos  (oder  seine  nähere  Vor- 
lage) an  der  Chrysippeischen  Schrift  vornahm. 

Es  fehlt  nämlich  eine  Reihe  von  Sätzen,  welche  in  der 
stoischen  Schrift  standen. 

.  So  hatte  Chrysippos  wie  in  so  mancher  anderen  Schrift 
die  Erziehung  in  das  Gebäude  seiner  grossen  Schicksals- 
lehre eingefügt,  indem  er  einleitend  von  Zeus,  Schicksal 
und  Vorsehung  sprach;  doch  konnte  Ps.-Plutarchos  diesen 
Eingang  um  so  leichter  beiseite  lassen,  als  derselbe,  wie 
der  Spott  des  Plutarchos  ahnen  lässt 1),  nur  eine  äusserliche 
Formel  war  und  wohl  keine  Wirkung  auf  die  anschliessende 
Abhandlung  hatte.  Ob  mit  dieser  Auslassung  der  abrupte 
Anfang  unsrer  Schrift2)  zusammenhängt,  ist  jedoch  un- 
sicher. Der  Grund,  welcher  Ps.-Plutarchos  leitete, 
lässt  sich  durch  eine  weitere  Abänderung  erkennen. 
Chrysippos  hatte  verlangt,  dass  die  Kindermädchen 
möglichst  weise  (sapientes  =  <f<xpoi)7  sicherlich  aber  mög- 
lichst gut  seien;  Ps.-Plutarchos  behielt  nur  die  Forderung 
der  Güte  bei,  offenbar,  da  ihm  erstere  Forderung  zu 
doktrinär  erschien.     Unter  einen  ähnlichen  Gesichtspunkt 

])  Stoic.  rep.  1036  b. 

')  Vgl.  Wyttenbach,  der  annimmt,  die  Schrift  sei  einem  grösse- 
ren Ganzen  entnommen. 
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lässt  es  sich  auch  stellen,  wenn  Ps.-Plutarchos  den  Satz  des 
Chrysippos,  auch  die  Ammen  sollten  den  Geist  des  Kindes 
drei  Jahre  lang  durch  möglichst  gute  Massregeln  bilden 
(Quintil.  I  1,  16),  nur  im  allgemeinen  aufnimmt,  der  drei 
Jahre  aber  nicht  gedenkt  (3  e).  Es  kann  vermutet 
werden,  dass  Chrysippos  nicht  nur  für  die  Ammen  Jahre 
festsetzte,  sondern  überhaupt  für  den  Erziehungsgang 
Zahlen  gab.  Er  dürfte  sich  dabei  an  die  von  Dichtern 
und  Medizinern  ausgebildete  und  auch  von  Aristoteles1) 
und  Zenon*)  angenommene  Hebdomadentheorie  gehalten 
haben. 

In  die  Klasse  der  Milderungen  ist  auch  eine  andere 
wichtige  Abweichung  zu  setzen.  Chrysippos  hatte  die 
Prügelstrafe  gestattet  (Quintil.  I  3,  14),  Ps.-Plutarchos  (8  f) 
verwirft  sie.  Doch  ist  der  Schritt,  welchen  hier  der  letztere 
machte,  vielleicht  nicht  so  gross,  als  es  scheint.  Denn 
die  auffällige  Nennung  des  Chrysippos  bei  Quintilianus  macht 
den  Eindruck,  als  habe  Chrysippos  die  Züchtigung  nur 
im  Notfalle  zugegeben8);  die  Verklausulierung  würde  zu 
dessen  Art  passen.  Denn  wenn  er  auch  die  Schicksals- 
strafen  für  notwendig  im  Weltlauf  erklärt,  so  konnte  er 
doch  die  künstlichen  Strafen  nicht  unbedingt  billigen,   da 


])  Dass  die  Grenze  von  sieben  Jahren  volkstümlich  war,  bezeugt 
Ps.-Plat.  Axioch.  366  d  (emaeria). 

*)  S.  S.  61,2. 

8)  P lato ii  Leg.  808  e  und  der  etwas  weniger  humane  Aristoteles 
(Pol.  1336  b,  10)  hatten  sie  zugelassen.  Zenon  prügelt  selbst  einen 
Sklaven  (apophth.  54;  vgl.  Ps.-Plut.  8f)  und  stösst  einen  seinen  Schüler 
bei  einem  Gelage  mit  dem  Knie,  um  diesem  das  Stossen  gegen  einen  Nach- 
barn abzugewöhnen  (apophth.  30).  Das  Züchtigen  im  Zorne  tadelt  er 
selbst  bei  einem  Sklaven  (apophth.  55).  Er  meint,  die  richtige  Art,  die 
Schüler  festzuhalten,  sei  die  durch  die  Ohren,  nicht  der  äussere  Zwang; 
der  Leib  bleibe  sonst  zwar  beim  Lehrer,  aber  nicht  die  Seele  (apophth. 
7).  Als  Zweck  der  Züchtigung  sahen  die  Stoiker  den  oaxp(Hn>iofi6g  an 
(s.  Plut.  soll.  an.  961  d). 
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er  die  Strafe  (typia)  wie  den  Schrecken  zu  denjenigen 
Dingen  rechnet,  welche  die  Seele  zur  Leidenschaft  prä- 
disponieren und  uns  zu  Sklaven  machen  (Chr.  Gal.  405  K.) 1). 
Eben  damit,  dass  die  Strafe  mehr  für  Sklaven  sich  gezieme, 
begründet  dann  auch  Ps.-Plutarchos  sein  Verbot.  Der  (9  a) 
folgende  Passus  über  encuvot,  und  \p6yoi  ist  in  der  That 
ganz  im  Sinne  des  Chrysippos  gehalten2).  Ps.-Plutarchos 
könnte  sich  demnach  an  den  Stoiker  angelehnt  haben, 
wobei  er  jedoch,  in  der  Humanität  über  denselben  noch 
hinausgehend,  die  Misshandlung  vollständig  fallen  liess  3). 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  ferner,  dass  Chrysippos, 
der  sich  gerne  selbst  ausschrieb,  wie  in  der  Schrift  über 
die  Leidenschaften 4),  so  auch  in  der  über  Kindererziehung 
sich  mit  der  Frage  beschäftigte,  ob  es  möglich  sei,  dass 
Kinder,  welche  in  guten  Sitten  erzogen  und  geziemend 
gebildet  werden,  sich  doch  sittlich  verfehlen.  Er  hatte  diese 
Frage  bejaht  (Gal.  461;  vgl.  IV  818  K.)  und  sogar  zugegeben, 
dass  die  Kinder  auch,  falls  sie  lediglich  von  einem  Philosophen 

*)  Verächtlich  spricht  Chr.  auch  von  dem  Einschüchtern  der  Kinder 
durch  den  "Wauwau  (s.  S.  226),  jedoch  nur  vergleichsweise. 

*)  S.  Gercke,  Chiysippea  Index,  s.  v.  htawos  (auch  fr.  55  Gercke). 

3)  Die  Übereinstimmung  in  der  Motivierung  zwischen  Ps.-Plut. 
und  Quintil.,  der  ebenfalls  die  Prügelstrafe  absetzt,  liesse  sich  durch 
unabhängige  Eücksicht  beider  auf  die  Zeitrichtung  erklären.  Wahr- 
scheinlicher ist  jedoch,  dass  die  Schrift  des  Chr.  beiden  durch  eine  da- 
zwischen liegende  humanere  Bearbeitung  bekannt  war.  So  lässt  sich 
auch  das  Bedenken,  welches  durch  diese  Übereinstimmung  gegen  die 
Schlüsse  aus  den  beiderseitigen  Übereinstimmungen  erwächst,  aufs  ein- 
fachste heben ;  0  ud  e m  a  n  ist  über  dasselbe  kurzer  Hand  hinweggegangen. 

4)  Dass  jene  Äusserungen  in  n.  nadwv  vorkamen,  darauf  deutet 
die  Überleitung  von  S.  458  zu  459  K.,  ferner  dass  auch  die  Entgegnung 
des  Poseidonios  in  einer  Schrift  tf.  TratftSv  stand  (im  Buche  d  S.  466  K.), 
und  dass  der  sonst  mit  Büchertiteln  nicht  zurückhaltende  Galenos  keine 
Schrift  TT.  TT.  aywyijs  erwähnt.  Die  platonisch  gehaltene  Erziehungslehre 
des  Poseidonios  kann  sich  demnach  nicht  viel  über  das  von  Seneca  (de 
ira)  Ausgeführte  erhoben  haben  (Gal.  S.  466  f.  E.). 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  19 


\ 
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erzogen  würden  und  kein  Beispiel  von  Schlechtigkeit  sähen 
oder  hörten,  doch  nicht  mit  Notwendigkeit  in  der  Zukunft 
philosophieren  müssten,  da  teils  durch  die  Belehrung  der 
Menge,  teils  durch  die  Natur  der  Dinge  die  Ursache  der 
Verderbnis  in  die  Seele  gebracht  würde  (S.  461.  462  K.)1). 
Auch  diese  in  die  als  paradox  verrufene  Lehre  vom 
Weisen  eingreifende  Ansicht  merzte  Ps.-Plutarchos  aus. 

Ausser  den  inhaltlichen  Milderungen  ist  aber  noch 
eine  Anzahl  von  Auslassungen  festzustellen,  die  auf  das 
Streben  nach  Kürze  zurückgehen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Rhetorik  wird  der  x^QOvofiia 
nicht  gedacht.  Überhaupt  ist  das  Kapitel  über  die  enkyk- 
lischen  Fächer  dürftig  ausgestattet.  Die  Musik  hatte 
Chrysippos  schwerlich  beiseite  gesetzt;  denn  mit  Beziehung 
auf  die  Stoa  sagt  Quintilianus  (inst,  or.  I  10,  15):  et  eius 
sectae,  quae  aliis  severissima,  aliis  asperrima  videtur, 
principes  in  hac  fuere  sententia,  ut  existimarent  sapien- 
tium  aliquos  nonnullam  operam  his  studiis  accomodaturos. 
Mit  Vorliebe  nimmt  Zenon  in  seinen  Vergleichen  auf  die 
Musik  Rücksicht  und  hat  sich  persönlich  für  dieselbe 
interessiert  (apophth.   19;  vgl.  Chr.  Ath.  XIII  565  a). 

Ferner  fallt  eine  Anzahl  von  Wendungen  bei  Ps.- 
Plutarchos  auf,  welche  an  sich  nicht  gut  verständlich  sind 
und  sich  nur  erklären  lassen,  wenn  man  sie  als  Ab- 
kürzungen eines  anderen  Textes  ansieht. 

Wyttenbach  findet  5  c  (piXoa6<p&  de  bfitk^ aavreg 2), 
6  c  7iQog  de  rovroig  (S.  19)  und  3  b  den  abschliessenden 
Satz  xal  neqi  (iev  e&tav  xal  ßicov  äqxeiTto  tccvtcc  anstössig. 
Letztere  Redensart  konnte  allerdings  Ps.-Plutarchos  an  jener 
Stelle  nicht  gut  gebrauchen,  wohl  aber  Chrysippos,  der 
nsql  ßicop  geschrieben  hatte3). 

1)  Vgl.  Quod  an.  mor.  IV  818  K. 

2)  Bernardakis  lies!  freilich  ydooocpia. 

3)  Plut.  quom.  adul.  26  a  ist  ijdwv  xal  ßiwv  wahrscheinlich  stoisch 
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8  b  verlangt  Ps.-Plutarchos  die  Erwerbung  klassischer 
Schriften  und  eine  Auslese  (tivlkoyri)  aus  denselben  xccrd 
ro  YBWQY&deq.  An  rov  yaq  ccvtov  tqotvov  sehen  wir  noch, 
dass  dort  ein  ausgeführter  Vergleich  vorgelegen  hatte  wie 
2  b  e.  4  c.  9  b.  Das  tertium  comparationis  bestand  in  dem 
Gedanken,    dass    auch    der  Landwirt    ein    oqyavov  bedarf. 

Mit  Recht  bezeichnet  Wyttenbach  die  Stelle  4b 
6  et  de  top  anovdaXov  Tvaidaycoyop  toiovtov  elvai  t^v  (pvtiiv 
otoöTisQ  yv  6  OoTvife  6  rov  yA%iXk£<A<;  naidayonyog  als  rätselhaft. 
Gemeint  ist  natürlich,  das  sagt  der  Zusammenhang,  der 
Pädagog  solle  sittlich  gut  sein.  Inwiefern  dies  auf 
Phoinix  zutrifft,  gibt  Quintilianus  an,  welcher  nur  wieder 
leise  gegen  die  vorzugsweise  Betonung  des  Moralischen 
durch  Chrysippos  polemisiert  und  deshalb  vom  Lehrer 
statt  vom  Pädagogen  spricht:  II  3,  12  sit  ergo  (sc.  prae- 
ceptor)  tarn  eloquentia  quam  moribus  praestantissimus, 
qui  ad  Phoenicis  Homerici  exemplum  dicere  ac  facere 
doceat.  Der  Rhetor  hätte  sich  hier  auf  Cicero  (de  orat. 
III  15,  57)  stützen  können.  Die  Aufstellung  des  Phoinix 
als  eines  Musterpädagogen  hat  aber  eine  Spitze  gegen 
Piaton,  welcher  jenen  unter  Beziehung  auf  dessen  Worte 
Hom.  I  513  ff.  getadelt  hatte  (Rep.  390 e  ovde  top  tov 
* A%dte(*><;  Tvaidaycoydv  Ooivwa  incuveriov) ]).  Es  stand 
der  Stoa,  welche  im  Anschluss  an  Antisthenes  eine  freund- 
lichere Stellung  zu  Homeros  einnahm  als  Piaton2),  wohl  an, 
an  Phoinix  festzuhalten  und  auf  das  homerische  p^wv 
TS  QiJTtft)'  epevcu  7tQfjxr^Qa  ts  eqycov  (I  443)  zu  verweisen3). 

Nach  der  Angabe  10b  sollte  die  aTV<picc  noch  genauer 


*)  Es  scheint,    als  ob  Phoinix    schon    vor    Piaton    in    dieser  Be- 
ziehung gelobt  worden  sei.    Vgl.  Xenoph.  Symp.  8,  23. 
2)  S.  Zen.  fr.  195. 

8)  Vgl.  6  c  xaVtv  yaQ  toi  firjSkv     sixij  firjte  Xiyuv  [irrte  nQamiv. 

19* 
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erörtert  werden;    das  geschieht  aber  11c,    wo    der  Platz 
war,  nicht. 

Nicht  gut  verständlich  ist  in  der  ps.-plutarchischen 
Kürze  2d  to  naqa  tt\v  (fvtiw  und  7c  iv  anatii  yaQ  to 
jiXeiov  adivonov. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  für  den  Verfasser 
der  Schrift  zweierlei  zu  folgen:  1)  Derselbe  suchte  die 
Chrysippeische  Schrift  zu  popularisieren  und  dem  Ge- 
schmack der  römischen  Kaiserzeit1)  angenehmer  zu 
machen.  Hieher  ist  auch  das  Vermeiden  des  stoischen 
xa&rjxsi7)  zu  rechnen,  wofür  det  oder  nQoöijxei  (12  e  f. 
14b)3)  eintritt;  ferner  der  Ausdruck  8a  dvetv  bvroiv 
fisyi&ioiv  dya&olv,  welcher  wohl  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche, nicht  jedoch  der  stoischen  Theorie  gemäss  ist4), 
und  die  Form  des  Satzes,  dass  die  Hoffnung  auf  Ehre 
(ri/tw/)  und  die  Furcht  vor  Strafe  (rifjMOQia)  zwei  <n<H%eTa 
der  Tugend  seien  (12  c).  Die  persönliche  Antipathie  des 
Ps.-Plutarchos  gegen  die  Barbaren  könnte  hier  ebenfalls 
genannt  werden ;  und  wenn  Chrysippos  den  Pythagoreischen 
Spruch  (j,rj  ysveti'd'cu  ^eXavovqwv  wirklich  mit  [mj  t5vvduxjqißsi>v 
fieXaow  av&qvimoiq  diä  xaxoij&siav  (12  d)  erläutert  hatte,  so 
kann  er  dies  doch  nicht  in  dem  wörtlichen  Verstände  ge- 
wollt haben,  zu  welchem  die  Ausdrucksweise  des  Ps.- 
Plutarchos  herausfordert5). 


*)  Auf  diese  führt  eben  die  humanere  Richtung,  über  welche  K. 
P rächte r,  D.  griech.-röm.  Popularphilos.  S.  20f„  gut  handelt.  Ob  die 
Übereinstimmungen  mit  Favorinus  Gell.  noct.  Att  Xu  1  (s.  Wyttenbach) 
etwas  beweisen,  bleibe  hier  unentschieden. 

2)  Ka'frrxe  steht  13  b  im  Sinne  von  „er  kam  nach  Hause". 

8)  Auch  Galenos  461  K.  scheint  statt  des  Chrysippeischen  xa&r}- 
xdvTcjg  sein  TiQoorjxovTitis  einzusetzen. 

4)  Der  Sinn  jener  Stelle  hingegen  kann  auch  als  stoisch  (nicht 
aber  als  Epikureisch)  gelten. 

*)  Auch  Horatius  sat.  I  4,  85  will  sein:  Hicniger  est;  hunc  tu,  Ro- 
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2)  Ps.-Plutarchos  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
nicht  sehr  geschickt;  das  beweisen  die  Kürzungen. 
Dieser  Umstand,  wie  auch  die  von  Wyttenbach  mit 
Grund  gerügten  Überleitungsformeln,  welche  recht  schüler- 
haft jedesmal  versichern,  jetzt  komme  das  Wichtigste, 
sprechen  dafür,  dass  Ps.-Plutarchos  noch  ein  Neuling  in  der 
Schriftstellerei  war.  Auf  die  uns  abgedroschen  dünkenden 
Bilder  sei  hier  kein  Nachdruck  gelegt,  da  bei  uns  manche 
Bilder  schulmässig  geworden  sind,  welche  es  dem  Alter- 
tum nicht  waren,  so  das  vom  Ackerbau1).  Die  kläglichste 
Partie  des  Büchleins  ist  wohl  die  Entschuldigung  des 
Verfassers  gegen  den  Vorwurf,  er  vernachlässige  die  Er- 
ziehung der  armen  Kinder  (8e).  Stoisch  ist  zwar  hier  der 
Grundsatz,  die  rechte  Bildung  müsse  allgemein  sein,  und 
auch  die  Kinder  der  Armen  sollten  an  der  besten  Bildung 
teilnehmen2).  Aber  ganz  unstoisch  und  unreif  ist  die 
Ausrede,  wer  von  seinen  Ratschlägen  aus  Dürftigkeit 
keinen  Gebrauch  machen  könne,  solle  das  Schicksal 
(tvxv)  anklagen,  nicht  den  Verfasser3). 


mane,  caveto,  das  fast  wie  eine  Parodie   zu    einem  griechischen   caveto 
klingt,  in  übertragener  Bedeutung  aufgefasst  wissen. 

x)  Weissenb erger  S.  44  ist  in  der  Beurteilung  der  Schrift 
etwas  zu  scharf. 

2)  S.  S.  310,  1. 

3)  Man  kann  übrigens  nicht  sagen,  dass  nur  auf  die  Kinder  der 
Freien  durchaus  Rücksicht  genommen  werde,  wenn  auch  in  der  Frage 
des  Unterrichtsgeldes,  der  Verheiratung,  der  Wahl  der  Amme  u.  s.  w.t 
an  reichere  Leute  gedacht  wird.  Es  schien  Chr.  gewiss  ganz  selbst- 
verständlich, dass  sein  Buch  nur  von  Vermögenden  und  Gebildeten  ge- 
lesen werde,  wie  sich  auch  Panaitios  nur  an  die  Vornehmen  wandte. 
Erst  in  römischer  Zeit  fiel  es  wohl  auf,  dass  im  allgemeinen  meist  nur 
von  Erziehung  der  Freien  die  Rede  war  (vgl.  Pr ächter  a.  a.  10),  und 
deshalb  machte  der  Bearbeiter  der  Chrysippeischen  Schrift  den  Zusatz 
töjv  iXavftifHtiv  (s.  auch  1  a)  zu  natöaiv,  ähnlich  wie  Plutarchos  zu  dem 
Chrysippeischen  itm  Set  twv  noirifidxwv  auovuv  ein  tvv  viov  gesetzt  hat 


\ 
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So  erscheint  das  Urteil  Wy  ttenbachs,  Ps.-Plutarchos 
sei  ein  Schüler  gewesen,  nicht  ohne  Berechtigung.    Aber 
auch  Chris ts    Widerspruch,    die    Schrift    „enthalte  viele 
treffliche  Grundsätze  und  drastische  Aussprüche  eines  er- 
fahrenen Schulmanns"  beruht  auf  richtigem  Urteile1),  und 
er  kann  die  Vorliebe  der  Humanistenzeit2)  und  selbst  noch 
des  vorigen  Jahrhunderts  für  das  „goldene  Büchlein41  zu 
gunsten  seiner  Ansicht  ins  Feld  führen.    Wenn  12  a  noildiu; 
xcasfiffjupafjLijv   keine  Flunkerei    ist3),    so    fühlte    sich  der 
Urheber  der  ganzen  Theorie  selbst  als  bewährten  Kenner 
der  pädagogischen  Verhältnisse  seiner  Zeit. 

Das  Dilemma  jedoch,  in  welches  uns  die  Annahme 
dieser  beiden  Behauptungen  fuhrt,  löst  sich  aufs  beste  so, 
dass  man  die  Bearbeitimg  einer  trefflichen  Schrift  durch 
einen  ungeschickten  Schriftsteller  ansetzt.  Der  ver- 
schiedenartige Ton  der  Schrift  gibt  dieser  Entscheidung 
einen  gewissen  Rückhalt. 


')  Litteraturgesch.  1.  Aufl.  S.  490.  Er  denkt  wohl  besonders  an 
c.  18. 

*)  Wegen  Fischarts  s.  A.  Hauffen  in  den  Symbolae  Pragenses. 
Wien  1893.  S.  24  ff. 

8)  Vgl.  13  a.  —  2  a  Uytiv  slarfrafisv  kann  allgemein  gefasst  werden. 


C)    Schlussfolgerungen  aus  dem  Vorhergehenden  und 
weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  stoischen  Pädagogik. 

Das  Ergebnis  der  vorausgehenden  Untersuchung  ist  ein 
wenn  auch  nicht  vollständig  freier,  so  doch  tieferer  Einblick  in 
die  stoische  Erziehungslehre.  Es  wird  daher  nicht  mehr 
erlaubt  sein,  mit  Zell  er  (III 1  3  S.  293  Anm.)  von  „uner- 
heblichen" Resten  stoischer  Pädagogik  zu  reden. 

Wir  sind  jetzt  vor  allem  in  der  Lage,  Benutzung  der 
pädagogischen  Partien  des  Piaton  und  Aristoteles  durch 
Chrysippos  anzunehmen.  Dafür  sprechen  die  Beziehungen 
des  Ps*  Plutarchos  zu  beiden  Männern;  mehr  noch  aber  fol- 
gende Einzelheiten:  Piaton ])  wie  Chrysippos2)  verwenden 
die  Kindermädchen  drei  Jahre3),  und  wenn  Quintilianus  sagt, 
Chrysippos  habe  auch  (etiam)  der  Stillamme  ihr  eigenes 
Lied  gegeben  (suum  quoddam  Carmen  I  10,  32),  so  deutet 
das  darauf  hin,  dass  der  Stoiker  auch  den  Müttern  ein 
solches  Lied  zugestanden  hatte,  ganz  wie  Piaton,  der  einer 
Melodie  erwähnt,  welche  die  Mütter  zum  Einschläfern  un- 
ruhiger Kinder  anwenden  (Leg.  790  d).  Die  Berück- 
sichtigung der  Musik  aber  ist  zweifellos  den  eindringlichen 
Ausfuhrungen  des  Piaton  und  Aristoteles  zu  verdanken. 

Doch  auch  die  Selbständigkeit  des  Urteils  hat  sich 
Chrysippos  gewahrt.     Piaton  lässt  den  rqotfoi  die  Aufsicht 


1)  Leg.  789  e     £o>ff  av  TQiersg  anoreleo'df)  tc   yevvojfievov. 

2)  Quintil.  1  1,  16. 

")  Die  alten  Juden  und  die  Ärzte  (Galenos)  lassen  die  Kinder  drei 
Jahre  stillen. 
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über  die  Spiele  der  Kinder  noch  bis  zum  sechsten  Jahre 
(Leg.  794  a).  Chrysippos  scheint  die  Amme  nach  den  drei 
Jahren  entlassen  und  Beaufsichtigung  der  Kinder  durch 
die  Eltern  geheischt  zu  haben ;  neben  den  letzteren  sollten 
wohl  die  Spielkameraden  als  Erziehungsorgane  auftreten. 
Jedenfalls  aber  hat  der  Stoiker  die  Wichtigkeit  einer 
richtigen  Auswahl  der  Erziehungsorgane  besser  zu  würdigen 
verstanden  als  Piaton  und  Aristoteles. 

Daneben  ist  ein  beachtenswerter  Schritt  die  Befreiung 
der  Pädagogik    aus    den  Banden  der  Politik  und  ihre  un- 
mittelbare Unterordnung  unter  die  Ethik.     Im  wesentlichen 
ist   die   stoische  Erziehungslehre  individualethisch,    indem 
sie  möglichst  hohe  sittliche  Vollendung  des  Einzelnen  an- 
strebt,  um   auf  diesem  Wege   das  Glück  der  Gesamtheit 
zu  suchen.    Wo  sie  über  diese  Grenze  hinübergeht,  wird  sie 
nicht  politisch,  sondern  sozial.    Da  Piaton  und  Aristoteles 
nur  an  die  Stadtgemeinde  oder  an  den  monarchischen  Staat 
dachten  und  mit  der    Staatshilfe  rechneten   und  auch  die 
Kyropädie  und  der  lakedaimonische  Staat  Xenophons  sich 
von  staatspädagogischen  Gedanken  beherrscht  zeigen1),  darf 
die  Stoa    als    die  Urheberin  der  spätantiken  Theorien  der 
Pädagogik  betrachtet  und  Einfluss  derselben  auch  auf  die 
spätere    Zeit    bis    zu    dem  Punkte    angesetzt    werden,    an 
welchem  dieser  Zweig  der  Wissenschaft  die  stiefmütterlich 
behandelte  Psychologie  aufnahm  und  dadurch  eine  völlige 
Umgestaltung  erlebte2). 


*)  Auch  die  politisch  wirkenden  Pythagoreer  können  sich  der  Po- 
litik nicht  ganz  entschlagen  haben.  Hier  sei  übrigens  bemerkt,  dass 
Ziegler,  Gesch.  d.  Pädagogik  S.  5  <A.  Baumeister,  Handb.  d.  Er- 
ziehungs»  und  Unterrichtslehre  f.  höhere  Schulen.  München  1895),  mit 
Unrecht  Piaton  für  den  ersten  hält,  welcher  die  Erziehung  zum  Gegen- 
stand des  Nachdenkens  machte.  Ausser  den  Pythagoreem  sind  hier 
Phaleas  und  Hippodamos  zu  nennen. 

2>  Wegen  Ps.-Plutaichos  s.  Ziegler  S.  11.  46.    Durch  diese  Be- 


—     297     — 

Aus  der  Fülle  der  übrigen  Einzelheiten  heben  sich 
noch  zwei  auffallende  Merkmale  der  stoischen  Pädagogik 
heraus:  die  Bevorzugung  des  ethischen  Unterrichtes  und 
die  nur  bedingte  Anerkennung  der  gewöhnlichen  Unterrichts- 
facher. Mit  der  Hauptrücksicht  auf  die  ethische  Bildung 
hängt  es  zusammen,  wenn  schon  den  ersten  Erziehungs- 
organen Einwirkung  in  guter  Richtung  auf  den  Geist  des 
Kindes  diktiert  wird,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  Chrysippos,  wie  die  spätstoische  Erziehungs- 
lehre, den  Unterricht  in  den  Grundwahrheiten  der  Philo- 
sophie auf  eine  sehr  frühe  Altersstufe  verlegte,  wobei 
natürlich  nur  etwa  an  eine  Art  Katechismusphilosophie  zu 
denken  ist. 

In  den  beiden  soeben  bezeichneten  Punkten  lässt  sich 
unsere  Kenntnis  von  den  erziehlichen  Anschauungen  der 
Stoa  durch  Heranziehen  anderer  Quellen  etwas  vergenauern. 

Worin  Zenon  den  Wert  des  ethischen  Unterrichts  er- 
blickte, lehrt  sein  Gedanke :  wer  es  verstehe,  das  ihm 
Mitgeteilte  trefflich  aufzufassen  und  zu  nutzen,  sei  besser 
als  der,  welcher  alles  durch  sich  selbst  finde;  dieser 
komme  über  das  Ersinnen  nicht  hinaus,  jener  aber,  der 
sich  gut  beraten  lasse,  habe  ausserdem  noch  die  praktische 
Ausführung  zur  Seite  (fr.  196). 

Worauf  die  ethische  Bildung,  die  Zenon  persönlich 
seinen  Schülern  angedeihen  liess,  abzielte,  sagt  der 
Spott  des  Komikers  Philemon:  „Neu  ist  ja  seine  Philo- 
sophenweisheit; das  Hungern  lehrt  er,  und  die  Schüler 
kommen:  Ein  Brot  nur,  trockne  Feigenkost  und  Wasser!" 
„Nicht  nur  zum  Essen  und  Trinken",  meinte  Zenon,  „sind 


merkungen  legt  Ziegler  selbst  den  Wunsch  nahe,  dass  er  bei  einer 
Neubearbeitung  seiner  Geschichte,  welche  doch  für  Lehrer  höherer 
Anstalten  bestimmt  ist,  das  Altertum  nicht  beiseite  schieben  möchte. 
Die  Kyropädie  war  für  Fänelons  Telemaque  sicherlich  in  gewissem 
Masse  vorbildlich. 
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wir  auf  der  Welt"  (apophth.  32).  In  der  Massigkeit  ging 
der  Meister  selbst  mit  gutem  Beispiele  voran,  sogar  bei 
Krankheit  (apophth.  46);  seine  Enthaltsamkeit  war  sprichwört- 
lich wie  die  Weisheit  des  Sophokles  (D.  L.  VII  27).  Seine 
eigene  Speise  bestand  aus  einigen  Brötchen,  Honig  und 
etwas  angenehmem  Weine  (D.  L.  VII  13);  den  Gegnern 
erschien  er  fast  knauserig  (D.  L.  VII  16). 

Daher   beredete  er  gerne    die  Unmässigkeit  (apophth. 
26.  29)  und  Schlemmerei  (apophth.  43);  ebenso  die  Putz- 
sucht   (a.    36),    das    weibische    Salben    (a.    41) *);    ferner 
Hochmut,   welcher  der  Jugend  am  allerwenigsten  anstehe 
(a.  40),  wissenschaftlichen  Dünkel,  welcher  der  Aufnahme 
des   Wissens    am    hinderlichsten    sei    (fr.   16) 2),    vorlautes 
Gerede    (a.    12.  38) 3),   einseitiges   Tadeln    (a.   4.   5),    vor- 
dringliches, dem  Lebensalter  nicht  entsprechendes  Fragen 
(a.  37)  4),  gedankenloses  Reden  (a.  13) 5),  viel  Reden  (a.  21. 14) ; 
der  Rückertsche  Gedanke,  dass  wir  einen  Mund  und  zwei 
Ohren  haben,    damit  wir  viel  hören  und  wenig  reden,    ist 
schon  von    dem    Stoiker    ausgesprochen    worden    (a.  20). 
Auch    der    Rücksichtslosigkeit    (a.    28.    30)    und    Unver- 
schämtheit (a.  47) 6)  ging  er  energisch  zu  Leibe.     Schmäh- 

*)  Vgl.  Sokrates  bei  Xenoph.  Symp.  2,  3. 

2)  Mit  h'fays  dk  uqdsv  slvou  rijs  olrjoeojg  dklorQu/trsQOv  icqqs 
naxdlrixpiv  twv  zm<m)fi£v  vgl.  Herakleitos  floril.  Monac.  199  (Meineke 
VI  S.  283)  rH(>ttxXfiTos  eqtT]'    oXtjois  TiQoxonijs  iyxonij  itQoxowris. 

3)  Vgl.  Cleanth.  apophth.  9.  Die  Freimütigkeit  aber  hielt  Ariston 
Stob.  flor.  13,  22  an  der  Rede  für  ebenso  wesentlich  wie  am  "Wermut 
die  Bitterkeit. 

4)  Vgl.  Ariston  Stob.  flor.  79,  44:  „Junge  Leute,  welche  frisch 
von  der  Philosophie  weg  alles  meistern  wollen  und  bei  ihren  Eltern 
den  Anfang  machen,  gleichen  jungen  Hunden,  die  nicht  nur  die  Fremden 
anbellen,  sondern  auch  die  Bewohner  des  Hauses", 

6)  Vgl.  Cleanth.  D.  L.  VII  172. 

6)  Ariston  D.  L.  IV  40  warf  dem  Arkesilaos  seine  wüsten  Reden 
und  seine  Frechheit  vor  und  nannte  ihn  einen  Verderber  (tp&oQia)  der 
Jugend. 
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reden  lehrte  er  mit  schweigender  Verachtung  strafen 
(a.  24) x).  „Arbeit  macht  das  Leben  süss",  hatte  bereits 
Zenon  (fr.  201)  gesagt,  und  Goethes  Satz  „Die  Kunst  ist 
lang,  das  Leben  kurz"2)  geht  auf  ihn  zurück3). 

Aber  auch  das  Äussere  verachtete  Zenon  nicht  in 
dem  Masse,  wie  man  glauben  möchte.  Er  legte  den 
jungen  Leuten  besonders  edlen  Anstand  in  Gang,  Haltung 
und  Kleidung  ans  Herz  (fr.  175).  Das  hängt  mit  seiner 
Ansicht  zusammen,  der  Charakter  lasse  sich  aus  der 
äusseren  Erscheinung  erkennen  (fr.  147),  einer  Ansicht, 
die  sich  schon  in  der  Äusserung  der  Politeia  bemerkbar 
machte,  der  Weise  liebe  die  Jünglinge,  deren  Gestalt  die 
schöne  Anlage  zur  Tugend  verrate  (fr.  172;  vgl.  a.  17). 
Klemens  vonAlexandreia,der  uns  so  manche  Prachtstelle  aus 
den  Stoikern,  wohl  durch  Vermittelung  desMusonios,  erhalten 
hat,  überliefert  uns  das  Idealbild  eines  Jünglings,  wie  es 
Zenon  gemeisselt  habe:  Es  soll  rein  das  Antlitz  sein,  die 
Braue  nicht  gesenkt,  das  Auge  nicht  frech  aufgerissen 
und  nicht  blöde  verschleiert4),  nicht  rückwärts  gebogen  der 
Nacken  und  nicht  lässig5)  die  Glieder  des  Körpers, 
sondern  in  Dehnung  befindlich  gespannten  Saiten  gleich; 
gerade  Verständlichkeit  in  der  Rede,  scharfe  Aufmerk- 
samkeit, Erfassen  und  Behalten  dessen,  was  mit  geradem 
Sinne  gesprochen  wurde6),   Geberden  und  Bewegungen  in 


')  Vgl.  Kleanthes  fr.  102.  apophth.  8. 

*)  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.    7.  Buch,  9.  Kapitel  Lehrbrief. 

8)  S.  S.  200,  4.  Zenon  zitiert,  wie  ovrcjg  lehrt,  hier  ein  Sprich- 
wort der  Ärzte. 

*)  Mignes  Vermutung  av  xexakvfifiivov  kommt  dem  Sinne  doch 
etwas  näher  als  Cobets  duMt&tkaofiivov,  dasPearson  allein  erwähnt. 

6)  ävUfuva  ist  mit  avieo&ai  („sich  gehen  lassen"  in  geistigem  Sinne) 
zu  vergleichen. 

6)  Die  Auffassung  dieses  Passus  ergibt  sich  aus  D.  L.  VTI  20 
(totg  er  Atyojiivoie  —  twv  oq&ojs  sl^uivouv) ;  auch  handelt  es  sich  oben 
nur  um  das  äussere  Auftreten.    Der  Gegensatz  ist  also :  Was  der  Jüngling 
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keiner  Weise  zu  zügelloser  Hoffnung  Anlass  gebend.  Der 
Hauch  der  Scham  soll  auf  ihm  blühen  und  männlicher 
Blick;  ferne  sei  das  Schlendern  von  Salbbuden  zu  Juwelier- 
läden, Kleidergeschäften  und  anderen  Buden,  wo  die  Menge 
hetärenartig  geschmückt,  gleichsam  auf  dem  Dache  sitzend1), 
die  Zeit  totschlägt  (fr.  174).  Die  letzten  Worte  erheben 
die  Vermutung  Wachsmuths,  dass  wir  ein  Bruchstück 
aus  der  'EQanixij  Tty***!2)  vor  uns  haben,  wohl  über  jeden 
Zweifel  Ariston  zog  ernste  Jünglinge  den  heiteren,  all- 
beliebten vor.  Zur  Begründung  verwendet  er  denselben 
Satz,  welchen  Goethe,  freilich  in  anderem  Sinne,  gebraucht: 
der  Wein  werde  gut,  der  sich  als  Most  hart  und 
herb  geberdet  habe ;  der  aber,  welcher  schon  im  Passe 
gut  geschmeckt  habe,  halte  sich  nicht  lange  (Senec. 
ep.  36,3)3). 

Ein  Hauptmittel  zur  Erzielung  eines  guten  Charakters 
muss  Zenon  im  Tadeln  erblickt  haben.  Die  meisten  der 
ihm  zugeschriebenen  Aussprüche  enthalten  für  irgend  einen 
Schüler  oder  Hörer  als  Spitze  einen  Tadel,  und  Zenon 
muss  hierin  Virtuos  gewesen  sein4).    Deshalb  fragte  auch 

selbst  spricht,  soll  geraden  (b^oe)  Sinn  haben,  und  die  geraden  Ge- 
danken, die  er  hört,  soll  er  erfassen  und  festhalten. 

1)  Der  Sinn  ist:  sich  öffentlich  anbietend.  Bei  den  i^yaarrQia  ist 
wohl  nicht  bloss  an  Barbierbuden  zu  denken  (tQyd&o&ai  hat  eine  üble 
Nebenbedeutung). 

2)  Vgl.  Xenoph.  Symp.  8,  3.  Well  mann  S.  440  vermutet,  was 
auch  mir  anfänglich  in  den  Sinn  kam,  dieselbe  sei  mit  der  im  Katalog 
(D.  L.  VII  4)  erwähnten  xi%v7j  identisch.  Aber  die  Anordnung  wider- 
spricht, und  nach  D.  L.  VII  34  muss  die  'EQartixr  t&x?V  ebenso  im 
Katalog  gefehlt  haben  wie  üokirsia  und  Jutipißal. 

s)  Auf  die  bfioKufiata  weist  das  Gleichnis  und  aiebat  hin.  Mehr 
in  Goethes  Sinne  Alexis  fr.  45  (II  313  K.),  wozu  K  o  c  k  Plut.  mor. 
656  a  vergleicht. 

4)  Ariston  Stob.  ecl.  II  215,  20  W.:  wie  man  den  Kümmel  unter 
Verwünschungen  säe,  damit  er  gut  wachse,  so  solle  man  die  Jugend 
spottend  erziehen,  auf  dass  sie  sittlich  brauchbar  werde.    Als  einer  sich 
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der  später  abtrünnige  Dionysios  den  Meister,  warum 
dieser  ihn  allein  nicht  korrigiere  (fr.  52)  *).  Doch  be- 
währte Zenon  hiebei  seine  Einsicht  dadurch,  dass  er 
jedesmal  kurz  und  bündig  ohne  Ubermass,  sozusagen  durch 
die  Blume  tadelte  (D.  L.  VII  16).  Er  liebte  es  ohnehin, 
sich  knapp  auszudrücken  (apophth.  12);  nicht  nur  die 
Reden  sondern  sogar  die  Silben  der  Philosophen  sollten 
womöglich  kurz  sein  (a.  9). 

Bezüglich  des  übrigen  Unterrichts  muss  Zenon  seine 
in  der  Politeia  ausgesprochene  Meinung  von  dem  Unwerte 
desselben  im  Laufe  der  Zeit  geändert  haben,  wenn  auch 
nicht  vollständig2).  Denn  wenn  er  auch  echt  kynisch  in 
seinem  Schiffbruche  für  sich  die  ausschlaggebende  An- 
leitung zum  Philosophieren8)  gesehen  hatte  (a.  3)4),  so 
konnte  er  bei  ruhiger  Betrachtung  seines  Bildungsganges 
sich  dem  Gedanken  vom  sittlichen  Werte  des  Unterrichtes 
nicht  auf  die  Dauer  verschliessen,  da  er  Philosophen  nicht 
nur  gehört,  sondern  auch  gelesen  hatte5).  Auch  lehrte  er 
nicht  nur,  sondern  schrieb  auch.  „Wie  der  Gesichtssinn 
von  der  Luft  das  Licht  nimmt",  äussert  er  sich,  „so  die 
Seele  von  den  Wissenschaften"  (fr.  104).    Der  Sillendichter 


beklagte:  Allzu  sehr  verspottest  du  mich,  entgegnete  Ariston:  Auch  für 
die  Milzsüchtigen  ist  das  Beissende  und  Bittere  nützlich,  das  Süsse 
schädlich  (Stob.  flor.  13,  39). 

l)  Ist  auch  die  Anekdote  ex  eventu  erfunden,  so  ist  doch  richtig, 
dass  Zenon  es  auf  das  Sto^ovv  anlegte. 

*)  Pearson  S.  202  geht  hier  etwas  zu  weit. 

8)  Er  meint  zur  kynischen  Philosophie,  zur  Dürftigkeit.  Deshalb 
sind  die  Zusätze  einiger  Varianten  zu  eis  rov  TQtßojva,  wie  Mal  %rv  oto- 
av  xal  ßiov  cpdöoocpov  verfehlt. 

4)  Vgl.  apophth.  31.  Kleanthes  unterzog  sich  dem  philosophischen 
Studium   zuliebe    allerlei   Beschwerden   (D.   L.  VII   168  f.   apophth.  1). 

8)  Belegstellen  bei  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litterat.  i.  d. 
Alexandrinerzeit  I  S.  51. 
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Timon,   der  ihm  Streberei   vorwirft  (D.  L.  VII  15),  sagte 
von  ihm  (D.  L.  VII  27): 

akk    oy    arsiQfjg 

d(i<pi  didaöxaXifi  Tixarai  vvxrag  re  xccl  yfictQ, 
und  Cicero  (Cat.  mai.  7,  23)  deutet  an,  dass  Zenon  wie 
Kleanthes  *)  im  hohen  Alter  den  Studien  nicht  entsagte. 
Es  stimmt  daher  zu  dem  Bilde  Zenons,  wenn  der  Brief 
D.  L.  VII  8  ihm  ein  Lob  für  den  Lerneifer  des  Antigonos 
Gonatas  in  den  Mund  legt2);  aber  derselbe  Brief  fügt  noch 
als  Bedingung  des  Lobes  hinzu,  dass  der  König  nach  der 
wahren  und  nicht  nach  der  gewöhnlichen,  auf  Ver- 
derbnis der  Charaktere  hinauslaufenden  Bildung  strebe. 
Die  Stellung  Zenons  zu  der  iyxvxXiog  ncudeiccS)  ist  hier 
ganz  richtig  gekennzeichnet:  sie  wurde  nur  anerkannt  als 
Mittel  zum  Zweck,  nur  soweit  sie  auf  praktischen  Nutzen 
abziele  d.  h.  sittlichen  Wert  habe. 

So  ist  es  denn  durchaus  keine  Inkonsequenz,  wenn 
Zenon  einerseits  die  Dialektik  seinen  Schülern  als  Mittel 
zum  Auflösen  der  Trugschlüsse  nebenher  empfiehlt  (vgl. 
fr.  6)  und  dem  Dialektiker,  welcher  ihm  in  dem  „Erntenden" 
sieben  Ideen  der  Dialektik  gezeigt  hatte,  zweimal  soviel 
Lohn  gibt,  als  jener  verlangt  hatte,  nämlich  zweihundert 
Minen  (apophth.  10) 4),  andrerseits  aber  die  gewöhnlichen 
Kunststückchen  der  Dialektiker  den  Gemässen  vergleicht, 


1)  Für  letzteren  vgl.  a.  6. 

2)  Wegen  der  Unechtheit  des  Briefs  s.  Suse  mihi  1  S.  52,  aber 
auch  Hirzel,  Unters.  II  S.  71  Anm.  1.  K.  Blinker,  Das  Geburtsjahr 
Zenons  IS.  8  ff. 

3)  Auf  diese  ist  mit  S^fMü8i]g  angespielt.  Antisthenes  hatte  ge- 
sagt: y^dfifiaxa  yolv  firj  fiav&dvecv  tove  oaxpQovat  yevo/jUvove  *Va  ur 
diaoTQitpoivTo  rotg  aXloxQioig  (D.  L.  VI  103);  daher  hier  die  &a- 
avgotpij  tj&ojv  erwähnt  (wegen  dtaax^ofpr]  s.  Zenon  fr.  140). 

4)  Die  Anekdote  ist  im  Zusammenhang  mit  dem  Bericht  über  Ze- 
nons Schülerverhältnis  zu  Polemon  erzählt.  Der  gemeinte  Dialektiker 
ist  vielleicht Philon,  mit  dem  sich  Zenon  im  Disputieren  übte  (D.  L.  VII 16) 
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die  zwar  richtig  sind,  aber  nicht  Weizen  oder  sonst  etwas 
Gutes  (ti  %&v  fsnovöamv),  sondern  Spreu  und  Schmutz 
messen  (fr.  5).  Die  Beweise  gegen  die  Lust  hat  er  gewiss 
nicht  verachtet,  obschon  ihm  das  gute  Beispiel  als  wirkungs- 
voller mehr  galt1).  Wie  er  selbst  hier  das  Auswendig- 
lernen zurücksetzte,  so  meinte  er  überhaupt,  nicht  Laute 
und  Wörter  solle  man  auswendig  lernen,  sondern  im  Hin- 
blicke auf  den  dauernden  Zustand  des  Nutzens  sich 
beständig  üben  (apophth.  16).  Ihm  war  gewiss  der  Betrieb 
der  Philosophie  heilig;  aber  nicht  jede  Art  des  Betriebes 
gefiel  ihm  (a.  8)2). 

Auch  die  Grammatik  kann  er  nicht  immer  verworfen 
haben,  da  er  sich  selbst,  und  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Erfolg  mit  dieser  Disziplin  beschäftigte  (D.  L.  VII  32),  wie 
später  auch  Kleanthes  und  Chrysippos. 

Die  Freude  an  Wissenschaft  und  Kunst  galt  dem 
Chrysippos  als  Ersatz  für  die  Epikureische  Lust  (Chr. 
Athen.  VIII  337  a).  Mathematische  Wahrheiten  wie  die, 
dass  die  Diagonale  zur  Seite  asymmetrisch  ist,  betrachtete 
er  als  vom  Geschicke  gegeben  (fr.  164  Gercke). 

Von  den  Künsten  stand  vor  allen  die  Dichtkunst  bei 
den  Stoikern  in  höherem  Ansehen  als  bei  Piaton,  welcher 
in  seinem  „Staate"  eben  mit  Rücksicht  auf  die  Erziehung 
den  bekannten  Vorstoss  gegen  die  Poesie  unternommen  hatte. 

Zenon  schrieb  selbst,  wie  ähnlich  vor  ihm  Aristoteles, 
'OfATjQixtov    nqoßXriiAcaüdv    nsvTS*).      Die    Schrift   war    nach 


1)  S.  S.  274.  Kleanthes  meinte,  in  alten  Zeiten  hätten  sich,  trotz- 
dem die  Philosophie  nicht  allgemein  betrieben  wurde,  doch  mehr  Leute 
ausgezeichnet,  weil  damals  die  That  geübt  wurde,  zu  seiner  Zeit  aber 
das  Wort  (a.  12).  Auch  apophth.  9  stellt  sich  Kleanthes  auf  die  Seite 
der  Praxis  (fyya)  und  nicht  der  Theorie  (koyoe). 

2)  Das  Apophthegma  hat  Diogenes  Laertios  dem  Zusammenhange 
nach  so  verstanden,  als  ob  Zenon  tadelte. 

8)    Vgl.    Kleanthes     neqii   tov   ctoujTov.      Über    stoische    Homer- 
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dem  Kataloge  logisch  gehalten,  und  fr.  198,  wo  sich  Zenon 
in    einer    geographisch-ethnographischen    Frage    für    eine 
bestimmte   Lesart   zu   Od.  d   83    entscheidet,    verdeutlicht 
diese  Eigenschaft  noch  besser.    Wichtiger  ist  aber  fr.  195, 
welches  sich  auf  die  gleiche  Schrift  beziehen  muss.    Danach 
hat  unter  Berufung  auf  Antisthenes  l),  der  im  allgemeinen 
behauptet  hatte,  Homeros  habe  die  Dinge  teils  dem  Scheine 
teils  der  Wahrheit  nach  dargestellt2),  Zenon  im  einzelnen 
durch  Interpretation  nachzuweisen  versucht,  dass  Antisthenes 
recht  habe,  und  dass  die  bei  dem  Dichter  gefundenen  Wider- 
sprüche 3)    auf    diesem    doppelseitigen    Prinzip    beruhten. 
Deshalb  schrieb  er  auch  den  Margites  Homeros  zu,  indem 
er  meinte,  der  junge  Homeros  habe  damit  seine  Anlage  zur 
Dichtkunst  erproben  wollen. 

Das  aufgestellte  Prinzip  wurde  jedoch  von  Zenon  wie 
von  Antisthenes4)  wohl  hauptsächlich  zur  Verteidigung 
des  ethischen  Wertes  der  Homerischen  Dichtungen  benutzt. 
Und  so  mag  jene  Schrift  die  logische  Basis  zu  der  Schrift 
„Über  das  Anhören5)  von  Dichtungen"  dargestellt  haben, 
welche  vor  allem  über  das  Anhören  von  Dramen6),   aber 


erkläniDg  P.  Norden,  19.  Suppl.  z.  Fleckeisens  Jahrb.  1893  S.  383  Anm.  3. 
E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum.  Freiburg  1892  S.  36  ff.,  ist 
gerade  auf  das  Verhältnis  der  Stoa  zu  Homeros  nicht  näher  eingegangen. 

1)  S.  Krise  ho,  Theol.  Forschungen.  Göttingen  1840  S.  393  f.  Da 
W  e  1 1  m  a  n  n  8.  443  dieselbe  Vermutung  ohne  Begründung  vorträgt, 
scheint  E.  Weber,  Leipziger  Studien  10,  224  Anm.  2,  nicht  viel  dar- 
auf zu  geben. 

2)  P.  Hartlich,  De  exhortat.  hist.  S.  227,  denkt  an  den  n^ovQen- 

3)  S.  E.  Weber,  Leipziger  Studien  10,  226. 
*)  S.  Hartlich  a.  a.  0.  Weber  S.  225f. 

5)  Der  stoische  Barbarismus  erlaubt  so  zu  übersetzen;  die  Über- 
setzung „Vortrag"  ist  angesichts  der  Fragmente  unmöglich. 

6)  Vgl.  Plut.  Quom.  adulesc.  33  c;  auch  Kleanthes  führte  seino 
Epheben  ins  Theater  (D.  L.  VII  169),  vgl  apophth.  8. 
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auch  von  rezitierten  Epen  gehandelt  zu  haben  scheint. 
Wir  würden  nach  unseren  Verhältnissen  eher  von  Dichter- 
lektüre *)  sprechen. 

Dieselbe  Frage  scheint  dann  auch  Chrysippos  in  der 
Schrift  7tsqI  tov  n&g  det  TiOHjfuxToop  äxoveiv  erörtert  zu 
haben,  nur  dass  nach  Ausweis  der  Kataloge  Zenon  mehr 
die  logische  Methode  anwandte,  letzterer  mehr  auf  die 
Ethik  sah.  Wie  Elter,  einer  seit  Wyttenbach  öfter  aus- 
gesprochenen Vermutung  erst  die  Berechtigung  verleihend, 
ausführte,  gibt  die  Plutarchische  Abhandlung  n&g  det  top  viov 
noiTjiiccTcov  dxoveiv  den  Inhalt  und,  wie  mir  scheint,  in  ge- 
wissem Masse  auch  die  Sprache  der  Chrysippeischen  Schrift 
wieder.  Die  ethisch  sehr  gut  verwertbare  Dichterlektüre 
wird  im  Gegensatz  zu  Piaton  gerettet,  indem  die  Jünglinge 
von  einer  falschen  Auffassung  der  bedenklichen  Stellen 
gewarnt  und  bewahrt  werden. 

Ein  absonderliches  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  das 
jedoch  vielleicht  gerade  auf  die  Jugend  Eindruck  gemacht 
haben  mag,  fanden  die  Stoiker  in  „Verbesserungen" 
(7taoadiOQd'(6(r€ig)  ethisch  anstössiger  Verse;  es  wurden 
nämlich  solche  Verse  unter  möglichst  schonender  Rück- 
sicht auf  den  ursprünglichen  Wortlaut  in  das  ethisch  Richtige 
umgedichtet  —  man  nannte  das  iteiayocKpeiv  (Plut.  Quom. 
adul.  33c.  D.  L.  VII 25 f.),  inavoq&ovG&ai,  (Plut.  33d.  1039f) 
oder  ivailaTisiv  (Plut.  fr.  comm.  in  Hesiod.  9  =  Procl.  ad 
op.  291  III  S.  22  Paris.).  Schon  dem  Antisthenes  wird  offen- 
bar von  Chrysippos  eine  solche  Verbesserung  des  Verses : 

ri  o^aiaxQOV  ei  [itj  toXGi  XQwp&voiq  doxst\ 
in  den  Vers 

cugxqqv  tÖ  y    cätSXQQV,  x&v  doxy  xäv  [ifj  doxy 


*)  Auch  Chr.    und  Plutarchos'  sagen  kurzweg  äxoveiv,  wenn  auch 
letzterer  14  f  die  äxQodosig  von  den  ävayvojoei<;  unterscheidet. 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  20 
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als     freie     Improvisation  l)    zugeschrieben    (Plut.     Quom. 
adulesc.  33  c). 

Auch  Krates  (D.  L.  VI  86)*)  dichtete  die  Verse  der 
Sardanapalinschrift  (Athen.  VIII  336  a) 

xeXv    e%w  otftf*  itfayov  xai  tyvßQiGa  xai  <Tvv  eQcori 
riqnv    Fna&ov  rd  de  noXXd  xai  olßux  ndvra  AdJLvvrat 
um  in  die  Verse : 

ravr    tfia  6<s<?  ?fia$oy  xal  itpQovruJa  xai  [terd  Mova&v 
ai^iv    iddijv  rd  de  noXXd  xai  okßux  rvipog  efiaQifjs. 
Chrysippo8    gab     in     seiner    längeren    Umdichtung     der 
ganzen  Inschrift  diese  Verse  so  wieder  (Athen.  VIH  337  a): 
tccvt    e%fa,  6g&  ifjux&ov  xai  itfQOvrtfa  xai  fisrd  tovtwp 
k*<S\>£  ¥na&ov  xä  de  Xoina  xai  ijdea  ndvra  X4Äei7trai. 
Ahnliche  Spielereien  werden  von  Zenon  (Plut.  33  d)  zu 
einem  Sophoklesverse3)  und  (D.  L.  VTI  25 f.)  zu  zwei  Hesiod- 
versen  (op.  293) 4),  deren  zweite  Halbverse  er  vertauschte, 
von  Kleanthes  zu  zwei  Euripidesversen  (fr.  111)  und  von 
Chiysippos   öfter  erwähnt   (Athen.  VHI  337  a.  Stoic.  rep. 


')  Dass  der  zweite  Vers  nicht  schon  bei  Euripides  stand,  geht  aus 
der  Version  des  Serenos  (Stob.  flor.  V  82)  hervor,  wonach  Piaton  den- 
selben dem  Euripides  berichtigend  entgegenhielt.  Serenos  muss,  da  die 
Situation  bei  ihm  gezwungen  ist,  die  Personen  verwechselt  haben.  Der 
aus  dem  Aiolos  stammende  Vers  ward  schon  von  Aristophanes  und  der 
Lais  parodiert  (s.  Nauck  Eurip.  fragm.  19). 

2)  S.  Hübner  z.  St. 

*)  Zu  Aristippos  und  Piaton,  von  welchen  Gleiches  berichtet  wird 
(Pearson  zu  fr.  197),  passt  die  Weise  weniger. 

4)  Dort  deutet  fistay^dtpsiv  und  die  Begründung  ntQehrova  yaq  elvat 
tbv  axovaai  (!)  xakait  Svvd/uevov  zb  Xsycfuvov  %aX  ^(wjfffxtou  clvtüj  rov  $i 
afaov  xb  iiav  ovvvorjoavzoe  x«  darauf,  dass  die  Verse  aus  der  Schrift  it. 
noiTfTixfiS  axQodota>e  heiTühren.  — Weitere  Belege  bei  Pearson  fr.  196, 
besondere  Plut.  fr.  comm.  in  Hesiod.  9.  III  S.  22  Paris.  S.  auch  Liv.  XXXI I 
29  ipse.  Cic.  pro  Cluentio  31,  84  ipsi.  Anaxandr.  3,  196  (13)  Kock  ol 
&ea.vroioiv  oocpoi.  Über  deo  Sinn  der  Hesiod verse  A.  Rzach,  Symbolae 
Pragenses  1893  S.  171.  184.  Schon  Aristoteles  eth.  Nicom.  1095  b,  10 
hatte  letztere  zitiert. 
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1039  f.  1047  f.  Plut.  Arat.  1027  f)1).  Letzterer  weist  (Plut. 
Quom.  adulesc.  34  b  d)  auch  darauf  hin,  wie  man  durch 
solche  Änderungen  Sätze,  die  beim  Dichter  nur  für  ein- 
zelne seiner  Personen  gelten,  für  gleichartige  Fälle  zurecht 
machen  könne;  so  könne  man  den  Tadel  des  Odysseus 
gegen  Achilleus  in  Skyros: 

fSv  <f  <jö  tÖ  XccfiTTQOv  (fcog  anoaßevvvq  yevovg 
%aiveig  äqiarov  narqog  'Ellyvwv  yeydg; 
auf  Schlemmer,    Gewinnsüchtige,    Nachlässige   und  Unge- 
bildete nach  folgendem  Muster  übertragen: 

nivsig  äqitirov  najqog  'EkXyvcov  yeydg2). 
Diese  Manipulationen  sagen  deutlich,  wie  sehr  die  Stoiker 
in  den  Dichtern  zu  Hause  waren.     Ja  Zenon  ruft  aus  dem 

Gedächtnisse  die  Worte  der  Niobe: 

eqXOficu  '  ri  [iccv€ig, 

aus  (apophth.  56-,  vgl.  29).  Ariston  (DL.  VII 163),  Kleanthes 
(§  172;  apophth.  11  Pears.)  und  Chrysippos  (179. 182)  zitieren 
frei  im  Gespräche;  Dichterstellen  werden  als  Beispiele  zu 
logisch-grammatischen  Definitionen  (§  67  f.)  und  als  Beweise 
(§  114)  herangezogen.  Auch  hier  waren  die  Kyniker  Vor- 
bilder, so  Diogenes  (D.L.  VI  38.  44.  52.  53.  55.  57.  63. 
66.  67.  103.  104),  Metrokies  (95)  und  Krates  (90),  der  wie 
Zenon  im  Vorgefühle  des  Todes  Verse  spricht  (92). 

Kleanthes  dichtete  selbst.  Wie  unser  Hauch,  pflegt 
er  zu  sagen,  helleren  Ton  hervorbringt,  wenn  er,  durch 
die  Enge  einer  langen  Röhre  gestossen,  mächtiger  ge- 
worden ist,  so  macht  der  Zwang  des  Gedichtes  unsere 
Meinungen  heller  (fr.  50)3). 

l)  Fast  als  Uebungsbuch  zu  solchen  Versuchen  könnte  man  die 
Schrift  ney)  dno(paTix(uv  (Bergk  opusc.  II  111  ff.)  bezeichnen,  zu  deren 
Verständnis  besonders  auch  C.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I  S.  452  f. 
Anm.  138,  dient. 

*)  Charakteristische  Stellen  für  seine  Dichterbehandlung  Baguet 
S.  197.  202.  206.  208.    Gai.  S.  213  K. 

•)  Ueber   die  Anwendung   dieses  Grundsatzes  durch  die  Stoiker  s. 
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Wü8sten  wir  Näheres  über  die  von  Zenon  empfohlenen 
Unterrichtsmethoden,  so  wäre  das  hoher  Beachtung 
wert.  Denn  er  besass  in  seinen  Schriften  eine  hervor- 
ragende Lehrgabe1),  und  Epiktetos2)  meint,  er  habe  vom 
Schicksal  die  Aufgabe  des  Lehrens  und  Aufstellens  von 
Lehrsätzen  erhalten,  wie  Sokrates  die  des  Überfuhrens 
und  Diogenes  die  des  Tadeins. 

Er  sah,  wie  seine  Philosophie  zeigt,  auf  zahlenmässiges 
Fixieren  des  Stoffes.  Er  liebte  Vergleiche  und  Bilder,  und 
selbst  seinen  Definitionen  stellt  er  solche  zur  Seite3).  Den 
Eindruck  seiner  Sätze  auf  die  Zuhörer  schwächte  er  nicht 
durch  Widerlegung  möglicher  Einwände4).  Die  Kürze  und 
scharfe  Zuspitzung  seiner  Schlüsse  war  berühmt5). 

Kleanthes  entwirft,  um  anschaulich  zu  werden,  ein 
förmliches  Gemälde  der  Lust6),  oder  greift,  um  eine  ab- 
strakte Untersuchung  verständlich  zu  machen,  zu  lebendigen 
Beispielen  (fr.  98).  Den  lehrhaften  Zweck  der  leichteren 
Übersicht    mochten    die    häufigen    Verse     des    Kleanthes 


Di  eis  Doxogr.  S.  221.  —  Zugrunde  liegt  obigem  Bilde  die  Anschauung 
der  Stoiker  von  der  qxovri  als  gestossener  Luft. 

*)  Frontonis  epistol.  I  S.  114  Naber. 

2)  Diss.  III  22.  19. 

3)  Hirzel,  II  S.  31  u.  Anm.  3.  Pearson  S.  33 f.  S.  auch  noch 
Stob.  Ecl.  II  72,  13  W.  D.  L.  VII  20.  23  avöos.  D.  L.  VII  26  xai  oi 
&&Q(ioi  mxQoi  ovree  xte.  22  waneq  tiprjoiv  xze.  Stob.  flor.  36,  23  a.noß(>i£as. 
D.  L.  VII  37  Sektoie  (aus  der  Schule  genommen),  fr.  7.  fr.  32.  Quint. 
inst.  or.  IV  2,  117  sensu  tincta.  Die  Tonkunst  liefert  Bilder  apophth.  33. 
D.  L.  VII  125.     Cleanth.  fr.  50.  apophth.  10. 

4)  R.  Hirzel,  De  logica  Stoicorum.  Satura  philol.  H.  Sauppio  obl. 
Berlin  1879  S.  73  f. 

6)  Pearson  S.  33. 

6)  Ueber   die    Allegorie   in   der  Litteratur  s.  S.  97 1     E.  "Weber 
Leipz.  Studien  X  169;  249  ff.  (Vgl.  Plat.  Orito  öpaff.) 
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haben,  welche  dann  als  Merkverse  gedient  hätten1)  All 
diesen  Anregungen  folgte  Chrysippos. 

Auf  richtiges  Erfassen  des  Vorgetragenen  scheint 
Zenon  grossen  Wert  gelegt  zu  haben:  Die  Philosophen 
schaden  denjenigen  unter  ihren  Zuhörern,  welche  ihre 
trefflichen  Reden  falsch  und  oberflächlich  auslegten;  so 
käme  es,  dass  Knauser  und  Sauertöpfe  aus  seiner  eigenen 
und  freche  und  verdorbene  Charaktere  aus  des  Aristippos 
Schule  hervorgingen2). 

Er  gab  daher  auf  grosse  Schülerzahl  nichts;  seine 
Truppe  harmoniere  besser  zusammen  als  die  zahlreichere 
des  Theophrastos  (apophth.  6).  Individualisierend  suchte 
er  auf  seine  Schüler  einzuwirken,  indem  er  in  der  Regel 
mit  nicht  mehr  als  zweien  oder  dreien  auf-  und  abging 
(DX.  VII  14),  und  individualisierend  studierte  er,  wie  sich 
in  seinen  zahlreichen  Aussprüchen  kundgibt,  den  Charakter 
der  Einzelnen3).  Aus  gleichem  Grunde  mag  er  wohl  auch 
das  lästige  Herandrängen  in  seine  Nähe  durch  drastische 
Abfertigung  und  durch  Verlangen  von  Geld  für  die 
günstigeren  Plätze  verhindert  haben  (D.L.  VII  14);  und 
nicht  auf  Nervosität  wird  es  beruhen,  wenn  er  sich  bei 
seinen  Vorträgen  wenigstens  den  Rücken  freihielt4).  Um 
ungestörter  zu  sein,  hatte  er  auch  die  bunte  Halle  aufge- 
sucht, die*,  wie  es  scheint,  der  Aberglaube  der  Athener 
mied,  seitdem  unter  den  dreissig  1400  Bürger  dort  getötet 
worden  waren  (D.L.  VII  5)  5). 

*)  Aehnlich  schon  Krieche,  Theol.  Forschungen  S.  421.  422. 

2)  Fr.  191  wird  durch  Ariston  Cic.  nat.  deor.  III  31,  77  (letzteres 
wohl  aus  den  Chrieen:  dicere  solebat)  erläutert. 

3j  Zwei  Gruppen  macht  er,  wenn  er  die  Schüler  in  Freunde  der 
Rede  (<ptl6Xoyoi)  und  in  Freunde  des  Redens  (loyoyiloi)  einteilt  (fr.  200 
und  Pearson  dazu;  vgl.  Stob.  ecl.  II  104,  10). 

4)  Zur  Erklärung  U.  Köhler,  Rhein.  Mus.  1884.  39,  297.  L.  Gras- 
b erger,  Erziehung  u.  Unterr.  II  8.  216 ff. 

6)  Doch  hatte  ein  Dichterbund,  ebenfalls  Stoiker  genannt,  vermute 
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Die  katechesierende  Unterrichtsweise  muss  in  der 
Stoa  einen  breiten  Raum  eingenommen  haben,  da  von 
Frage  und  Antwort  in  der  Logik  der  Stoa  oft  die  Rede 
ist  und  man  es  sogar  für  nötig  hielt,  die  sittliche  Gleich- 
giltigkeit  dieser  Handlungen  zu  betonen  (Stob.  ecl.  II 
97,  4  W.). 

Zu  schaffen  machte  den  Stoikern  die  Frage,  ob  man 
für  den  Unterricht  Geld  nehmen  solle.  Während  spätere 
Stoiker  das  für  unwürdig  erklärten,  waren  die  alten 
Stoiker  der  Ansicht,  man  könne  selbst  philosophische 
Grundsätze  um  Lohn  mitteilen  ).  Doch  kann  dies  nur 
insoweit  zugelassen  worden  sein,  als  es  sich  um  Ge- 
winnung von  Lebensunterhalt  fiir  den  verarmten  Philo- 
sophen handelte2);  und  man  hat  hier  einen  Unterschied 
zwischen  ärmeren  und  reicheren  Schülern  gemacht3). 
Zenon  legte  selbst  dem  armen  Kleanthes  die  Abgabe  von 
einem  Obolos  auf,  aber  lediglich  aus  erzieherischen 
Gründen  (D.  L.  VII  169) 4).  Chrysippos  gab  den  Rat, 
das  Geld  je  nach  Umständen  vorauszunehmen  oder  sich  nach- 
zahlen zu  lassen  und,  wenn  man  sicher  gehen  und  zu- 
gleich würdig  handeln  wolle,  einen  Vertrag  mit  dem 
Schüler  zu  machen  (Chr.  Stoic.  rep.  1043  e  f.  1047  f).    Aber 


lieh  Komödiendichter,  sein  Stelldichein  zur  Zeit  der  alten  Komödie  dort 
gehabt  (D.  L.  VII  5). 

J)  S.  Stob.  ecl.  II  110,  1  W  und  G.-Pr.  Würzburg  1896,  47. 

2)  Vgl.  Zenons  pietätvolles  Verhalten  gegenüber  seinem  Lehrer Krates 
(D.  L.  VII  12). 

3)  Timon  wirft  dem  Zenon  die  Armut  vieler  seiner  Schüler  vor 
(D.  L.  VII  16).  -Wenn  besondere  Plätze  für  Arme  erwähnt  werden 
(D.  L.  VII  22.  Gras  berger,  Erziehung  u.  Unterr.  II  S.  48.  221),  so 
hat  das  den  Sinn,  dass  Zenon,  um  das  Gedränge  zu  vermeiden,  von  den 
Zunächststehenden  Geld  verlangte. 

4)  *2vyyvjivd£eiv  $  s.  fr.  12.  107  (ovyyvfivaoia).  Pv/ivaaia  neben 
aox7}oig  D.  L.  VI  70. 
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auch  er  wollte  nicht,  dass  man  um  des  Geldes  willen 
lehre  (D.  L.  VII  188  f) »). 

Zur  Charakteristik  der  stoischen  Pädagogik  sei  endlich 
noch  einer  Frage  gedacht,  in  welcher  die  Stoa  dem 
Christentum  vorarbeitete,  und  welche  auch  für  unsere  Zeit 
grosse  Bedeutung  gewonnen  hat.  Es  handelt  sich  um  die 
Frage,  ob  Mann  und  Weib  in  gleicher  Weise  ethisch  ver- 
anlagt sind. 

Die  Antwort  des  Eleanthes  lautete  bejahend;  eine 
seiner  Schriften  trug  den  Titel  neQi  tov  oji  ij  avrfj 
aqsjri  xai  ävdqog  xai  yvvaixog.  Nun  sagt  neqi  bei 
Kleanthes  freilich  nicht  mit  Sicherheit,  ob  die  Schrift  im 
günstigen  Sinne  abgefasst  war.  Aber  Antisthenes  hatte 
behauptet:  dvdqog  xai  yvvaixog  fj  avrq  äqerri  (D.  L.  VI 
12),  Zenon  gleiche  Kleidung  für  beide  Geschlechter  ge- 
heischt2), undMusonios  (Stob.  ecl.  II  244,  6  Movtfiaviov  ix 
tov  "On  xai  yvvaifei  (piXoöotpifcsov)  entscheidet  sich  in  zu- 
stimmender Richtung,  wie  er  auch  in  der  Abhandlung  über 
die  Frage  ei  naQajiXfjaicog  ncudsvriov  rag  &vyar4Qag  xotg 
vlotg  (Stob.  ecl.  II  235,  23)  Beweise  für  den  Satz  bei- 
bringt: oti  de  ovx  a'XAm  dgerai  avdqog,  äkAai  de  yvvaixog, 
Qqdiov  fia&etv  (236,  8)8).  Es  sei  hier  erlaubt,  nochmals 
an  Piaton  zu  erinnern.  Dieser  hatte  nur  an  die  Frauen 
der  Wächter  gedacht  und  die  Frage  so  formuliert  (Rep. 
452  e):  tzotsqov  dvvarti  (fvöig  y  dvfrQooTzivrj  tj  &rj&eia  t5J  tov 

*)  Vgl.  Stob.  ecl.  II  109,  22  W\,  wo  auf  <n<nt  der  Nachdruck  liegt. 

»)  8.  S.  207. 

3)  Wendland,  Quaestion.  Muson.  S.  23,  führt  Lactant.  instit. 
III  25  an,  der  bezeugt,  dass  die  Stoiker  den  Frauen  das  Philosophieren 
zugestanden,  sowie  Senec.  ad  Marciam  de  consolat.  16,  wo  Beispiele  aus 
der  römischen  Geschichte  beigebracht  werden  für  den  Satz:  quis  autem 
dixerit  n a t u r a m  maligne  cum  mulierum  ingeniis  egisse  et  virtutes 
illarum  in  artum  retraxisse?  par  illis,  mihi  crede,  vigor,  par  ad  honesta, 
libeat  tantura,  facultas  est;  dolorem  laboremque  ex  aeqno,  si  con- 
suevere,  patiuntur. 
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aqqevog  yivovg  xoivoovfjGcu  eig  anavxa  rd  eqya;  Von  451  d 
bis  457  b  fuhrt  Platon  den  Beweis  dafür,  dass  den  Frauen 
die  gleiche  Erziehung  hinsichtlich  der  Gymnastik,  der 
Musik  und  des  Krieges  zu  geben  sei  wie  den  Männern; 
455 d  heisst  es,  dass  die  Frau  der  Natur  nach  (xard 
<pv<Siv)  an  allen  Beschäftigungen  teilhat,  nur  dass  die  Frau 
im  allgemeinen  etwas  schwächer  sei  als  der  Mann.  Da- 
gegen hatte  Aristoteles  in  seiner  Politik  (1259b,  lff.)  gefunden, 
dass  zwar  Sklaven,  Frauen  und  Kinder  an  den  ethischen 
Tugenden  teilhaben,  aber  nicht  auf  die  gleiche  Weise. 
Seine  Worte  sind  dann  (1260  a,  20):  «ore  yavsqov  ort 
itthv  Idia  jj  dgerrj  räv  eiqrniiva&v  andvrwv,  xccl  ov%  fj  avrij 
aaxfQoavrrj  yvvaixog  xal  dvdqog,  ov&  dvdqia  xccl  dixatocvvrj, 
xa&dneq  (Sero  ^cüXQdrtjg,  dXÜ  i\  fiev  dqxiXV  dvdqia  r\  cP 
vufiqevixri,  ofioiaag  (P  €%si  xal  neql  rag  akXag.  Gegen  die 
Peripatetiker  also  wird  sich  des  Kleanthes  Schrift  gerichtet 
haben.  Platon  hatte  nur  einen  Gradunterschied  (vgl.  Rep. 
451  e  dti&evsiftiqaig  —  Itixvqoniqoig)  anerkannt,  Aristoteles 
den  Gradunterschied  (t©  fiäXXov  xai  %ttov  dwKpeqsiv)  ge- 
leugnet und  den  Artunterschied  eZdsi  diayiqew  (1259  b, 
37 ff)  behauptet1);  auf  die  Seite  Piatons  stellte  sich  also 
Kleanthes  und  bewies,  was  dieser  nur  für  die  natürliche 
Anlage  beweisen  wollte,  für  die  geistige  Verfassung  des 
Menschen.  Auf  welchem  Wege  Kleanthes  den  Beweis 
führte,  ist  vielleicht  aus  den  Darlegungen  des  Mu- 
sonios  zu  ersehen,  der  auch  sonst  (Stob.  ecl.  II  243,  1) 
auf  Kleanthes  Rücksicht  nimmt,  und  der  mit  einigen 
Epitheta  des  gerechten  Weibes  (äfi€fi7trog  Stob.  ecl.  II 
245,  18.  imfislfjg  245,  20)  sich  an  Kleanthes  anzulehnen 
scheint,  da  dieser  vom  sittlichen  Gute  dieselben  Eigen- 
schaften ausgesagt  hatte.     Auch  die  Schätzung  des   novog 

*)  Für  sehr  notwendig  hält  Theophrastos  Stob.  ecl.  II  207,  10  bei 
Frauen  eine  allgemeine  litterarische  Bildung,  warnt  aber  vor  tieferer 
Einführung,  da  diese  Blaustrümpfe  erzeuge. 
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und  des  (foßog  in  beiden  Stücken  des  Musonios  (236,  26. 
245,  29)  erinnert  an  denselben.  Ferner  müssen  wir  be- 
denken, dass  Kleanthes  zwischen  Piaton  und  Musonios 
liegt;  zwischen  beiden  letzteren  finden  sich  aber  einige 
Ähnlichkeiten,  so  der  Hinweis  darauf,  dass  die  weiblichen 
Hunde  ebenso  gezogen  werden  wie  die  männlichen  (Plat. 
Rep.  451  d.  Stob.  ecl.  H  235,  30),  und  die  Berücksichtigung 
der  Meinung,  die  Frauen  sollten  das  Haus  hüten  (oIxovqsZv 
Plat.  Rep.  451  d.  Stob.  ecl.  II  238,  10.  246,  15.),  die 
Frauen  seien  schwächer,  die  Männer  stärker  (Stob.  ecl.  H 
238,  4).  Manchmal  würden  die  Männer  von  den  Frauen 
übertroffen,  wo  man  es  nicht  erwarten  sollte,  und  umge- 
kehrt (Stob.  ecl.  II  238,  ll)1);  auch  gedenkt  Musonios  der 
Gymnastik  (Stob.  ecl.  238,  10).  Besonders  aber  gemahnen 
beide  Stücke  des  Musonios  an  den  Anfang  von  Piatons 
Menon  (73a  ff.),  auf  welchen  auch  Aristoteles,  wie  die 
parallele  Zusammenstellung  von  Frau,  Kind  und  Sklaven 
zeigt,  deutlich  anspielt;  dort  wird  nachgewiesen  wie  hier, 
dass  auch  die  Frau,  wenn  sie  gut  (äyu&q)  sein  will,  bei 
ihren  Beschäftigungen  die  Tugenden  benötigt,  z.  B.  die 
aoD^Qoavvfj.  Es  darf  daher  angenommen  werden,  dass 
Kleanthes  ähnlich  wie  Musonios  verfuhr  und  die  vier 
Kardinaltugenden  auch  bei  den  Frauen  feststellte;  wenn 
Musonios  als  Tugenden  die  (pQOvyaig,  dixcuoGvvrj,  GtoifQOGvvi] 
und  dvdqeia  (236,  10.  244,  27)  nimmt  und  nicht  die  ey- 
xqot€icc,  so  hat  er  sich  der  gewöhnlichen  Annahme  der 
Stoa  lieber  angeschlossen  als  dem  abweichenden  Stand- 
punkte des  Kleanthes.  Die  Streitfrage  ward  auch  von 
Plutarchos  in  der  Schrift  oti  xcci  yvvalxa  naidsvriov 
(Wyttenbach  V  842  ff.)  berührt  und  gleichsam  ab  Nach- 
trag   dazu    (rä  vndhanaT&v    keyofiiwov  slq  to    pUxv   elvat 


*)  TzaQanhjolav    (zu  TQoyiyv)  Plat.  Rep.  451  d.    na^anX^aüag   Stob. 
ecL  n  235,  30.  238,  25. 
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neu  Ttjv  avjfjv  dvögög  re  neu  yvvcuxoq  ccQeifjv  mulier.  virtut. 
242  f)  erscheinen  die  historischen  Bilder  der  Tvvain&v 
äqerai,  in  deren  Einleitung  die  einzelnen  Tugenden 
(ifQortja^,  dixauwvvfiy  dvd^eia,  243  d)   wieder  auftauchen1). 


')  Von  denselben  ist  wohl  auch  in  der  Schrift  tri  %aX  ywalxa 
nacSevriov  die  Bede  gewesen,  da  es  von  sieben  Fragmenten  vier  mit  der 
Trunkenheit  zu  thun  haben,  also  auch  mit  der  Massigkeit.  Vgl.  olvotplvylai 
Mnsonios  Stob.  ecl.  II  236,  18  mit  olv6<pkv£  bei  Plutarch  fr.  3.  842  c. 


Cap.  IV. 

Die  geschichtliche  Stellung  der  alten  Stoa. 

Der  Begründer  der  Stoa  wurde  vielleicht  in  demselben 
Jahre  geboren,  in  welchem  Alexander  der  Grosse  den 
Thron  Makedoniens  bestieg;  er  kam  nach  der  geistigen 
Hauptstadt  der  Welt  neun  Jahre,  nachdem  Alexanders 
Leben  so  jäh  geendet  hatte;  als  Lehrer  trat  er  auf  zu 
einer  Zeit,  da  das  Weltreich  des  grossen  Eroberers  schon 
zerstückelt  war  und  der  aus  dem  Osten  herübergeeilte 
Demetrios  Poliorketes  in  Makedonien  die  Lage  beherrschte. 
Chrysippos,  mit  dem  wir  abschliessen,  da  bereits  seine 
nächsten  Nachfolger  in  nicht  unwichtigen  Punkten  die  alt- 
stoische Lehre  modulierten,  starb  in  den  Tagen  des  zweiten 
punischen  Krieges,  welcher  Rom  und  Griechenland  einander 
näher  brachte.  Selten  hat  die  Geschichte  mit  mächtigeren 
Tönen  dem  sinnenden  Gemüte  die  Nichtigkeit  des  irdischen 
Glanzes  und  der  Macht  gepredigt  als  damals,  da  das 
weiteste  Reich  unmittelbar  nach  dem  Tode  seines  Stifters 
in  eine  Reihe  kleiner  Staaten  zerfallen  war,  deren  Bestand 
jederzeit  durch  ruhmsüchtige  Feldherrn  bedroht  werden 
konnte ;  selten  aber  auch  den  Triumph  des  menschlichen 
Geistes  in  gleichem  Masse  zur  Schau  gestellt.  Noch  war 
Rom  für  den  Osten  nicht  das  grosse  Fragezeichen  ge- 
worden. Es  waren  Jahre  grösster  politischer  Verwirrung : 
von  einem  Vaterlande  konnte  nicht  mehr  gesprochen  werden; 
die    berühmten    Stadtgemeinden    Griechenlands    befanden 
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sich  im  Zustande  tiefster  Ohnmacht.  Orient  und  Occident 
wurden  durcheinandergewirbelt ;  nicht  mehr  ruhig  und  stetig 
fand  der  Austausch  der  beiderseitigen  Kulturerzeugnisse 
statt.  Die  Beschützung  von  Kunst  und  Wissenschaft  wurde 
zu  einem  Machtmittel  an  den  Königshöfen  der  alexandri- 
nischen  Zeit,  von  der  Augustus  in  dieser  Beziehung  eben- 
soviel gelernt  hat  als  Karl  der  Grosse  von  den  Byzantinern. 
Die  reine  Freude  an  geistiger  Arbeit,  die  das  Zeitalter  der 
Sophisten  so  merkwürdig  macht,  und  die  einem  Piaton 
erlaubte,  höchsten  Problemen  in  halb  spielender  Weise  zu 
nahen,  war  dahin.  Die  Philosophie  selbst  litt  noch  unter 
den  Nachwirkungen  des  sophistischen  Skeptizismus  und 
rang  noch  in  dem  Bemühen,  aus  dem  Widerstreite  der 
verschiedensten  Welt-  und  Lebensanschauungen  eine  ein- 
heitliche Auffassung  zu  gewinnen.  Die  Reizlosigkeit  und 
Kleinlichkeit  der  Politik  richtete  den  Blick  der  Begabten 
mehr  ins  Innere  und  liess  die  ethische  Not  tiefer  zu 
Bewusstsein  kommen.  Ebenso  aber  hatte  der  Zwang  der 
politischen  Verhältnisse,  der  den  Schwerpunkt  griechischen 
Lebens  vom  Zentrum  weg  an  verschiedene  Punkte  der 
Peripherie  verteilt  hatte,  den  Gesichtskreis  notwendig 
erweitert  und  die  Anregungen  der  Sophisten,  die  auf  die 
Sitten  fremder  Völker  hingedeutet  hatten,  zu  ethnographischen 
Studien  im  vergleichenden  Sinne  anwachsen  lassen*,  der 
Beigeschmack  nationalen  Hochmuts,  welcher  dem  Interesse 
an  fremden  Völkern  seit  Homeros  anhaftete,  musste  schwinden. 
Zwei  charakteristische  Züge,  die  sich  an  der  ethischen 
Philosophie  %der  Stoa  wahrnehmen  lassen,  erklären  sich 
zum  Teile  aus  diesen  Umständen:  die  tiefe  Innerlichkeit 
und  der  Kosmopolitismus.  Zum  andern  Teile  begünstigten 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  alten  Stoiker  eine  solche 
Richtung.  Schon  vielfach  ist  bemerkt  worden,  dass  die- 
selben ihre  Heimat  im  Osten  gehabt  hatten,  nahe  den 
Ländern,  die  den  Hauptsitz  der  semitischen  Stämme  bildeten. 
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Die  griechischen  Dialektinschriften  können  zeigen,  wie 
dort  orientalisches  Wesen  und  hellenische  Sprache  auf 
einander  einwirkten1).  Zenon  und  Kleanthes  kamen  in 
einem  Alter  nach  Athen,  wo  die  geistige  Grundstimmung 
des  Menschen  schon  entwickelt  zu  sein  pflegt2).  Es  ist 
daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  das  Ferment  ihrer 
ethischen  Ansichten  aus  dem  Orient  mitbrachten;  weshalb 
sie  sich  für  die  Sokratische  Form  der  griechischen  Philo- 
sophie und  zwar  für  die  kynische  Abart 3)  mit  ihrem 
Kosmopolitismus  entschieden,  ist  dann  sofort  verständlich. 
In  die  Beleuchtung,  welche  dieser  Zusammenhang  gewährt, 
lässt  sich  auch  die  Beziehung  rücken,  in  welchem  die 
Stoa  zu  dem  Asiaten  Herakleitos  stand.  Es  werden  nicht 
lediglich  landsmannschaftliche  Gefühle  gewesen  sein,  welche 
die  dem  Orient  entstammten  jüngeren  Leute  gerne  in  die 
stoische  Schule  führten.  Der  Verfasser  des  Buches  der 
Weisheit  und  Philon  der  Jude  haben  mit  feinem  Takte 
ihre  innere  Verwandtschaft  mit  der  Stoa  herausgefühlt. 
Schon   die  Griechen   müssen    sich    von    der  Persönlichkeit 


*)  Nach  den  Angaben,  die  ß.  Meister,  Die  griech.  Dialekte.  II 
Göttingen  1889  S.  192ff.,  macht,  scheint  das  Phönizische  auf  Kypros  das 
älteste  gewesen  und  nur  sehr  allmählich  durch  das  Griechische  über- 
wunden worden  zu  sein.  Eben  Ketion  (Kition)  war  ein  Hauptsitz  der 
Phönizier  und  wurde  wohl  erst  durch  Ptolomaios  1.  nach  312  ganz  grä- 
zisiert.  So  findet  sich  für  die  Insel  neben  griechischer  Einwirkung  auf 
die  Phönizier  Einfluss  der  Phönizier  auf  die  Griechen  in  den  Götter- 
namen (Meister  II  8.  97.  206.  208).   Der  Name  Ketion  selbst  ist  semitisch. 

2)  Nach  D.  L.  VII  32  hatte  sich  Zenon  schon  in  seiner  Vaterstadt 
hervorgethan  (vgl.  Tennemann  IV  S.  4).  Gerade  die  Dissidenten  waren 
in  anderer  Lage :  Dionysios  war  am  Pontes  zu  Hause,  Ariston  ein  Chiei\ 
und  Herillos  wurde  in  der  Luft  Athens  gross. 

®)  Tennemann  IV  S.  5  sagt,  dass  die  Lebensart  der  Kyniker  dem 
Geiste  der  Griechen  entgegen  war.  Übrigens  erhebt  sich  immer  noch 
die  Frage,  ob  uns  nicht  die  kynische  Philosophie  in  stoischer  Färbung 
erhalten  ist. 
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des  Zenon  fremdartig  berührt  gefanden  haben,  da  keinem 
anderen  Philosophen  seine  Herkunft  in  der  Weise  vor- 
geworfen wird  wie  dem  Poenulus.  Es  kommt  bei  der 
Beurteilung  eines  ethischen  Systems  nicht  nur  auf  den 
sachlichen  Inhalt  und  die  Form  an;  die  Betonung,  welche 
auf  einzelne  Bestandteile  gelegt  wird,  die  Schärfe,  mit 
welcher  gewisse  Begriffe  gefasst  werden,  kurz,  was  man 
den  Geist  einer  Lehre  nennt,  ist  ebenso  wichtig.  Die 
andern  griechischen  Schulen,  deren  letzte  Zuflucht  das 
Masshalten  ist,  lassen  sich  leicht  mit  dem  ästhetisch-mathe- 
matischen Wesen  des  griechischen  Volkes  in  Verbindung 
bringen.  Die  stoische  Lehre  aber  ist,  als  Kombination 
aus  verschiedenartigen  griechischen  Systemen  aufgefasst, 
nicht  vollständig  begriffen.  Nicht  einmal  als  Verfeinerung 
des  groben  Kynismus,  dessen  Anhänger  übrigens  selbst 
zum  Teil  vom  Osten  kamen,  ist  sie  ganz  verständlich. 
Philosophische  Kombinationen  pflegen  weder  so  konsequent 
noch  so  lebenskräftig  zu  sein  wie  Zenons  System1).  Die 
auffallend  innige  Vereinigung  zwischen  idealistischer  Tendenz 
und  materialistischer  Begründung  kann  ich  mir  nur  so 
erklären,  dass  jene  im  Keime  vorhanden  war  und  diese 
erst  aufgepfropft  wurde.  Denn  mögen  auch  Idealismus 
und  Materialismus,  wenn  dieser  perfektionistisch  ist,  an 
sich  keine  Gegensätze  sein,  so  verlange  ich  doch  bei  dem 
einzelnen  Materialisten,  da  der  Materialismus  weder  not- 
wendig noch  in  der  Regel  idealistisch  ist,  zu  wissen,  wie 
es  kam,  dass  jener  sich  für  die  idealistische  Richtung 
entschied,  zumal  bei  einem  antiken.  Um  von  weiter  ab- 
liegenden Religionen  zu  schweigen,  sei  deshalb  hier  an 
die  jüdische  erinnert,  an  ihre  starre  Unterscheidung  zwischen 
Gerechten  und  Gottlosen,  an  die  Gleichsetzung  des  letzten 


*)  Vgl.  Sieb  eck,  Unters,  z.  griech.  Philos.  2.  Aufl.  S.  181. 
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Begriffes  mit  dem  des  Thoren1)  und  an  den  Begriff 
„Sünde"  und  „ Misse that"  der  Psalmen  (dfuxQTtjfux,  äfjuxQria). 
Auch  wird  der  monistische  Pantheismus  mit  einer  Kraft 
und  Färbung  vorgetragen,  die  nicht  mehr  griechisch  ist 2). 
Wenn  sich  die  Stoiker  bei  der  Lösung  des  Dualismus 
so  leicht  durch  das  Heraklitische  Bild  der  Spannung  und 
etwa  noch  durch  das  Nebeneinander  von  Gut  und  Bös 
auf  der  Pythagoreischen  Tafel  der  Gegensätze  beruhigen 
Hessen,  so  könnte  die  eigenartige  Überwindung  des  Dualis- 
mus, welche  die  phönizische  Religion  gibt,  mitgewirkt 
haben.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Stoiker  von  der  Einheit 
der  Welt  ausgingen,  so  verstehen  wir  die  Rücksichtslosig- 
keit ihrer  Mythenerklärung,  die  denn  doch,  besonders  in 
ihrem  Tone,  über  das  Mass  dessen  hinausgeht,  was  sich 
ein  geborener  Grieche  erlauben  konnte.  Ihre  Laxheit  in 
geschlechtlichen  Dingen  und  in  allem,  was  Sitte  heisst, 
würde  leichter  begreiflich. 

Mit  diesen  Andeutungen  soll  jedoch  nur  gesagt  werden, 
dass  die  Frage  nach  der  Beeinflussung  des  Zenon  durch 
orientalische  Vorstellungen  eine  offene  ist.  Vor  allem  wäre 
es  verkehrt,  wollte  man  mehr  als  die  Grundstimmung  oder 
das  Temperament  der  stoischen  Philosophie  zu  dem 
Osten  in  Beziehung  bringen.  Der  dogmatische  Inhalt 
der  stoischen  Lehre  lässt  sich  aus  dem  Vorgange  der 
sokratisch-kynischen3),  die  Form  und  die  Methode  aus 
dem  der  Aristotelischen  Philosophie4)  und  aus  eigener 
Denkthätigkeit    des    Zenon    verstehen.     Wenn  sich  über- 


')  Psalm  14. 

*)  Vgl.  den  Zeushymnus  des  Kleanthes  mit  den  Psalmen,  in  denen 
die  Unterordnung  unter  das  Gesetz  Gottes  gepredigt  wird. 

3)  Vgl.   Antisthenes   D.   L.  VI  10  ff.  103  ff.    Das  Wort   aäw<po^a 
jedoch  wird  den  Kynikern  dort  (105)  mit  Unrecht  imputiert. 

4)  Wenn  er  die  Leidenschaft  als  Übermass  eines  Triebes  betrachtet, 
so  spielt  sogar  die  Aristotelische  peoorrjg  etwas  herein. 
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dies  nicht  nur  bei  Xenokrates 1),  sondern  auch  im  Axiochos 
und  bei  Philippos  von  Opus2)  Anklänge  an  die  Stoa  finden, 
so  beweist  das,  wie  glücklich  Zenon  die  Stimmung  weiterer 
Kreise  zu  treffen  und  die  Ideen  verschiedener  Schulen  zu 
vereinigen  wusste3).  Seine  Absicht  war,  dabei  offenbar  so 
zu  philosophieren  wie  Sokrates4).  Neu  ist  die  Ausbildung 
der  Trieblehre,  die  tiefere  Fassung  des  Begriffes  Natur, 
die  eingehendere  Reflexion  über  den  Zusammenhang  der 
Tugenden  und  die  Unverlierbarkeit  derselben,  die  Über- 
spannung des  Tugendideals,  die  Herausstellung  der  Be- 
griffe nqafjYiiipa,  xa&jjxov  und  7tQOx6aza>v,  welche  allein 
eine  Anwendung  der  kynischen  Theorie  auf  das  praktische 

*)  Der  Begriff  vom  itgökov  olxetov  ist  wohl  besonders  von  diesem 
angeregt;  von  der  Akademie  wohl  die  Lehre  von  den  n^njyfjUva  xara 
<pvow.  Der  Grundsatz  vom  naturgemässen  Leben  jedoch  ist,  da  er  bei 
den  Kynikern  schon  vorlag  (s.  S.  28,  3),  methodisch  richtig  auf  diese 
und  nicht  auf  die  Akademie  (Zeller  III  l8  S.  360)  zurückzuführen. 
Die  stoischen  Etymologien  lehnen  sich  an  Piatons  Kratylos  (Zijva  — 
£?*,  WM  —  avayn>%siv)  an ;  aber  die  für  tvSaifiwv  D.  L.  VII  88  stammt 
von  Xenokrates  (R.  Heinze,  Xenokrates  S.  144;  vgl.  S.  81  Anm.  3. 
S.  97). 

*)  Ueber  den  Pessimismus  der  Epinomis  (973c)  s.  Bäumker,  Das 
Problem  der  Materie  S.  147.  In  derselben  hat  der  Weise  eine  Rolle, 
daher  der  Nebentitel  <piX6ao<pog^  oft  die  av&Qomivr)  <pvoig,  bes.  979  b;  die 
(platonisch)-stoischen  Ausdrücke  für  glücklich  (paxdpioe,  svSaifuav,  4ho- 
oeßrjg),  (ita  avaraaig  981  b,  fünf  Elemente  981  b,  984  c,  noiovv  xal  itäa%ov 
982  b,  die  Achtung  der  Barbaren  973  d,  bes.  985a  ff;  die  Platonischen 
Tugenden  sind  terminologisch  verwendet.  Es  ist  daher  nicht  so  ganz 
zu  verwundern,  wenn  Stallbaum  an  Einfluss  der  Stoa  dachte. 

3)  Vgl.  z.  B.  auch,  was  H.  Sieb  eck,  Unters,  z.  Philos.  d.  Griechen. 
Freiburg  1888  S.  250,  über  das  Zusammentreffen  von  Aristoteles  und 
Heraklei  tos  ausführt. 

4)  Die  Berufung  auf  Sokrates  ist  in  den  Fragmenten  natürlich  selten 
erhalten;  s.  jedoch  S.  216,  3.  226,  7.  Für  Ariston  Cic.  ac.  pr.  1139,123 
und  Euseb.  praep.  ev.  XV  62.  1045a  Mign.;  das  Sokra tische  Zitat  Hom. 
8  392  auch  Muson.  Stob.  ecl.  II  245  W.  Chrys.  Stoic.  rep.  1045f, 
1046  a,  wo  noch  Polemon  und  Straton  gelobt  werden  (vgl.  Cic.  Tusc.  I 
17,  39). 
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Leben  im  grossen  ermöglichten1).  Zenon  begann  mit  den 
einfachsten  Begriffen  und  Sätzen  und  behielt  diese  Richtung 
bei,  indem  er  einen  architektonischen  Auibau  seines  Systems, 
meist  mit  Hilfe  der  Dreigliederung2),  durchführte.  Die  am 
tiefsten  einschneidenden  Veränderungen  sind  dem  Meister 
der  Schule  selbst  zuzuschreiben,  wobei  neben  der  Absicht, 
der  Volksanschauung  einigermassen  gerecht  zu  werden, 
der  Anschluss  an  Herakleitos  von  Bedeutung  war.  Der 
mächtigste  Hebel  für  den  Fortschritt,  welchen  Zenon  nahm, 
war  sein  ausgebreitetes  Studium,  das  mehrfach  bezeugt  ist. 
„Wie  die  Biene",  sagte  er,  „auf  viele  Blumen  fliegt  und 
das  Schönste  nimmt,  so  dürfe  man  auch  die  geistigen  Er- 
rungenschaften vieler  weiser  Männer  sammeln"3). 

Die  Entwicklung  innerhalb  der  alten  Stoa  führte  nicht 
zu  Neubildungen,  sondern  um  den  ersten  Kern  wuchsen 
nur  neue  Ringe.  Weder  Trieb-  noch  Ziellehre,  noch  die 
Lehre  von  den  Handlungen  oder  die  von  den  Leidenschaften 
sind  in  wesentlichen  Punkten  verändert  worden,  und  auch 
das  Bild  des  Weisen  trägt  stets  die  stereotypen  Züge. 
Die  Polemik  des  Karneades  hat  tiefer  gehenden  Einfluss 
auf    die  Veränderung    der    stoischen  Lehre  geübt   als  die 


*)  Gegenüber  A.  Sehweg  ler,  Gesch.  d.  griech.  Philos.  Herausg. 
v.  A.  Köstlin.  Freiburg  1882  S.  407,  und  E.  Rhode,  Psyche.  Frei- 
burg 1894  S.  605  Anm.  1,  ist  zu  bemerken,  dass  Zenons  Philosophie, 
sobald  sie  spezifisch  stoisch  war,  die  praktische  Lehre  von  den  n^orjyfUva 
schon  enthielt,  und  dass  die  stoische  Gottheit  eben  auch  ein  konkretes 
aktives  Vorgehen  nach  dem  Gesichtspunkte  %a*a  und  naya  yvoiv  verlangt. 

2)  Mit  der  Breigliederung  ist,  ausgenommen  die  Leidenschaften, 
eine  Vierteilung  eigentümlich  verbunden ;  s.  S.  71,  5. 

8)  Spengel,  2wa.yoy/7\  re%vwv  S.  190  Anm. ;  vgl.  D.  L.  VII  25. 
—  Das  Bild  stammt  von  Isokrates  1,  52;  weiteres  Wyttonbach  zu  Plut. 
de  aud.  poet.  32  e.  —  Eine  genaue  Abrechnung  zwischen  der  Stoa  und 
ihren  Vorgängern  nimmt  M.  Hein ze,  Stoicorum  ethica  ad  origines  suas 
relata,  Naumburg  1862  (G.-Pr.  von  Schulpforta),  vor. 

Dyroff ,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  21 
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des  Arkesilaos.  Feinere  Einteilungen  mit  vermehrtem 
Begriffsmaterial,  neue  Syllogismen,  genauere  Definitionen, 
erweiterte  Begründungen  sind  das  Meiste,  was  die  Nach- 
folger Zenons  hinzuthaten.  Das  Bedeutendste  in  dieser 
Sichtung  leistete  Chrysippos,  der  von  allen  Seiten  her 
das  System  ausbaute  und  stützte1);  bei  ihm  finden  sich 
die  Berührungen  mit  Aristoteles  am  zahlreichsten2).  Nach 
allen  Seiten  hin  sehen  wir  diesen  Meister  der  Logik  im 
Kampfe  gegen  Piaton,  Aristoteles,  gegen  die  Akademie, 
gegen  Epikuros,  aber  auch  gegen  die  allzu  selbständigen 
Mitglieder  der  Schule;  nur  in  nebensächlichen  Dingen 
kann  er  sich  von  Zenon,  mehr  vielleicht,  wie  z.  B„  in  der 
Frage  von  der  Unverlierbarkeit  der  Tugend  und  in  der 
Schätzung    der  Lust,    von    Kleanthes    entfernt    haben3). 


*)  Über  Anleihen    bei   der   Medizin   vgl.  Stein,   Psychol.  d.  Stoa 
8.  132  Anm.  252  f.,  und  s.  die  Mitteilungen  aus  der  Schrift  ntgl  naft&v. 

■)  Hierher  gehört  u.  a.  besonders  der  Begriff  tmytwTjfia,  der  Ge- 
danke von  der  Stufenordnung  der  Geschöpfe  (auch  Platonisch),  der  teleo- 
logische Zug  einzelner  Betrachtungen  und  die  Betonung  der  Gerechtig- 
keit, das  Beispiel  Chr.  Stoic.  rep.  1050  a  (vgl.  eth.  Nicom.  1105  a,  21 
yQafifiarixol  xal  fiovaixol).  Mit  fr.  128 — 140  u,  S.  699  Gercke  vgl.  eth. 
Nicom.  1101b,  18  ff.  Aristotelisch  ist  auch  der  Gang  der  Untersuchung  Chr. 
Gal.  419  nach  den  Fragen  ntug  xal  Sia  «',  wobei  sich  Chr.  sehr  vor- 
sichtig hält.  Ober  den  altstoischen  Aristotelismus  s.  H.  Sieb  eck, 
Unters,  z.  Philos.  d.  Griechen.  Freiburg  1888  3.  181  ff.,  und  besonders 
über  den  teleologischen  Charakter  der  stoischen  Physik  und  Theodicee 
S.  226  ff.    Vgl.  A.  Aall,  Der  Logos.    Leipzig  1896.    I  S.  99. 

B)  D.  L.  VII  179  ist  übertrieben  und  eigentlich  durch  den  Zusatz 
widerlegt.  Die  Nachricht  könnte,  soweit  sie  Zenon  angeht,  auf  einem  Miss- 
verständnis beruhen,  da  das  häufige  n^bg  Zrpojva  des  Katalogs  statt  als 
Widmung  (s.  z.  B.  noch  itqhg  tovq  xqitixovs  Ti^bg  JwSojqov,  izqos  ras 
ava^uiyqacp^oeig  hqos  TificjvaxTa)  als  Zeichen  der  litterarischen  Gegner- 
schaft gefasst  werden  konnte.  Cic.  acad.  pr.  II  47,  143  weiss  nur  von 
Zwiespalt  mit  Kleanthes,  an  einer  Stelle,  wo  er  Unterschiede  feststellen 
will,   und   de   fato   7,  14  in   der  schwierigen  Frage  der  sifiafpivti  (vgl. 
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Denn  dieser  war,  so  schroff  und  sogar  einseitig1)  er  die 
Sekte  nach  aussen  hin  vertrat,  Ariston  gegenüber  zu  vor- 
sichtig und  zurückhaltend  gewesen.  Zeichnet  den  Kleanthes 
der  poetische  Schwung  aus  und  im  einzelnen  das  Verdienst, 
den  Tonosbegriff  durchgeführt  zu  haben,  so  den  Schüler  die 
logische  Schulung  und  der  Hinweis  auf  den  Begriff  in$» 
yswtfiMX  und  auf  den  Unterschied  von  Gattung  und  Art2). 
Der  Widerspruch  aus  dem  eigenen  Lager  hatte  sich  be- 
sonders in  der  Ziel-,  Tugend-  und  Güterlehre  geregt,  und 
thatsächlich  hat  die  Polemik  eine  Klärung  und  schärfere 
Formulierung  einzelner  Sätze  veranlasst;  so  mag  auch  der 
inhaltlich  nicht  gerade  neue,  aber  erst  durch  Chrysippos 
zum  Range  eines  Dogmas  erhobene  Satz,  dass  die  Leiden- 
schaften Urteile  sind,  entstanden  sein. 

Mit  anderen  Schulen  und  mit  Ariston  scheint  Herillos 
eine  Vermittlung  unternommen  zu  haben.  Ariston  selbst 
ist  ohne  Zweifel  der  eigenmächtigste  Charakter  der  ganzen 
Schule.  In  den  genannten  Teilen  der  Ethik  wie  in  seiner 
Stellung  zur  parainetischen  Ethik,  zu  den  anderen  Diszi- 
plinen der  Philosophie  und  in  seiner  nominalistischen  Richtung 
bekundet  sich  das  zur  Genüge.  Kraft  der  Rede,  päda- 
gogisch-didaktisches Geschick  und  eine  auch  in  Zenons 
Absicht  gelegene  Vorliebe  für  Einfachheit  und  innere  Ge- 
schlossenheit des  Systems  lassen  sich  aus  den  Fragmenten 
erkennen.  Die  vorliegende  Darstellung  wird  gezeigt  haben, 
dass    er    durchaus   nicht  so  sehr  abseits   steht,    dass  man 

Cleanth.  fr.  18.  19).  Orig.  c.  Geis.  II  12.  patr.  11,  817  b  Mign.  dXld 
xai  b  Xq.  itolla%ot  tcjv  avyy^afifidrojy  airrov  (palvtrai  ma^aitrofievog  Klt- 
dv&ovs  xaivoTOfi&v  ira<>a  zd  ixtivtp  dadoyfieva  lässt  darauf  schliessen, 
dass  solche  Vorwürfe  auf  Leute  wie  Poseidonios  zurückführen.  Die  aus 
Antipatros  neqi  trjg  KXedv&ovg  mal  XqvoIwjiov  diacpogag  bekannte  Einzel- 
heit (Stoic.  rep.  1034  a)  ist  bedeutungslos. 

*)  S.  S.  65  f. 

*)  Nach  Chr.  wird  das  yivog  mit  dem  Verstand,  das  elSog  mit  dem 
Sinne  wahrgenommen  (Stein  II  S.  139  Anm.  275). 

21* 
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ihn  aus  den  Reihen  der  Stoiker  verbannen  dürfte1);  be- 
sonders in  der  Lehre  von  den  Leidenschaften  und  vom 
Weisen  ist  er  doch  mehr  als  blosser  Kyniker.  Ja  da,  wo 
er  mit  Chrysippos  übereinstimmt,  darf  eben  wegen  seiner 
sonstigen  Sonderrichtung  geschlossen  werden,  dass  Zeno- 
nische  Gedanken  vorliegen. 

Über  die  praktische  Ethik  der  Stoa  kann  im  allge- 
meinen gesagt  werden,  dass  sie  hauptsächlich  im  Geiste 
des  Kynismus  und  des  Stilpon  gehalten  war.  Sie  ver- 
zweigte sich  in  die  speziellsten  Gebiete  und  erhält  zuweilen 
den  Charakter  des  Kasuistischen.  Der  Beschäftigung  mit 
der  Politik  ist  wohl  die  altruistische  Wendung  der  Ziel- 
formel zu  verdanken2).  Das  konservative  Bestreben  des 
Chrysippos,  eine  Kontinuität  der  Lehre  nachzuweisen,  wie 
es  sich  in  der  Ziellehre  dokumentiert,  mag  in  gewisser 
Beziehung  seine  Politik  beeinflusst  haben,  insofern  die 
Teilnahme  des  Persaios  und  Sphairos  am  Staatsleben  zu 
rechtfertigen  war.  Der  Grundgedanke  der  Lehre  von  den 
7i(>of[Ynipa  gestattete  in  den  einzelnen  Fällen  oft  ein  recht 
weitherziges  Vorgehen,  und  Charaktere  wie  Seneca  lassen 
sich  ebensogut  mit  der  Theorie  in  Einklang  bringen  wie 
der  jüngere  Cato.  Die  stoische  Moral  ist  durchaus  nicht 
weltflüchtig;  im  Gegenteil,  sie  behauptet,  allein  zum  Re- 
gieren und  Mitregieren  zu  befähigen  und  den  richtigen 
Blick  für  alle  denkbaren  Lagen  mitzugeben,  wie  besonders 
die  Äusserungen  des  Ariston  lehren.  Zenon  selbst  und 
Chrysippos  huldigen  den  Freuden  der  Geselligkeit.  Dem 
Versucher  soll  man  nicht  entfliehen,  sondern  ihm  mutig 
die  Stirne  bieten;  fürchtet  sich  jener  nicht  bei  seinen  un- 
gerechten   Anträgen,    so   darf    sich    der    um    so    weniger 

*)  Philodemos  (s.  Gercke,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  200)  sagt 
ausdrücklich,  dass  er  sich  nur  bezüglich  der  adiafpoqia  von  Zenon  unter- 
schieden habe. 

*)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1035  c.    Cic.  fin.  III  6,  22;  22,  73. 
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fürchten,  der  für  die  Gerechtigkeit  kämpft  (Zen.  apophth. 
35).  Nur  Kleanthes  scheint  auf  die  Gefahren  der  Welt 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  (apophth.  ö.  15).  Meinungs- 
verschiedenheiten waren  gerade  auf  praktischem  Gebiete 
naheliegend;  im  ganzen  ist  auch  hier  die  alte  Stoa  einig. 
Der  nachfolgenden  Stoa1)  fiel  die  wichtige  Aufgabe 
zu,  die  Angriffe  des  Karneades  abzuwehren  und  anderer- 
seits eine  Versöhnung  der  stoischen  Ethik  mit  dem  Volks- 
geiste und  den  positiven  Schulen2)  der  Griechen  wie  auch 
mit  den  durch  Rom  veränderten  politischen  Verhältnissen  zu 
versuchen.  Zugleich  galt  es,  den  ungeheuren  Stoff,  welchen 
Chrysippos  in  Hunderte  von  Schriften  zerstreut  und  in  der 
vnoyqcupii  rov  Xoyov  wohl  nur  unvollkommen  zusammen- 
gefasst  hatte,  zu  sichten,  zu  vereinfachen  und  zu  gruppieren. 
Wir  begegnen  in  dieser  Zeit  dem  Buchtitel  „Ethik",  der 
nichts  anderes  bezeichnen  kann  als:  Zusammenordnende 
Darstellung  der  gesamten  ethischen  Lehre.  Wenn  unter 
diesen  Bestrebungen  der  reine  Gehalt  der  Lehre  etwas 
Schaden  litt,  so  griff  die  junge  Stoa  desto  mehr  in  dog- 
matischer Beziehung  auf  die  Alten  zurück  und  überwand 
die  trockene  Form  durch  anmutende  Darbietungen,  so  der 
gemütvolle  Musonios3),  der  geistreiche  Seneca  und  der 
lebhafte  Epiktetos.  In  dieser  Zeit  beherrschte  die  Stoa 
die  Höhen  und  Tiefen  des  Lebens:  nach  dem  Sklaven 
wird  ein  Kaiser  der  namhafteste  Vertreter  der  Schule. 
Stoische  Gedanken  waren  in  die  allgemeine  Bildung  über- 
gegangen4).    Weder   die    Neupythagoreer    noch    die   Neu- 


*)  Vgl.  Wetzstein,    Die  "Wandlung  der  Stoa  unter  ihren  späte- 
ren Vertretern.    Realsohulprogr.    Neustrelitz.  3  Teile  1892 — 1894. 

3)  Vgl.  Franz  Littig,  Andronikos  von  Rhodos.     Erlangen  1895, 
S.  2  ff. 

*)  Als  sonderbaren  Schwärmer  geriert  er  sich  Tac.  hist.  III  81  (in- 
tempestiva  sapientia). 

4)  Einwirkung  auf  die  feste  Gruppierung  von  7  Lastern  in  Christ- 
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platoniker  noch  die  Kyniker1),  weder  die  Dichter2)  noch 
die  Historiker3)  noch  die  Geographen4),  von  den  Gram- 
matikern5) und  Rhetorikern  zu  schweigen,  nicht  einmal 
die  Gegner  wie  Plutarchos 6),  Galenos7)  und  Favorinus8) 
konnten  sich   solchen  Einflüssen  ganz  entziehen. 


lich-apokrypher  Litteratur  weist  A.  Dieterich,  Nekyia,  Leipzig  1893, 
170  nach,  auf  die  Orphiker,  Gnostiker  und  die  volkstümlichen  Vor- 
stellungen derselbe,  Abraxas,  Leipz.  1891,  83 ff.  (Das Wortspiel yv*7?- 
yrvxf6v  schon  Aristot.  de  anim.  405  b,  28;  vgl  Chr.  Stoic.  rep.  1052  f.). 
S.  auch  E.  Maas,  Aiatea  S.  252.  Über  die  Wirkung  der  stoischen 
Definitionen  s.  Schuchhardt  und  Ereuttner. 

l)  Oinomaos  von  Oadara  zitiert  den  Chr.  Euseb.  praep.  ev.  VI  7 
patr.  21,  433  b  Mign.  (vgl.  437  a). 

*)  \togilius  u.  s.  w.  Über  Manilius  s.  Fr.  Boll,  Studien  über 
Claudius  Ptolemäus,  Fleckoisens  Jahrb.,  Leipz.  1894,  Suppl.  S.  218  ff. 

8)  Über  Polybios  R.  v.  Scala,  Die  Studien  des  Polyb.  Stuttg. 
1890  I  201  ff. 

4)  Vgl.  Otto,  Strabonis  Zotoqixöjv  vnofjLvrjfiäxüjv  fragmenta.  Leip- 
ziger Studien  XI  Suppl.  S.  5. 

6)  Vgl.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  im  Abendl.  I  402.  Auch  die 
Lexika  z.  B.  Suidas  s.  v.  dSvvatov  (D.  L.  VII  75)  und  die  Homerscho- 
lien  (vgl.  H.  Schrader,  Porphyrii  quaest.  Homeric.  Leipz.  1882.  I  S.  389 ff. 
1890  S.  194  ff.). 

6)  S.  z.  B.  Hirzel,  Unters.  II  394  Anm.  G.  Heylbut,  Rhein. 
Mus.  39,  310  (1884).  311.  27,  528.  Die  Biographien  des  Aristeides  und 
des  Cato  (Tugendlehre)  sind  mit  stoischem  Geiste  durchtränkt;  demnach 
scheint  neben  Sokrates  (c.  27)  auch  Aristeides  als  Tugendbeispiel  ge- 
golten zu  haben,  wenigstens  bei  Panaitios,  auf  welchen  die  Benutzung 
des  Demetrios  Phalereus,  Hieronymos  von  Rhodos  und  die  Athetese 
der  Aristotelischen  Schrift  nsgl  svytveias  leiten.  —  A.  Schlemm,  De 
Plutarchi  fontibus  etc.  Diss.  Göttingen  1893,  85  ff.  100  will  de  fortuna 
auf  Zenon  zurückführen.  Wir  wissen  aber  nichts  von  einer  derartigen 
Schrift  Zenons.  Ob  sicli  Zenon  selbst  gegen  Theophrastos  in  den  Dia- 
triben  verteidigte,  ist  fraglich.  Der  Ausdruck  ra  intos  deutet  auf  nach- 
chrysippeiscbe  Stoa.  Könnte  nicht  an  Poseidonios  (s.  S.  95)  gedacht 
werden,  der  die  Vierzahl  der  Tugenden  anerkennt,  wenn  auch  nicht 
die  tvßovkia  ?  Ich  hoffe  demnächst  zu  zeigen,  dass  des  Plutarchos  Schrift 
über  den  Tier  verstand  einen  Stoiker  Chrysippeischer  Richtung  be- 
kämpft, aber  doch  auch  mit  stoischem  Material  arbeitet.     —     Weiteres 
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Bei  dieser  Lage    der  Dinge    ist    es    von    vornherein 
wahrscheinlich,    dass    das    nach    Anerkennung    ringende 
Christentum,   wie  es  die  Säulen  der    heidnischen  Tempel, 
selbst    die    Kapitelle    als    Basen    verwendend,    in    seinen 
Basiliken  nicht  verschmähte,    so  auch  an  die  brauchbaren 
Überreste  antiker  Philosophie  in  seiner    Ethik    anknüpfte. 
Schon    die  Lehre    von    der    Verwandtschaft    des    mensch- 
lichen Seelenpneumas    mit  dem    göttlichen  Logos    konnte 
an    den    biblischen    Bericht    über    das    Einhauchen     der 
menschlichen  Seele  erinnern.     Verlangte  die  Stoa  Fügung 
in  den  Schicksalslauf1),    so    durfte    nur    der  Wille  Gottes 
und  sein  Gesetz  in  die  Forderung    aufgenommen  werden, 
um     sie     zu    einer    christlichen    umzuformen.      Die    Be- 
geisterung für  die  Tugend,  der  Hinweis  auf  den  Lohn  und 
die  Selbstgenügsamkeit    derselben,    die    Lehre    vom  Un- 
werte des  Lebens,    des    Reichtums,    der  Macht    und    der 
Ehre,  die  Feindschaft  gegen  Lust  und    Leidenschaft,    der 
Kosmopolitismus  und  die  Anerkennung  der  Sklaven  mussten 
dem  Christentum  sympathisch   sein,  und  was  vom   Selbst- 
mord des  Weisen   gesagt    war,    hätte,    wenn    auch    nicht 
thatsächlich  die  von  den  Stoikern  besonders  in  Umlauf  ge- 
setzte Idee  von  der  Berechtigung  desselben  einen  aus  der 
Geschichte  des  Märtyrertums    bekannten    Fall    beeinflusst 
hat,    doch    zur    Verteidigung    der    That    benutzt    werden 


Material  A.  Elter,  De  gnomologiorum  historia.  —  Dum  ml  er,  Akade- 
mica.  —  AI  fr.  Gi es  ecke,  De  philosoph.  veterum  quae  ad  exilium 
spectant  sententiis.  Diss.  Leipzig  1891.  R.  Heinze,  Aristo  von  Chios 
bei  Plutarch  und  Horaz,  Rhein.  Mus.  45,  497  ff. 

7)  Er  studierte  in  seiner  Jugend  die  Logik  des  Chr.  2*onos  uDd 
rilog  ist  z.  B.  unterschieden  de  sect.  1  S.  64  K.,  wie  auch  bei  Schol. 
zu  Ptolem.  härm.  III  14  (Boll,  Studien  über  Claudius  Ptolemäus  S.  55). 
(Choerobosc.  schol.  in  Theodos.  Alex.  1,  8  Hilgard.  nur  oxonog). 

8)  S.  Galen,  de  optima  doctrina  I  S.  41  K. 

*)  Die  Stoiker  verehrten  die  rv%rj  göttlich  und  bauten  ihr  Tempel 
fComm.  in  Aristot.  phys.  351  b,  34  ff.  Brandis). 
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können.  Hatte  die  Stoa  den  Weisen  in  konsequentem 
Ausdenken  dieses  Begriffes  auf  den  Gipfel  aller  denk- 
baren Vollkommenheit  geführt,  andererseits  aber  behauptet, 
dass  dieses  Ideal  unter  Menschen  nur  selten  erreicht 
werde,  so  brauchte  der  Christ  nur  letzteren  Satz 
anzuerkennen,  um  als  höchstes  Ideal  die  Persönlich- 
keit Christi  und  Gottes  zu  erklären.  Die  Prädikate  des 
einen  Gutes  konnten  dann  als  die  des  einen  Gottes 
herübergenommen  und  ähnlich  die  pädagogische  Methode 
der  Stoiker,  bestimmte  heroische  oder  historische  Personen 
als  sittliche  Vorbilder  der  Jugend  zur  Nachahmung  zu 
empfehlen,  als  in  der  Christus-  und  in  der  Heiligen  Verehrung1) 
geübt  bezeichnet  werden. 

Inwieweit  freilich  diese  und  andere  Anknüpfungs- 
punkte vom  Christentum  in  Wirklichkeit  ergriffen  wurden, 
ist  eine  Frage,  die  weitgreifender  Untersuchungen  bedürfte. 
Der  dem  Piatonismus  geneigte  Apologet  Justinus  Martyr2) 
gibt  zu,  dass  die  Stoa  sich  gerade  in  der  Ethik  aus- 
zeichnete, und  Origenes  spricht  nicht  ohne  Achtung  von 
Chrysippos,  den  er  studiert  haben  muss3).  Am  lehr- 
reichsten ist  in  dieser  Beziehung  Klemens  von  Alexandreia, 
dessen  Lehrer  Pantainos  vom  Stoizismus  zum  Christen- 
tum übergetreten  war4).     Der    Vorgang    des    Philon    von 


i)  Vgl.  Clem.  Alex.  Paed.  I  1.  249  c.  1,  2.  252  c.  1,  3.  260  c. 
Mign. 

*)  Apol.  II  8  patr.  6,  457  a  Mign.  xal  tovs  ano  %wv  JStwmwv  9h 
Soyfidtojv,  facel  Stj  xav  rftixbv  Xcyov  xdofiioi  yeyovaoiv.  Dort  wird  des 
Musonios  gedacht. 

8)  C.  Cels.  I  40  patr.  11,  736  b  Mign. 

4)  S.  das  treffliche  Büchlein  von  P.  Wendland,  Quaestiones 
Musonianae.  Berlin  1886  (wo  z.  B.  auch  über  oxonog  und  rikog  ge- 
handelt ist)  und  die  Berichtigung  dazu  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos. 
Berlin  1895  S.  72.  Ausser  manchen  Einzelheiten  im  Pädagogus  ist  mir 
zufällig  ström.  VII  3.  421  c.  424  b  ff.  eine  starke  Berührung  mit  Chr. 
aufgefallen;   nur   scheint  Elemens  statt  xatdlr^is  das  gebräuchlichere 
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Alexandreia  war  hier  massgebend,  und  es  ist  eine  eigen- 
tümliche Ironie  der  Geschichte,  dass  eben  die  Stadt, 
welche  in  der  hellenistischen  Zeit  die  philologisch-kritische 
Methode  der  Homererklärung  gegen  die  von  Chrysippos 
ausgehende  allegorische  Auffassung  des  Pergameners 
Krates  verfochten  hatte,  jetzt  gegenüber  Antiochia  die  alle- 
gorische Bibelerklärung  ausbildete,  die  in  der  Stoa  ihre 
Wurzeln  hat1).  Für  das  Ansehen  der  Stoa  bei 
den  Kirchenschriftstellern  besonders  der  früheren  Zeit 
würden  genauere  Studien  noch  reichere  Belege  her- 
beibringen und  zeigen  können,  dass  damals  neben 
der  Platonischen  Grundrichtung  stets  stoische  Einflüsse 
einherliefen  2),  weniger  in  der  Psychologie  als  in  der  Ethik. 

yvojois  zu  substituieren,  wie  schon  Plutarchos  in  der  Schrift  de  audiend. 
poetis.  Statt  naralrintov  hatte  Galenos  de  optim.  doctr.  I  S.  42  K.  yvot- 
otoy  vorgeschlagen;  vgl.  das  Scholion  zur  Odyssee  a  3  (Buttmann) 
&c  ybq  X7)t  ifinsi^ias  tj  yvojatg  (—  7]  xajdlrjyis)  avvdyerat.  Die  Alten 
meinten  ja,  die  Stoiker  hätten  nur  die  Worte  geändert  Über  denEin- 
fluss  des  Poseidonios  s.  ausser  Wendland,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
I  S.  200  ff.,  noch  A.  Dieterich,  Abraxas  S.  84.  Ausserdem  Stein, 
Erkenntnistheorie  d.  Stoa  S.  179. 

*)  Wenn  die  Stoa  ihrem  erkenntnistheoretischen  Prinzip  und  der 
durch  Antisthenes  inaugurierten  Ansicht  von  den  Dichtern  gemäss  auch 
die  Dichter  als  Zeugen  für  ihre  Lehren  aufrief,  war  sie  bei  notorischen 
Widersprüchen  zur  Allegorese  gezwungen.  Es  ist  daher  das  Wahr- 
scheinlichere, dass  die  schulmässige  allegoristische  Methode  von  den 
Stoikern  auf  die  Juden  überging,  bei  welchen  die  Methode  sich  erst  in 
nachstoischer  Zeit  nachweisen  lässt.  Was  Scholz,  Zeit  und  Ort  d. 
Entstehung  d.  Bücher  des  alten  Testamentes.  Festrede.  Würzburg, 
1893  S.  27  ff.,  ausführt,  ist  nicht  einwandfrei.  Auffallend  ist  wenigstens, 
dass  Philon  die  autorisierende  Methode  nicht  gegenüber  seinen  Lands- 
leuten, sondern  gegenüber  den  Griechen  anwendet.  Vor  allem  aber  war 
den  Griechen  die  allegoristische  Auslegungsweise  nicht  fremd.  Schon 
Sokrates  erklärt  den  Mythos  vom  Raub  der  Oreithyia  durch  Boreas  alle- 
gorisierend  (Plat  Phaedr.  229  c). 

*)  S.  E.  W  ad  stein,  Über  den  Einfluss  des  Stoicismus  auf  die 
älteste  christliche  Lehrbildung.    Theologische  Studien  und  Kritiken  1880. 
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Die  römischen  christlichen  Schriftsteller  sind  meist  durch 
Cicero  bestimmt,  besonders  Ambrosius  l)  und  Augustinus2). 
Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  das  christliche 
System  der  Moral  in  formaler  Hinsicht,  zum  Beispiel  in  der 
Unterscheidung  von  guten,  bösen  und  indifferenten  Hand- 
lungen, in  der  Einteilung  der  Tugenden3)  undLeidenschaften4), 


687  ff.  (Philon,  Justin,  Klemens,  Tertullian  u.  8.  w.,  Gnostiker).  Vgl. 
Gregor.  Nazianz.  or.  32,  25  patr.  36,  201  c  xai  rtuv  X^voiimov  oviloyi- 
ofuZv  rag  (fialvoeig.  or.  25,  6  patr.  35,  1205  a  xai  ttjv  oefivrjv  Jfooav 
(ebenso  4,  43  patr.  35,  567  a).  4,  72  patr.  597  a  %a\  rb  Kleav&ovs 
<p$ia$  xal  tbv  'Avat,ayö()Ov  ipävxa  toi  ttjv  'HpoxleiTOv  xaz7)<peiav.  Die 
interessante  Übersetzung  des  Epiktetischen  Encheiridion  durch  Pseudo- 
Nilu8  ins  Christliche  vermisse  ich  bei  Überweg- H  ein ze  I  S.  227. 
Durch  die  Stoiker  scheint  hauptsächlich  das  Merkmal  der  Proportionali- 
tät bei  der  Definition  der  Schönheit  an  Basilius,  Augustinus,  Pseudo- 
Dionysius,  Albertus  Magnus  (Gietmann,  Stimmen  aus  Maria  Laach 
1888  S.  289)  gekommen  zu  sein.  Über  Methodios  von  Olympos  ist  eine 
Arbeit  zu  erwarten. 

1)  P.  Ewald,  Der  Einfluss  der  stoisch-ciceronianischen  Moral  auf 
die  Darstellung  der  Ethik  bei  Ambrosius.    Diss.  Leipzig  1881. 

2)  Über  Novatianus  und  Seneca  (Warnung  vor  dem  Frühschoppen) 
C.  Weyman,  Philologus  1893  S.  728  ff. 

8)  Schon  im  Buch  der  Weisheit  8,  6,  dann  auch  bei  Thomas. 

4)  In  der  Aristotelischen  Ethik  treten  die  Leidenschaften  sehr 
zurück  (Schriften  n.  na&wv  6gyr;s  D.  L.  V  23  und  naö^  et  werden  von 
Hesychios  zitiert).  Die  Stoa  wirkte  ein,  obwohl  die  christliche 
Philosophie  in  der  Annahme  berechtigter  Leidenschaften  den  Peripate- 
tikern  folgte.  Thomas  vertritt  (Summa  theol.  II  25,  4,  1)  die  —  man 
darf  sagen  —  stoische  Vierzahl  der  Hauptleidenschaften  (vgl.  dagegen 
Aristot.  eth.  Nicom.  1105  b,  21  und  Areios  Didymos,  der  die  nd&q  eben- 
falls noch  nicht  ordnet)  und  unterscheidet  Leidenschaften,  die  sich  auf 
gegenwärtige  und  auf  zukünftige  (erwartete)  Uebel  beziehen  (vgl.  S.  172,4). 
Als  seine  Quelle  nennt  er  Augustinus  (civ.  dei  XIV  7  u.  9)  und  Boetius 
(cons.  I  7),  ein  Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  Tradition,  welche  nach 
J.  G.  Eichhorn,  Allgem.  Gesch.  d.  Kultur  und  Litteratur  d.  neueren 
Europa.  Göttingen  1796,  S.  XVI,  besonders  v.  Hertling  (Beil.  z. 
allgem.  Zeitg.  1896  No.  147  S.  2)  zu  Ehren  brachte.  Vgl.  H.  Siebeck, 
Gesch.  d.  Psych.  I  2  S.  460,  aber  auch  Ziegler,  Gesch  d.  Ethik  II  S.  286. 
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stoisch  gefärbt  erscheint1).  Das  Forterben  stoischen 
Gutes  auf  die  Aristotelische  Scholastik  erklärt  sich  auf 
diese  Weise  ohne  Mühe2). 

Jedoch  darf  die  Bedeutung  der  Stoa  für  das  Christen- 
tum nicht  überschätzt  werden,  und  namentlich  wird  man 
sich  hüten  müssen,  etwa  eine  materiale  Alteration  des  letz- 
teren durch  erstere,  die  bei  Ausgestaltung  der  christ- 
lich-ethischen Theorie  hätte  erfolgen  können,  ausser  bei 
einzelnen  Personen3)  ohne  weiteres  anzunehmen4).  Beide 
sind  denn  doch  zu  grundverschieden5).  Wir  wollen  hier 
die  hässlichen  Züge,  welche  das  Ideal  des  Kynikers  ent- 
stellen,   sowie    gewisse    absurde  Konsequenzen    nicht    für 


1)  Selbst  ein  verbreitetes  katholisches  Erbauungsbuch  (G offine) 
sagt:  „Wer  gern  folgt,  den  führt  Gott;  wer  ungern,  den  zieht  Gott"; 
vgl.  oben  S.  35.  Der  dort  zitierte  hl.  Bonaventura  könnte  immerhin 
den  Senecavers  durch  Augustinus  (civ.  dei  V  8)  haben. 

2)  Auch  die  Araber  konnten  das  fatalistische  System  wohl  brauchen; 
der  Weise,  Wissende  ist  in  ihrer  Poesie  ein  Typus.  Über  die  Bedeu- 
tung der  Vermittelungsphilosophie  des  ausgehenden  Altertums  für  die 
Scholastik  8.  J.  Bach,  Des  Albertus  Magnus  Verhältnis  zur  Erkennt- 
nisth.  d.  Griechen,  Lateiner,  Araber  und  Juden.  Wien  1881.  S.  G.  v. 
Hertling,  Albertus  Magnus.  Köln  1880  S.  27  f.  (vgl.  dagegen  auch 
S.  112). 

s)  Wegen  Klemens  von  Alexandreia  s.  0.  Bardenhewer,  Patro- 
logie.   Freiburg  in  Br.  1894  S.  145. 

4)  Einfluss  des  Epiktetos  auch  in  materialer  Hinsicht  findet  E. 
Hatch,  Griechentum  und  Christentum.  12  Hibbertvorlesungen.  Übers, 
v.  Erwin  Preuschen.     Freiburg  1892  S.  103. 

5)  Kant  (Kritik  d.  praktischen  Vernunft  2,  2.  S.  230  ff.  249  Anm.) 
unterwirft  die  stoische  Lehre  einem  scharfsinnigen  Vergleiche  mit  der 
Epikureischen  und  der  christlichen  Moral.  Gegen  die  von  ihm  aus- 
gehende Ansicht,  als  sei  die  Stoa  dem  Eudämonismus  gram  (s.  z.  B.  noch 
Linsenmann,  Handb.  d.  Moraltheol.  S.  20),  wendet  sich  Schopen- 
hauer, Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  I  S.  103.  II  163  (Frauen- 
städt)  mit  Recht;  aber  er  bestimmt  den  Ausgangspunkt  der  stoischen 
Lehre,  wonach  diese  eigentlich  nicht  Tugendlehre,  sondern  nur  An- 
weisung zum  vernünftigen  Leben  sein  sollte  (I  103),  historisch  unrichtig. 
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sich  allein  urgieren.  Vor  allem  sind  die  theologischen 
und  psychologischen  Voraussetzungen  in  beiden  Systemen 
andere. 

Die  Stoa  ist  nicht  zu  einer  klaren  Vorstellung  be- 
züglich des  höchsten  Wesens  gekommen,  da  sie  neben  das 
unpersönliche  Schicksal  noch  das  Walten  einer  unterge- 
ordneten göttlichen  Persönlichkeit,  des  Zeus,  setzt.  Ihre 
Ethik  geniesst  deshalb  noch  nicht  alle  Vorteile,  welche 
eine  Ethik  mit  autoritativem  Prinzip  auszeichnen.  Zwar 
hat  Chrysippos  einen  Weg  gefunden,  der  Weltvernunft 
ihre  Geheimnisse  abzulauschen,  indem  er  von  der  natur- 
philosophischen Annahme  ausgehend,  dass  der  Xoyoq  aneq- 
[iccTixog  der  Vernunft  alles  durchdringe  und  das  nvciifia 
in  geringerer  oder  grösserer  Quantität,  in  feinerer  oder 
roherer  Qualität  überall  vorhanden  sei,  und  dazu  die  er- 
kenntnistheoretische Ansicht  fügend,  dass  der  Mensch  von 
der  Natur  mit  dem  Xoyoq  oq&og  begabt  und  daher  im- 
stände  sei,  den  Xoyoq  überall  zu  entdecken,  die  Äusse- 
rungen der  All- Vernunft  zu  einem  grossen  Plebiszite  ver- 
sammelt. Aber  die  von  den  Stoikern  angerufenen  In- 
stanzen1) sind  nicht  einwandfrei  und  können  in  Wider- 
spruch zu  einander  geraten,  so  dass  trotz  allem  auf  diesem 
Wege  positive  Vorschriften  nicht  immer  erzielt  werden 
und  bedenkliche  Vorstellungen  zum  Vorschein  kommen. 
Im  Grunde  wird  doch  alles  richtige  Handeln  vom  subjek- 
tiven Befinden  des  Weisen  abhängig  gemacht. 

Wenn  jedoch  der  Weise  nicht  anders  denn  richtig 
handeln  kann,  so  erscheint  die  Willensfreiheit  des  Menschen 
gefährdet,  sobald  er  sich  die  Tugend  erkämpft  hat.  Über- 
haupt bleibt  bei  aller  Anerkennung,  welche  die  Bemühungen 
des  Chrysippos  um  das  Problem  der  Willensfreiheit  ver- 
dienen,    das    Vorhandensein    des  Übels   in    der  Welt  und 


*)  8.  Exkurs  6,  2. 
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der  dem  allgemeinen  Kausalzusammenhange  teilweise  ent- 
zogenen övyxarafeGig  eine  Willkürlichkeit  der  stoischen 
Weltordnung,  während  die  christliche  Religion  diesem  An- 
stosse  durch  ihre  Annahme  eines  persönlichen  höchsten 
Wesens  nicht  ausgesetzt  ist  und  in  der  Erzählung  vom 
doppelten  Sündenfalle  eine  tiefere,  historische  Erklärung 
für  das  Aufkommen  des  Bösen  zu  geben  weiss.  Unver- 
einbar ist  auch  mit  dem  stoischen  Pantheismus  der  christ- 
liche Gedanke  einer  göttlichen  Prüfung,  welche  den  Zweck 
hat,  sittlich  zu  fordern.  Wenn  Chrysippos  davon  spricht, 
dass  selbst  der  Gott  falsche  Vorstellungen  heranbringe, 
ohne  zu  wollen,  dass  wir  zustimmen  oder  nachgeben1), 
so  verbieten  der  Vergleich  mit  dem  Weisen,  der  Gleiches 
gegenüber  dem  Schlechten  thut2),  und  der  Zusatz,  dass 
beide  lediglich  Handlungen  und  Triebe  auf  grund  einer 
Erscheinung  {(pcuvoiievov)  erwecken  wollen,  eine  derartige 
Deutung.  Ferner  scheiden  sich  beide  Systeme  durch  die 
Stimmungen  des  Hochmuts  und  der  Demut  aufs  schärfste 
von  einander.  Persönliche  Äusserungen  der  Bescheiden- 
heit, wie  sie  einem  Zenon  und  Kleanthes  zugeschrieben 
werden,  können  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  die 
stoische  Theorie,  soweit  sie  positiv  ist,  konsequent  in  in- 
tellektuellem und  moralischem  Hochmute  endet.  Derselbe 
schaut  gerade  aus  den  Ecken  und  Enden  der  Lehre  heraus, 
aus  dem,  was  von  den  Eigenschaften  des  Tugendbegriffes, 
von  der  Sündenlosigkeit  und  Vortrefflichkeit  des  Weisen 
selbst  einem  Zeus  gegenüber,  welche  jenem  gestattet,  sich 
seines  Lebens  zu  rühmen,  behauptet  wird,  aus  der  Ver- 
dammung des  Mitleids,  aus  der  indifferenten  Haltung  gegen- 
über dem,  was  wir  als  Werke  der  geistigen  und  leiblichen 
Barmherzigkeit  hochschätzen;    überhaupt    aus  einer  Reihe 


*)  Fr.  149  Gercke. 
*)  Fr.  150  Gercke. 
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von  Mängeln,  die  eine  deutlichere  Sprache  reden  als  offen- 
kundige Missgriffe1).  Ganz  anders  lautet  das,  was  die 
Bibel  über  den  Gerechten  sagt  und  über  den  Sünder,  der 
Busse  thut.  Kein  Zweifel  kann  darüber  sein,  dass  die 
christliche  Ethik  vom  Geiste  der  Liebe  durchweht  wird, 
von  welchem  in  den  Hallen  der  Stoa  kein  Hauch  zu  ver- 
spüren ist.  Daher  dort  kein  Unterschied  zwischen  schwerer 
und  leichter  Sünde,  hier  neben  dieser  Unterscheidung  noch 
genaue  Erwägung  der  Umstände,  unter  denen  die  Sünde 
stattfindet.  Daher  dort  in  gewissem  Masse  Verachtung 
und  Verkennung  der  Kindesseele,  hier  Erhebung  bis  ins 
Himmelreich. 

In  diesem  Vergleiche  liegt  zugleich  eine  Kritik  der 
stoischen  Ethik.  Unbillig  aber  wäre  es,  wollte  man  an 
dieselbe  den  Massstab  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Ethik  anlegen.  Ein  solches  Verfahren  wäre  höchstens  ge- 
rechtfertigt gegenüber  Bestrebungen,  welche  etwa  jene 
Moral  in  unserer  Zeit  rehabilitieren  wollten,  wozu  freilich 
Anläufe  gemacht  wurden;  solange  sich  diese  darauf  beschrän- 
ken, dass  der  alten  Doktrin  Anregungen  entnommen  werden2), 

1)  Vgl.  Bon  hoff  er,  Epiktet  II  S.  158  ff. 

2)  Über  weitere  Wirkung  der  Stoa  vgl.  Bonhöffer,  Epiktet  II 
Vorwort  Vf.  155,  und  Wendland,  Berliner  philol.  Wochenschr.  1895, 
261.  Ich  erinnere  an  Abälard,  an  den  mystischen  Begriff  Synteresis 
(H.  Siebeck,  Gesch.  d.  Psychol.  I  2  S.  444 ff.  H.  Appel,  Die  Lehre 
d  Scholastiker  v.  d.  Synteresis.  Rostock  1891),  an  den  Mönch 
Barlaam,  an  den  viel  gelesenen  Petrarca,  Ludovico  Vives  (Ethik), 
Leonardo  Aretinus,  Lipsius,  Schoppe,  Thomas  Gataker,  Daniel 
Heinsius,  Bernardinus  Telesius,  Zwingli  (s.  W.  Dilthey,  Arch.  für 
Gesch.  d.  Philos.  5,  369  Anm.  38,  zu  Zeller,  Zwingli  S.  41),  Herbart, 
mit  dem  sie  darin  verwandt  ist,  dass  sie  bei  der  Leidenschaft  einzelne 
Urteile,  Vorstellungen,  nicht  Seelenkräfte  mit  einander  kämpfen  lässt 
(s.  S.  161),  wie  die  alte  Stoa  überhaupt  in  der  Psychologie  den  Aus- 
druck dvvafiig  möglichst  vermeidet  und  dafür  neutrale  Begriffe  (zb  na- 
Qrpi*bv  t7 's  yvxrg  u.  s.  w.)  einsetzt,  an  Comenius,  Rousseau,  Herder 
(Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  1785.  I  75.  265.  III  360),  John 
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wäre  eine  derartige  Kritik  verfrüht.  Die  Stoa  arbeitete 
unter  ganz  anderen  religiösen,  naturphilosophischen  und  be- 
sonders erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  als  der 
Ethiker  der  Jetztzeit;  auch  für  die  sozialen  Verhältnisse 
haben  sich  uns  andere  Einblicke  eröflhet,  und  eine  reiche 
historische  Erfahrung  auf  allen  Gebieten  steht  uns  zur 
Seite.  Die  Hauptfehler  der  stoischen  Ethik  fliessen  aus 
einer  phantastischen  Psychologie,  welche  statt  der  Begriffe 
Wille  ucd  Gefühlden  des  Triebes  einführt,  und  aus  ihrem 
unklaren  Determinismus1).  Die  Methode,  ethische  Sätze 
mit  mathematisch  geformten  Gleichungen  beweisen  zu 
wollen,  war  die  denkbar  verkehrteste;  aber  jene  Zeit 
schwelgte  in  Übung  der  Logik.  Wir  lassen  es  uns  daher 
bei  einer  vergleichenden  Würdigung  im  Hinblicke  auf  die 
anderen  ethischen  Systeme  des  Altertums  genügen,  über 
den  Epikureismus  erhob  sich  die  Stoa  durch  edlere  sitt- 
liche Anschauung,  durch  tiefere  Lebenseinsicht  und  durch 
grössere  Beweglichkeit  der  Forschung.  Die  Akademiker 
und  Skeptiker  übertraf  sie  durch  die  positive  Richtung, 
die  Entschiedenheit  ihrer  Forderungen  und  die  regere 
Teilnahme  an  ethischen  Problemen.  Vor  dem  Kynismus 
hatte  sie  die  Wissenschaftlichkeit  und  den  weiteren  Blick 
voraus,  weshalb  sie  auch  wissenschaftlich  angelegte  Naturen 

Lubbock.  "Wegen  Locke  s.  G.  Hertling,  John  Locke  und  die  Schule 
von  Cambridge.  Freiburg  1892  S.  268.  Vgl.  oben  S.  270.  Bekannt- 
lich ist  der  Gedanke  von  der  tabula  rasa  schon  von  Eleanthes  aus- 
gedrückt worden.  Baguet  S.  274  weist  bei  Lockes  Freund  R.  Cud- 
w  o  r  t  h  (System,  intellect.  T.  1  S.  646)  Benutzung  von  Stoic.  rep. 
1040  ab  nach. 

1)  Das  Verdienst  jedoch,  welches  Chr.  in  diesem  Punkte  hat,  wird 
von  Schopenhauer,  Die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik.  Preisschr. 
über  die  Freiheit  des  Willens  IV  S.  65  (Frauenstädt),  gegenüber  Aristo- 
teles (64  f)  ins  rechte  Licht  gestellt ;  er  würde  dies  noch  besser  ge- 
konnt haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  die  von  ihm  zitierte  Stelle 
Clem.  Alex,  ström.  I  7  Chrysippeisch  beeinflusst  ist. 
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unter  ihren  Fahnen  zu  sammeln  vermochte;  während  jenen 
niemand    ernst   nehmen   rausste   und   man   mit  kynischen 
Ideen  höchstens    kokettierte,    machte    die  Stoa    kynische 
Lehren  erst  diskussionsfähig.       Das   einzige  System,    das 
mit  dem  stoischen  wetteifern  kann,  ist  das  Aristotelische. 
Letzteres  ist  ohne  Zweifel   weniger    einseitig,    klarer  und 
reifer;   aber  die  Stoiker  sind  von  grösserer  ethischer  und 
religiöser  Wärme  und  innerer  Kraft  durchdrungen l)  und  lassen 
mehr  den    sachlichen  Momenten    und    der   populären  Be- 
handlung   ihr  Recht    widerfahren.       Darauf  beruht    denn 
auch  das  Geheimnis  des  geschichtlichen  Erfolges,  welchen 
diese    vielfach  logisch  dürre  Ethik  hatte.      Die  Zwischen- 
stellung des  Menschen  zwischen  Tier  und  Gott  haben  sie 
streng  betont.       Und    wenn    sie    auch  ein  Unvernünftiges 
in  uns  nicht  anerkennen  wollten,  so  ging  doch  ihre  ganze 
Ethik  darauf  aus,  das  Vernunftwidrige  in  der  Seele  zu  be- 
kämpfen 2)  und  der  sittlichen  Vernunft  zum  Siege  zu  ver- 
helfen.     Die  richtige  Ansicht  von  der  engern  Beziehung, 
die  zwischen  Denken  und  Handeln  besteht,  bildet,  nicht  vor- 
dringlich ausgesprochen,  die  Grundlage  des  Systems.    Wenn 
sie  den  Wert  der  Gesinnung    über    alles    stellten  und  na- 
mentlich   die    gute  Handlung    des  Tugendhaften    über  die 
blosse  Pflichthandlung  setzten,    so    werden  sie  von  einem 
ähnlichen  Gedanken  geleitet,  wie  wenn  Kant  zwischen  nur 
legaler    und    sittlicher  Pflichterfüllung    unterscheidet.       So 
übertrieben  das  Ideal  des  Weisen  erscheint,  so  muss  doch 
bemerkt  werden,  dass  auch  Piaton  in  seiner  Republik  dem 


*)  Das  hat  schon  Petrarca  bemerkt;  s.  G.  Körting,  Petrarcas 
Leben  und  Werke.  Leipzig  1878  8.  425.  Vgl.  Z  i  e  g  1  e  r ,  Gesch.  d. 
Ethik  I  S.  181.  Gegenüber  Bonhöffer  II  S.  116,  50  muss  ich  auf 
S   40.  42  und  auf  den  Zustand  unserer  Berichte  hinweisen. 

»)  Himer.  14,  23  S.  650  Wernsdorf  (Göttingen  1790)  otöev  caa  neql 
XTjV  oioav  t(piXoo6(p7]oav  Zrvujvig  tt  xai  Kledv&at,  bxi  9k  xa)  X^voiimog 
TS  Mal  öaoi  xrv  akoyov  Tt^a^iv  Xdyat  sxoafiTjaav. 
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Philosophen  Grosses  zutraut,  und  dass  die  Stoa  in  der 
Herausarbeitung  desselben  eine  ihrer  besten  Eigenschaften, 
die  Konsequenz,  bewährt.  Das  aber  bedarf  keiner  Be- 
gründung,  wie  praktisch  wirksam  dieser  Kanon  sein  musste, 
der  da  dem  angehenden  ethischen  Künstler  vor  Augen  ge- 
stellt wurde  und  zur  Nachahmung  aufforderte.  Rückert 
sagt: 

Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was  er  werden  soll; 

Solang  es  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Frieden  voll. 
An  dieser  Stelle  gelangt    denn    auch   in    dem  konse- 
quentesten der  intellektualistischen  Systeme  der  Voluntaris- 
mus zu  seinem  Rechte. 


Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  22 


Exkurs  I. 

Über  die  Verwertung  der   stoischen  Anekdoten- 

littera  tur. 

Wir  verdanken  vielleicht  das  Meiste,  was  wir  über 
Zenons  Lehre1)  wissen,  den  Zitaten  des  Chrysippos; 
mehreres  hat  auch  die  Polemik  der  Epikureer  und  der 
Skeptiker  beigesteuert.  Ausser  der  viel  besprochenen2) 
Politik  ist  später  wohl  nicht  viel  mehr  von  Zenon  gelesen 
worden.  Eine  Ausnahme  machte  die  jüngere  Stoa; 
Musonios  und  Epiktetos  nahmen  die  alten  Meister  wieder 
vor  und  hielten  bei  ihrem  Unterrichte  auf  Lejrtüre  der- 
selben3).    Aber  trotz  den  Untersuchungen  von  Stein  und 


')  In  der  Sammlung  von  Pearson  fehlen  einige  wenige  Stellen. 
(Zu  fr.  107  trägt  P.  Wendland,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.  etc. 
Berlin  1895  S.  49  Anm.  2,  Varr.  sat.  Menipp.  245  b  nach.)  Auch  sind 
die  Fragmente  nicht  immer  vollständig  ausgeschrieben ;  hier  sollte  nicht 
eher  abgebrochen  werden,  als  bis  der  in  Frage  stehende  Autor  mit  Sicher- 
heit nicht  mehr  angenommen  werden  kann.  Seine  persönliche  Ansicht 
kann  der  Fragmentsammler  kurz  andeuten.  Vielfach  wäre  auch  der  Zu- 
sammenhang anzugeben,  in  dem  das  Fragment  überliefert  ist.  Manchmal 
werden  sich  zwei  Citate  auf  eins  reduzieren  lassen,  so  bei  Augustinus 
und  Cicero.  Zen.  fr.  88  nennt  Pearson  neben  Eusebios  noch  Theodoretos, 
der  sich  aber  ausdrücklich  auf  Eusebios  beruft  wie  dieser  auf  Longinos. 
Aehnlich  fr.  54.  164. 

*)  r\  iiolv  d-avfia&tihr}  wltTtia,  Plutarch.  Alex.  virt.  329a. 

3)  S.  Bon  hoff  er  I  S.  20.  Martial.  IX  47,  1  ist  Zenon  nur  Typus 
des  Stoikers ;  der  dort  Angeredete  kennt  die  Philosophie  offenbar  aus 
Kompendien. 
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Bonhöffer1)  wird  man  Musonios  und  Epiktetos  höchstens 
zur  Interpretation  der  altstoischen  Fragmente  und  auch  da 
nur  mit  Vorsicht  heranziehen  dürfen. 

Es  wird  uns  daher  nicht  zu  verargen  sein,  wenn 
wir,  vornehmlich  bei  Zenon,  uns  auch  auf  Apophthegmata  und 
ähnliche  anekdotenhafte  Mitteilungen  berufen2).  Werfen 
doch  Anekdoten  bei  aller  Karrikatur  oder  Tendenz  3)  oft 
helleren  Schein  auf  den  Charakter  eines  Menschen  als 
langatmige  Schilderungen.  Granz  unwahr  darf  eine 
Anekdote  nie  sein.  Selbst  bei  der  Übertragung  der 
wandernden  Anekdote4)  muss  etwas  Gemeinsames  zu 
gründe  liegen.  Auch  ist  es  denkbar,  dass  ein  geistreicher 
Kopf  aus  jüngerer  Zeit  sich  das  Bonmot  eines  Geistes- 
verwandten aus  früheren  Tagen  anmasste  und  so  sich 
selbst  charakterisiert. 

Freilich  ist  der  Anekdote  vielfach  zuerst  die  falsche 
Hülle  abzustreifen,  ehe  sie  der  Forschung  dienstbar  ge- 
macht werden  kann.  So  braucht,  wer  D.  L.  VII  36  liest, 
nicht  zu  glauben,  dass  der  erwähnte  Vorfall  sich  that- 
sächlich  so  zwischen  König  Antigonos  Gronatas    und   Per- 


*)  S.  33  ff. 

2)  Vgl.  Hirzel,  Unters.  II  S.  276. 

3)  im  Altertum  war  man  sich  über  die  problematische  Authentie 
der  Apophthegmata  nicht  im  Unklaren;  s.  V.  .Rose,  Aristoteles  Pseud- 
epigraph.  S.  612,  der  Dio  Chrysostomos  or.  72,  11  zitiert. 

4)  Beispiele  bei  Wachsmuth,  De  Zenone  I  S.  13.  Vgl.  Zeller 
II  1 8  S.  254  Anm.  1.  Rohde  bei  E.  Weber,  Leipziger  Studien  10,  182 
Anm.  3;  vgl.  Wyttenbach  zu  Plutarch  Über.  educ.  7d  und  sonst. 
Pearson  S.  230  zu  Zen.  a.  29.  32.  D.  L.  VI  103.  Vgl.  D.  L.  VII  37  mit 
Plutarch.  de  rect.  rat.  audiendi  47  e,  D.  L.  VII  183  (X^vaicnrov  fwva 
xa  o*£fa}  (u&vei)  mit  apophth.  22.  Eine  weitere,  wenn  auch  seltener  wahr- 
scheinliche Veranlassung  der  Übertragung  kann  die  sein,  dass  statt  des 
Urhebers  des  Apophth egma  dasselbe  dem  Gewährsmann  irrtümlich  zu- 
geschrieben wird,  der  die  %Qeia  verzeichnet  hatte,  wie  etwa  bei  Klean- 
thes  fr.  107  und  Zenon  apophth.  18. 

22' 
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saios  abgespielt  habe;  aber  er  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
er  aus  der  Erzählung  entnimmt,  Persaios  habe  den  Reich- 
tum zu  den  fitea  gerechnet.  Die  kurze  Erzählung 
D.  L.  VII  172  gestattet  die  Folgerung,  dass  in  der  alten 
Stoa  diafitjQioitoi  ein  geläufiger  Ausdruck  war,  und  in  der 
That  verwendete  Zenon  denselben  in  mehreren  Schriften 
(Plut.  Quaest.  conv.  653  e.  Philodem,  de  philos.  col. 
Xni.  Zen.  fr.  179). 

Vorauszusetzen  ist  natürlich,  dass  für  die  einzelne 
Anekdote  nicht  alle  Gewährschaft  fehle.  Die  stoischen 
Anekdoten  machen  an  sich  einen  verlässigen  Eindruck,  da 
sie  Charakter  haben:  Zenon  erscheint  beweglich,  schlag- 
fertig, energisch,  kurz  und  sieht  stets  das  vorher,  was  auf 
seinen  Eingriff  hin  erfolgen  wird;  Eleanthes  gibt  sich 
mühselig  und  bieder1),  Chrysippos  selbstbewusst,  mehr  als 
Buchgelehrten.  Ein  Teil  der  Anekdoten  über  Zenon 
stammt  von  Antigonos  von  Earystos,  der  dem  Philosophen 
zeitlich  nahe  steht2)  und  zum  Beispiel  die  D.  L.  VII  17 
sich  findende  Äusserung  durch  Vermittelung  des  Eleanthes 
haben  mag;  denn  Kleanthes  ist  dort  nur  Teilnehmer  der 
Situation,  nicht  der  Handlung.  D.  L.  VII  14  ist  Eleanthes 
selbst  als  Bürge  mit  einer  Schrift  zitiert.  Sodann  aber  hat 
gerade  die  stoische  Schule  die  Sammlung  der  *Ano- 
{p&tyfiara  am  fleissigsten  gepflegt3)  in  der  Litteraturgattung 
der  xqsXcu.  Die  von  alten  Schriftstellern  gegebenen  Defi- 
nitionen dieser  kleinen  dnofivijfiovsvfiaTa4)  passen  trefflich 


*)  Die  schöne  Schilderung  Hirzels  (Unters.  II  S.  179 ff.)  ist  in- 
zwischen durch  Stein  modifiziert  worden;  s.  auch  Susemihl,  Littera- 
turg.  I  60  Anm.  205. 

2)  U.  von  Wilamowitz-Möllendorff,  Antigonos  von  Earystos. 
Berlin  1881  S.  103  ff. 

■)  Wie  schon  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  S.  612,  bemerkte. 

4)  Quintil.  inst  or.  I  9,  4;  s.  V.  Rose,  Aristoteles  pseudepigr. 
S.  611.    F.  Dum  ml  er,  Antisthenica  S.  70  f. 
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auf  die  Stückchen,  aus  denen  Diogenes  das  Mosaikbild 
seiner  Schilderung  zusammensetzt  Dümmler  hat  fein 
vermutet,  dass  sogar  Sätze  aus  Schriften  in  die  pikantere 
Form  der  „Aussprüche"  gekleidet  wurden1).  Den  Stoiker 
Zenon  finden  wir  in  den  Chrien  des  sogenannten  Aristo- 
teles  (Stob,  floril.  57,  12)2);  und  Hekatons,  des  Stoikers 
Chrien  werden  bei  Diogenes  Laertios  genannt  (VII  26. 
172.  VI  4.  32.  953).  Es  ist  nun  zweierlei  möglich  bei  den 
Chrien  des  Persaios,  Ariston  und  Kleanthes.  Entweder 
enthielten  diese  Sammlungen  Aussprüche  der  Gemi^a 
selbst;  dann  muss  die  Sammlung  von  einem  Nachfolger 
veranstaltet  sein4).  Oder  jene  Chrien  waren  von  Persaios, 
Ariston  und  Kleanthes  gesammelt;  dann  werden  Äusse- 
rungen des  Meisters  und  anderer  Vorgänger  zusammen- 
gestellt gewesen  sein.  Jedenfalls  sind  diese  Schriften, 
Luthers  Tischreden  und  Eckermanns  Gesprächen  mit 
Goethe  in  gewisser  Beziehung  vergleichbar,  nicht  ohne 
Wert  gewesen.  Bedenken  wir,  dass  einzelne  Bestandteile 
früherer  Chriensammlungen  in  spätere  Zusammenstellungen 
übergegangen  sein  können,  wie  etwa  in  die  Hekatons,  und 
dass  die  Chrien,  ihrem  Zwecke  entsprechend,  bei  der 
Ausarbeitung  moralischer  und  rhetorischer  Aufsätze  zu- 
rate gezogen  wurden,  so  werden  wir  auch  späte  Mit- 
teilungen nie  ohne  Grund  verwerfen. 

Aus  stoischen  Schriften  liessen  sich  manche  Apophtheg- 


*)  Antisthenica  S.  71. 

9)  S.  Meineke  im  Index  verb.  s.  v.  Aristoteles.     Rose,    Aristot. 
pseudepigr.  S,  612  f.,  will  für  ^AQiatoxilovt  Laben  'AqLoto>vos\  aber  Ariston 
wird  als  Stoiker,   der  er  immerhin  war,   kaum   gesagt   haben:   Zijvojv 
2xo  mos. 

8)  Ans   letzterer  Stelle  sehen  wir,  dass  in  den  Chrien  auch  solche 
Verse  zitiert  werden,  wie  sie  bei  D.  L.  so  häufig  vorkommen. 

4)  S.  auch  Dümmler,  Antisthenica  S.  72,  über  dieDiatriben  des 
Diogenes  und  vgl.  den  Titel  'Emxrqrov  diaxoißai. 
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mata  zusammentragen,  so  aus  Seneca1)  und  Musonios. 
Ein  klarer  Beweis  für  den  stoischen  Ursprung  derartiger 
Meldungen  liegt  in  folgendem  zutage.  D.  L.  VII  172 
heisst  es:  Adxwvog  rtvog  iinovrog  oti  6  novog  dya&ov 
diaxv&eiq  <ffj<m>  (sc.  Kledyxhjg)' 

Alfiarog  elg  äya&oTo,  <pik>v  rixog. 
Dasselbe  weiss  Musouios  (Stob.  ecl.  II  243,  7  W.) :  "O&ev 
xal  6  KXsavd'rig  äyaö&eig  tov   natdog  slnsv  nqog  avrov: 

Alfiarog  elg  dya&oto,  ipilov  rixog,  oT&yoqsi €ig  (d  61 1)2). 

Wir  gaben  oben  zu,  dass  die  Chrien  von  anderen  als 
von  den  im  Titel  genannten  Männern  zusammengestellt 
sein  konnten.  Von  den  XQ€jcc*  des  Zenon  darf  dies  je- 
doch ebensowenig  behauptet  werden  wie  von  denen  des 
Hekaton;  denn  in  der  Stelle,  die  Diogenes  VI  91  aus 
ersteren  anführt,  wird  nicht  über  Zenon  etwas  berichtet, 
sondern  von  dessen  Lehrer  Krates,  und  eben  dies  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  legt  es  nahe,  den  Zenon  als  den 
Erzähler  der  Anekdote  anzunehmen3). 

Anekdotenartige  Notizen  hat  auch  Chrysippos  in  seine 
Schriften  eingestreut;  das  schamlose  Apophthegma  des 
Kynikers  Diogenes,  das  Laertios  VI  69  ohne  Quellen- 
angabe mit  anderen  in  seine  Charakteristik  des  Sonder- 
lings einfügt,  hatte  (Stoic.  rep.  1044  b)  bereits  Chrysippos 


*)  Z.  B.  de  tranq.  an.  14,  3  ff.  S.  Dümmler,  Antisthenica  S.  69.  71. 

2)  Diese  Clausula  des  Verses  ist  bei  Diogenes  durch  ein  Versehen 
ausgefallen ;  sie  gehört  zur  Pointe  des  Ausspruchs.  Ohne  Belang  ist  es, 
dass  Diogenes  einen  Lakedaimonier  schlechthin,  Musonios  aber  einen 
lakedaimonischen  Knaben  nimmt,  wenn  auch  letzteres  besser  passt. 

3)  Eine  weitere  %Qtia  mit  ethischer  Tendenz,  die  uns  Zenon  von 
Krates  berichtet,  fr.  199;  wir  verdanken  dieselbe  dem  Kyniker  Teles, 
einem  guten  Gewährsmann.  Schon  frühe  gingen  demnach  solche  Dinge 
aus  der  stoischen  in  die  übrige  Litteratur  über.  Die  *(*«**  des  Zenon 
sind  daher  wohl  dasselbe  wie  die  anofivrjfiovevpaTa  K^dxTjvot ;  die  X9e^a 
ist  nach  Aussage  der  alten  Theoretiker  ein  kurzes  anofivjjuovsvfia. 
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in  seiner  Politik  beifällig  vorgebracht.  In  der  Schrift 
nsql  ipvxys  nimmt  Chrysippos  folgende  Chrie  (Gral.  S. 
322  K.):  6  re  Zi\vtav  nqog  rovg  imlafißavofis'vovg,  oti 
ndvra  rd  fyrpovpEva  sig  rö  GTopa  tpiqei  Eififiiv  „dXX'  ov 
ndvra  xaranivsrai"  sogar  in  eine  physiologische  Beweis- 
führung auf.  Anekdoten  kommen  in  der  sldaycoyij  eig  Tfjp 
nsql  dyaü&v  xal  xax&v  nqaypaTeiav  (Athen.  IV  159 d)  und 
in  der  Schrift  neql  rav  xaXov  xal  ryg  rjdovrjg  (Athen.  XIII 
565  c)  vor;  Diogenes  ist  offenbar  schon  schon  Typus1). 
Aus  einem  Vergleiche  von  Sext.  E.  Pyrrh.  III  200  xal  ri 
d'aviiacrov,  onov  ys  xal  ol  dno  rijg  xvvixrjg  (fiXoGoyiag  xal 
ol  neql  ror  Kixiia  Zrjrcova  xal  KkeavS-^v  xal  Xqvtimnov  tovto 
(sc.  ro  rijg  äqq€PofM%iag)  slvai  <$a(Siv\  xal  rö  drjfjioaia  yvvaixl 
liiyvva&ai,  xafooi  naq*  fjfitv  al(S%qdv  slvai  doxovv  naqd  tmji 
twv  *lvö&v  ovx  ai<s%qov  slvai  vofii^srar  fiiywvrai  yovv 
döiacfOQOog  dtjfioäia,  xad-dnsq  xal  neql  rov  (piXo(f6(pov  Kqdrijrog 
dxijx6a[i€Vy  wo  der  ganze  Passus  vorher  und  nachher  aus 
Chrysippos  stammt2),  mit  Pyrrh.  I  153  &  de  Kqdrijg  rfj 
*lnnaq%iq    dijfwaia    (sc.    ifiiyvvro)    sehen    wir,     dass    die 


*)  Ebenso  erzählt  von  Diogenes  der  Stoiker  Dionysios  D.  L.  VI  43 
eine  Anekdote. 

*)  Chr.  ist  der  jüngste  der  Stoiker,  die  genannt  werden;  sein  Name 
begegnet  dort  öfter.  Der  Ausdruck  didnvqos  cpdia  §  199  ist  auch 
stoisch  (didnvQog  s.  bei  Stein,  Die  Psychol.  d.  Stoa  I  S.  103;  doch 
hat  schon  Piaton  didnvQos).  Einen  Hinweis  auf  Indier  kennen  wir 
ron  Zenon  (fr.  187  Pears,;  vgl.  das  zweifelhafte  fr.  56,  70);  ethno- 
graphische Parallelen  zieht  auch  der  Kyniker  Diogenes  heran,  letzterer 
z.  B.  zum  Beweise  für  seine  Behauptung,  der  Genuss  von  Menschen- 
fleisch sei  nichts  Frevelhaftes  (D.  L.  VI  73).  Dass  Chr.  selbst  ver- 
gleichendes Sittenstudium  treibt,  geht  aus  *a&ameo  aal  vvv  ol  xaxws 
naQa  nolXoXg  sl'd-ujiai  (Pyrrh.  III  246)  hervor,  was  Dumm ler,  Anti- 
sthenica  S.  5  Anm.  1,  mit  Recht  auf  die  Perser  angespielt  sein  lässt.  Die 
Gegner  der  Stoa  haben  bei  ihrer  Polemik  die  Stoiker  selbst  viel  aus- 
benutzt, wie  schon  von  Karneades  bekannt  ist;  vgl.  A.  Elter,  De  gno- 
molog.  S.  61.    Endlich  Cic.  Tusc.  I  45,  108. 
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Mitteilung  D.  L.  VI  97,  wo  das  Gleiche  {iv  t<5  g>ape(w 
ovvfyiYvero)  bei  Hipparchia  kurz  erwähnt  wird,  im  letzten 
Grunde  auf  stoische  Darstellung  zurückzuleiten  ist1).  S. 
auch  S.  103  f.  und  106  f ;  das  Geschichtchen  mit  Philoxe- 
nos  ist  wie  aus  dem  Vorstellungskreis  der  Zenonischen 
Apophthegmata  Nr.  28  und  29  (vgl.  30)  herausgenommen. 
Zum  Schluss  sei  noch  betont,  dass  man  vielen  Anekdoten 
aus  der  stoischen  Geschichte  auf  den  ersten  Blick  ansieht, 
dass  sie  nicht  peripatetischer  Neugier  ihre  Erhaltung  zu 
verdanken  haben,  sondern  praktischen  Absichten  der 
stoischen  Ethik. 


2)  Weitere  Beispiele  von  Anekdoten  bei  Chr.  Athen.  IV  159  c 
ntpl  rjs  (sc.  (fJiko%^7j^ariai)  'Avd%a(>oi<;  nwftavofi&vov  rirbe  n(H>s  rt  oi  "jEAXij- 
vtt  xqwviai  töj  ayyvQÜo  einer,  itqbt  xo  a^i-d'fittv,  was  wie  A.  E 1 1  e  r,  De 
gnomol.  I  8.  15,  erweist,  in  der  Schrift  nsfjl  rah>  pr  SC  eavra  alyetiav 
stand.  Senec*  de  const.  sap.  17,  2.  Selbst  Poseidonios  erzählt  D.  L.  IX  68 
von  Pyrrhon  eine  Anekdote. 


Exkurs  IL 

Über  einige  Beziehungen  der  Stoiker  zu 

andern  Schulen. 

1)  Xenophon  in  der  Stoa. 

Der  Vorgang,  der  sich  bei  den  Schülern  des  Sokrates 
abspielte,  dass  ein  kongenialer  Kopf  die  Lehre  allseitig  wei- 
terbildet und  daneben  andere  kleinere  Geister  die  Anregungen 
des  Meisters  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgen, 
wiederholt  sich  unter  gewissen  Variationen  in  der  Schule 
des  Zenon.  Dort  ist  Piaton,  hier  Chrysippos  der  Heros  ; 
neben  diesen  haben  die  anderen  Helden  der  Lehre  einen 
bescheidenen  Platz.  Letztere  sind  vielleicht  treuere  Nach- 
beter; aber  sie  müssen  den  Geist  des  Meisters  nicht  immer 
ganz  erfasst  haben. 

Ein  solcher  Schüler  ist  Persaios;  er  ist  gegenüber 
Zenon  das,  was  Xenophon  gegenüber  Sokrates.  Wären 
von  Persaios  mehr  Äusserungen  zur  theoretischen  Philo- 
sophie erhalten,  so  könnten  wir  über  Zenon  besser  ur- 
teilen1); Chrysippos  scheint  gerade  an  ihm  eine  Stütze 
für  einige  paradoxe  Ansichten  gesucht  zu  haben.  Seinen 
„Tischgesprächen"  (tiVfinoTMoi  diaXoyoi)  wird  der  Vorwurf 
des  Plagiats  an  Zenons  Memoiren  (d7to(iPtjfiofi€VfiaTa)  ge- 
macht (Athen.  IV  162  b);  in  diesen  hielt  er  sich  in  der 
That  genau  an  den  Lehrer  (Athen.  162  d)  und  berief  sich 


l)  Nach  Diels  Doxogr.  592,  34  hat  er  dasselbe  gelehrt  wie  Zenon. 
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auf  denselben  (D.  L.  VII  1).  Wie  Xenophon,  so  griff 
auch  Persaios  in  die  Politik  aktiv  ein;  es  ist  daher  sehr 
natürlich,  dass  der  Stoiker  sich  die  politischen  Schriften 
Xenophons  etwas  näher  ansah.  Mit  der  Kyropädie  lässt 
sich  die  Schrift  nsqi  ßaaiteiag1)  vergleichen,  und  der  Titel 
noXtveia  siax(ovixij  spricht  an  sich  deutlich  genug. 

Eine  merkwürdige  Parallele  zu  Persaios  bietet  in 
seinem  Leben  wie  in  seinen  Schriften  Sphairos;  nur  dass 
der  letztere  sich  um  die  stoische  Theorie  der  Ethik  und 
der  Philosophie  überhaupt  persönliche  Verdienste  erwirbt2). 
Auch  Sphairos  lebt  am  Hofe,  auch  er  kommt  durch  Ab- 
lehnung seines  in  erster  Linie  berufenen  Meisters  zu  seiner 
Stelle  (D.  L.  VII  185),  auch  er  scheitert  —  durch  seinen 
Schüler  Kleomenes  —  in  der  Praxis,  auch  er  schreibt 
nsqi  ßaötXsiag  und  neqi  Aaxwvixyq  noXnsiaq. 

Beziehungen  zu  Xenophon  liegen  bei  beiden  sehr 
nahe.  Zunächst  in  den  Schriften  über  die  lakedaimonische 
Verfassung.     Hier  hat  Sphairos  offenbar  den  Xenophon 

*)  Hirzel,  Unters.  II  S.  79. 

*)  Höchst  klar  ist  wieder  seine  Darstellung  des  Traduzianismus 
(D.  L.  VH  159),  wo  er  sich  durch  ärovog  (Wortspiel  mit  dyovos)  als 
Schüler  des  Kleanthes  verrät  und  auch  medizinische  Studien  gemacht 
zu  haben  scheint.  In  der  Physik  ist  er  Herakliteer  (neyl  'ifyaxJUtrov 
diazQißojy  itivre).  Auch  negl  iXa%ioTwv  ist  ein  üeraklitisches  Thema;  s. 
Gal.  hist.  phil  10  Diels  Doxogr.  615,  17  vgl.  ebd.  312,  1  (an  ersterer 
Stelle  lese  ich  —  an  Diels  anknüpfend  —  ymyiiaxa  statt  ngayfiata,  nehme 
aber  das  sonderbar  gestellte  f  ^rjyfiara  als  Variante  zu  itQdyfiaza  aus 
nory/uava;  nach  letzterer  wäre  für  ngayfiaza  eher  d'Qavofiaza  als  tiqIo' 
fiara  zu  vermuten).  Diese  Mitteilungen  über  die  Heraklitischen  Atome 
sind  Deduktionen  aus  Äusserungen  des  Ephesiers  (do*siTtot)  und  könnten 
von  Sphairos  herrühren  (olov  axoi%eia  dnb  axoi%üiav  ist  stoisch  ausge- 
drückt ;  vgl.  oQfiTj  nqb  byfifg  u,  s.  w.  Stob.  ecl.  II  87,  18).  "Wegen  des 
Epikureischen  zovld%iazov  Plut.  soll.  an.  964c.  Für  Sphairos1  Physik  s. 
weiter  Diels  Doxogr.  405  b,  26  (=  Stob.  ecl.  I  486,  3  W.),  wo  er  in  der 
Art  des  Kleanthes  statt  des  Zenonischen  cyig  (netf.  oyem,  auch  Chr. 
Diels  Doxogr.  406)  das  Wort  oQaaig  gebraucht.  An  der  Logik  nahm 
Sphairos  teil  mit  ney!  xazTjyoQijfidzüiv. 
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benutzt:  Sph.  Athen.  IV  141c  xai  twv  pfa  ayQsvo^ivoav 
v<f  avr&v  ivioT€  oi  noXXoi,  ov  fiijp  äXX*  ol  ys  nXovöioi 
xai  äqxov.  Xenoph.  Rep.  Lac.  5,  3  dno  r&v  äygsvo- 
fitvtov  ol  de  nXovGioi  etiTiv  Örs  xai  äqxov.  Beide 
heben  hervor,  dass  die  Phiditen  stets  nur  für  die  jedes- 
malige Zusammenkunft  sorgen,  so  dass  genug,  aber  auch 
nicht  zu  viel  da  sei  (Xenoph.  etir  &v  duxGxijvooöw).  Die 
Übereinstimmung1)  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Persaios  statt 'tzXovguh  das  Wort  svttoqoi  und  Nikokles, 
der  über  das  gleiche  Thema  schrieb,  etinoQOvvrsq  ge- 
braucht, wie  auch  letzterer  ^cowv  (aq^ivoav  statt  äyqevo- 
psvcdv  schreibt.  Bei  Persaios  (Athen.  140  e  f)  ist  die 
Ähnlichkeit  nicht  nachzuweisen,  da  er  dort  nicht  von 
Männer-,  sondern  von  Knabenphiditien  handelt.  Wenn  die 
billige  Berücksichtigung  der  Armen  betont  wird,  so  ist 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Aristoteles  die  Benach- 
teiligung  der  Armeren  durch  das  Institut  der  Speisege- 
nossenschaften  bemängelt  hatte  (Pol.  1271a,  30;  35).  Über 
Persaios  kann  jedoch  erst  dann  Näheres  gesagt  werden, 
wenn  festgestellt  ist,  wieviel  von  den  Nachrichten  über  die 
lakonische  Verfassung  auf  ihn  zurückgeht2). 

Die  0vfi7t<mxd  vnofip^ficcra  des  Persaios  werden  nach 
dem  Gesagten  am  besten  zu  dem  avimotiiov  des  Xenophon 
zu    stellen    sein.     Die    V7r0fip^(iara    sind    zwar    eigentlich 

*)  Ob  man  Xenoph.  rep.  3,  5.  5,  6  dann  noch  (pdina  statt  (piSizia 
lesen   darf,    was  höchstens   Volksetymologie   sein    könnte,    ist   fraglich. 

*)  Zwischen  Persaios  und  Nikokles  (Athen.  140  c — e)  besteht  nähere 
Verwandtschaft:  Pers.  r  <pvXla  Säcpvrjg  (pigeiv  onus  M%(aai  ta  tna'Cxla 
xdnreiv  fiera  dei7rvov  *  yivercu  yaq  dXtpixa  ilaioj  eQQa/uiva  =  Nicoci. 
aX(pira  yäq  ioriv  ilalat  deSsvfiiva,  ä  .  .  .  .  xdnreiv  avrove  fierä  xb  BcItcvov 
iv  (pvXXois  ddyvtjs.  Vgl.  enixo^y^fia  1040c  mit  ita^ax0QVy°^VT0S  UQd  den 
etymologischen  Zug  ira^ä  yaQ  tovto  oluai  irjv  qxttvrv  —  hier  in  stoischer 
Bedeutung  verwendet  —  nenoir,o'frai  mit  Pers.  Athen.  140  b  über  die 
6p&-ayo$loxoi.  Pers.  140  e  sv&vs  &]fiioi  ist  durch  Nicoci.  141  a  l  8k 
vixroae  ityjfifaoGV  ilayQQJS  zu  erklären. 
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Stoffsammlungen;  aber  diese  Stoffsammlung  zur  prak- 
tischen Ethik  —  Persaios  trug  hier  Aussprüche  des  Zenon 
und  Stilpon  zusammen  —  hatte  dialogische  Form:  das 
geht  aus  der  Bezeichnung  dialoyoi  des  Athenaios  und  aus 
dem  Wörtchen  7iQ(iifjv  Athen.  XIII  607  c  hervor.  Athenaios 
schon  verglich  das  Symposion  des  Xenophon,  und  wir 
haben  keine  Veranlassung,  an  die  Memorabilien l)  zu 
denken.  Die  Punkte,  die  der  Verfasser  der  Deipnosophisten 
IV  162c  aus  der  Schrift  des  Persaios  erwähnt,  sind  gerade  im 
Symposion  zu  entdecken.  Von  (pd^fjuccra  ist  da  oft  genug 
die  Rede  (z.  B.  4,  8;  18;  26.  5,  7;  9.  6,  1.  8,  23.  9,  4; 
5),  aber  auch  von  vn$^oqav  (8,  22;  vgl.  8,  3),  (aqoXoi  (2, 
1.  3,  1.  7,  3.  8,  21.  9,  5)  und  cvfmorcu  (9,  4;  7).  Dort  (2,  3) 
war  auch  schon  der  Gebrauch  der  Salbe  verworfen,  gegen 
den  von  anderen  Stoikern  Auslassungen  vorliegen.  Von  der 
Tugend  der  Massigkeit  war  natürlich  nicht  wenig  gesagt 
Das  Symposion  des  Xenophon  begründete  die  Einführung 
der  Erotik  beim  Gelage  damit,  dass  die  Teilnehmer  Thia- 
soten  des  Eros  seien  und  eigentlich  immer  liebten  (8,  1  ff.), 
und  klang  in  einem  Spiele  aus,  in  welchem  das  Verhältnis 
von  Bacchus,  dem  lustigen,  und  Amor,  dem  lächelnden, 
dargestellt  wurde  (9,  2  ff.);  diesen  Zusammenhang  berührt 
auch  Persaios  (Athen.  XIII  607  b;  vgl.  Symp.  9,  2  Jwwaos 
vTionenuMiag  mit  Pers.  vnoniunisv).  Das  Thema  der  naqowia 
war  dort  (6,  1  ff.),  wenn  gleich  nur  leicht,  gestreift.  Die 
Teilnahme  einer  Flötenspielerin  beim  Gelage  war  dem 
Persaios  offenbar  nicht  anstössig;  auch  Xenophon  ver- 
wendet eine  avXfjrQig  viel,  während  Piaton  (conv.  176  e) 
eine  solche  hinausweist2). 

2)  Hirzel,  Unters.  II  S.  64,  weist  auf  Mem.  I  3,  8  ff.,  Kaibel 
z.  Athen.  IV  162c,  auf  Mem.  II  6,  33  hin. 

2)  Diese  Verschiedenheit  zwischen  Piaton  und  Xenophon  bemerkte 
schon  Plut.  quaest.  conv.  710bc.  Letztere  Schrift  des  Plutarchos  gibt  ein 
Bild  von  dieser  Iitteraturgattung;  denn  es  werden  ganz  ähnliche  Fragen 
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So  zutreffend  demnach  Hirzel1)  das  Wesen  der  Xeno- 
phonteischen  xaXoxaya&ia  erläutert,  so  wenig  ist  es  nötig, 
auf  das  plötzliche  Auftreten  des  xaXog  utaya&og  bei  Persaios 
allzu  viel  Gewicht  zu  legen;  denn  schon  in  Xenophons 
Symposion  ist  diese  Eigenschaft  nicht  eben  selten  erwähnt 
(I  1.  2,  4.  IV  10.  8,  11;  26;  35),  und  der  Gipfelpunkt  des 
Gespräches  ist  die  Stelle,  wo  Lykon  zu  Sokrates  sagt: 
Nq  ttjv  "Hqccv,  o5  SobxQareg,  xcdog  ys  xdya&og  doxeXg  f*oi 
civ&omnog  dvai  (9,  1).  Persaios  ist  also  hier  von  der  Litte- 
raturgattung  beeinflusst. 

Diese  Beziehungen  zu  Xenophon  wie  auch  einige 
Berührungen  in  der  allgemeinen  Ethik,  die  an  ihrer  Stelle 
angemerkt  wurden,  lassen,  im  Vergleiche  zu  der  vielfachen 
Polemik  der  alten  Stoiker  gegen  den  platonischen  Sokrates, 
den  Gedanken  aufkommen,  dass  Zenon  den  xenophontei- 
schen  Sokrates  als  getreueres  Abbild  des  echten  ansah2). 

2)  Die  Megariker  und  Persaios. 

Von  Stilpons  Lehre  sind  in  der  Ethik  der  Stoa  keine 
ganz    deutlichen  Spuren    zu  finden3).     Doch  mag  in  der 

behandelt,  wie  sie  Persaios  erörtert  hatte.  Hier  (quaes.  conv.  VII  10.  8 
prooem.)  wie  bei  Persaios  wird  gefragt,  ob  man  beim  Weine  philo- 
sophieren dürfe;  wie  bei  Persaios  ein  Kopfhänger,  so  wird  hier  ein  un- 
geschickter, roher  Stoiker  eingeführt. 

*)  Unters.  II  S.  81  ff.  Auch  Musonios  Stob.  ecl.  II  239,  28  sagt 
Sehr  bestimmt :  sneidrj  xal  yiXoooyia  xaloxaya&ias  iatlv  STtir^Sevoit  xal 
ovSkv  ezsQov;  s.  auch  Muson.  S.  143,  4;  8  Peerlkamp.  und  die  stoische 
Tafel  des  Kebes  20,  3  (über  diese  K.Prächter,  Cebetis  tabula  quanam 
aetate  conscripta  esse  videatur.  Marburg  1885),  wo  die  <p^öv^aig  fehlt 
und  durch  htiaxvfiri  ersetzt  wird. 

■)  Vgl.  Hirzel  II  S.  83  ff.  Bezüglich  der  Vernünftigkeit  des  Kos- 
mos Sext.  E.  math.  IX  101  Zrjvtav  Sh  b  Kvti&vs,  ano  Eevo<pwnos  xrv 
ayoqprv  Xaßwv.  Auf  den  Platonischen  bezieht  sich  wohl  Cleanth.  fr.  77, 
wenn  nicht  dort  zugleich  eine  kynische  Quelle  vorlag. 

8)  Senec.  constant.  sap.  5,  6  zitiert  das  an  Bias  erinnernde  Wort 
Stilpons:  Omnia  mea  mecum  sunt. 
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praktischen  Ethik   manches,    so   der   Zug   der   massvollen 
Einfachheit,   auf  sein  Vorbild   zurückzufuhren  sein.    Dem 
Persaios   wurde   vorgeworfen,    seine  Tischgespräche   seien 
aus    den    Denkwürdigkeiten    des    Stilpon    und   Zenon  zu- 
sammengesetzt (Athen.  IV  162  b).     Wenn  wir  fragen,  von 
wem   diese  Anklage  ausgegangen  sein   mag,    so  brauchen 
wir  nicht  weit   zu  gehen.     Die  Feindschaft  des   Eretriers 
Menedemos   gegen  Persaios  ist  bekannt.     Halten  wir  die 
Thatsache  daneben,  dass  Persaios  seinerseits  einem  Lands- 
manne  des  Menedemos,  dem  Pasiphon,  der  vermutlich  ein 
Schüler  des  ersteren  war  *),  den  Vorwurf  starker  Fälschung 
ins  Gesicht  schleuderte,   so   werden  wir  kaum  fehlgreifen 
in   der  Annahme,   dass   der  Gegenschlag   von  jener  Seite 
herkam.     Die    Bemerkung    des    Gegners    mag    begründet 
gewesen  sein ;  schon  der  Borysthenite  nannte  Persaios  den 
Sklaven  des  Zenon,  und  die  wenigen  Fragmente  der  Schrift 
des  Persaios    lassen   erkennen,   wieviel   er   auf  Mässigung 
und  Einfachheit  hielt. 

3)  Einige  anderweitige  Beziehungen. 

Neben  Xenophon  haben  wohl  auch  die  Peripatetiker 
an  den  genannten  Schriften  über  die  lakonische  Verfassung 
gewissen  Anteil.  Denn  diese  Schriften  sind  viel  mehr 
historisch-antiquarisch  gefärbt  als  das  Büchlein  Xenophons ; 
ja  in  einer  Schrift,  wie  die  tf&ixai  axolai  waren,  legt 
Persaios   auf  chronologische   Dinge  Wert  (D.  L.  VII  28). 

Sphäiros  stellt  die  Behauptung  des  Aristoteles,  es  habe 
in  Sparta  ursprünglich  dreissig  Geronten  gegeben,  dahin 
richtig,  dass  es  von  Anfang  an  nur  28  waren,  und  wett- 
eifert mit  ihm  in  der  Erklärung  dieser  Zahl  (Plut.  Lyc.  5  [42]). 

Die  letzte  Stelle  gewährt  zugleich  einen  Einblick  in 
das  Verhältnis   des  Sphäiros  zu  den  Pythagoreern.     Denn 


*)  Susemi  hl,  Litteraturgesch.  I  S.  20. 
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der  Passus  bei  Plutarchos :  „Es  möchte  aber  die  Zahl  etwas 
Vollendetes  (aTZOTskoviievov)  sein,  wegen  der  Multiplikation 
der  Hebdomade  mit  der  Tetrade  und  weil  sie,  der  Summe 
ihrer  Teiler  gleich,  unmittelbar  nach  der  Hexade  vollendet 
(r4X€u>g)  ist",  gehört  dem  Stoiker1).  Für  Sphairos  wird 
dort  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  ein  Erklärungs- 
versuch der  Zahl  28  verlangt  und  ifiol  de  doxel  beweist, 
dass  die  eigene  Erklärung  des  Plutarchos  erst  danach  be- 
ginnt. Inhaltlich  aber  geht  die  zahlentheoretische  Deutung 
eben  mit  der  Angabe,  dass  es  gleich  von  Anfang  an  28 
waren,  aufs  engste  zusammen.  Der  erste  Teil  der  Be- 
gründung, der  für  die  Vierzahl  und  die  Siebenzahl  eine 
bestimmte  Vollkommenheit  voraussetzt,  ist  echt  Pytha- 
goreisch2); der  zweite  rekurriert  auf  den  gerade  damals 
durch  Eukleides3)  in  die  mathematische  Wissenschaft  auf- 
genommenen Begriff  der  vollkommenen  Zahl :  28  ist  seiner 
Teilersumme  (1+2  +  4  +  7  +  14)  gleich  und  zwischen 
6  =  1  +  2  +  3  und  28  liegt  keine  andere  Zahl  der  Art. 
Auch  dieser  Begriff  ist  den  Pythagoreern  zu  verdanken. 
Sphairos  suchte  also,  von  der  rationalistischen  Auslegung 
des  Aristoteles  unbefriedigt,  dieselbe  durch  eine  halb 
mystische  zu  überbieten;  dass  er,  der  wie  Eukleides  4)  am 
alexandrinischen  Hofe  lebte,  dabei  die  berühmt  gewordene 
Mathematik5)    in    Kontribution     nahm,     ist     verständlich. 


*)  Müller  frag.  hist.  Graec.  III  20  schneidet  vor  dieser  Steile  ab. 

2)  Für  die  Siebenzahl  s.  z.  B.  Stob.  ecl.  I  22,  4  W. 

3)  Eiern.  VH  21  (II  S.  188  Heiberg)  riletog  a^fws  ionv  b  rote 
iavrov  fityeotv  l'oog  atv.  S.  auch  Boetius  de  instit.  arithm.  1,  20.  S.  43, 
3 ;  10  Friedlein.  Die  Zahl  28  ist  überhaupt  eine  recht  merkwürdige ; 
s.  a.  0.  1  11 ;  XII  2,  7.  Vgl.  S.  Günther,  Handb.  d.  klass.  Altertums- 
wissensch.  V  1  S.  25  Amn.  7. 

*)  Wenn  Eukleides  die  Axiome  xotval  evvoicu  nennt,  so  liess  er 
sich  durch  stoische  Ausdrucksweise  beeinflussen. 

5)  Die  Schrift  des  Sphairos  ttqos  rag  (!)  drofjiovg  xal  ta  eidajXa 
handelte  kaum  von  den  unteilbaren  Linien    (vgl.  Aristot.  metaph.  992  a, 
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Die  Siebenzahl,  wie  sie  sich  bei  Zenon  und  noch  mehr  bei  Posei- 
donios  (GaL  467  K.)  findet,  wird  so  in  weiteren  Zusammen- 
hang gerückt.  Auf  Pythagoreer  bezieht  sich  Chrysippos  (Gell. 
noct  Att.  VII  2, 12)1),  und  auf  das  Ungerade  und  Gerade  der 
Pythagoreischen  Gegensatztafel  spielt  Kleanthes  hymn.  inlov. 
48,  16  xcci  rd  nsoiGöd  t  initfracfou  äorux  -d-eXvai  an,  wenn  er 
auch  in  volkstümlicher  Auffassung  das  Gerade  für  das  Bessere 
hält.    Endlich  schrieb  schon  Zenon  über  nv&ayoqixd.    Die 
Schrift    neoi    %qovov    des  Kleanthes    kann  auf  die   Pytha- 
goreische Definition  der  »Zeit  Rücksicht  genommen  haben 
(comm.    in   phys.   387  b,    10  Brand.).      Diese    lautet,    der 
XQovog  sei  dtdat^fj^a  tijq  rov  neuro g  <pvtf€<ag.    Als  Gewährs- 
männer  werden  dort  die  Stoiker   angeführt  (dtatfr^ja  bei 
Simpl.  in  phys.  448  b,  30  Brand.). 

Man  könnte  sich  durch  dieses  Ergebnis  verleiten 
lassen,  die  Ausdrücke  rifatog  und  äQi&poi,  die  sich  beim 
dya&ov  und  9caTOQ&&iia  finden,  im  Pythagoreischen  Sinne 
zu  deuten.  Allein  bei  der  vollkommenen  Zahl  und  ihren 
Teilern  wäre  es  unsinnig,  von  „gewünschten"  Zahlen  zu 
reden;  und  statt  dntysiv  müsste  ein  anderes  Kompositum 
(7i€Qi£x€*v)  stehen.  Das  to  ndvrag  dni%etv  rovg  €7ri£ijTov- 
H&vovg  äoi&[iovg  wird  mit  ro  rekioag  avpfieToov  erläutert,  und 
zum  Überfluss  wird  die  Tugend  im  allgemeinen  als  eine 
Vollkommenheit,  xeXsiwGig,  erklärt  wie  bei  einer  Statue 
(dvdqtdg,  Hekaton  D.  L.  VII  90) 2).     Es  ist  deutlich,  dass 

22),  sondern  von  den  aro/uoi  6.q%al  oder  ohoiai  (8.  Plut.  adv.  Colot.  8. 
1110  e  ff.,  bes.  Ulla)  des  Demokritos,  gegen  dessen  efätoXa  (s.  Zell  er 
I4  S.  818  Anm.  2  820  Anm.  4.  Cic.  fam.  XV  16,  1)  der  andere  Teil  der 
Schrift  gerichtet  war,  und  gegen  den  sich  schon  Kleanthes  gewendet  hatte. 

*)  Wenn  er  das  Verbot,  eine  Wöchnerin  solle  nicht  zum  Tempel 
gehen,  verurteilt  (S.  264),  so  trifft  er  damit  die  Pythagoreer ;  denn 
Alexander  hat  den  Satz,  man  solle  die  Berührung  eines  Toten,  einer 
Wöchnerin  oder  sonst  eines  Unreinen  meiden  (Zeller  Hl  2  2  S.  77),  nicht 
wohl  erst  erfunden. 

*)  D.  L.  VII  53  und  besonders  §  51  mit  §  85  %b%vItti$  vergl.  zeigt, 
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hier  der  berühmte  *)  Kanon  des  Polykleitos  gemeint  ist, 
und  wir  fügen  das  to  ndiTaq  änixaiv  rovg  im£tjTOVii£vovg 
aQi&fwvg  den  wenigen  Fragmenten  des  Buches  „Kanon" 
hinzu.  Auf  vo  ev  ylve^at  naqa  [uxqov  spielte  bereits  Zenon 
an  2)  apophth.34 ;  freilich  wird  die  Redensart  sprichwörtlich  ge- 
braucht, aber  man  sieht,  dass  dies  ein  gelehrtes  Sprichwort 
oder  vielmehr  ein  geflügeltes  Wort  ist.  Vgl.  apophth.  33.  Dass 
Chrysippos  Gal.  444  K.  auf  die  Schönheitstheorie  des  Poly- 
kleitos anspielt,  ergibt  sich  durch  einen  Vergleich  jener  Chrys- 
ippstelle,  Stob.  ecl.  II  63,  5  W.,  Cic.  Tusc.  IV  13,  31,  wo 
Chr.  sicher  vorliegt  (Tusc.  IV  10,  23  maxime  a  Chrysippo ; 
14,  33  habes  ea,  quae  Xoyixä  appellant),  mit  dem,  was  wir 
vom  Kanon  wissen  (Gal.  449.  De  usu  park  IV  352  ff. 
temp.  I  566  K.).  An  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers 
denkt  Chr.  auch  Cic.  fin.  III  19,  62;  vgl.  den  Stoiker  off. 
I  28,    98.      Von    einer   Symmetrie   der   Triebe   spricht  er 


dass  die  Vorstellung  einer  sixojv  den  Stoikern  und  zwar  schon  Chr.  ge- 
läufig war. 

f)  S.  insbesondere  Plut.  Cratyl.  431  d  äv  navia  airodw  (daraus 
erklärt  sich  das  stoische  o.Tch%Hv)  xa  ttqootjxovxcl,  xak-q  tj  sixojv  saxai' 
iav  6h  o/uixpa  iXXeinrj  rj  nQooxe&f  tvioxe,  elxojv  fisv  yevrjosxai,  xalij 
de  ov  (vgl.  432  a  b  dqi&fiog.  432  e  xvnog.  433  b  7t^oo7)xoyxa).  Epin. 
977  e  Soests  d'&v  ixavwg  xtg  ßQa%lo)V  tvtxa  a  q  i  ftp  o  v  deto&ai  xb  xwv 
av&Qtxmoiv  yhog,  slg  rag  xi%vag  anoßhe'yag  .  xaixoi  [tiya  xal  xovxo. 
Plut.  fort.  99  b  xavoveg,  agifrfioi.  Dass  Aristoteles  den  Oedip.  Tyrann, 
als  Kanon  bezeichnet,  ist  bekannt.  Die  Kommentatoren  des  Aristoteles 
denken  auch  stets  bei  dvögiarTOTrows  an  Polykleitos,  besonders  deutlich 
Simpl.  in  phys.  350  b,  42  Brandis,  der  sich  auf  die  bekannte  Galen- 
stelle beruft  (vgl.  Alex.  Aphr.  in  metaph.  352,  27  ff.  448,  3  ff.  Hayduck). 
a)  D.  L.  VII  26  xb  ev  yiveo&at  fiev  rxaqa  /mxqüv,  ov  fiyv  fitXQOv 
elvai  (Quelle  Hekaton).  Polykleitos  hatte  gesagt:  xb  ev  naQa  ^xvxolv  dia 
noXlwv  (?)  clqi&ijUov  yiveo&cu  (Philon  von  Byzanz,  zuerst  von  0.  Jahn, 
Rhein.  Mus.  1854,  317,  entdeckt).  Zahl  und  Ordnung  setzt  Zenon  auch 
beim  Zitherspiel  (apophth.  19)  voraus.  Demnach  ist  bei  dem  Bilde  aQi&fioi 
nicht  ausschliesslich,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  an  die  Orchestik 
Bonhöffer  II  215  Anm.  1)  zu  denken. 

Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  23 
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oft  im  ersten  Buche  neqi  nad-civ,  wie  überhaupt  sein  Auge 
der  Kunst  nicht  verschlossen  war.  Dass  der  Kanon  des 
Künstlers  durch  die  Pythagoreische  Zahlenspekulation  an- 
geregt war,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 


Hier   möge  Einiges  über  Sphairos  noch  Platz  finden. 

Plut.  Oleom.  2,  2  nennt  ihn  den  Borystheniten;  die 
stoische  Quelle  D.  L.  VII  37.  177  zweimal  Boanoqiavog. 
2?o(W<r#£WT(wbeiPlutarchos  ist  entweder  ein  paläographischer 
Irrtum  oder  auch  ein  geographischer,  der  bei  der  Nähe 
von  Pantikapaion  und  Olbia,  die  beide  milesische  Kolomen 
waren,  sich  leicht  einstellen  konnte.  Dass  BoanoQiavog 
das  Land  (regnum  Bosporanum)  bedeuten  sollte,  ist  aus 
mehreren  Gründen  unwahrscheinlich.  Plutarchos  nennt  ihn 
Oleom.  2,  2  einen  der  ersten  d.  h.  wohl  ältesten  Schüler 
des  Zenon. 

In  seiner  lakonischen  Verfassung  muss  er  wie  Xeno- 
phon  die  spartanische  Erziehung  behandelt  haben.  In  den 
jungen  Jahren  desKleomenes  suchte  er  durch  philosophische 
Vorträge  auf  die  spartanische  Jugend  einzuwirken  und 
beschäftigte  sich  nicht  ohne  liebevolle  Sorgfalt  mit  den 
jungen  Männern  und  Epheben  (Plut.  Oleom.  2,  2).  Als 
sich  der  herangereifte  Kleomenes  an  die  Ausbildung  und 
die  sogenannte  Erziehung  der  Jugend  machte,  ordnete  das 
Meiste  der  anwesende  Sphairos  mit  ihm  an,  wobei  es  sich 
besonders  um  die  entsprechende  Einrichtung  der  Gymnasien 
und  Syssitien  und  um  die  Wiedereinführung  der  unver- 
dorbenen lakonischen  Lebensweise  und  Einschränkung 
handelte  (Plut.  Oleom.  11,  2). 
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Nach  D.  L.  VII  32  pflegte  Zenon  beim  xdnnctQis  zu 
schwören  wie  Sokrates  beim  Hunde.  Nach  dem  Index  der 
Pariser  Plutarchausgabe,  der  auf  moral.  846,  28  (?)  verweist, 
bedeutete  xdnnaqiq  ein  Mittel,  den  Appetit  wiederherzu- 
stellen; vgl.  auch  Aristophon  16.  Timocles  23  (II  462 
Kock).  Sollte  nicht  vielleicht  xdmtaqoq  gemeint  sein,  was 
nach  Plut.  soll.  an.  969f.  der  Name  eines  Tempelhundes  war? 


23* 


Exkurs  III. 

Über  Ariston  von  Chios. 

Hirzels  Vorschlag1),  den  Chier  aus  der  Reihe  der 
Stoa  gänzlich  zu  streichen,  scheint  mir  verfehlt2).  Ariston 
ist  einmal  wirklich  von  der  Stoa  ausgegangen,  und  es  ist 
daher  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er,  falls 
uns  seine  Ansichten  erhalten  sind,  manche  Auskunft  über 
den  Stand  der  ältesten  stoischen  Lehre  bieten  kann;  und 
dann  hat  Hirzel  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Ariston  auch  unter  die  Kyniker  nicht  wohl  zu  rechnen 
sei.  Wir  dürfen  sein  Verhältnis  zu  Zenon  und  die  Be- 
deutung seiner  Sezession  nicht  übertreiben;  die  Befeindung 
des  Mannes  durch  Chrysippos  ist  wohl  erklärlich,  da  es 
für  diesen  galt,  die  unter  Kleanthes  leer  gewordene  Stoa 
wieder  zu  füllen3);  aber  wir  haben  keinen  Grund,  uns 
dem  Urteile    des   Chrysippos   zu   unterwerfen,    der    selbst 


»)  Unters.  II  S.  44  f. 

2  Schon  Kr i sehe  S.  411  hatte  sich  des  Ariston  als  eines  Stoikers 
angenommen. 

3)  Das  Verhältnis  ist  angedeutet  in  einer  Anekdote,  nach  welcher 
Chr.  getadelt  wurde,  dass  er  nicht  auch  den  Ariston  höre  (D.  L.  VII 
182);  die  Stoiker  scheinen  demnach  vielfach  in  das  Kynosarges  über- 
gegangen zu  sein.  Wegen  der  Polemik  des  Chr.  gegen  Ariston  s.  Cic. 
fin.  IV  25,  68  =  IV  28,  78.  N  Saal  S.  34  Anm.  38.  Übrigens  ver- 
liess  Chr.  selbst  gelegentlich  die  Stoa,  wenn  er  im  Lykeion  eine  Schule 
unter  freiem  Himmel  abhielt  (Demetrios  Magnes  bei  D.  L.  VII  185); 
vgl.  D.  L.  VII  184. 
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nicht  in  allen  Stücken  dem  Zenon  folgte.  Chrysippos  hat 
freilich  erreicht,  dass  die  Sekte  Aristons  unterdrückt  wurde, 
und  Cicero  kann  immer  wieder  die  Verschollenheit  der 
Lehren  des  Ariston,  Herillos  und  Pyrrhon  hervorheben; 
aber  die  spätere  Stoa  eines  Epiktetos  und  Mark  Aurel 
hat  den  Ketzer  doch  anerkannt,  vielleicht  mehr,  als  es 
scheint1),  und  der  Ausdruck  ädicufoqa  für  fiiaa  wurde 
in  der  Stoa  angenommen.  Chrysippos  ist  sogar  selbst 
von  Ariston  in  einzelnen,  besonders  in  der  Tugend- 
lehre abhängig.  Antigonos  von  Karystos  (D.  L.  VII  18) 
erzählt,  dass  Zenon  den  Ariston  einen  Schwätzer  {XaXoq) 
nannte,  während  der  Meister  selbst  kurz  angebunden 
{ßqaxvXoyoo)  war.  Antigonos  scheint  die  Nachricht  von 
orthodoxen  Stoikern  zu  haben;  aber  es  darf  daraus  nicht 
auf  grundsätzliche  Spannung  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
geschlossen  werden;  die  Darstellung  an  sich  berechtigt 
nicht,  den  Tadel  eines  Lehrers  zu  einer  Abneigung  auf- 
zubauschen. Wenn  Ariston  eine  eigene  Schule  gründete, 
so  zeugt  das  nur  von  seinem  Streben  nach  Selbständigkeit, 
und  dieses  war  ihm  gegenüber  Kleanthes  nicht  zu  ver- 
argen. Gegen  eine  Teilung  der  Schule  hätte  Zenon  selbst 
nichts  sagen  können,  da  er  einen  grossen  Kreis  nicht  um 
sich  leiden  mochte.  Ariston  blieb  aus  der  Schule  des 
Zenon  nur  damals  weg,  als  dieser  krank  war.  Mit  Kleanthes 
stand  Ariston  in  freundschaftlichen  Beziehungen2),  und 
auch  dem  Persaios  muss  er  zu  Zeiten  entgegengekommen 
sein,  da  ihn  Timon  nicht  ohne  allen  Grund  zum  Schmeichler 
des  Persaios  machen  konnte  (Athen.  VI  251c)3).  Es  ver- 
lohnte sich  deshalb,  in  einer  Darstellung  der  stoischen  Ethik 


*)  N.  Saal  S.  37 f.  Die  Stelle  aus  Frontonis  et  M.  Aurelii  epistolae 
(ed.  Naber,  Leipzig  1867)  S.  75  f.  spricht  zweimal  von  Aristonis  libri, 
wo  offenbar  der  Stoiker  gemeint  ist. 

*)  Zeller  III  i 8  S.  35,1  Anm.  D.  L.  VII  171. 

8)  S.  Hirzel,  Unters.  II  S.  59  und  Anm,  1. 
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den  Ariston  heranzuziehen,  vorzüglich  aus  dem  Grunde, 
weil  Ariston  die  Ethik  ausschliesslich  zu  seinem  Felde 
machte. 

Jedoch  bei  dieser  Absicht  bedrohen  ernstliche  Schwierig- 
keiten die  Sicherheit  der  Forschung.  Der  Kampf  um  Ariston 
von  Chios  und  um  Ariston  von  Keos,  den  Peripatetiker, 
ist  noch  nicht  geschlichtet1)  und  wird,  solange  bessere 
Mittel  uns  abgehen,  nicht  zum  Stillstand  kommen.  Aber 
es  heisst  hier  Stellung  nehmen,  für  oder  wider,  und  ich 
stehe  nicht  an,  mich  im  allgemeinen  zu  Krisch  es  Ansicht 
zu  bekennen,  der  die  Schriften  des  Katalogs  dem  Chier 
zuschreibt.    Zum  mindesten  verdienen  Krisches2)  Gründe 


*)  Obiges  war  längst  geschrieben,  ehe  mir  A.  Gercke,  Arohiv  f. 
Gesch.  d.  Philos.  V  S.  198  ff.,  zu  Gesichte  kam.  Er  spricht  die  b/uotw^ra 
dem  Ariston  von  Iulis  auf  Keos  zu,  worüber  ich  nicht  urteilen  kann, 
und  wendet  sich  mit  Recht  gegen  des  Panaitios  Kritik  am  Katalog 
(ebenso  Natorp,  Die  Ethika  des  Demokritos.  Marburg  1893  S.  143  Anm). 
Jedenfalls  hat  auch  der  Chier  Bilder  gebraucht  wie  Zenon. 

2)  Forschungen  (I)  S.  408  ff.  Ich  darf  wohl  gestehen,  dass  ich 
vor  Kenntnis  von  Krisches  Urteil  durch  die  Betrachtung  des  Titels 
neql  twv  Zqvojvos  doyfiazoiv  Sidkoyoi,  der  erotischen  Schriften  der  Stoa, 
wobei  auch  auf  die  ti%v7j  tQonixij  des  Kynikers  Sphodrias  Athen.  IV 
162  b  verwiesen  werden  kann,  durch  die  oben  ausgeführten  Gründe 
und  besonders  durch  die  Erwägung  des  Streites  mit  Alexinos  auf  die 
gleiche  Ansicht  kam;  den  letzteren  Punkt  hat  Krieche  zu  wenig 
hervorgekehrt.  Gegen  Zenon  hatte  Alexinos  seine  besondere  Feind- 
schaft gerichtet  (D.  L.  II  109);  schon  den  zeitlichen  Verhältnissen 
nach  kann  nur  der  Stoiker  Zenon  gemeint  sein.  Der  Streit  kann 
sich  nur  um  die  Dialektik  gedreht  haben,  da  der  disputiersüchtige 
Alexinos,  wie  der  attische  Scherz  sagt,  ein  'JEXeylzivoe  war;  wir  er- 
innern an  Zenons  Xvaeig  xal  eXey%oi  und  an  dessen  zweifelhafte  Stellung 
zur  Dialektik.  Ein  Beispiel  von  des  Alexinos  Polemik  gegen  Zenon 
hat  Sext.  E.  math.  IX  108  erhalten;  derselbe  spricht  dann  von 
Gegenbemerkungen  der  Stoiker  (109).  Ein  Peripatetiker  würde  eher 
den  Eubulides  angegriffen  haben,  der  dem  Aristoteles  zugesetzt  hatte 
(D.  L.  II 109).  Eine  Parallele  bietet  der  heftige  Kampf  des  Eretrikers 
Menedemos   gegen  Persaios  (D.  L.  II  143;   vgl.   Hirzel  II  S.  59 
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mehr  Beachtung  als  das  verdammende  Urteil  des  Panaitios, 
der  schwerlich  als  ein  glücklicher  Kritiker  zu  bezeichnen 
ist1).  Susemihl2)  meint:  „Zu  einer  Tendenzkritik  war 
einem  solchen  notorisch  Abtrünnigen  gegenüber  kein  An- 
lass".  Aber  gerade  die  Anerkennung  der  vier  Bücher 
Briefe  an  Kleanthes,  die  Zeller5)  mit  Recht  als  ein  Zeichen 
freundschaftlichen  Verkehrs  zwischen  beiden  Männern  an- 
sieht, lässt  uns  die  kritischen  Motive  des  Panaitios  erraten; 
in  denselben  wird  Ariston,  der  nach  dem,  was  seine  eigenen 
Schüler  Eratosthenes  und  Apollophanes  über  den  Wider- 
spruch zwischen  seiner  theoretischen  Moral  und  seinem 
Leben  berichten  (Athen.  VII  281  d),  überhaupt  nicht  als 
ein  Mann  von  starrer  Konsequenz  betrachtet  werden  kann, 
den  Kynismus  weniger  abstossend  haben  hervortreten  lassen 
als  sonst,  und  im  übrigen  musste  dem  Panaitios  bei  seinem 
Abgehen  von  der  Richtung  des  Chrysippos  jeder  Bundes- 
genosse aus  älterer  Zeit  willkommen  sein.  Wenn  Panaitios 
die  Tugend  nur  in  zwei  Arten  zerlegte,  in  die  theoretische 
und  in  die  praktische  (D.  L.  VII  92),  so  ist  er  dazu  viel- 
leicht durch  die  Ausführungen  des  Ariston  mit  veranlasst 
worden.  Für  die  Annahme,  dass  Fälschungen  vorliegen, 
konnte  Panaitos  auf  Pasiphon  von  Eretria  hinweisen,  dem 


Anm.  2).  Gegen  Alexinos,  Epikuros  und  Menedemos  spricht  sich  Chr. 
Stob,  floril.  63,  31  in  einem  Apophthegma  aus.  Vgl.  Stoic.  rep. 
1036  d  f. 

*)  Vgl.  Hirzel  II  S.  78,  besonders  Zeller  III  i  3  S.  35,1  Anm. 
Sosikrates,  der  mitgenannt  ist  neben  Panaitios,  hat  zum  Beispiel 
bezüglich  der  Schriften  des  Diogenes  (D.  L.  VI  80)  gewiss  Unrecht, 
da  die  irokizeia  durch  Chr.  verbürgt  ist.  Historische  Kritik  übt  Pa- 
naitios an  einer  Angabe  des  Demetrios  Phalereus,  indem  er  demselben 
Verwechslung  zweier  Homonyme  vorwirft  (Plut.  Aristid.  c.  1). 
Glücklich  ist  dagegen  Poseidonios,  wenn  er  alle  Schriften  des  Pytha- 
goras  für  unecht  hält  (Bake,  Posidonii  rel.  Leyden  1810  S.  198). 

*)  Litteraturgesch.  I  S.  66  Anm.  248. 

0  in  i  8  S.  35,1  Anm. 
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Persaios  solch  verwerfliche  Arbeit  vorgerückt  hatte,  wie 
ja  Fälschungen  in  der  griechischen  Litteratur  schon  vor 
Kallimaehos  durch  Epigenes  aufgedeckt  wurden1).  Ritschi 
betont  in  einem  trefflichen  Aufsatze2)  „die  schriftstellerische 
Enthaltsamkeit1'  des  Ariston.  Ich  weiss  nicht,  ob  das  mit 
dem  Prädikate  „Schwätzer",  welches  Zenon  seinem  Schüler 
anheftete,  sich  ganz  vereinigen  läset;  hatten  ja  selbst  die 
Kyniker  schriftstellerisch  gearbeitet.  Zenon,  der  ein  Sekten- 
gründer  war,  war  über  ein  Buch  nicht  hinausgegangen3); 
Ariston  schreibt  gleich  vier  Bücher  Briefe.  Wenn  Ritschi 
darauf  hinweist,  dass  sich  von  Ariston  nur  Anführungen 
mit  dem  Imperfekt  (oder  Aorist)  eXeye,  Mip^  nie  mit  <ftj<fi 
oder  gar  mit  yQcupei  fänden  4),  so  löst  sich  das  einfach  da- 
durch, dass  die  Zitate  den  beliebten  V^iOKo^iccra  entstammen. 
Der  Katalog  ist  nicht  einmal  so  ungesichtet,  wie  es  nach 
dieser  Kritik  scheinen  möchte;  es  fehlen  die  'Ofioicopccra, 
die  erst  von  Schülern  des  Ariston  zusammengestellt  wurden5), 
es  fehlen  der  Lykon  und  der  Tithonos  6)  und  noch  manches 
andere,    was  vermutlich  der  Peripatetiker  schrieb.     Es  ist 


*)  Susemihl  I  S.  345.  Der  Athetet  Athenodoros,  der  Stoiker, 
war  es,  der  von  dem  Homer  falscher  Onomakritos  zu  berichten  weiss ; 
s.  Susemihl  II  S.  246. 

2)  Rhein.  Mus.  1842,  S.  196. 

3)  IlQoßXr(uatüJv  'OfirjQixtov  mvrs  kann  übersetzt  werden  mit  „fünf 
Stück  homerischer  Fragen". 

4)  Übrigens  sagt  Seneca  ep.  94,  18  haec  ab  Aristone  (Stoico) 
dicuntur.  Plut.  de  rect.  rat.  audiendi  42  b  cpjjolv  b  lA^laruiv, 
wo  zweifellos  der  Chier  gemeint  ist.  Cic.  acad.  pr.  II  42,  130  ab 
ipso  (sc.  ab  Aristone,  Zenonis  auditore)  dicitur. 

6)  Ritschi,  Rhein.  Mus.  1842  S.  199;  neuerdings,  ohne  Ritschi 
zu  kennen,  Hirzel  II  S.  33  Anm.  Wollte  man  sagen,  die  cO/uoioj/uara 
könnten  nach  Panaitios  und  Sosikrates  zusammengestellt  sein,  so  würde 
ich  erwidern,  dann  müssen  bestimmt  Schriften  des  Ariston  existiert 
haben.  Aber  durch  die  Beobachtung  Ritschis  ist  der  Einwand  un- 
möglich gemacht. 

6)  Ritschi  ebd.  S.  194 f.     Susemihl  I  S.  151. 
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auch  thatsächlich  in  dem  Kataloge  nichts  enthalten,  was 
Ariston  seiner  Richtung  nach  nicht  geschrieben  haben 
könnte,  ja  der  Titel  nsqi  aotfiag  duxrqiß&v  f  erhält  durch 
die  Bedeutung,  die  der  Begriff  crocpia  für  Ariston  hat,  eine 
deutliche  Beziehung  zu  dem  Stoiker.  Die  Titel  GxoXai, 
dictTQißai1),  vnofivijfM)P€v fiara,  duiXoyot,  XQ€*ah  vTvoiivrnicaa, 
die  den  ethischen  Teil  des  Katalogs  fast  ausfüllen,  deuten 
aber  darauf  hin,  dass  der  Katalog  sich  hauptsächlich  an 
die  Vortragslitteratur,  Materialsammlungen  und  ähnliche 
leichte  Ware  hielt2).  Die  logischen  Schriften  nqog  rovg 
QrjroQccg,  Ttgog  rag  ^AXs^ivov  ävriy(>ag)(ig,  rtqog  rovg  diaXsxrixovg 
Y  müssen,  ihren  Titeln  nach,  eine  Opposition  gegen  eben 
die  Disziplinen  enthalten  haben,  welche  Ariston  der  Chier 
für  unnütz  erklärte.  Von  drei  Schriften  abgesehen,  nennt 
der  Katalog  kein  Buch,  das  ein  abgegrenztes  philosophisches 
Thema  wie  etwa  nsql  aQerrjg,  neqi  riXovg  u.  ä.  behandelte. 
So  zeigt  es  sich,  dass  der  Katalog  fast  nichts  als  Kollegien- 
hefte und  Streitbroschüren  aufnahm3).    Selbst  Susemihl  hat 

l)  Gegen  A.  Gercke  a.  a.  0.  S.  216  ist  zu  sagen,  dass  die 
BtaxQißai  aller  Analogie  nach  von  Schülern  des  Ariston  aufgezeichnet 
waren. 

*)  Über  die  fatofivrifiata  zuletzt  P.  Otto,  Strabonis  Iotoqlxujv 
\mo(ivr}[t&rojv  fragmenta  S.  6;  die  vnofivrjfiata  vitty  xevoSo^iag  erregten 
mir  immer  Anstoss,  wenn  auch  die  xsvodo^la  von  Klemens  von 
Alexandreia  (Paedag.  II  78.  217  P.)  kynisch  genannt  wird  (vgl.  N. 
Saal  S.  17)  und  *evo8o£ia  etwa  im  Sinne  von  xsvti  86%a  gefasst  werden 
kann,  was  nach  Plut.  brut.  rat.  uti  989  c  e  den  leeren  Wahn  bedeutet, 
als  ob  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Prunk  u.  ä.  das  höchste  Gut  dar- 
stellten. Von  *svai  86%ai  spricht  Plut.  non  posse  suav.  1091  f. 
Das  Wort  Hesse  sich  mit  den  peripatetischen  Bildungen  aitovBato'K^a- 
yia,  SucaioTi^ayia  vergleichen,  die  jedoch  auch  von  der  Stoa  und  Epi- 
kuros  angenommen  wurden.  Gegen  diese  Schrift  ist  auch  bisher  der 
einzige  von  Panaitios  unabhängige  Einwand,  durch  Sauppe,  vorge- 
bracht worden  (Susemihl  I  S.  151  Anm.  792).  Aber  gerade  von 
dieser  Schrift  Hesse  sich  das  Einschleichen  in  den  Katalog  leicht 
erklären. 

*)  Stilistisch  waren  sie  als  solche  wohl  nicht  fein  ausgearbeitet 
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die  xq&cu  un^  <üe  äuxloyoi  neqi  iü>v  Zyvwvog  doy^djünv 
dem  Stoiker  zugestanden  und  sich  über  das  im  Kataloge 
fehlende  Buch  neql  'HQaxXeirov  unentschieden  ausgedrückt. 
P.  Hartlich  zweifelt  nicht  daran,  dass  der  Stoiker  Ver- 
fasser eines  nQOTQ€7mxog  sei *).  Aber  auch  wenn  Ariston 
von  Chios  nichts  geschrieben  hätte,  so  liesse  sich  doch 
seine  Theorie  erkennen :  teils  aus  den  Aufzeichnungen 
seiner  Schüler,  den  opouopaTa 2),  teils  aus  der  Bekämpfung 
durch  Gegner.  Aus  der  Charakteristik,  die  Cicero  von 
den  beiden  Aristonen,  unzweifelhaft  nicht  aus  eigenem 
Wissen  heraus,  gibt,  leuchtet  eine  tiefe  Verschiedenheit 
des  Wesens  hervor.  Der  Chier  ist  energisch,  stark,  eisern, 
von  besonderer  Hinneigung  zur  Ethik,  der  Peripatetiker 
(fin.  V  5,  13)  ist  gefällig  und  gewählt;  aber  der  Ernst, 
den  man  von  einem  Philosophen  verlangen  kann,  fehlte 
ihm.  Geschrieben  hat  er  freilich  vieles  in  edler  Sprache 3); 
aber  seiner  Darstellung  gebricht  ein  gewisses  Etwas,  um 
eindrucksvoll  zu  sein.  Ein  Moralist  von  ausgeprägter 
Richtung  kann  letzterer  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
der  Cicerostelle  nicht  gewesen  sein. 


aber  dies  kann  für  Panaitios  nicht  der  Grund  zur  Athetese  gewesen 
sein,  da  gerade  der  Peripatetiker  als  elegans  galt. 

y)  De  exhortationum  a  Graecis  Romanisque  scriptarum  historia 
atque  indole.     Leipziger  Studien  XI  S.  276. 

*)  Wie  die  Sammlung  zu  ihrem  Titel  kam,  lehrt  das  Fragment 
Stob,  floril.  13,  22  opoiov  dyiv&tov  zb  Bqtpv  xal  Xoyov  <^TVV^>  w*qw 
oiav  ixxoyai  „es  ist  dasselbe,  wenn".  Stob,  floril.  4,  110  bfiowvs, 
D.  L.  VII  160  ofioiov.  Vgl.  D.  L.  II  80  tb  <F  ipotov  %a\  'AqLoxuv. 
Das  Wort  bfioiotfiaxa  in  anderem  Sinne  bei  Piaton  Leg.  812  c.  Schon 
Zenon  hatte  eine  Theorie  über  dieselben  aufgestellt:  na^dSetyfia  di 
iottv  «fc  Zrjvbtv  (pqolv  ysvofdvov  irqdyfiatoe  dnoft>V7]fwv6v<HS  elf  (ffioiajoiy 
Schol.  ad  Hermog.  p.  362.    Spengel,  2wo.yfnyr\  %s%vwv  p.  190. 

8)  Zu  diesem  Merkmale  scheinen  die  vielen  Vergleiche  nicht 
iu  passen. 


Exkurs  IV. 

••  

Über  das  Ansehen  des  Eleanthes  und  Chrysippos. 

1)  Eleanthes. 

Kleanthes  erfreute  sich  lange  eines  grossen  Ansehens ; 
die  der  Zeit  freilich  etwas  nachhinkende  Satire  des  Juvenalis 
sagt  uns,  dass  auf  den  Repositorien  der  feinen  Römer  die 
Originalbüsten  des  Kleanthes  prangten  (2,  7),  aber  auch, 
wie  wenig  man  daraus  auf  wirkliche  Lektüre  seiner  Schriften 
schliessen  darf.  Der  Philosoph  hatte  seinen  Namen  wohl 
hauptsächlich  der  schönen  Darstellung  zu  danken,  die  er 
in  seinen  Werken  entfaltete  (D.  L.  VII  174).  Um  des- 
willen scheint  er  von  edlen  Geistern  der  römischen  Kaiser- 
zeit lieber  gelesen  worden  zu  sein,  und  so  sind  weniger 
unerquickliche  Mitteilungen  wie  bei  Zenon,  vielmehr  wahre 
Perlen  philosophischer  Poesie  durch  Seneca,  Epiktetos  und 
Musonios1)  erhalten.  Es  ist  wohl  mehr  als  poetische 
Redensart,  wenn  Persius  seinen  Lehrer  Cornutus  schildert, 
wie  er  die  Körner  Kleanthischer  Weisheit  in  die  Herzen 
der  jungen  Welt  senkt  (5,  64).  Auch  bringt  es  der  Um- 
stand, dass  Kleanthes  von  der  Stoa  mehr  als  eigenartiger 


*)  Von  dem  Klemens  von  Alexandreia  seine  Zitate  haben  wird. 
Über  das  Verhältnis  des  Klemens  zu  Musonios  P.  Wendland, 
Quaestiones  Musonianae.  Berlin  1886,  zur  Stoa  überhaupt  C.  Schuch- 
hardt,  Andronici  Rhodii  qui  fertur  libelli  irsQl  naftCtv  pars  altera, 
Darmstadt  1883  S.  63  ff.  Kreuttner,  dasselbe,  pars  prior  Heidel- 
berg 1884,  häufig. 
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Charakter  betrachtet  wurde,  während  man  sich  für  eigene 
Ansichten  möglichst  durch  den  Gründer  der  Schule  zu 
decken  suchte  und  so  Zenons  Namen  vielleicht  hie  und 
da  unberechtigterweise  anführte,  mit  sich,  dass  wir  über 
Kleanthes  Zuverlässigeres  bieten  können,  als  über  Zenon. 
Ferner  hatte  der  Jünger  eine  grössere  Anzahl  von  Schriften 
hinterlassen  als  der  Meister,  bei  dem  man  wohl  vielfach 
auf  mündliche  Vorträge  zurückgreifen  musste,  und  gerade 
das  Gebiet  der  Ethik  hat  Kleanthes  mit  besonderer  Vorliebe 
gepflegt;   Logik  und  Physik   stehen   sehr   im  Hintergrund. 

2)  Chrysippos. 

Das  Ansehen  des  Chrysippos  war  im  Altertum  zu 
allen  Zeiten  ein  grosses1).  Und  doch  wird  hier  zu  unter- 
scheiden sein  zwischen  den  Schriftstellern,  welche  den 
Chrysippos  unmittelbar,  und  denen,  welche  ihn  mittelbar 
benutzten.  Dionysios  von  Halikarnass  verrät  kein  be- 
sonderes Vertrauen  auf  die  Chrysipposlektüre  seiner  Zeit- 
genossen, wenn  er  mit  merkwürdigem  Accente  von  denen 
spricht,  welche  die  Bücher  des  Philosophen  über  Syntax 
der  Redeteile  gelesen  haben  (de  comp.  verb.  5,36  bei 
Baguet  8.  136  cog  taaatv  ol  rag  ßißXovg  äreyvooxoTeg).  So  ist 
Galenos  schwerlich  tief  in  den  Chrysippos  eingedrungen ;  er 
wie  Varro,  Cicero  und  andere  werden  dem  Poseidonios 
verpflichtet    sein.     Hingegen    gehen    wieder    die    Angriffe 


*)  Er  wird  Galen,  de  opt.  doctr.  I  43  K.  neben  Theophrastos 
und  Aristoteles,  Maxim.  Tyr.  dissert.  10,  3  neben  Aristoteles  und 
Kleitomachos,  Theodor etos  ^EXXijvixaiv  ösyaTievTixT}  noLd,7]f*aT(ov  8  patr. 
4,  1007  Mign.  neben  Piaton,  Demosthenes,  Thukydides,  Aristoteles, 
Senec.  de  otio  3,  1.  6,  4,  5  neben  Kleanthes  und  Zenon,  de  benef. 
VII  8,  2  neben  Sokrates  und  Zenon,  ähnlich  ep.  104,  21,  ep.  33,  4  neben 
Zenon,  Kleanthes,  Panaitios  und  Poseidonios  und  ep.  56.  3  allein  auf- 
geführt. Als  Typus  erscheint  er  sogar  Gal.  IV  784  K.  Marc.  AureL 
eis  iavrov  VII  19  (an  erster  Stelle  neben  Sokrates  und  Epiktetoa). 
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gegen  Chrysippos x)  bei  D.  L.  VII  187  ff.  und  Philodemos 
auf  solche  zurück,  welche  Schriften  desselben  gelesen 
haben;  auch  muss  Plutarchos  den  Chrysippos  selbst  auf- 
geschlagen haben,  wenn  er  denselben  benutzte;  und  mir 
dünkt,  als  sei  Chrysippos  im  Korpus  der  Plutarchischen 
Schriften  mehr  benutzt,  als  es  scheint.  Es  ist  die  Art  des 
Chrysippos,  die  sich  bei  Plutarchos  findet,  die  Vorliebe  für 
Dichterzitate,  besonders  für  Euripidesverse,  die  Beispiele 
aus  der  Geschichte,  wo  das  Verdienst  des  Plutarchos,  in  der 
Zufugung  der  römischen  Beispiele  bestehen  mag,  die 
Manier,  fortwährend  Doppelausdrücke  zu  gebrauchen,  das 
Bestreben,  jede  Schrift  jemand  zu  widmen.  Titel  Plutarchi- 
scher  Schriften  berühren  sich  vielfach  mit  Titeln  stoischer 
Schriften,  und  es  Hessen  sich  vielleicht  noch  mehr  auf- 
fallende Analogien  finden,  wenn  der  Schriftenkatalog  des 
Chrysippos  nicht  gerade  mitten  in  der  Ethik  jäh  abrisse. 
Chrysippos  hatte  zweifellos  sehr  populär  geschrieben,  wie 
Epikuros,  und  daher  ist  wohl  auch  zum  Teil  der  schlechte 
Stil  seiner  Werke  zu  erklären. 

Gerade  in  der  Zeit  des  Plutarchos  wurde  Chrysippos 
wieder  fleissig  gelesen.  Die  Ausfälle  des  Horatius  gegen 
Chrysippos  können  nur  so  erklärt  werden,  dass  Chrysippos 
wieder  zu  Ehren  kam.  Die  Schrift  über  die  Widersprüche 
der  Stoiker,  die  sich  hauptsächlich  mit  Chrysippos  einlässt,  hat 
keinen  Sinn,  wenn  damals  nicht  Chrysippos  gelesen  wurde; 
dass  das  dritte  Buch  ttsqI  dixaioövvtjg  überall  zu  erhalten  sei, 
versichert  Plutarchos  in  der  Schrift  über  die  gemeinsamen 
Merkmale  gegen  die  Stoiker  (1070  e).  Gegen  das  Buch 
Ttegi  ÖMa^oavpTjg  gab  es  nach  dem  Zeugnisse  des  sogenannten 
lLampriaskataloges  einst  eine  besondere  Schrift  des  Plutarchos 
n  drei  Büchern   (s.  Baguet    S.    279).     Epiktetos  eifert  an 


*)  Chr.  wurde,    weil  er  das  Essen  von  Hühnern  erlaubte,   von 
den  Pythagorikern  befehdet:  s.  Stoic.  repugn.  1049  a. 
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mehreren  Stellen  gegen  die,  welche  sich  rühmten,  den 
Chrysippos  gelesen  zu  haben,  und  ihn  kommentierten,  ohne 
nach  dessen  Lehre  im  eigenen  Leben  sich  zu  richten1). 
Doch  scheinen  es  besonders  die  syllogistischen  Schriften 
gewesen  zu  sein,  die  man  las  (Epiktet  II  23,  44.  III  24, 
78  ff.),  wohl  da  Chrysippos  hierin  besondern  Ruhm  genoss 
(vergl.  Persius  satir.  6,80).  Auch  aus  Persius  (satir.  2,  5. 
13,  184)  sieht  man,  dass  Chrysippos  damals  als  der  erste 
glänzte.  Von  Cornutus  wurde  er  verehrt  und  nachgeahmt 
(Dio  Cass.  Nero  LXII  29,  3).  Mark  Aurel  schätzte  den 
Chrysippos  besonders  hoch  (Chrysippum  tuum.  Fronto  in 
M.  Cornelii  Frontonis  et  M.  Aurelii  imper.  epistul.  rec. 
Naber  S.  227,  1;  vgl.  ipse  Chrysippos  S.  146,  13.  147,  52)). 
Aus  Galenos  (S.  399,  402  f.  K.)  sieht  man,  dass  die  zeit- 
genössischen Stoiker  den  Chrysippus  fast  mehr  anerkannten 
als  den  Poseidonios.  Alles,  was  aus  damaliger  Zeit  stammt, 
verdient  besondere  Beachtung.  Die  Kirchenschriftsteller 
haben  ihr  Wissen  natürlich  meist  aus  doxographischen 
Schriften  oder,  wenn  es  sich  um  die  abfällige  Kritik  des 
Systems  handelt,  aus  der  polemischen  Litteratur  der 
gegnerischen  Schulen.  Origenes  will  (c.  Cels.  V  57.  patr. 
11,  1272  a  Mign.)  über  wunderbare  Dinge  auch  bei  Chry- 


*)  Aus  Epict.  dissert.  I  17,  13  ff.  Enchir.  49  geht  hervor, 
dass  man  Chr.  selbst  las  und  die  Kommentare  zu  ihm;  vgl.  I  4,  6; 
10,  10.  ü  17,  34;  40;  19,  14.  III  2,  13;  21,  7.  II  16,  34,  wo  auf  die 
Eloaywyai  des  Chr.  angespielt  ist,  Epiktetos  wirft  den  Angeredeten 
nicht  vor,  dass  sie  den  Chrysippos  nicht  lesen,  er  bezweifelt  auch  die 
Lektüre  nicht.  Er  tadelt  nur,  dass  man  ihn  nicht  liest,  um  das,  was 
er  sagt,  anzuwenden.  III  24,  81.  IV  9,  6  erkennt  er  den  Wert  seiner 
Werke  an.    Vgl.  Simplic  comm.  in  enchir.  49  u.  50.  S.  134  Dübn. 

2)  Wörtliche  Berührungen  zwischen  Chr.  und  Marcus  Aurelius 
hat  Gercke,  Chrysippea,  im  Index  verborum  s.  v.  «vXivSqos  und  Xi&oe 
entdeckt.  Wenn  es  Dio  Cass.  LXXI  35  heisst,  dass  seine  Lehrer  Junius 
Rusticus  und  Apoll  onius  von  Nicomedea  Zrjvwvsioi  Xoyoi  übten,  so  ist 
Zenon  wohl  nur  als  Typus  der  Stoiker  anzusehen. 
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sippos  gelesen  haben;  er  zitiert  aber  mit  Buchtiteln  nur 
den  Plutarchos  und  Numenios.  Die  Angaben  der  doxo- 
graphischen  Schriften  können  wohl  nach  gewissen  Schriften 
des  Chrysippos  selbst  gegeben  sein.  Das  Auffallende  ist 
nur,  dass  man  zuweilen  für  einzelne  Gegenstände  nicht 
die  Schriften  nahm,  die  ihrem  Titel  nach  zuerst  hätten 
eingesehen  werden  müssen1). 

*)  S.  Üercke,  Chryaippea    S.  691  f. 


Exkurs  Y. 

Zur  stoischen  Vorsehungslehre. 

Neben  den  oben1)  wiedergegebenen  Gründen  für 
zwei  stoische  Sätze  bietet  der  Rhetor  Theon  eine  Reihe 
von  Beweisen  zu  dem  Satze,  dass  die  Götter  für  uns 
sorgen2).  Da  die  Kenntnis  derselben  unter  Umständen 
für  andere  Untersuchungen  nützlich  sein  kann,  führe  ich 
dieselben  mit  Auslassungen  des  Rhetorischen  wörtlich  an : 

1)  dvvaxov  iffri  rotg  &€oTg  nqovoeXv  ^&v  xal  (Mjder 
avrovg  iXarrovcsd-ai  ix  rfjg  neql  top  xoiffwv  (pQOvridog. 

2)  qctdiov  Itiri  töJ  &£&  xal  ävsv  ndü^g  7iQayficcT€iccg*). 

3)  xal  daifwvag  xal  iJQowg4)  xal  dXlovg  S-eovg  Gvvccyw- 
VKfräg  ?x€t  TavTtjg  rijg  (fQOvridog. 

4)  navreg  äv&QWTroi  "EÄÄijpig  re  xal  ßdqßagoi  evvoiav 

7T6QI   T&V   üs&V   t%0V<5lV  dg  TTQOVOOVtilV  rm&v   .    .    .   ov  yaQ   &v 

ßoofjiol  xal  vaol  xal  ^jytfTf^ia  &€otg  äverid-ero,  i<f  olg  Ixaaxoi 
tv  ninov&aciiv,  iv  Xi/nS  fj  Aoifim  §  7toX4fi(p  tj  tivi  reov 
toiovtwv  cog  dnaXXayivxeg'  ovd'  &v  navrn  nqoctixavro  vovv 
xal  iiafoffta  orrors  neql  r&v  (isylGrcov  xivdvvevoiev. 

5)  xal  rotg  <TO(poTg  doxsX  olov  nAdrcori,  ^AQiGroriXeiy 
ZrjV(*>vi$). 

')  S.  233  ff. 
»)  I  250,  3  ff.  Walz. 

8;  Diese  beiden  Gründe  sind  auch  I  246,    27  Walz    für  ort  %# 
noXiTiveo&w  angegeben,  also  mehr  rhetorisch. 
4)  Vgl.  D.  L.  VII  151. 
b)  Diese  nqox6movTes  werden  hier  populär  ooyoi  genannt. 
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6)  roXg  vofJto&tratg  (sc.  doxeX)*  ov  yaq  av  dceßeiag  f(<sav 
yqatpaL 

7)  evdo^oi  etöt  pdXtGra  ol  qyovfievot  nqovoeXv  fjfriiv 
rovg  &eovg. 

8)  dti<paX&Grara  &v  oirot  xal  7iqo<se%6vr<ag  rov  ßiov 
dtdyotev,  vo(ii£ovreg  e%etv  i  7t  tax  6  7tovgl)  del  Ttaö&v  r&v 
xcctcc  rov  ßiov  Tiqd^ecav. 

9)  (jtdXttira  tjöicag  £<aGiv  ol  tjyovjAevot  i7TtfieXrjrdg  e%etv 
rovg  d-eovg. 

10)  äixaiog  &v  6  &ebg  ovx  &v  äjiQOvoijrovg  neqtedoqa 
rovg  öcßofiivovg  avrbv, 

11)  ij  <pv<ftg  r&v  oXtov  fiaqrvqeX  xard  nqovotav 
ndvra  yeyevtJG&at  rrjg  G(ort]qiag  Zvexa  r&v  iv  x6(T(Jtq>.  a%  re 
yaq  rov  erovg  &qat  xard  xatqbv  zag  fieraßoXdg  Xafi- 
ßdvovöat  o%  re  opßqot  xal  xaqnol  xccrd  äqav  ytvbfievot, 
xal  rd  fAiqtj  de  r&v  &q&v  &g  ev  deÖTjfitovqyTjrat  vtto 
rfjg  yvdeoog  nqbg  dtafiovtjv  xal  cfwrtjqiav  av*r&v  xa&dneq 
xal  Sevoy&v  iv  rotg  d7tO(jbV7j(wvsvfiaai  dfjXoX. 

12)  rovro  ndvnav  pdXttira  dqfibrret  r<5  &e&  rb  nqo- 
voeXv  rov  xodfiov.  ov  yaq  dq  bctov,  dqybv  xal  änqaxrov  rov 
d-ebv  etneXv  q  vii  Jia  rotavrag  s%etv  a<s%oXiag  olag  fjpteXg 
r&  d-vrftol  elvat  xal  da&eveXg  dvayxaioag  äa%oXovfie&a. 

13)  dvayxaXov  itirt  rb  nqovotav  elvar  et  yaq  ng  rb 
nqovoeXv  neqtiXot  rov  d-eov,  dvf)qtjxe  xal  qv  exo^ev  neql 
avrbv  evvotav  dt  tjv  xal  elvai  avrbv  inoXafißdvofiev.  ix  yaq 
rfjg  neql  rjfiäg  avrov  (pqovridog  rov  d-eov  xal  ort  vndq%et 
nenttsrev  xafiev. 

14)  ovöe  ri\v  dqxfjv  övv&cfrri  6  xoöfiog,  et  ^  rtg  qv  rj 
nqbvota.  üöneq  yaq  ovde  olxia  ävev  rov  oixodbfiov  dvvarat 
yevidd-at  i%  avrofidrov  awdqafibvrcov  r&v  nXiv&(0Vy  ovdi 
TtXotov  ävev  rov  vavntjyov,  oväi  ÖXcog  rt  r&v  cvreXetirdrcov 
ij    rtfjttcordrwv    ävev    rov     neql    Ixaörov    drj[jttovqyoi ,    ovrto 


l)  Vgl.  D .  L.  VU  151. 
Dyroff,  Ethik  d.  alt.  Stoa.  24 
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yeXotop  itiri  ifdvai  ro  xdXXiOtov  xal  rtfAtcirarop  ändvTwv 
t&v  ovriAV  top  xodfiov  pfj  vno  xaXXitfrov  nvog  xal  &€unarov 
dtjfjuovqyov  yeyopipai,  diX  ix  ravTOfidrov. 

15)  ev^d-ig  ittti  rijp  TOKxvTtjp  ivsfyccv  tcop  xard  top 
ovqapop  (fsoofiipidp  [ttj  vno  rwog  nqopoiag  yepiti&ai  vopi- 
&iv,  dXX*  eixtj  xal  cog  €tv%€V. 

16)  ei  firj  dvparai  xaX&g  avo^r^pai  [itjTe  olxia  äpsv 
oixopdfuw  iMqTs  pavg  apev  xvßeqpyrov  p^TS  Groaronsdop  äpsv 
cftqar^yov  pr^s  noXig  avsv  noXnsvrov ,  cvä*  äp  6  xodfxog 
dvparai  GVGTtjpai  äpev  tov  nqopoovprog  d-sov. 

17)  ei  6  [toXoyovpiPwg  (paipoprai  rjficop  xard  noXstg 
nqovoovpreg  rJQwsg  re  xal  daifiopsg  xal  &€oi}  dx6Xov&6p 
Am  öXov  rov  xoöfwv  nqopoetp  &€0vg. 

18)  X6yq>  (ASP  <&>>  *)  dpaiqeXrai  doypa,  ro  (T  äXtj&eg 
noXXcr  ei  ydq  ovx  e<ni  ösqop  noovota  ovdk  dixcuoGvvTj 
dvparai  avvi<na<f&ai  ovre  evcfißsia  ovre  svoqxia  ovtb  ap- 
öqeia  ovre  GaHpqoövpti  ovre  (fiXia  ovre  %dqtg  ov&*  dnX&g 
t&p  xar  dqsTTjp  ovd&p,  drcsq  ovx  &m  xar  äpöqag  vovp 
e%oprag  avatqeXp. 

Manches  von  dem  Angeführten  hat  der  akademische 
Rhetor  wohl  ohne  weiteres  dem  entnommen,  was  die  Stoa 
im  Kampfe  gegen  die  Epikureer  geltend  gemacht  hatte. 
Anderes  mag  er  selbst  dazu  erfunden  haben. 


*)  So  Scheffer. 


Exkurs  VI: 

Einige  Kleinigkeiten. 

1)  Über  den  Begriff  övvq&sMx. 

Noch  Stein  fasst  in  seinem  sachkundigen  Referat 
Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  Philos.  I  438  wie  Cr  am  er,  Gesch. 
der  Erziehung  II  S.  529,  den  Titel  der  Chrysippeischen 
Schrift  nccQcc  typ  Gvvq&eHxv  im  Sinne  von  „ Gegen  die 
sittliche  Gewöhnung". 

Dagegen  fallt  schwer  in  die  Wagschale  1)  der  Um- 
stand, dass  sowohl  die  Schrift  für  als  gegen  die  övvri&eia 
in  der  logischen  Abteilung  des  Chrysippeischen  Bücher- 
katalogs steht  (D.  L.  VII  198;  vgl.  Äoyoi  naqä  rag  tivv- 
fl&eiaqYll  192.  183 f.),  2)  dass  Chrysippos  gegen  die  sittliche 
Gewöhnung  seiner  ganzen  ethischen  Stellung  nach  keine 
Wahrscheinlichkeitsgründe  beibringen  konnte. 

3)  Es  liegt  auch  kein  Zwang  vor,  (tw^d-eia  so  zu 
verstehen;  im  Gegenteil  sind  e&og,  äöxfjfag,  imitiXeia,  dida- 
(fxaAia,  pslerrj  die  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  jene  Be- 
deutung. 

Swqd-eia  findet  sich  im  Sinne  von  „der  herkömm- 
liche Sprachgebrauch"  Chr.  Stoic.  rep.  1048a  (rijg  xcaa 
rag  ovofiaaiag  övvfj&siag;  vgl.  D.  L.  VII  59),  wofür  Chr. 
Gal.  368  K.  €&og  gebraucht  wird1). 


*)  Plut.  virt.  mor.  441  b  nennt  den  Schwärm  der  Chrysippeischen 
Tugenden  ov  avyjj&ss. 

24» 
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Die   Stellung  jener  Schriften   im    Bücherkatalog    aber 
lässt  vermuten,   dass  es    sich    genauer    um    einen    Begriff 
der     Erkenntnistheorie     handelt.       Bonhöffer     (Eth.    d. 
Epikt.  Griech.    Sachregister    s.  v.    <wvy&€ia)    erklärt    das 
Wort  mit   „Dogmatismus    d.  h.  Ansicht,    dass    die    Dinge 
that8ächlich  so  beschaffen    sind,    wie    sie    unsern  Sinnen 
erscheinen".     Das  kommt  dem  Richtigen  sehr  nahe.     Wie 
eine  Erfahrung,    die  Chrysippos    mit   jenen    Schriften  ge- 
macht haben  mag,  klingt  es,  wenn  er  ausführt,  man  solle  den 
jungen  Leuten  neben  dem  Für  das  Wider  (vgl.  D.  L.  183  f. )  nur 
vorsichtig  vorlegen,  da  solche  leicht  sich  in  ihren  Urteilen 
erschüttern  liessen.     Infolge  der  megarischen  und  anderer 
wirksamer  Fragen  gäben  solche  selbst  die  bereits    richtig 
erfassten  Sätze  über  die  Gw^d-tia,    über    das  Wahrnehm- 
bare und  das  andere   sich  aus  den    Wahrnehmungen    Er- 
gebende auf  (Stoic.  rep.  1036d — e).     Demnach  muss    die 
Gw^d-sia  wie  die  cuGd"r\Giq  ein  Kriterium  der  Wahrheit  ge- 
wesen sein.     Aber  auch    aus  Stoic.   rep.  1036  c  d.   comm. 
not.  1059b.    Cic.    Acad.  pr.  II    24,    75;    vgl.  II    27,    87. 
Syrian.  in  metaph.  892  b,  15    (Berliner  Aristotelesausgabe) 
geht  hervor,    dass  die  aw^sia  neben    aid&fjGig,    ivaqyeia 
und  Xoyog  stand;  denn  omnis  kann  an  der  letzten  Cicero- 
stelle,  wie  die  Nachfolge  von  ratio  und  das    dreimal    ge- 
setzte contra  bezeugen,    nicht  die    aiad-fjcftg    und    ivaqyeia 
unter  die   avvri&sia    subsumieren,    sondern    besagt:      „Die 
aw^d-eta    in    ihrem    ganzen    grossen    Umfange".     An  der 
ersten  Stelle  aber  sagt  Cicero  unzweideutig:  contra  omnia 
quae  in  consuetudine  probantur.     Die    Gvvrid-eia  ist  also 
die  Gewohnheit  aller  Menschen,  die  Dinge  anzusehen,  die 
herkömmliche  Auffassung,  der  Autoritätsglaube.    Vgl.  Plut. 
am.  prol.  493  c. 

Diesen  erkannten  die  Stoiker,  insofern  er  den  xowog 
Xoyog  darstellte,  als  Kriterium  der  Wahrheit  an  und  be- 
nutzten ihn  ausgiebig.   Aber  in  Fragen  wie  die,  ob  Reichtum 
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und  Gesundheit  Güter  seien,  mussten  sie  denselben  ver- 
werfen. Daher  des  Chrysippos  Schriften  für  und  wider  die 
Gvwj&eHx,  daher  die  von  Stein  selbst  beobachtete  Doppel- 
stellung der  ersten  Stoiker  gegenüber    dem    „Laienurteil". 

2)  Über  einige  Quellen  der  ethischen  Erkenntnis. 

Das  Leben  der  Tiere  kann  nach  Chrysippeischer  An- 
sicht da,  wo  es  sich  um  das  Leben  der  Tiere  in  seinem 
eigentümlichen  Wesen  handelt,  Massstäbe  für  unser  sitt- 
liches Verhalten  geben  (vgl.  Stoic.  rep.  1049  a.  1044  d)1), 
so  in  geschlechtlichen  Fragen  (Stoic.  rep.  1045  a),  da  die 
geschlechtlichen  Beziehungen  für  das  Tierleben  ebenso 
wesentlich  sind  wie  für  das  Menschenleben.  Aus- 
geschlossen ist  die  Berufung  auf  das  Handeln  der  Tiere, 
in  Fällen,  wo  sich  Menschen-  und  Tiernatur  als  nicht 
mehr  gleichartig  darstellen,  so  wenn  Tiere  die  Tempel 
oder  Brunnen  besudeln  (Stoic.  rep.  1045b).  Hier 
muss  der  Mensch  seiner  Menschenvernunft  inne  werden; 
das  Tier  hat  die  Gabe  für  derartige  Unterscheidungen 
nicht2).  Die  Stimme  der  Natur3)  können  wir  aber  auch 
wahrnehmen  in  der  Übereinstimmung  aller  Völker,  auf 
deren  Sitten  Chrysippos  noch  mehr  achtet  und  Wert 
legt     als     Aristoteles4).       Und     so     ist     es     von     Seiten 

*)  Die  alten  Philosophen  appellierten  in  Streitfragen  gerne  an 
das  Leben  der  Tiere,  da  bei  diesen  der  Spiegel  der  Natur  unge- 
trübter sei  als  beim  Menschen,  der  im  Besitz  der  Freiheit  das  Bild 
stark  entstelle  (Plut.  am.  prol.  493  b  c).  Vgl.  Aristot.  Pol.  1262  a,  21 . 
2)  So  löst  sich  der  Widerspruch,  den  der  Gegner  der  Stoa  dort 
findet.  Beziehung  auf  eine  Tierart  scheint  auch  Sext  E.  Pyrrh.  III 
246  =  math.  XI  192  in  den  Worten  3oxs7  fioi  t  avt  a  ovrcjg  dtej;dyeir 
vorzuliegen. 

8)  Den  Ausdruck  gebraucht  Cicero  im  Sinne  der  Stoiker  (fin. 
HI  19,  62.  Tusc.  I  15,  35);  vgl.  Epict.  diss.  II  2,  14. 

4)  Schon  Piaton  erinnert  an  die  Ägypter,  z.  B.  Leg.  819  a  u.  s., 
an  die  Thraker  805  d,  an  die  Sauromatides  am  Ponton  804  e  f,  an 
Barbaren   überhaupt   Rep.  452  c,    auch   der   Verfasser   der    Epino- 
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des  Galenos  nur  eine  unbegründete  Zumutung,  wenn 
dieser  dem  Chrysippos  zutraut,  dass  er  die  Barbaren 
für  vernunftloser  halte  als  die  Hellenen  (218  K.)1). 
Weiter  offenbart  sich  die  Naturvernunft  in  der  Jahr- 
hunderte währenden  Meinung  national  gleichartiger  Einzel- 
menschen, wie  sich  diese  in  dem,  was  das  Volk  denkt, 
im  Sprichworte 2)  bezeugt.  Die  Etymologie  gibt  den  ervfiog 
koyoc  an,  der  in  den  Worten  waltet,  und  lässt  somit  die 
Urteile  erkennen,  welche  die  Vernunft  über  den  bezeich- 
neten Gegenstand  gefallt  hat;  sie  erteilt  daher  besonders 
auch  in  ethischen  Fragen  Aufschlüsse3).  In  hervor- 
ragendem Sinne  aber  sind  es  die  Redner,    Maler  und  vor 


miß;  Diogenes  an  die  Barbaren  (D.  L.  VI  73);  vgl.  E.  Norden,  19. 
Suppl.-Bd.  z.  Fleckeis.  Jahrb.  1893  S.  398  Anm.  1;  für  Aristoteles 
s.  z.  B.  Pol.  1324  b,  10.  1336  a,  18.  1269  b,  25.  1262  a,  19.  1263  a, 
5  und  8.  eth.  Nicom.  1115  b,  27  u.  s.w.,  wobei  besonders  die  Kelten 
zur  Geltung  kommen.  Poseidonios  ist  bekanntlich  in  dieser  Richtung 
besonders  weit  gegangen  (s.  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertums- 
kunde. II.  Berlin  1887,  S.  126  ff.  303  ff.).  Erst  durch  diesen  Zu- 
sammenhang (vgl.  Müllenhoff  II  S.  310.  Senec.  bei  A.  Riese,  Das 
rhein.  Germanien  in  d.  antik.  Litteratur.  Leipzig  1892.  IV  133)  ge- 
winnt die  Germania  des  Tacitus,  der  ein  Freund  der  stoisch  gesinn- 
ten republikanischen  Opposition  in  der  Eaiserzeit  war,  ihre  eigent- 
liche Bedeutung.  (Man  vgl.  Germ.  c.  9  die  Bemerkung  über  die 
Tempelscheu  der  Germanen  mit  der  Verdammung  der  Tempel  durch 
Zenon  und  mit  sanctum  aliquid  c.  8  das  aristotelisch-  stoische  t*  felov). 
Interessant  ist  daher  der  Titel  m^l  ßapßaQixoj*  e&oJv  unter  den 
Schriften  des  Dionysios. 

!)  Vgl.  Chr.  Stoic.  rep.  1043  c~d.  Strab.  VII  3,  8.  II  23,  16 
Kramer. 

2)  Einzelne  Fragmente  der  Schrift  nsgt  iragoifiiüv  (Baguet 
S.  246 — 250)  sind  ethisch.  Vielleicht  suchte  Chr.  hier,  wie  in  der 
Allegorie,  die  \iz6voia\  denn  auch  das  Sprichwort  spricht  anders, 
als  es  denkt. 

3)  In  der  Ausdrucksweise  des  Chr.,  besonders  auch  der  ethischen, 
wimmelt  es  von  versteckten  Etymologien.  Wichtige  Stelle  Gal.  213ff.  K. 
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allem  die  Dichter,  welchen  die  Natur  ihre  geheimsten  Ge- 
danken anvertraut.  Im  Traume,  in  Wahrsagungen  und 
selbst  in  unbedeutenden  Zufällen  des  Lebens  erfahren  wir 
solche,  wie  ja  schon  Zenon  aus  einem  Unfall  entnahm, 
dass  es  Zeit  für  ihn  sei,  aus  dem  Leben  zu  gehen. 

3)  Zur  Chrysippeischen   Schicksalslehre. 

Das  Vorhandensein  des  Übels  in  der  Welt  recht- 
fertigte Chrysippos  unter  anderem  durch  die  Analogie  der 
Komödie:  die  lächerlichen  imyQdfifiara  der  Komödie  seien 
zwar  an  sich  schlecht,  erhöhten  aber  gerade  den  Reiz  des 
Ganzen  (Chr.  comm.  not.  1065  d).  Gewöhnlich  und  noch 
von  Cl.  Bäumker1)  wird  imyQäfifiara  mit  „Komödien- 
titel" übersetzt. 

Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Übersetzung  dem 
Sinne  des  Textes  entspricht.  Kann  ein  Titel  den  ästhetischen 
Eindruck  eines  Kunstwerkes  steigern?  „Hält"  der  Hörer 
(oder  Leser)  einer  Komödie  den  Titel  „mit  dem  Ganzen 
zusammen"?  Sind  thatsächlich  so  viele  Komödientitel 
lächerlich?  Und  worin  soll  sich  die  Schlechtigkeit  (fpavla) 
eines  Titels  verraten? 

Schon  diese  Fragen  entziehen  jener  Auffassung  von 
imyqäfifJuxTa  den  Charakter  der  Selbstverständlichkeit;  von 
der  Bedeutung  der  antiken  Titel  sei  gänzlich  abgesehen. 
Unmöglich  aber  wird  jene  durch  die  Erwägung,  dass 
Chrysippos  das  Übel  als  das  notwendige  Gegengewicht 
des  Guten  und  demnach  als  einen  bedeutenden  Bestandteil 
der  Weltordnung  ansieht,  während  ein  Titel  an  der  Komödie 
als  nebensächlich  erscheint,  dass  das  Übel  auch  nach 
Chrysippos  im  Weltganzen  seine  Stelle  hat,  indes  ein  Titel 
nur  als  Aussenwerk  gelten  kann. 

'EmyqdfifiaTa  muss   also   soviel  heissen  wie  „Verse", 


')  S.  S.  42,  3. 
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eine  Bedeutung,  welche  sich  aus  dem  Charakter  der  gleich- 
namigen Litteraturgattung  erklärt.  In  der  That  sagt  Marcus 
Aurelius  VI  42  an  einer  Stelle,  die  ich  unabhängig  von 
Baguet  (S.  161)  auf  obige  Bemerkung  des  Chrysippos 
bezog:  dMxz  av  py  toiovto  piQog  yivji  otog  6  svrsXqg  xal 
yeXoTog(l)  ari%og  iv  tg3  ÖQccfiaTi  o$  Xqv<Stnnog  (AifAPfjrai. 
Ist  die  Beziehung  dieser  Worte  auf  Chrysippos  berechtigt, 
so  ist  der  spätere  Stoiker  ein  klassischer  Zeuge  für  unsere 
Auslegung1),  die  übrigens  die  Autorität  eines  Krische 
(S.  462)  für  sich  hat. 

Ein  sprachlicher  Einwand  besteht  nicht.  Der  The- 
saurus statuiert  die  Bedeutung  „Vers"  für  iniyQa(jbfux  in 
einem  Scholion  zur  Ilias,  das  möglicherweise  stoisch  ist. 
Im  Gegenteil  finde  ich  in  den  Lexika  für  „das  Werk  trägt 
einen  Titel"  nicht  den  Germanismus  iniyQafAfAa  cpsqs^ 
sondern  imyQcc(fTiv  e%si.  Sollte  Chrysippos  nicht  gemeint 
haben:    „Die  Komödie  erträgt,  duldet  lächerliche  Verse"? 

Gewinnt  so  der  Gedanke  des  Stoikers  auch  nicht  an 
sachlichem  Werte  —  denn  die  Welt  wollte  gewiss  auch 
Chrysippos  nicht  auf  die  Stufe  einer  Komödie,  welcher 
das  in  gewissem  Sinne  Fehlerhafte  wesentlich  ist  (vgl.  K. 
Ueberhorst,  Das  Komische.  Leipz.  1896  S.  2  ff.),  herab- 
drücken — ,  so  scheint  er  mir  doch  um  eine  Ungereimtheit 
ärmer. 

Um  das  Verhältnis  des  Schicksals  zur  menschlichen 
Gvyxard&eGig  zu  erläutern,  behauptet  Chrysippos,  das 
Schicksal  leite  unser  Handeln  wohl  auf  grund    zuvor   ge- 


*)  Der  Zusammenhang  entspricht  bei  Marcus  Aurelius  sehr  wohl. 
Der  Goethesche  Gedanke:  „Ich  bin  ein  Teil  von  jener  Kraft,  die 
stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft"  ist  dort  ähnlich  aus- 
gesprochen, daneben  das:  „Es  niuss  auch  solche  Eäuze  geben"  (xal 
ybq  tov  xolovtov  e'zQy&v  t  xoofiog).  Die  Anführung  des  Heraklitischen 
Vergleiches  könnte  auf  Kleanthes  oder  Chr.  (s.  S.  33,  3)  als  Quelle 
deuten. 
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setzter,  aber  nur  auf  grund  mitwirkender  und  unter- 
stützender .Ursachen  (fr.  144  Gercke).  Er  unterschied 
nämlich  drei  Arten  von  Ursachen:  1)  avv€XTtxa}  mit  welchen 
ihre  Wirkung  notwendig  gegeben  ist,  wie  das  Herum- 
schlingen des  Stranges  die  Ursache  der  Erstickung  ist; 
2)  (Wvccithx,  welche  mit  einer  andern  Mitursache  zusammen 
die  Wirkung  hervorbringen  und  den  gleichen  Anteil  an  der 
letzteren  haben,  wie  jeder  Ochse  am  Pfluge  Ursache  für 
das  Fahren  ist;  3)  avveqyd,  welche  nur  „eine  kurze  Macht 
ausüben  dazu,  dass  die  Wirkung  mit  Leichtigkeit  eintritt", 
wie  ein  dritter  zweien  andern  eine  Last  tragen  hilft,  die 
sie  allein  nicht  recht  tragen  können  (Sext.  E.  Pyrrh.  III  15). 
Eine  Übersetzung  für  ovvexnxa  (Totalursachen)  ist 
schwierig.  Vielleicht  dürfte  „deckend"  — im  mathematischen 
Sinne  —  passend  sein,  insoferne  dieses  Wort  ausdrückt,  dass 
bei  der  Vergleichung  von  Ursache  und  Wirkung  kein  Rest 
bleibt,  welcher  zur  Annahme  einer  weiteren  Nebenursache 
nötigte.  Dieselbe  entspricht  wenigstens  dem  von  Chrys- 
ippos  gewählten  Beispiel,  ferner  der  Übersetzung  Ciceros 
(causae  principales  et  perfectae)1),  dem  notwendigen  Gegen- 
satze zu  üwafruz  und  cvvsqya  und  der  etymologisierenden 
Übersetzung  der  Lexika  („Ursachen,  welche  die  Wirkung 
zusammenfassend  enthalten")  besser  als  die  Übersetzung 
„dauernd",  „bleibend",  welche  Pape  bietet.  Dem  Poly- 
bianischen  to  <svvi%ov  aber  und  der  Etymologie  kommt 
wohl  am  nächsten  „umfassend",  insofern  die  Ursache  nicht 
nur  einen  Teil  der  Wirkung,  sondern  diese  vollkommen 
einschliesst. 


*)  Die  Dissertation  von  G.  Stüve,  Animadv.  ad  Cic.  libr.  de 
fato.  Kiel  1895,  ist  mir  nur  durch  Wendlands  Anzeige  (Berliner 
philologische  Wochenschr.  1896,  457  f.)  bekannt. 
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Berichtigungen  und  Nachträge. 

Im  allgemeinen:  In  den  D.  L.  VII  29 — 30  aufge- 
führten Epigrammen  wird  die  Philosophie  Zenons  so  ge- 
kennzeichnet: „Er  fand  zu  den  Gestirnen  den  Weg  der 
alleinigen  a<ü<fQoavvri\  er  ist  der  Urheber  der  avrdqxsuz, 
der  dqqsvoTtjg,  seine  Schule  die  Mutter  der  ifav&eqia;  den 
eitlen  (xsveavxijg)  Reichtum  verachtete  eru.  Die  Philosophie 
der  stoischen  Schule  überhaupt  wird  so  dargestellt :  „Die 
Tugend  der  Seele  ist  das  einzige  Gut;  denn  sie  allein 
rettet  das  Leben  der  Einzelnen  und  die  Staaten.  Die 
Fleischeslust  (qdvnd&tjfia),  welche  anderen  ein  teures  Ziel 
(TiXog)  ist,  feiert  nur  die  eine  der  Töchter  der  Mnemosyne 
(vgl.  oben  S.  270;  gemeint  ist  wohl  Erato). 

S.  106:  „Rücksichtslosigkeit  gegen  seine  Neben- 
menschen" ist  Verlegenheitsübersetzung;  sni  rotg  ywofitvou; 
Athen.  I  5  e  ist  verderbt.  Es  mag  mit  ravg  nXvfiiov  zu- 
sammen den  Begriff  „Tischnachbarn"  gebildet  haben,  also 
etwa  rovg  nXrßiov  exsivov  xfavopevovq  (xXivead-cu  steuerte 
Hugo  Dessauer  bei).  Mv\  ivrqinsad'ai,  c.  acc.  „sich 
nicht  schämen  vor  jemand"  ist  auch  Polybianisch. 

S.  109,  3:  Lies  7tqotjxrcu. 

S.  111:  Chr.  Stoic.  rep.  1042a — c  u.  s.  w.  hat  viel- 
leicht auch  mit  jener  epikureischen  Lehre  Zusammenhang, 
nach  welcher  das  Leben  der  Tiere  (äAoycc)  und  Pflanzen 
(avccia&tjra)  dem  Leben  der  Menschen  überlegen  ist. 

S.  125,  1:  Das  Interesse  der  Stoiker  für  die  Bart- 
frage  erklärt  sich  aus  ihrem  Kynismus  und  den  damaligen 
Kulturverhältnissen ;  das  Bartschneiden  war  noch  nicht  so 
alt  (Chr.  Athen.  XIII  565  a — c).  Von  anderem  Gesichts- 
avvoixsXv  y  tö  «J  haiqag  (entweder  zu  streichen  oder  durch 
haiqix^g  zu  ersetzen)  sqyaaiag  dia^v. 
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punkte  aus  ereifert  sich  Schopenhauer,  Sämtl.  Werke. 
IV  204  f.  V  475  Grisebach. 

S.  126,  2 :  Die  Stelle  für  ävaftäQTijrog  ist  Gal.  S.  597  K ; 
vgl.  D.  L.  VII  122. 

S.  144  Z.  21:  Lies  „erscheint"  (statt  „scheint"). 

•  •  

S.  146  Z.  19:  Über  den  Kantschen  und  stoischen 
Pflichtbegriff  s.  Ziegler,  Gesch.  d.  Ethik  I  S.  176;    be- 

•  •  

züglich  des  Kantschen  vgl.  übrigens  K.  Überhörst,  Das 
Komische.     Leipz.  1896  I  S.  145. 

S.  164  Z.  1:  Lies  „Hühnernarren"  (statt  „Vogelnarren"). 

S.  164,  2:  Lies  hiqoag  (statt  Jkreqa). 

S.  172,  4:  Gegenüber  Apelt  glaube  ich,  dass  sich 
Poseidonios  auf  die  von  uns  S.  159  Z.  19  f  und  S.  163 
Z.  13  ff  angeführte  Chrysippeische  Meinung  bezieht,  komme 
aber  insofern  zu  dem  gleichen  Resultat,  als  ich  annehme, 
Chrysippos  habe  auf  grund  jener  Meinung  die  betreffenden 
Worte  in  seine  Definition  aufgenommen. 

S.  175,  3:  Entfernung  der  falschen  Meinung  des 
Trauernden  verlangt  Chr.  Cic.  Tusc.  III  31,  76. 

S.  188,  3:  A.  Kiessling  zu  Horat.  sat.  I  3,  124 
(Berlin  1886)  zitiert  Varro  sat.  Menipp.  145  solus  rex, 
solus  rhetor,  solus  formonsus,  fortis,  aecus,  vel  ad  aedili- 
cium  modium,  purus,  putus:  si  ad  hunc  xaQaXTVQa  KXsdv- 
&avg  conveniet  cave  attigeris  hominem  undLucilius  1172  L 
(ohne  Namen);  s.  S.  338,  1. 

S.  193:  Das  Beispiel  der  Täuschung  durch  künst- 
liche Apfel  eignet  sich  im  Sinne  des  Skeptizismus  Jean 
Bodin  an  (s.  Harald  Höffding,  Gesch.  d.  neueren  Philos. 
Leipz.  1896  I  S.  65). 

S.  195:  Comm.  not.  1076  a  d^caiqov  xivovfiivov  xvy- 
yavzi  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 

S.  280  Z.  9:  Vgl.  Sext.  E.  Pyrrh.  III  201  xcä  rovg 
OTCoixovg    de   oqco[A€V   ovx    äzonov   elvai  XiyovTaq   to    haiqcc 
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S.  328  Z.  4:  Vgl.  Ziegler,  Gesch.  d.  Eth.  I  S.  174. 

S.  330,  4:  Dass  Thomas  von  Aquin  in  der  Tugend- 
lehre stoisch  beeinflusst  .ist,  beweist  das,  was  Ziegler, 
Gesch.  d.  Eth.  II  283  ff.,  mitteilt  (Definition  der  Tugend, 
indifferente  Handlungen);  aber  auch  die  spezielle  Ethik 
des  hl.  Thomas  scheint  mir  nicht  ohne  Beziehung  zur 
Stoa  zu  sein.  Der  Thomistische  Begriff  habitus  ist  in 
seinem  Verhältnis  zur  stoischen  dux&eöig  besonders  zu 
untersuchen  und  mit  dem  Aristotelischen  psöOTfjg  zusammen- 
zuhalten. Ebenso  verdiente  eine  Untersuchung  die  Frage, 
ob  nicht  die  Formulierung  des  christlichen  Gewissensbe- 
griffes und  der  Lehre  von  den  Versuchungen  eine  Beziehung 
zur  stoischen  Lehre  von  der  Gvyxccra&etiis  hat. 

S.  333  Z.  7 :  Schon  Galenos  Quod  an.  mor.  IV  816  K. 
(oder  Poseidonios)  behauptet,  die  Stoiker  können  nicht 
erklären,  woher  die  dia<nQO<ptj  in  die  ersten  Menschen 
kam,  die  keinen  vor  sich  hatten. 

S.  334,  2:  Hier  war  u.  a.  auch  Herbert  v.  Cher- 
bury  zu  nennen  (Höffding  I  S.  71). 

S.  358,  1:  H.  Weber,  Rhein.  Mus.  1896.  51,  4 
weist  nach,  dass  Ariston  der  Nachahmer  des  Bion  ist. 

S.  373,  4:  Über  Stoisches  im  Agricola  des  Tacitus  C.Wun- 
de rer,Bayr.  Blätter  f.  d.  Gymnasialschulwesen  1897,  212f. 

Nachträge  zu  dem  Würzburger  Gymnasial- 
programm  1896.  „Über  die  Anlage  der  stoischen 
Bücherkataloge" : 

S.  39,  2:  Die  Chrysippeische  Schrift  neQi  tov  duz  tqiüv 
könnte  über  die  Berechtigung  des  kategorischen  Schluss- 
verfahrens (s.  C.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I,  Leipz.  1855, 
S.  467  ff.)  gehandelt  haben;  vgl.  Aristot.  metaph.  1014  b,  2 
sltfl  de  rotovTOi,  ovXloyMT(J>oi  ol  tiq&toi  ix  r&v  tqi&p  df  ivog 
(AdGov;  s.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I  296,  Anm.  586. 

S.  46:  Die  Epikureer  nannten  ihre  nqoXfiiptg  auch 
xa&ohxfj  vofidtq  (Zeller  m  l3  S.  389,  2). 
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agögfric  163,  2. 

aQi&fiog  88.  3.  95.  143.  352  f. 

aQpovfa  50. 

aQQevoTijg  85,  2. 

aQQWJtrifAa  163.  164,  1, 

dpuArtiQ  50.  117,  3.  119.  123. 

agtof  347. 

awaToq  12,  3.  50. 

aQM  49,  2.  139,  3.  205,  5. 

da&ewa  86.  110.  117.  165  f. 

da&evrjg  81. 

daxeTr  251,  4. 

««raffle  63  f.  177.  202.  252. 

danig  205,  3. 

dtrtstog  186,  3. 

aaviAfiitQia  86.  165. 

dtTvpyoQOP  93,  1. 

acrqpaAlg  92. 

aoxwtov  136,  4. 

atdxTtifia  131,  1. 

dzccQafya  192,  1. 

a«lfc  62.  197.  200,  4. 

attgr/a  88.  96,  2. 

atofAog  351,  5. 

aroWa  86.  165  f. 

a*oi>oe  153,  5.  346,  2. 

«rotfoe  142,  3.  158(,3). 

atvqto*  92;  vgl.  275.  22,  1. 

av&ixaotov  92. 

avatrjgla  85,  2. 

awrifjQor  92;  vgl.  22,  1. 

avtaQxeia  85,  2. 

av*«ex«$  92,  3. 

äyiifcu  139,  3. 

aqpdapvwcröa*  38. 

ayoßor  92. 

Dyroff ,  Ethik  d.  alt.  Stoa. 


dcpoQftrj  21.  22.  23,  1. 
angähnt   132. 
aqiQQGvvri  87. 
aqp(>aw  93,  5.  196. 
(aqpi/17  103,  2). 
cty(>«fo$  147. 
aiMotoq  63.  113. 
dxd>QtatoQ  58,  2. 


ßaeihxtj  85.  235.  0a<r*kxo$  186, 2. 

/M/teio?  48, 1.  57.  65.  144,  3.  199. 

ßsßatorrjg  67. 

ßiXtiatoi  139,  3. 

/fta/o»$  167,  2. 

ßiog  29.  32.  40.  57,  3.  120,  2.  121. 
140.  186,  2. 

/fcovf  39,  3.  44,  1. 
ßldfilMX  131.  132,  1.  231. 
ßXanruv  188,  2. 
(ßorj&ng  104,  4). 
ßovXrjaig  (20,  3).  23.  174. 
ßQftßtvt^g  139,  3. 
ßgadivota  88. 
/V<F$  253,  2. 


ya/ua>  236. 
ya'jWS  139,  3. 
yd(j  265,  2. 
y&6(7*s  161. 
ytvog  3,  3.  82.  323,  2. 
ywixog  171. 
yyw^i/  39,  5. 
yoy«%-  136  f.  246. 
yvfivdatov  212,  7. 
yvvatxofxaveig  164. 
yvriy  208,  2. 
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<*axTiÄo$  123,  4.  133,  1. 
ddcpvfj  347,  2. 
dedihai  173,  2. 
«tor  80,  4. 
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dedia  87. 

tum  71,  4.  83.  167.  4. 

dtTitfot  347,  2, 

Stow  92  f.  138. 

Sr/lovöll   107,  1, 

Ä7fi*<wp7*i*  212,  7. 

OTinndtti  302,  3. 

•Jtfjie  169. 

Staßa/vtir  59. 

ÖHX&sOts  40.  58  ff.  64,  3.  67.  99,  3. 

157.  168. 
Sialfftaie  3,  3.  89. 
öiat(jert'a   71. 
AraifxnxjJ   234  f. 
datlliitTttr   129,  1. 
iiaiojf^trrßai  140,  2. 
ätttXoyttJ/iög   l73,  2. 
(Witwie  194. 
dtitfiitov  92. 
BiapriQ&r*   211,  2. 
dmfi7i(>tofi6s   211,  2. 
<W>0<«  21.  157.  167,  4.  188,  3. 
(WiiupOi   167,  4. 
öiä(!&(,oi<Tis  3. 
d'ni/Qout    162,  2. 
äinffTfi/qifaff«!   40f, 
ÖiaajQOtfij    153,  1.  166,  9.  280. 

302,  3. 
0irtTa|itf   3. 

ätuTthtiv   92,  3.  140,  2. 
StaiQißri  217.    242. 
<T<«(pop«  167. 
dtäyotioq  113.  129,  1. 
Stäxvaiq  167,  4.  169.  170,  1. 
tfiAwToe  64. 
didaanniM  63.  252. 

153,  4. 

SiripsQtvtiv  279,  1. 
dixa'£e»>  222,  1. 
dixatof  55.  91  ff.  96  ff. 


dmaionqayttv  64,  3.  132, 
HtxatonQtkpina  130.  131,  3. 

dixain;   186,  3. 

dotaioffii»')?    54  f.    71  ff.  83.  97. 

106.  131.  138. 
Six/crta/ta  131,  3. 
dixtiait-ßinv  212,  7. 
Sixantinr,   235. 
StoixeiG&cu  39.  87,  1. 
6iolxr)aii  40,  4. 
dioff&ov»  301,  1. 
<W)7<«  1,  2.  176, 
foxo?»   170,  1. 
■MJcc  101.    110.    116,  1.    156,  6. 

—  47f.  166,  7.  167,4.  170. 172,4. 
dola&p  192. 
<5ol;o  (ia»i\'   164. 

öiya/m  50.  57,  2.  61,  3.  62.  121, 
AittMo»  62. 
Svudv/ila  98.  173,  2. 
dvaivyia  196. 
8vg<pqo<jv*ti   98. 
tfiMj^T^r?^«   i45(  1.  231. 

f)-xgÖT««  75,  2;  3.    76,    2.    79. 

82,  5.  84.  142,  3. 
rijwpanoe  84,  3. 
iyXtlQipns  23. 
iftQQ*{£to#ai  168. 
ty»  39,  4. 
e#oe  (59,  21.  64.  122.  202,  2;  3. 

262.  371. 
tidixäi  6,  1. 

lÄtofi  3.  3.  82.  117,  1.  171.  323,  9. 
etSralof  351,  5. 
*/*?  167. 
tluAf  37,  4. 

lipaeitbij  42.130,2.138.376.Xm. 
ehat  141. 
*<"?*'«  161,  1. 
eioayiayii  3,  1. 
ixßatrtit  162,  3. 
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ixxeta&ai  205,  4. 

ixxhaiQ  21.  22,  3.  23,  1.  24.  76. 

17(h 
ixxgoveiv  158,  4. 
ixlvuv  170,  1. 
ixovatog  23. 
dxreitcu  123,  4. 
ixnxog  144,  3.  199. 
ixtgtneo&ai  173,  2. 
ixyavrjq  164,  2. 
ixtptgec&ou  154,  4.  155,  2. 
elaioy  347,  2. 
SXartov  127,  3. 
^«X^Toy  41,  3.  346,  2. 
&«os  173,  2. 
iXtv&iQiotriG  85,  2. 
'.EU^ixoS  215  f. 
ipfAiveita  76. 

iftnBiQta  39.  72,  5.  84.  186,  2. 
ifKpafreiv  203,  2. 
ipyvTog  119,  4. 

&>ayT/o$  165,  7.    €V«fTi'o*' 3,3.54. 

82.  163,  3. 
ivavuoifieva  25,  1. 
ivanoyQfiysa&cu  264,  1. 
ivano&vriaxstv  264,  1. 
foanolefostv  264,  1. 
ivanofidttsd&ai  263. 
ivanoaygayl&G&ai  263. 
ifanotvnova&ai  263. 
ivdgyeta  192. 
&tf«a  252,  5. 
ivd£x*tcu  64^  3. 
ivd%%6fUvov  252,  5. 
ivdtdovat  161,  1.  165. 
mxa  32,  2.  123,  4. 
Mgysta  50.  161. 
freQyti*  63.  129.  142,  1. 
Mgyrjfta  132  f. 
£v&€Q[AOQ  58,  2. 
Ä*  262,  3. 


eWa  3.  161,  3.  (351,  4). 

4vGi<roßt][A&ov  166. 

srrifiov  92. 

iv%vy%avav  208,  4. 

ffTv^coy  208,  2. 

fi£aya>y>/  112. 

*£*£  48.  50.  59.  63.  67.  77  ff.  84. 
99,  3.  142,  3.  157.  163.  167,  4. 

202  f.  —  £  ptey  67.  —  £  oflu^- 

uxtj  22.  —  £  T«*«/a  59. 

Novolet  252,  5. 

«Iwtf«*  40,  5.  129,  1. 

innixka  347,  2. 

incuveia  94. 

SraifOff  63  f.   289. 

inatgea&at  173. 

enagotg  169.  170,  1.  174,  2. 

faeo&ou  40,  2;   (vgl.  34,  6). 

mtßällfiiv  137  ff. 

imßcülovra  137  ff. 

imßolri  23.  24.  25,  1. 

i7iiyivvfjfia  38,  2.  52.  98. 

imyiyvea&cu  38,  2.  144,  3.  158,  4. 

im'ygafifia  375  f. 

imdiieG&cu  59,  2. 

dmd^iötrjg  85. 

im&vfiiiv  132,  2.  171.  173,  2. 

In&vpia  (20,2).  21.  22,3.  165,7. 

166.  169  ff. 
(infxovgoq  104,  4). 
imXafißdvnv  165,  7. 
imXoytGftog  253,  2. 
inifiikiq  92. 
imfiovrj  50. 
inmgoo&eTv  158,  4. 

imarruiri  20,  3.  46  ff.  57,  4.  74  f. 

78.  81.  83.  298,  2. 
imayateQ  173,  2. 
inkaaiq  59,  2.  72,  5.  99. 
invtshiG&ai  59,  2. 
imieltTv  137,  4.  139,  3. 

25* 
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imtrjdtioriji;  62. 
inhQonot;  (241,  1). 
imxaiQixaxfa  (173,  2). 
%o*  116,  1.  303,  1. 
i(tQa(Aiva  347,  2. 
iQQwjxvta  163,  3. 

*{?«£   26,  1.  166.  171.  173,  2. 
iyoytäv  133. 

igcouxog  217.  iQootixrj  235. 

igcoropavta  26,  1. 

fo#*os  86. 

iaOUfijq  85. 

&*0o#  227,  2.  «^o*  78.  100,  1. 

W^»tf  158,  4. 

«*'  99,  3. 

«v  28.  187.  353. 

ivata&fjofa  50. 

ivaväXrjntoq  202. 

ivajiumrjGia  85. 

evaQeatov  92. 

evßovkia  72,   5.   75,   3.   79.   84. 
89,  2. 

tiyAna  Ho,  2.  202. 

«vjwfc  188,  3. 
evdcufjiovslv  28  ff.  203. 
evdatfioWa     28    ff.       113.      114, 

3.     115.    144,    3.     195.     203. 

261,  2. 

evdaipovmg  (28,  3). 
evdaffiwv  188. 
«v*o£fa  106.  120,  2. 
svsfÄntKXTia  162   2. 
«5«|/a  50.  58.  123. 
tveQyeoia  133. 
ivsQysnTv  132. 
«v#t!e  49,  2. 
elxatgog  114 
tvxXtiq  92. 
evxoivoorrjota  85. 
ivxQaofa  162,  1. 
tvlaßsta  24.  174. 


«Uoyos  23.    93.    140,   2.   173,  2. 
174,  2.  193. 

«lUoywe  93.  140,  2.  141.  153. 
«tS*vro$  170,  1. 
ivvofATj/ia  130. 
iina&tia  174. 
svnovla  85. 
«J(>fi(7iC  137,  2. 
«v?<Ma  26.  32.  40. 
evaeßeg  91. 
svcrrd&sta  27. 
n*<rwaJJla£/a  84. 
iiavvetr/a  50. 
evrafy'a  84. 
svt&ua  85,  2. 
firToy/a  61.  165. 
«vrovos  l53f  5. 
iitganeXfa  85. 
«vctflifc  188. 
sicpQaivta&cu  132. 
«vcp^ocrwjy  98.  174,  2. 
wqpwfc  140,  2.  201.  203,  2. 
«vgpufa  50.  123.  201  ff. 
*v%aQi(n(a  235. 
ivxQfarwa  145,  1.  231. 
evxQyort'a  145. 
evxQy<nov  92  f. 
«tty*?/«  (60,  2).  84  f. 
iigpecftc  204,  2. 
fy5  ffrir*  62.  64,  1. 
*%*iv  73. 

C?*o$  173,  2. 

tyXotvTiia  173,  2. 

Cw*'a   289. 

&/«ow  347,  7. 

£?f  28f.  39  ff.  43.  101,  2.  261,  2. 

5»?  45,  5.  101,  2.  110  ff.  (116,  5). 
118.  140.  ' 

C$oy  37.  49.  77.  140,  2.  200,  4. 
£amxos  50. 
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mxov  58  f.  71. 

J   101,  2. 

j  38.  43.  49,  2.  50.  53.  67  ff. 
,  2.  106  f.  110.  112.  114. 
!,  1;  4;  (5).  165,  7.  166. 
>ff.  219. 

69,  3.  110,  2.  116,  1. 

S  3.  150,  4.  202,  3. 

63.  202,  3.  252. 

39,  4.  134,  2. 
t  iaii  20,  1. 
i*VS  85,  2. 

?«*  38. 

vog  101,  2.  110.  (116,  5). 
.  118. 

Bfr  74,  3.  78.  98,  2. 

>S  173,  1. 

>«  100,  1.  165,  7. 

195. 
<S  23. 

40,  2.;  vgl.  34,  6.  195. 
lys  188. 
r«/a  175. 
uvtiv  175,  1. 
ravrixo*  150,  4. 

96. 

Wa  67. 
«  174. 
«w  104,  3. 
txdp  49. 

20,  3.  166.  171.  173,  1;  2. 

"  252,  5. 

ov  175.  217,  1. 

OQ  174. 

77,  3.  117,  5.  144,  3. 

S  186,  3. 

212,  7. 

'  121,  1. 

>9.  127.  129. 


I 


laivgbq  J55,  2.  186,  2. 

*VXV£  50.  61.  72,  6.  110,  2.  123. 
139.  165. 

xa&yxov  133  ff.  220,  3.  —  \U<sw 
x.  136.  —  naQa  to  x.    133  ff. 
xaigog  114. 

xaxfa  21,  2.  41.  47.  54.  62.  86  ff. 

94. 98. 113.  118.  130.  144.  161  ff. 

187.  200,  4.  225. 
xaxoßovh'a  88. 
xaxodaifwpstp  31. 
xaxodaifi6$>oog  41. 
xaxoXoyt'a  166,  5. 

xaxoV  74,  3.  83,  3.  87.  90  f.  93  ff. 
98, 1. 116. 121  f.  163,3.173,2. 196. 
xaxoQ  186,  3. 
xaxafc  87,  2.  140,  2.  187. 
xaUTv  75,  2.  217,  1. 
xattotf  50.  58.  110. 
xaXXwtQOv  116,  4. 
xaUv  55.  92  ff.  106  u.  s. 
xaXoi;  85.  94  ff.  195. 
xaXoTTjg  85. 

xa*ÄS  (28,  1).  306,  4. 
xannaqiq  355. 

xantnv  347,  2. 

xaew^fy  84,  3. 

xaQrteqia  82,  5.  84,  3;  7.  142,  3. 

xara  134,  2. 

xaradovlovv  45,  5.  165,  6. 

xaralafAßdveiv    158,    4.    176,    1. 
192,  2. 

xatakrjxpiq  47.  65.  81.  88,  3. 298,  2. 

xaravaUaxtiv  80,  4. 

xaTa<rx«viJ  142.  201. 

xatdataaig  162,  3. 

xatrjyog^fjia  19. 

xarog&ovf  86,  5.  126,  2.  127,  1. 
128. 

xaTOQ&wfia  126  ff.  132  ff.  133,  3. 
142  ff. 


t 
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xatogOoomg  133. 

x#/(;i#r  125,  1. 

xila&ai  205,  1 ;  4. 

xiQdoavnj  U6,  1. 

xirrptq  50.  154  f. 

xirrjxixot  21  f. 

xlinrnv  130,  2.  132. 

xoitog  34  ff.  40.  41,  3.  208,  2. 

xotvAnrtifia  227,  2. 

xotfcwfa  93. 

xoXa£eiv  130. 

xcUatns  138,  1. 

xoafisfy  177. 

xorrp*o$  216,  3. 

xoapwttjg  84.  95,  2. 

xcmtmo«  209. 

xpacn?  167,  4. 

x(>a««>  I55f  2. 

xgdtog  61.  72,  6. 

xpafot*  92. 

**>*iua  133,  2.  165,  3. 

xgfoig  128, 1.  133, 2. 156. 166.178f. 

X£v0Ya>Uo£  114. 

xttjcig  62.  64. 

xvßiGiivw  125. 

xwo$  ov(>a  208,  1. 

xv^/wff  122,  3.  189. 

xmlieif  262,  3, 

lafißdveiv  139^  3,  144^  3 

Uytiv  133. 

Uytc&ai  15,  1. 

Xentoloyia  182,  1. 

*W*a  85,  2. 

kror?7$  85,  2. 

loyixog  37,  2.  129.  140,  2.  150,  4. 

loyiapog  158,  4.  165,  7.  171. 

*oy°tf  34  ff.  40,  5.  48.  57,  2. 
76,  3.  111.  115.  140,  2.  142. 
152.  165,  7.  169.  177  f.  -  303, 
1.    -    xa&'fm  X.   31.   36.    _ 


xoipog  l.  36.  —  xata  X.  36,  4. 

39.  —  og&og  A.  39,  5.  40.  76, 3. 

96. 132.  —  xata  tat  rotovtot  l. 

54,  3.  —  l.  aigw  155,  2. 
loyotpfXot  309f  3. 

Ivntto&ai  132. 

Mnn  HO.  168  ff.  (170,  1). 
Uaig  170,  l. 
XvaittXig  92  f. 
.  Mm  93. 


fia/fsa&ai  119.  193^  3 
pa/aaw  103,  2. 
fiaxdgiog  188. 
fiaxagiotfjg  195,  2. 
Iiaxagfag  44t  i# 
fialdrTev&ai  165    5. 
jKa^<*  68. 
pauxcog  164. 
panudeg  164,  1. 
fJMvxixrj  235. 
paaao&ai  103,  2. 
^ar?*  63. 
fiaiea&ai  161. 

^a)W  177. 

peyakonQimia  85,  2. 

fieyaUtrjg  85. 

fieyaloxpvxla  70.  82,  5.  84, 3.  106. 

P^as  85.  186,  2. 

fdfrtf  65  f.  68,  4;  5.  156. 

tuftva&rjvai  69,  2;  3. 

^«toy  127,  3. 

p«ß*XOS  69,  3. 

pfl/axrff  170,  1. 

pelayxolia  66. 

p«kfo/  201. 

peQiafiog  58. 

^(>o<?   35,  2.  41,  3.-58  (f*Aog). 

pfooq   136.  144  f.     (litiov  41   1 
47.  100  ff.    117.   123,  2.  134,'  l' 
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itt  ata  fiioov  100,  1. 
'fug  p.  121.  f&q  jw.  67. 
;ug  p.  132.  145.  ii%iai  p. 

iXktiv  157. 

0^  58,  1.  67.  157,  4. 

biv  173,  2. 

k»tiko$  48,  2.  81. 

lootog  161. 

',  ra  90,  2.  100,  1.  197  f. 

ivxa  (dgerrjg)  94,  4.  98. 

?  114.  202,  1. 

28,  3.  61. 
tQiania  164,  1. 
■W«  164,  1. 
fc  164,  1. 
n^^/a  194. 

19,  4.  50.  72,  5.  271.  303. 

280. 
Ll2. 

106,  2. 
oog  157,  5. 
106,  2. 
178,  1. 

to?  173,  2. 

tf  224. 

e  224.   fo^jua  135  f. 

mxrj  235. 

96.  138,  1.  139,  3.   217,  4. 

3.  222  ff.      xarct  v.  28,  3. 
og  t>.  36.  40. 

117,  5. 
*  163.  164,  1. 

101.    110.    113  f.    117,    5. 

16).  20,  3.  68,  5.  118.  279  f. 

171.  173,  1. 
298,  2. 
217,  1. 


olxstog    38  f.    58.    77.    92.    114. 

oixelov  116,  4.  129.  196.  flrp&rof» 

oix.  49,  2. 
oixetovv  37  f.  120,  1.   otxeiova&ai 

38,  1.  49,  2. 
oixsiwg  37. 

oixe(eoa<g  31,  1.  56. 

oixovopixfi  235. 

ofoos  217,  1. 

oivofiaprjg  164. 

0JvG><jt$  69,  3. 

o/o»*/  195. 

oA/fto«  188. 

6Xoxlti(j/a  H7,  5.  119. 

oAoy,  ro  39. 

ojuotos  173,  2.  opoia  171, 6.  362, 2. 

opoloyla  40,  5.  65,  4. 

6 [M>Xoyav [xsvog  30  f.  34  f.  40.  57  f. 

92.  120,  2. 
ojuo^oyov^i/ywfr'  31.  34. 39, 3.  40,  5. 
bvofid&iv  73.  217,  1. 
OQaaiq  346,  2. 

<V^'  166.  171(,6).  173,  1;  2. 
OQyi&a&ai  173,  2. 

o>e?*s  16  ff.  49,  2.  50.  170.  205,  5. 
0Q&6rriq  167,  4. 
OQ&Üq  127,  1. 

dQt*q  16 ff.  37  f.  140.  150, 1.  152 
154  f.  165,  7.  168. 

ogfArpixos  22. 

oQvi&o/tavetg  164. 

o^n^  103,  2. 

o>>c  18,  2.  82. 

oQovmq  (?)  22. 

oQtvyo^iavfa  164. 

oo'io*'  91. 

oatorve  85,  2 

oW  (x(>^)  21. 

oidhsqa  83.   87  f.   90  f.   100,    1. 

123.  132. 
ovdsrtQooq  (i%oftd)  117. 


otWa  47,  4.  77. 
oöjr!  oi  127,  3. 
otf&alpta  45,  6. 
ötf»v  »46,  2. 
o'ifo/m'W   164. 

na&ipum  152,  2.  157.  169,  2. 
nretfoe  132.  löOff.  171.  193.  196. 

naiSiia   2 15 f.  240ff.  241. 

noiJeww  245. 

mudnnotiTodai  236. 

nmtfoijKMf/ix  239f. 

»«laio/  67,  1.  78,  1 

««At»  165,  7. 

»apa   129,  1. 

TiapKii'eriMoj   12,  1. 

nuQaXilitHi  133,  3. 

naQuftayii  43.  113,  3. 

nrepaifilK   170,  1. 

aayauiVQth   136,  2. 

!tn(iaröfui/ia   131,  1, 

nizQnvofiOi  196. 

jtapa»!^!«  171,  6.  173,  2. 

naeaaxwq  23. 

nrtQOtrovr  69,  3. 

«ot^s  136f.  217,  1. 

»«)[«?  114. 

nevia  101(,2).  110.  (116,  5).  118. 

7tenaidev/if*Oi;  186,  3. 

ne^ty(f*t<i&ai  200,  4. 

ai(>inaiHy   132  f. 

ntglGtaatq  45f.  114. 

»W?  128,  1. 

«51«  144,  3. 

ntiqovff&M  117,  5. 

nlJpoKTfS  117. 

nt&nnöitii  41,  1, 

xhinvag  58,  2. 

wl/o*   163  (*w  «^.)- 

nXtovätuv  152,  2.  155,  2. 

"i-vrv  60,  2. 


ttltpio*  173,  2.  378. 
wlownof  216,  3.  347. 
nXovjof  101  (,2).  106,  3.  1061 

106.  110.  114.  116,1;  (5).  119. 

120,  2. 
tmvfut  58,  2. 
w*//-«»  182,  1. 
aoddjga  163,  2. 
itodaitöi  216,  3. 
(ffo#eox»a  51,  1). 
»<"«>  39,  2.  74,  3.  78.  80,  4.  83,3. 

98,  2.  127,  1.  128.  139,  3.  142. 

187. 
aoiöf  77  f.  141,  2.   168.  202,  4. 

203.  »oFoc  80,  4. 
ntuätm  50.  77.  85.  129.  167,  4. 
nöitt  136,  4.  215  (vgl.  217,  1). 
aohrtia  139,  3.  207,  2.  208,  2. 

217,  4. 
nolhrii  209,  3. 
nohnxi;  85.  236. 


«oAü< 


121, 


t*ieöq  167   186,  3. 
novo?  60,  2.  80,  4.  100,  2.  110. 

112.  116. 
noQtoßoaxla  108,  2.  280. 
wdffor  199    (it\  «.). 
wpaj'fiarHfjJ  (?)  236,  4. 
ti(,axrtxög  21  ff. 
ffp«|ftf  23.  98.  126  ff.  133.  136,  4. 

143  ff.  165,  7. 
jiQrJov  92. 
nQifötjjs  85.  139, 
rtQÜTTfiv   71,  4.  74,  3. 
siQavrta&at  69,  3. 
nQ<tx&&  141,  4. 
fige'nov  92. 

jigoat'jMtfie  (20,2).23.  25, 1. 150, 1. 
nQOaj&ir  141,  4, 
n(io^ö»a»   136,  4. 
ffßoeKiliie»'  170,  1. 
nQotxffiQOfityos  154,  4. 


Ktjotv?i&tviu   129,  1. 
nootiyfiiva  43,  6.  109  ff.  133,  3. 

199.  220,  S. 
nQorjyoviiri'ov  116,  4.  141. 
nQorjyoviiitaii  176. 
nQofjtettu  109,  3. 
npödfcrf;  23. 
itQOxaialaßmi   176. 
nQox$?a&at  205,  4. 
jigoxorri;    1S3.    3-    199-    203,    2. 

205.  5. 
,  TiQOxÖTTitii»'  144.  198  ff.  iiQoxtxo- 

poMC  199. 
üpoiiju^  119,  4.  161,  3. 
ngövoia  42.  195.  —  72,  5,  85,  2. 
»ßö«    ifr»«S   114,  3.    "gas  »(  73. 

77.  wgös  *o  192,  4. 
iiQÖo3ebs  48. 
rtQoadoxlci   167,  4. 
nfioaha&ai  71,  4. 
agoalaftßiitup  144,  3. 
nQoanlalltt  25,  1. 
nporrta ximog   39,  2. 
agöoqiafoi;  172,  4. 
ffßo«?*«*  123,  4. 
BQOttQiir  98,  1. 
ttQOtQe'fiKT&ni  114,  3 
ffßOTßoJiiJ  4.  12. 
»*WB»  848. 
npwra  Ktti«  ipi'div  109,  2.  ww- 

*n>  ree*ra/  75,  3.  82. 
i»tw«  166  f.  167,  4.  173,  2.  188,  3. 
fiw&dvHT&rti   216,  3. 
»Sp  60,  2. 
«WS  73. 


qt^oqixi;  235. 
K<*  49. 
posii  167,  4.  lf 
Ca>M  61.  123. 


<rtH»oio;"Vi  129,  2. 

«pro«   195.   «p*«'   93,  4.  94. 

aifirotijf  195,  2. 

aijltüot   63. 

oxoxöi  203  ff. 

(<T/(»^rOS    80,   3). 

ffoyt«  72,   5.    76.   81.  114.  224. 

232,  7. 
awfiattvttf  232,  7. 
ffo^öe  186,  3.  213,  1.  219,  3. 
anovdätos  25,  1.  92.  98.  186,  3. 

187  ff.  200,  2.  203,  2.  213,   1. 

261,  1.  303 
otifflati  66,  4.  67,  1. 
atotpto  29,  2.  (346,  2). 
frtoxdZtaU-ai  49,  1.  204,  2(;3). 
Gioxaapos  205,  5. 
ff»(MW)J7<*ij  85,  2.  189,  1.  235. 
avyj&it  62. 
cvfjtjrta&nt  218,  3. 
n7fi^Hvi{>i*  88,  3.  310,  4. 

nry-jVfiiitnia   310,  4. 
avyxdfintuv   123,  4. 
avyxa.xitßa!rtiy  236,  2. 
di)j-x«T«#eoi£  19.  22,  3.  48,  2. 
57,  2.  81.  160, 1.  191, 1.  196,  3. 
ovyxQaftfpai   139,  3. 
tjvpßa/tona  39.  93.  120,  1.  143. 
mpj&UEia  227,  2. 
aiftftttQ/a  58,  3.  94  f.  164.  165. 

GV/lftMQOf    95. 

<rti/»/jft(j£ö;  96,  4. 
trvftaa&ov*  167,  4. 

GV(l7tlQl(fi()£<T&at    136  f. 

irrpff^oP»  99,  3. 

aif^jT^piunjc«  99,  3. 
ovfinvrtis  348. 
avftnotixii  235.  346  ff. 
avfMpfyov  92. 
aifKfiOQiiv  93,  1. 
ffvpipp/e  58,  2. 


av(t<f-vrow  60. 
(tv/iipoma   31.  4, 
avfuptorot  31. 

cvHua&htaBtu  37.  3.  49,  2. 
avrai<T&q<W  37,  3. 
avvuhioi  377. 
av*Stari»ta&ai   186.  4. 
avttidtjoii  ?  37,  3. 

(TVMMTIXÖS     376  f. 

avf'Qr^r   114.  3. 
ovrifföi  377. 
ovrijdua  371  f. 
Ow/it*«(T0<w   38. 
<rur*o*i>  306,  4. 
owwi'wi»  92.  3. 
■xvovmr«  37.  49  (,8).  162,  3. 
avOTijpa  88,  3. 
ovorci Ja«  123,  4. 
ffiwTol^  116,  1.  169.  170,  1. 
atyÖdfM  163.  173,  2. 
oyodQÖi  92.  173,  2. 

eyoöevtyt  167,  4.  173,  2. 

n<fiiftyiatr,Q  263. 

ffjiW  50.  73.  77. 

ffeSjua  58.  116,  1.  117,  5.  203,  2. 

ffowwxö«   154,  3. 

toUpQOttb  132. 

oaHfQoviifia   131,  3. 

tftoffQOfatä  64. 

ffoKfimiii/i'!,-  288,  3. 

utuiji^örm,-  83,  4.  186,  2. 

tfftw>«wn!vi)  27.  71  ff.  83  f.  106. 

114.   131.  3. 
fffwpc«»»  64. 

taitiiröi  173,  2. 
nuimovv  173,  2. 
t««  «/*»<«  e  169. 
raQMtta&at  192,  1. 
*<*(W(j(i}  163,  1.  188,  3. 
«qp>e  60.  51,  1. 


wirf»  93. 

TÜUfOc;  61,  2.  69.  62.  95.  143  t 

187,1.200,4.202,1.203,2.261,2. 
T/).tiow)i  61. 
tri.ti<o&t/s  143.  197. 
TMf'oK  95. 
««Lucas  98,  1. 
riioe  26  ff.  (51,  1).  91.  122  f.  125. 

203  ff.  (»f»öv  <o  *.  61,  1. 122,2. 

204.  2). 
«rfpy'S  174,  2. 

»j^o*  9i. 

lipn  72,  5.  88.  96.  203,  2.  217, 

(353,  1). 
iej(Hxds  31,  1. 
xfX*i*ni  39.  352,  2. 
T*xto*'*'J?  49,  2.  50. 
fi7e>,Tixöf  31,  1. 
ji/täv  ]36  f.  146  f. 
Titu;  106,  1. 

*»ie  99,  3.  161,  2.  152,  2. 
«oiös  202. 
«ioüioe  98,  1  (Statt).  171,  6. 

2.  61.  76.  116,  1. 
töaoi  4. 
tQiata&at  58, 
T?/p«w  207,  5. 
«p<wi^  58,  1.  1 
«ßönoc 


1.  157. 


121      („gewisser- 


■tiiiias  263. 
■tvxova&at  263 
ivxtn3Ö>4   1,  2. 

7t'7Tü)(T(s'    263. 

«ipa*»-/«   101,  2. 
■riyaivos   114. 
»iÜqoo«  275. 
tuj™*  262,  3. 

im««  60.  61.  94.  101  (,2).  106. 
108.  110.  113  f.  117.  119.  120, 
2.  123  f.  170,  1. 
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vymvixri  ?  235,  4. 
vlrj  139,  3. 
vnaXXdtrecr&ai  77 
vnoQXHv  170,  1.  263. 
vm^oUQBGig  25,  1. 
vneQafQsiv  93,  2. 
vniQßamq  162,  3. 
vniQSxeiv  127,  3.  173,  2.  194  f. 
vfiiQOQ&v  136,  4.  348. 
vaoyQCKpri  1,  2.  84,  2. 
vnoyviov,  i%  80,  4. 
vnoxtlpevoQ  156,  2.  205. 
vnoXrjxptg  156. 
inopfouv  84,  3. 
vnofMVitia  71.  76. 
vnofAVijfia  150,  4.  361,  2. 
vnofMOfti  27,  2. 
inovoia  282,  2. 
vnonivtiv  69,  3.  348. 
wiot«X/s  49  ff.  123. 
vnotttayiiivcu  ägera/  75,  3.  82. 
vi^Aos  186,  2. 

vyos  139. 

tpatfofieva  158,  4.  164,  2.  167,  4. 
yarivra  76,  3.  84. 
(pavtaoia  48.  131.  263. 

yoSAog  93,  3.  98.  144. 157.  186, 

3.  196.  252,  5. 
yavlwrjq  86.  167,  4. 
(piQttr&cu  128, 1. 153  ff.  165, 7. 167. 
quvyetp  74,  3. 
g>«/xra  54.  83.  98.  170,  1. 
qi&ovegia  171. 
g>#ofo$  173,  2. 
y&oQevq  298,  6. 
q>dav&QG>7Tf'a  185. 
qtiXaQyvQla  164,  1. 
cpdrjdopla  164,  1. 
gjfl^/ua  348. 
yiXoyvvia  164,  1. 


<jpiAo<to£/a   164,  1. 
qpjlom«  164,  1. 
qp^otayo*  309,  3. 
ytXofjtd&eia  203,  2. 
yiXonXovria  107. 
cpdoTioifa  26. 
apiXonovfa  49,  2.  50. 
qpftos  92.  136  f. 
(fiko^griiAatia  164,  1. 
yiXotyia  164,  1. 
cpXeypafoeiv  169,  2. 
yXgynovrj  169,  2. 
cpoßsicr&cu  132. 
<po/9oc  167,  4.  169  ff. 
W«  19,  1.  173,  2. 
qpeortfy  132. 

(fQOVtjCig  47.  53.  58,  1.  63.  71$ 

83.  131,  3. 
(pQOv/fievfAa  131,  3. 
qiQOvt'poos  132.  186,  2.  187,  2. 
gwya's  224. 
W?  87,  3. 
cpvtnv  252,  5. 
yvaixog  173,  2.  (pvvixq  235. 

<pv<Hg2S  ff  (59, 2).  62  ff.  74.  90,  2. 
96.  109.  111  (,2).   139,  3.  157. 

167,4. 201.251,3.-qpv<ra  96. 113. 
139,3.  217,  1.  —  qp.  av&QooTz/yrj 
35.  __  (dla  q>.  117, 5.  —  xard  g>. 
28  ff.  33,  1.  36,  4.  39.  109. 112. 
117.  121   123  ff.  139,  3.  140,  2. 

141.  —  xoivrj  g>.  34  ff.  41,  3.  — 
oixeia  qp.  35f  2. 61, 4.  —  naQa  g>. 
109.  112.  117.  141. 

(pvrosiddog  39. 

yvxov  140,  2. 

3fa^«/y  132  f. 

yfaXxetov  217,  1. 

lafianvnia.   280. 

X«0«  98.  99. 129.  133. 173,  1. 174. 

IOlqUo;  85. 
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lOQurtotrm  85. 

lagfco&ai  173,  2. 

%aQiv  123,  4. 

%a$tg   145. 

%aQt6f  94. 

tolri  173,  2. 

j/lotf  173,  2. 

X0£<^   72,  5. 

{lOQYiyia  256.  VI,  1). 

»«/«  93,  3.  96,  4. 

X^«tw  138. 

XQ*I  21. 

XQflo&ai  208,  2.  217,  1. 

XQfatuoi  921.  116,  4.  147. 


%QOfi£6(i€vov  92. 
Xeo*os  i94# 

Xw^/&/f  200,  4. 

xpexrd  94. 
tJJÄttfos  127. 
xpevdmg  87,  2. 
yoyos  63  f. 
V*>n  203,  2. 

fr^aro;  348. 
axpikiia  90.  145,  1. 
dbysleiv  195. 
üqttXtjiAa  132.  231. 
wcpihfiov  92  f. 


accommodatus  109. 

aegrotatio  163,  4. 

appetitio,  appetitos  17,  2.  152,  2. 

aptus  109. 

cetera  100,  1. 

collectio  213,  1. 

commodus  109. 

conciliatio  =  olxeiov  141,  2. 

consitus  37,  2. 

constitutio  213,  1. 

continentia  =  aoj<p^oavvrj  82,  5. 

cuppedia  164,  1. 

decus  91,  2. 

delinquere  126,  2. 

digitum  porrigere  123,  4. 

dilatari  59,  3. 

eruditus  =  nsnaiSevfiivog  186,  3. 

fundi  59,  3. 

gloriae  cupiditas  =  q>do8o)*ia  164, 1. 

habilis  109. 

honestas  53.  91,  3. 

honestus  =  anovSaloc  93,  4. 

imperia  101,  2. 

impetus  17,  2. 

incommodus  109. 

lOCUS  =  TOTTOff  227,    1. 

media  132.  mediocria  248,  1. 


morbus  163,  4. 
natura  109,  1.  141,  2 
notiones  79  (communes). 
numerus  =  aQi&fioe  144. 
obstinatio  animi  =  azaqaSia  192, 1. 
occurrentia  120,  1.  137,  1. 
odium    generis    humani  =  [uoav- 

&<p»yjzia  164,  1. 
odium  mulierum  =  fiiaoyvvia  164, 1. 
offensiones  163,  3. 
officium  133,  3. 
percurare  175,  1. 
praeceptivus  =  napaiveriKoe  183. 
praetermittere  officium  133,  3. 
prave  facta  126,  2. 
prima  naturae  commoda  50,  1. 
prudentia  82,  5. 
quemadmodum  77,  1. 
quidam  152,  2. 
quodammodo  77. 
recte  facta  126,  2. 
reliqua  100,  1. 
servare  (officium)  133,  3. 
species  =  <pavcaaia  162,  3. 
urbis    communis  =  xa#oA«e^   itoki 

teia  234,  6. 
vires  101,  2. 


Namen. 


Abälard  334,  2. 

Abaris  232,  5. 

Achilleus  168,  3.  307. 

Adriatisch  103. 

Ägypter  148.  202,  2.  218, 3.  103,  3. 

-a.thiopen  200,  3. 

Akademie,  181  f.  198,1.  221,2.  234. 

243.  Alte  52. 
Akko  226. 

Albertus  Magnus  339,  2. 
Alexandrei a  127,  4. 
Alexandras  d.  Grosse  209,  4. 
Alexinos  45.  242,  2.  358,  2. 
Alphito  226. 
Ambrosius  330. 

Anacharsis  107.  232,  5.  344,  1. 
Andronikos  80.  361,1. 
Antigonos  Gonatas  273  f.  302. 
Antipatros  v.  Tarsos   1.   4.   75,  3. 

120,  2.  139,  3.  204.  237.  255,  4. 

322,  3. 
Antipatros  (v.  Tyros?)  233,  3. 
Antisthenos  29, 3.  48.  108, 1.  112. 

118.  207,  3.  208(,2).  211.   213. 

216.    223.    241.    302,  3.    304  f. 

311.  319  3. 
Apollodoros   1*.   4.   12,  3.    108,  1. 

117,  6.  170,  1. 
Apollophanes  75,  3.  359. 
Archedemos  1.  4. 
Archestratos  104. 
Archytas  262,  1. 
Aristippos  74,  1.  241. 
Aristokreon  88. 
Ariston  v.  Chios  42  ff.  45  ff.  56,  3; 

4.   57.   61.   64.   69,   3.   70,    6; 

7.72,  6.  73.  87.  90,2.  91, 3;  4. 

98, 2.  100,  1.  101,1.  102.  112, 1. 

113  f.  119,  2.  120,  1.  123, 1.  150. 

151,  2.     157.    161,  5.    162,  3. 

164,  2.    166,  5.   167,  1.  169,  6. 


171.    175,  1 ;  3.    177,  3.    181  ff. 

185,    1.   186,   3.    189,    3.  191  f. 

193,  3.    194,  2.    196,  2.    200  f. 

204f.  217,  1.  220,  3.    227.    246. 

248,  1?  279,  1.    298,  3;    4;    6. 

300.    307.   309,  2.  317,  2.  323. 

356  ff. 
Ariston  v.  Keos  358  ff.  362. 
Ariston  v.  Kos  204. 
Aristoteles  16  ff.  28  ff.  37,  1.  38,  2; 

4.  45.   51,  1;  2.    54(,1).    55,  3. 

64,  1.  66,  4.  72, 1.  74,  3.  89.  105. 

112,  2.  117.  5. 118,  2.  150.  197. 

198,  1.  201  (,2).  202,  3.  204,  2. 

205,   1;  5.    206.    211,   2.    215. 

221,   2.     232,   6.    244  f.    249  ff. 

254  f.  257.  261.  281.  288,  3.  295. 

303.  312  f.   319.  322,  2.  330,  4. 

347.  353,  1.  373,  4. 
Aristoxenos  240. 
Arkesilaos  65,  5.  71,  3.  140,  2. 141, 

4.  189.  3.  192.  298,  6. 
Athen  103. 
Athenaios  193,  2. 
Attisch  103. 
Augustinus  53,  1.  101,  3.  330. 

JBabylonier  202,  2. 
Bakchos  230. 
Barlaam  334,  2. 
Basileios  329,  2. 
Bernardinus  Telesius  334,  2. 
Boethos  20,  3.  279,  3, 

Chalcidius  51,  2. 

Chariten  270. 

Chrysippos  passim.  Einzelnes: 
Gegen  Alexinos  358,  2.  —  Anek- 
doten 216,  3.  218.  342  ff.  — 
Gegen  Ariston  12,  3.  45.  77  f. 
117  ff.  356,  3.  —  Gegen  Aristo- 


N. 
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teles  54(,3).  105.  —  Gegen  Arke- 
silaos  114,  3.  189,  3.  —  Über 
Diogenes  207,  5.  342  f.  —  Gegen 
Epikuros  38,  3.  54  ff.  104  f.  229,  5. 
3o8,  2.  —  Gegen  Herillos  45. 
59.  123.  —  Konnivenz  51,  1. 
52.  54 f.  122.  —  Kynismus  217  ff. 
222.  —  Über  die  Kunst,  Mahn- 
reden zu  verfassen  114,  3.  — 
Gegen  Menedemos  358,  2.  — 
Gegen  Piaton  14,  3.  55,  3.  59. 
106.  225.  —  Plutarchos  u.  Chr. 
237,  5.  238  ff.  365.  —  Politik 
212,  1.  215,  2.  223  ff.  —  Stil 
80,  4.  173,  2.  178.  265,  2.  365. 
—  Streitmetboden  54  ff.  55,3.  114, 
3.  —  Unterricht  unter  freiem 
Himmel  356,  3.  —  Verklausu- 
lierungen 112,  2.  262,  3.  — 
Widersprüche  114,  3.  121,  2 ;  3. 
194,  4.  373,  2.  —  Zitate  78; 
vgl.  Euripides  u.  s.  w. 

Cicero  179.  206.  227  ff.  234  ff. 

Comenius  334,  2. 

Cudworth  334,  2. 

Demetrios  Phalereus  359,  1. 

Demokritos  58,3. 186, 3. 241.  351, 5. 

Dikaiarchos  226,  3. 

Diodoros  52. 

Diogenes  v.  Babvlon  1.  4.  117,  6. 

120,  2.  266,  3V. 
Diogenes  Laertios4ff.  6,1. 75,3.193,2. 
Diogenes  v.  Sinope  28,  3.  64.  107. 

109.  113.  148.  186,3.  207,  3;  5. 

208(,2).  209.  215.  216(,3).  217  f. 

222.   256.    263,  1.   266,  2.  307. 

342  f.  373,  4. 
Dion  195. 
Dionysios    £    Meraftifievos    45,    5. 

57(,1).  64.   90,  1.    193,  3.    301. 

317,  2.  373,  4. 
Dionysios  d.  Tyrann  198. 
Ps.-Dionysios  329,  2. 

Epicharmos  251,  3. 
Epiktetos  198,  1.  251.  273,  3. 
Epikureer  53  ff.  112,2.  229,5.  243. 
Epikuros  14.  38, 3.  52  ff.  56.  104  f. 

170, 1.  198, 1.  243.  273,  3.  282. 

358,  2. 


Eratosthenes  359. 

Eretria  45. 

Eriphyle  166,  2. 

Eros  211. 

Eudemos  17,  3.  55,  3.  64,  1. 

Eukleides  der  Mathematiker  82,  3. 

351. 
Euripides  107.    119.    159,  2.   160. 

166,  1;  3.  169,  1.  220.   225,  2. 

281 
Eurydike  283  f. 
Eurynome  270. 

Favorinus  271,  2.  326,  8. 

Galenos    74,   3.    151,    1.    178ff. 

292,  3.  326,  7.  380. 
Gamelios  236. 
Gataker  334,  2. 
Genethlios  236. 
Gnostiker  329,  2. 
Goethe  299.  300.  376,  1. 
Gregorius  v.  Nazianz  329,  2. 

Hedoniker  54.  99,3. 

Heinsius  334,  2. 

Hekaton  70,  5.  95. 2.  99(,3).  108, 1. 

117,  6.    171,  1.    236.    269,  1. 

352.  353  2. 
Herakieitos'  33,   1.   36,  2.   60,  2. 

69,  2.    108,  1.    186,  3.    223,  1. 

346.  2. 
Herakies  230.  274,  3. 
Herbart  334,  2. 
Herder  334,  2. 
Heiillos  42.  45  ff.  57.  59.  64.  91,  3. 

97.  98,  2.  115.  123.  150(.2).  204. 

317,  2.  323.  357. 
Hesiodos  119,  1.  225,  2.  306  f. 
Hieronymos   v.   Rhodos    52.    242. 

266,  5.  326,  6.  376. 
Hipparchia  207,  4;  5.  208,  2. 
Hippoiytos  164,  1. 
Homeros   105.  2.    159,  2.    168,  3. 

169,  1.   218,  3.   221,  1. 
Homerscholien  326,  5.  376. 
Horatius  292,  5. 
Hyrkanien  148. 

Idanthyrsos  199.  232,  4. 
Indier  102.  343,  2. 
Iustinus  Martyr  328 
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Kanobos  127,  4. 

Kant  331,  4.  336. 

Kapaneus  119.  220. 

Karneades  321. 

Kassius  d.  Skeptiker  210,  1. 

Kebes  349.  1. 

Ketion  317,  1. 

Kleanthes  12  f.  18,  2.  27,  3.  34  ff. 

47.  48,  3.   53  (,1).  56.  57.  60 f. 

64,  3.  65.  66,  1.  69.  72,  6.  75  f. 

79.  87.    90,  1,  2.    91  f.    101,  2. 

102,2.  106,  1.111.  115  f.  126,1. 

127,  5.    137  ff.    169,  6.    170,  1. 

171.    178.   184.   186,  3.   188,  3. 

193,  3.    194  f.    197.    200  f.   205. 

215.  216,  3.  217.  222  (,1).  223. 

226,  2;  7.  227,  4.   230,  5.  236, 

1.  242.  251,  4.  253.  258.   260, 

2.  269,  1.  273,  3.  274f.  280. 
298,  3;  5.  299,  1.  301,  4.  302  ff. 
306  ff.  310  ff.  322  f.  340  f.  349,2. 
352.  356  f.  359.  363  f.  379. 

Klearchos  241. 

Kleisthenes  226. 

Kiemen s    v.    Alexandreia    81,    1. 

328  f.  331,  3.  363,  1. 
Knidisch  103,  3. 
Krates  181.  207,  4.  208,  2.  246,  1. 

266.  306  f.  310,  2. 
Kyniker  28,  3.  64.  177.  203.  207  ff. 

212.  317,  3. 
Kypros  317,  1. 
Kyrenaiker  13,  2. 
Kyros  274,  2. 

Liaios  147,  1. 

Laodamas  88. 

Leonardus  Aretinus  334,  2. 

Leukön  d.  Pontiker  199.  232,  4. 

Lipsius  35,  4.  334,  2. 

Livius  326,  3. 

Locke  270.  334,  2. 

Lubbock  334,  2. 

Luther  145,  2. 

Lykurgos  226. 

Magier  148.  218,  3. 

Manilius  326,  2. 

Marcus  Aurelius  366,  2.  376. 

Medea  166,  3. 

Megariker  45.  349  f. 


Melanchthon  145,  2. 
Melissa  262,  1. 
Menandros  164,  1.  236,  2. 
Menedemos  45.  72,  7.  73.  151,  2. 

157.  350.  358,  2. 
Menelaos  165. 

Methodios  v.  Olympos  329,  2. 
Metrokies  307. 
Mnesistratos  193,  1. 
Monimos  17(,1).  186,  3. 
Musonios  81,  1.  237.  251.  255,  4. 

271.  311  ff.  325.  342.  349,  1. 
Myia  262,  1. 

Nikias  von  Nikaia  57,  1.  193,  2. 
Nikokles  347. 
Nilus  329,  2. 

Odysseus  307. 

Oidipus  147,  1. 

Oinomaos  von  Gadara  326,  1. 

Onesikritos  209,  4.  241,  1. 

Origenes  221,  1.  328. 

Panaitios   74.    75,  3.    81,  3.    82. 

122,  2.    190,   1.    204  f.    226,  7. 

326,  6.  359f. 
Pantainos  328. 
Pantaleon  103. 
Parmenides  108,  1. 
Pasiphon  350.  359. 
Peripatetiker  51,  1.  52.  65,  5.  71. 

99,    3.    176.    181.     199.    204  f. 

221,  2.  241.  243.  262.  350. 
Persaios  2.  56,  3.  69,  3.  127,  5. 184. 

189,  1.  191.  217,  1.  256.  345  ff. 

357.  358,  2. 
Perser  148.  218,  3.  343,  2. 
Petrarca  334.  2.  336,  1. 
Philainis  104. 
Philippos  v.  Opus  320. 
Philodemos  208. 
Philon  lud.  251.  317.  328  f. 
Philoxenos  aus  Leukadia  106. 
Phoinix  (Vogel)  200,  3. 
Phoinix  (Homeros)  291. 
Piaton  34.  45.  50,  2.    59.    71  (,1). 

99,  3.    150.    167,  1.    169.    178. 

182.  1.  188,  2;  4.   191,  2.  204, 

3.  (205,  1).  2l0ff.    225  f.   244  f. 

(246.  1).   248,  1.  249  f.    251,  1. 
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254.  261.  266,  1.   272.   288,  3. 

291.  295  f.  303.  311  ff.  348.  353, 

1.  373,  4.  -  (Als  Beispiel  198. 

200.  274,  3.  308). 
Platoniker  255. 
Plutarchos  179.  206.  326, 6.  coniug. 

praec.  237,  5.  262, 1.  —  de  fort. 

72, 5. 326, 6.  -  (lib.  educ.  238  ff.) 

—  virtutem  doceri  posse  64,  3. 
266, 2.  —  virt.  mor.  80, 1. 151,  1. 

—  virt.  et  vit.  188,  3.  —  mnl. 
virt.  313  f.  — -  de  aud.  poetis 
246  f.  250,  2. 

Polemon  52.  109,  2. 

Polybios  326,  3. 

Polykleitos  95,  1.  353  f. 

Polyphemo8  192. 

Poseidonios   1.   4.    14,  4.    15.   34. 

57,    3.     65(,1).   75,   3.    77,    1. 

78,  2.  82.  122,  2.    136.   150,  3. 

151,  1.    170,  2.    178ff.    185,  1. 

198,  2.  202,  2.  220,  1.   228,  1. 

235.  3.    245.    289,   4.    326,  6. 

328,  4.   344,  1.   359,  1.  373,  4. 
Priamos  168,  3. 
Pyrrhon  115.  357. 
Pythagoreer  255.    (Neu-P.)   240  f. 

243.  262.  282.  350  ff. 

Quintilianus  240  ff. 

Rousseau  334,  2. 
Rückert  298.  337. 


Sardanapal  105,  1. 
Schopenhauer  55,  3.    102,  3.   331, 

5.  335,  1. 
Scioppius  334,  2. 
Seneca  77,  1. 185,  1.  197, 4.  201,  3. 

236  f.  268,  1. 
Sextus  Empiricus  208,  2.    221,  1. 

242,  1  343f. 
Simplicius  59,  2. 
Skepüker  243. 
Sokrates  50,  2.    64.    70.    81.    89. 

203.  216,  3.  226,  7.    251.    266, 

1.    308.   319  f.  329,  1.    349.  — 

(Als  Beispiel  274,  3). 
Solon  226. 
Sotades  282. 


Sphairos  3.    18,  2.    79  f.    126,  1. 

150,  2.  192  f.  223,  2.  256.  280, 

1.  346  ff.  350ff.  354. 
Sphodrias,  Kyniker  358,  2. 
Stilpon  349  f. 
Stoa  309. 

Stoa,  mittlere:  149  f,  208.325. 
Stobaios  1,  2. 

Stoiker,  Dichterbund  309,  4. 
Strabon  326,  4. 

Tacitus  248.  266,  5.  267.  270,  1. 

373,  4.  380. 
Teles  255,  4.  342,  3. 
Tertullianus  329,  2. 
Theano  262,  1. 
Theodoros  207,  5. 
Theognetos  66,  1.  114. 
Theognis  104.  118,  2.  168,  2. 
Theokritos  (Sophist)  283. 
Theon  v.  Srayrna  233.  237.  368  ff. 
Theophilos  v.  Antiocheia  242,  1. 
Theophrastos  65,  3.  206.  241  f.  255. 

261  f.  281.  309.  312,  1. 
Thomas  v.  Aquino  330,  4.  379  f. 
Timon  d.  Menschenfeind  164,  1. 
Timon  d.  Sillendichter  187,  2.  301f. 

310,  3. 
Tyrtaios  118. 

Varro  v.  Reate  248.  268  f. 
Vergilius  326,  2. 
Vives  334,  2. 

Xenokrates  320. 
Xenophon  76.  251.  345  ff. 

Zenon  v.  Eiea  108,  1. 

Zenon  v.  Ketion  2.  3.  12  f.  17 ff. 

27,  3.  28 ff.  56 f.  69.  70,  1;  2; 

3;  4;  6.  71.  72,7.  87.  90,2.91, 

3;  4.  100,  1.  101,  1.  102.  108f. 

109,  3.  Ulf.  119.  125.  126,  1. 

127,  3;  5.  132  ff.  141,  4.  143  f. 

148.  150(,2).  151,  2.  152.  157. 

169  f.  177.  180.  184.  186,  1. 

187,  2.  188,  3.  189,  1 ;  2.  191. 

193,  3.  194.  195,  2.  197  ff.  200. 

202,  1.  203.  206-222.  222  f. 
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232.  241.  242.  246.  253.  254,4. 
255(,2).  256.  257,  1.  258.  260, 
2.  262,  3.  266,  4.  267,  1.  273 ff. 
277,  2.  278  f. '280.  288,  3.  290. 
291,  2.  297-311.  317,  2.  321. 
338  ff.  345.  352f.355.356ff.378. 


Zenon  v.  Tarsos  1.  4. 

Zeus  36.  40.  42.   128.   135.   194  f. 

197.  218,  3.   223,  1.   230.   236. 

287 
Zwingli  334,  2. 


Dyroff,  Ethik  d.  alt  Stoa. 
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Sachen. 


(Hier  wird  meiit  auf  das  griechische  Wortregister  verwiesen.    Ferner  ist  die 

Inhaltsübersicht  an  vergleichen). 


Aberglauben  222. 

Absicht  128. 

Adiaphorie;  8.  aSiatpoqia  u.  ä. 

Ästhetische   Vorstellungen   58.  88 

(,3).   95  f.  143.  200,  4  (Kunst). 

223.  227.  352  f. 
Allegorese  329. 
Allegorie  53.   60,  2.  97  (,1).  236, 

4.  237,  5.  270.  308,  6. 
Altäre  222. 
Altruismus  214. 

Amme  246  ff.  271  f.  287  f.  295  f. 
Anekdoten  103  f.  106  f.  338  ff. 
Angeborenes  50.  62. 
Anlage  59?  2.  232;  s.  tljvia. 
Anstand  184,  1 ;  s.  xoouiottjs  u.  ä. 

253.  277.  299. 
Anthropozentrische  Auffassung  227  f. 
Apophthegmen  338  ff. 
Arbeit  s.  novos.  299. 
Arbeitsfreude  s.  tptXoTrovia. 
Ärgernis  208,  2. 
Arme  Schüler  310. 
Armut  s.  mvia. 
Askese  25.  64.  Vorrede  X. 
Athleten  279,  1. 
Athletenideal  187,  4. 
Ausdrucksbewegungen  168. 
Äussere,  das:  277.  299  (s.  Anstand). 
Autoritätsglauben  101,  1,  371  f. 

Barbaren  232.  267,  1.  374. 

Barbarismus  266,  4. 

Bart  125,  1.  378. 

Bedeutung:  Doppelbedeutungen  22, 

1.  189  f. 
Begehren  s.  o$e£ig. 
Begierde    160.    165  f.    169  ff.j    s. 

Beharrlichkeit  s.  imfwvij. 


Behex  ztheit  s.  tvyv%ta. 

Beispiele  46.  61  ff.  64.  66.  73  f. 
77.  158,  2.  159.  —  123, 
4.  129.  132  f.  143.  (Handlungen). 
—  136  f.  -  227  ff.  (Tiere).  - 
110.  113  f.  117.  121.  123  (Vor- 
gezogene Dinge).  123. 

Beispiel,  Macht  desselben273  ff.  289. 

Beobachtung  158. 

Besserung  225. 

Betrug  188. 

Bewegung  s.  xivqotg. 

Beweise  102.  108. 

Bilder  43.  49.  66.  74.  108.  109  f. 
114  f.  154.  162,  3.  166,  5.  169,  6. 
177.  182.  192.  1.  201,  1.  209. 
223  f.  227.  229.  230.  231  (,2). 
263  f.  279,  1.  281.  298,  3;  4. 
299  ff.  302  f.  307.  308. 

Bildung  207,  4.  212.  222;  s.  iraideia. 

Blutschande  146.  218. 

Böse,  das :  sein  Ursprung  40  f.  155. 
289  f.  380. 

Buchtitel  221,  2. 

Charakter  299. 
Cheironomia  277. 
Chemie  58. 
Chrien  338  ff. 
Christentum  327  ff. 

Bank  145.  236. 
Definitionssucht  82,  4. 
Determinismus  33.  42.  220  f.  222. 
Dialektik  234  f.  302  f. 
Dichtkunst  303  ff.  307. 
Didaktische  Rücksichten  44.  71.  88. 

372. 
Diebstahl  130,  2.  132. 
Dike  223,  1. 
Drama  304. 
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Ehe  183.  236  f. 

Ehebruch  221.  280. 

Ehre  101,  2.  225. 

Ehrensteilen  101,  2. 

Eigenschaft  s.  did&eoit,  e&e,  o%ton. 

Eigentum  221.  275. 

Einbildung  298. 

Einfachheit  105,  2.  218  f.  297  f. 

Einsicht  50. 

Einteilungen  88;  8.  Inhaltsüber- 
sicht. 

Einwände  308;  vgl.  372. 

Eltern  146.  228.  246  ff.  280. 

Ellipsen  277. 

Energie  s.  ivtyyeia. 

Enkyklische  Fächer  212.  257.  302. 

Enthaltsamkeit  298;  s.  iyfi^dxbta. 

Epigramm  105. 

Erfahrung  39;  s.  luntiqio.. 

Ermahnung  12.  64. 

Ernährung  49. 

Ernst  300. 

Erziehung  64. 185.  225.  228.  262,  2. 
289  f.  354. 

Essig  103,  3. 

Ethik  325. 

Ethnographisches  148.  373,  4. 

Etymologie  374. 

Etymologisieren  23  (iyxeiQTjaig).  78. 
85.  92,  3.  93.  103,  2.  106,  2. 
160,  4.  170,  1.  173,  2.  178,  1. 
223,  1.  229,  3.  270. 

Fatalismus  125.  331,  2. 

Feigheit  98;  s.  dedia. 

Flötenspielerin  348. 

Fortpflanzung  228. 

Fortschreitende  138,  2.   144.    146. 

Freie  212,  1. 

Freiheit  232.  378. 

Freimut  298,  3. 

Freude  s.  %aqd, 

Freundschaft   99,  3.   212.    231,  2. 

232,  6.  235  f.  254.  276,  1. 
Frömmigkeit     188.     212,  5.     222; 

s.  Götter. 
Furcht  169 ff.  219 f.  225 f.;  s.  yoßog. 
Furchtlosigkeit  119. 

Gartenbaukunst  219. 
Gaue  209. 
Geckentum  300. 


Gedächtnis  s.  ^>i?  270.  303. 
Gefälligkeit  145. 
Gegensätze  26.  86,  5. 
Geistesgegenwart  s.  ay%ivoia. 
Geld  209.  219  f. 
Geldgier  107.  156.  166. 
Gerechtigkeit  55f.  73.  96.  226f.  230; 

8.  Sixawavvij. 
Gerichtsgebäude  210. 
Geschäfte  136,  4. 

Gesellschaftliches  59,  4.  93.  226  ff. 
Gesetze  222  ff. 
Gesundheit    121.    124;    s.   dykta9 

£vc£<a,  evaia&rjaia,  a^ttotije%  bXo- 

xXrjQia. 
Gewinnsucht  219,  3.  307. 
Gewöhnung  59,  2.  371  f. 
Gieichgiltige  Dinge  109.  123.  125. 
Glück  27 ff.  194 f.;  226 f.;  s.  *v8a*~ 

fiovia  U.  ä.,  tvtvxqs. 
Glücklich  112;  8.  anovSaioet  aya&oe, 

ao(pös. 
Gott  130.  194  f. 
Götter  63.   86,  5.    128  f.    139,  3. 

188.  212,  5.  225  f.  229  f. 
Grammatik  303. 
Gut  54  f.  65;  s.  aya&ov. 
Gute  Handlungen  s.  xaTOQ&ojfiata. 
Gütergemeinschaft  213f.  221. 
Gymnasien  209  f. 
Gymnastik  209,  2.  212,  4.  278  f. 

Hades  Vorstellungen  225  f. 

Hahn  228. 

Handlungen     126  ff.;     s.     itqa&s 

u.  ä.,  xaroQ&ojfiata,  afia^rrjfiaxa, 

xadfjxov, 
Handwerker  210,  3. 
Harmonie  31.  50. 
Hass  gegen  Schlechte  219,  3, 
Hässlich  109,  1;  s.  aioxQov. 
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Weibergemeinschaft  208.  210  f 
221.  236  f. 
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